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			ÜBER DAS BUCH

			Maevyth Bronwick ist eine Ausgestoßene. Als Findelkind vor den knorrigen Toren der Eating Woods gefunden, wird sie von den Dorfbewohnern als böses Omen verachtet und gemieden. Allein ihre Adoptivschwester Aleysia liebt sie bedingungslos und macht ihr aussichtsloses Leben erträglich. Dann ändert ein tragischer Schicksalsschlag alles und lässt Maevyth keine andere Wahl, als die Eating Woods zu betreten – jenen dunklen Wald, aus dem niemand je lebend zurückkehrt. Niemals hätte sie damit gerechnet, dort ihm zu begegnen: Zevander Rydainn, dem gefürchtetsten Assassinen des gesamten Kontinents. Seine Beute kennt ihn nur als The Scorpion, denn Zevander tötet gnadenlos. Jede Berührung von ihm ist ein Spiel mit dem Tod, jede Bewegung eine lautlose Bedrohung. Er würde Maeve lieber den entsetzlichen Kreaturen des Waldes überlassen, als sie zu beschützen, doch er braucht sie. In Maeve schlummert etwas Dunkles, etwas Unfassbares, etwas, das Zevanders Fluch endlich brechen könnte. Doch je länger sie gemeinsam versuchen, den Horror ihrer Welt zu überleben, desto deutlicher wird, dass das Feuer zwischen ihnen gefährlicher ist als alles, was in den finsteren Schatten der Eating Woods lauert …

		
	
		
			

			
			Liebe Leser:innen,

			Anathema enthält Elemente, die triggern können.

			Wir möchten euch darauf hinweisen, dass dieses Buch eine Dark Fantasy ist und explizite Szenen, detailreich beschriebene Darstellungen von Gewalt, derbe Wortwahl, und Schilderungen von sexuellen Übergriffen enthält. 

			Hier findet ihr eine detaillierte Triggerwarnung. 

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Gebt bitte acht auf euch und lest diese nur, wenn ihr euch damit wohlfühlt. Hört beim Lesen auf euer Gefühl und wendet euch an jemanden, dem ihr vertraut, oder sucht euch professionelle Hilfe, wenn ihr merkt, dass es euch nicht gut geht.

			Ihr seid nicht allein, und wir wünschen uns für euch alle das bestmögliche Leseerlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		
	
		
			

			
			Für alle, die sich verloren fühlen 
in einem finsteren und unwegsamen Wald.

			Glaubt an die Magie jenseits der Bäume.

		
	
		
			

			
			AETHYRISCHE VÖLKER

			Corvikai – Uralter sterblicher Stamm, der durch Genozid unterging; verehrte die Todesgöttin; es heißt, sie hätten Corvugonblut in sich; stammen aus dem nördlichen Teil von Nyxteros.

			Merkmale: Dunkles Haar, hellbronzene Haut, sterblich.

			Dryadivir – Volk von Aethyriern, die in den Wäldern lebt und manchmal die Gestalt von Bäumen annehmen kann; hochintelligent und häufig wegen ihres Wissens geschätzt; man glaubt, sie seien die Vorfahren der Mancers; stammen aus dem östlichen Vespyrien.

			Merkmale: Raue, rinden- oder wurzelartige Haut, zweigartiges Gehörn, können Elementarkräfte beeinflussen.

			Elvyniri – Praktizieren Magie mittels Nexumis; hochintelligent und häufig als Ratgeber des Königs geschätzt; stammen von der schneereichen Insel Calyxar.

			Merkmale: Dunkle oder bronzene Haut, weißes Haar – manche haben rotes Haar und helle Haut –, spitze Ohren.

			Eremici – Stammen aus den Wüstenlanden von Eremicia; außerordentlich fähige Krieger mit der Kraft, Sand und Feuer zu beeinflussen.

			Merkmale: Dunkles Haar, Schuppenhaut, die die Farbe von Sand annehmen kann; dunkelrote Augen.

			Lunasier – Mancer mit Blutlinienmagie, deren Kraft vom Mond kommt; stammen aus Nyxteros, Draconysia und Vespyrien.

			Merkmale: Dunkles oder silbernes Haar, helle/silbrige Haut, blaue oder goldene Augen.

			Mancer/Manceborn – Unsterbliche Menschen, die mit Blutmagie geboren wurden.

			Orgoths – Ogerähnliche Bestien, die für ihre extreme Gewalttätigkeit bekannt sind; besitzen keine Magie, verfügen aber über außerordentliche Körperkraft; stammen aus Nord-Solassia und Maleviarys im südlichen Vespyrien.

			Merkmale: Muskulöse Humanoide mit grüner oder blauer Haut, manche mit scharfen Hauern und spitzen Ohren.

			Solassions – Mancer mit Blutlinienmagie, die ihre Kraft von der Sonne schöpfen; stammen aus Solassia; gelten als die ersten unsterblichen Mancer.

			Merkmale: Hellbronzene Haut, blondes Haar, blaue Augen.

			Syrenier – Meeresbewohner mit langen, schwarzen geschuppten Schwänzen und Schwanzflossen. Werden beschrieben als hypnotisierend schön, aber gefährlich, da sie bösartig sind und den Geschmack von Mancerfleisch lieben. Zu finden in den kalten, dunklen Tiefen des Primmischen Ozeans; manche menschliche Seefahrer haben auch von Sichtungen aus dem Abyssischen Ozean berichtet.

			

			Merkmale: Schwarzes oder weißes Haar, dunkle oder helle Haut, silberne oder goldene Augen. Jene, die unter dem Crussurischen Graben leben, sollen schwarze Augen und hellgraue Haut haben.

			Zephromiten – Kreuzung zwischen Mancer und Orgoths; hochaggressiv und konkurrenzorientiert; gemieden von Orgoths.

			Merkmale: Gleichen dem Antlitz von Mancern, sind allerdings muskulöser; manche sehen eher wie Orgoths aus, nur mit weniger Muskeln.

		
	
		
			

			
			GLOSSAR

			Abyssische Bindung – Die Macht, jemanden in der Caligorya gefangen zu halten.

			Ader – Tiefe Lavagräben, in denen die schwarze Flamme aus dem Cor aufsteigt.

			Ascendency – Eine Phase, ähnlich der Pubertät, in der Mancers mit ihrer Blutlinienmagie vertraut werden.

			Aura – Hinterlassene Spurenmagie, die eingesetzt werden kann, um einen Mancer zu identifizieren.

			Azurmadin – Element, das in den Höhlen von Sawtooth zu finden ist; strahlt ein blaues Leuchten aus.

			Bellatryx – Weibliche Krieger, halb Solassion, halb Zephromit. 

			Caligorya – Der dunkle Raum im Inneren des Geistes.

			Caligosi – Ein Tier, aus dessen Fell Leder hergestellt wird.

			Cammyck – Ein Body mit längerem Bein, was als Unterwäsche getragen wird.

			Cantafel – Ein Zauberspruch, der das Durchqueren des Umbravale gewährt; nur wenige wissen davon.

			Carnifican – Ein Mancer, der zu viel Vivicantem konsumiert hat und gewalttätig wird.

			Catallys – Nachtaktive Kreaturen, die in den Wäldern leben, Kreuzung zwischen Katze und Habicht.

			

			Celaestrios – Aggressive Kreaturen, die aussehen wie Leuchtkäfer mit menschlichen Gesichtern.

			Chicklebane – Würzige Kräuterblume, die als Muskelrelaxans dient.

			Cor von Aethyrien – Das Herz von Aethyrien, Tausende Meilen unter der Oberfläche, wo die schwarzen Flammen am heißesten brennen.

			Corvugon – Ein Vetter des Drakons, schlangenähnliche Kreatur mit vier Beinen, Federn, einem Schnabel und Flügeln, die silberne Flammen speit.

			Deimosi – Von Verstorbenen zurückgelassene Ängste, die die Form eines Schattens annehmen.

			Demutomantie – Blutveränderung; eine geächtete Form der Magie.

			Dindleweed – Starkes Aphrodisiakum.

			Drake – Schlangenartige Kreatur mit vier Beinen ohne Flügel.

			Drakon – Schlangenartige Kreatur ohne Flügel.

			Duokulos – Leiden, das nach einer Verletzung die Augenfarbe beeinflusst.

			Emberforge – Ritual, um die Macht von Sablefyre zu absorbieren; extrem gefährlich – kann Missbildungen an jenen verursachen, die das Alter der Ascendency erreicht haben; bisher nur ein Mal erfolgreich.

			Fervenszi – Starkes alkoholisches Getränk.

			Firebleeding – Sprühen von Flammapul auf die Zunge, gefolgt von kleinen Schnitten in die Haut und Lecken über die Wunde, um die Substanz einzuführen; verursacht extreme Lähmung.

			Flamelianer – Jemand, der Firebleeding praktiziert.

			Flammapul – Gift, das extreme Lähmung verursacht, wenn es direkt in den Blutkreislauf / die Wunde eingebracht wird.

			

			Forenzycaris – Mancer, der auf die Untersuchung von Morden und Auren spezialisiert ist.

			Fragor – Stein, der mit dem richtigen Zauberspruch zur Explosion gebracht werden kann; verursacht große Explosionen.

			Glyphen – Symbole, die mit einer spezifischen Blutmagie übereinstimmen; erscheinen als Narben auf der Handfläche.

			Golvyn – Kreaturen, halb Mensch, halb Ratte, die in Burgmauern leben.

			Highbloods – Hochgeborene Aethyrier, reich.

			Initios – Zeremonie, die vom Königshaus durchgeführt wird, um eine Feier zu beginnen; Segen.

			Keltzig – Währungseinheit in Form einer Silbermünze.

			Koryn – Große, schuppige Schlangen, die Gräben und Flüsse bewohnen.

			Letalisz – Meuchelmörder für den König, deren Identität häufig geheim gehalten wird.

			Liro – Währungseinheit, größer als ein Keltzig, in Form einer schwarzen Münze.

			Lunamiszka – Meine kleine Moon Witch.

			Magusduell – Kampftechnik, die Eldritchglyphen und Blutzauber integriert.

			Magustroli – Elitebruderschaft der fähigsten Magier; Berater des Königs.

			Malevol – Dämonischer Geist.

			Malusstein – Ein goldener Stein, der Tragödien auslösen kann, wenn er jemandem gegeben wird.

			Mandrawyldtonikum – Starkes Tonikum mit halluzinogenen Eigenschaften, hergestellt aus schwarzer Alraune und Wyldwaldwurzeln.

			Mimikrähen – Von den Magusstroli gezüchtete Vögel, die als Spione dienen und alles nachahmen, was sie hören.

			

			Mortemier – Todsammler für die Stadt.

			Morumbeere – Eine süße Beere, die an Weinreben wächst und aus der Wein gemacht wird; aus den Blättern wird Öl hergestellt, das angeblich böse Geister abwehren soll; die Blüten gehören zur Familie der Nachtschatten und sind hochgiftig bei Verzehr.

			Muripocken – Äußerst ansteckende Krankheit, die überall auf der Haut unansehnliche Geschwüre verursacht.

			Nektardeium – Nektar der Götter, stark alkoholisches Getränk.

			Nexumis – Die Fähigkeit, Glyphen ohne Blutmagie zu beherrschen; eine Praktik, die von den Elvyniri genutzt wird.

			Nilivir – Mancers, die ihre Blutmagie mit der Zeit durch Vivicantemmangel verloren haben.

			Nilmirth – Starkes Wahrheitsserum, das bei Lügnern heftige Übelkeit auslöst.

			Pahzatsz – Wurzel, hat Ähnlichkeit mit Kartoffeln.

			Pendulynx – Säugetier mit langem Rüssel, kleiner als ein Elefant.

			Prilunares Licht – Vom Mond kommendes Licht, das nachtaktiven Nahrungsmitteln beim Wachsen hilft und den Lunasiern Macht verleiht – ein Volk von Mancern mit Blutmagie, deren Kraft vom Mond kommt.

			Primyrisch – Die alte Sprache der Götter, gesprochen von einigen Vespyri.

			Prodozja – Die schützende Form von Blutmagie, die in Gestalt eines Tieres oder Insekts erscheint.

			Pyromagus – Mancer, der Feuer beeinflussen kann.

			Quints – Währungseinheit, weniger als ein Keltzig, in Form einer roten Münze.

			Rapax – Kinderschänder/Pädophiler.

			Rapiuza’mej et rapellah’mej – Nimm mich und schände mich.

			

			Raptacy – Elixier, ursprünglich als Schlaftrunk entworfen, das die Libido steigert.

			Sablefyre – Element der Götter, geschmiedet im Cor von Aethyrien.

			Septomir – Mächtiges Zepter, das verwendet wurde, um den Umbravale zu erschaffen; mit Macht erfüllt vom Blut der Sieben.

			Serotoniken – Blutgifte, häufig in illegalen Laboren produziert.

			Sexsells – Anbieter von sexuellen Akten gegen Geld.

			Sickhash-Wurzel – Pflanzenwurzel, die Kinder manchmal vor dem Zubettgehen bekommen, damit sie schlafen.

			Spalten – Die Fähigkeit, durch Wände und flache Oberflächen hindurch von einem Ort zum anderen zu gelangen.

			Spindling – Kinder von Niliviri; sie besitzen keine Blutmagie und können keine Kinder bekommen; sind steril.

			Spirityne – Kleine, feenähnliche Kreaturen, die in den Wäldern leben, mit menschlichen Gesichtern und stockartigen Körpern; hochaggressiv; attackieren in Schwärmen.

			Umbravale – Vom Septomir erschaffenes Gebiet, das Mortasia von Aethyrien trennt.

			Venetoxstahl – Starkes Metall, das in Nethyrien geschmiedet worden sein soll.

			Veniszka – Aethyrisches Wort für sterbliche Hexen, die Zauber wirken.

			Vivicantem – Nährstoff, der aus Adern abgebaut wird und für Blutmagie benötigt wird; ohne ihn nimmt Blutmagie ab.

			Volljährigkeitszeremonie – Übergangsritus für junge Frauen, bei dem sie in die Weiblichkeit und sexuelle Reife eingeführt werden.

			Weavers – Kräutersäckchen, die schlechte Träume und böse Geister abwehren sollen.

			
			Wickens – Mortasianisches Wort für Spiritynes.

			Wrathavor – Waldbewohnender Dämon mit unersättlichem Appetit auf Menschenfleisch.

		
	
		
			

			
			GLYPHEN

			Aeryz – Rache des Windes; Glyphe, die Druckwellen einsetzt, um einen Gegner zurückzuwerfen.

			Erigorisz – Macht, Objekte mit Geisteskraft schweben zu lassen.

			Evanidusz – Verschwinden in schwarzem Rauch; für das bloße Auge unsichtbar werden.

			Propulszir – Kräfte abwehren; Schutzglyphe, die Gedankenlesen verhindert.

			Osflagulle – Knochenpeitsche: Ein Schlag kann Knochen zerschmettern.

		
	
		
			

			
			AETHYRISCHE GOTTHEITEN

			Deimos – Ein Sterblicher, der zum Gott von Chaos und Feuer wurde

			Magikai – Gott der Alchemie und Unsterblichkeit

			Morsana – Göttin des Todes

			Pestilios – Gott der Pestilenz und Hungersnot

			Vivarya – Göttin der Fruchtbarkeit
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			Liebe Leser:innen,

			falls ihr meine Werke noch nicht kennt, möchte ich euch dafür danken, dass ihr meinem ersten Ausflug in die Gothic-Fantasy eine Chance gebt. Mein Ziel ist es, ein unterhaltsames Leseerlebnis für euch zu schaffen, deshalb möchte ich, bevor ihr eintaucht, darlegen, was ihr in dieser Geschichte erwarten könnt.

			Meine Handlungsverläufe neigen dazu, kompliziert und vielschichtig zu sein, und auch wenn Romance eins der vielen Elemente ist, die ich in die Geschichte webe, ist es in diesem Fall nicht der einzige Fokus. Falls ihr neugierig auf Spice seid: Das kommt auch irgendwann, aber ihr müsst wissen, dass dies eine Slow-Burn-Geschichte ist. Ihr werdet mit Seiten voll unerträglicher Anspannung gequält werden, bevor wir zum Höhepunkt kommen, sozusagen. Bitte berücksichtigt das, während ihr euch in diese Welt wagt.

			Ein Wort der Warnung …

			Dieses Buch enthält eine Reihe potenziell triggernder Inhalte. Die komplette Liste mit Triggerwarnungen findet ihr auf der letzten Seite des Buches. 

		
	
		
			

			
			PROLOG

			Vor zweihundertelf Jahren …

			Lady Rydainn drückte ihren kleinen Sohn an sich, als sie sich der glühenden Ader näherte, die nur Tage zuvor noch ein grollender Riss aus schwarzem Feuer gewesen war, der die Erde spaltete. Während die zwei Monde fast wie einer schienen, hatte sich der Abgrund aus violetter Lava zu Stein erhärtet und hinterließ nur die flackernden Überreste dieser unheilvollen Flamme. Es war fast Zeit, um den vulkanischen Stein zu ernten, doch sie waren nicht wegen der Beute hier, die er versprach.

			Sie waren wegen des Feuers selbst hier.

			Die Männer, die die Ader üblicherweise vor Dieben bewachten, lagen als dahinschwindende Aschehaufen da, ihre Leichen und ihre Rüstung verkohlt zu nutzlosen Klumpen aus Ruß, die im Wind verwehten. Bei lebendigem Leibe verbrannt von einer Flamme, so heiß, dass sie ihr Strahlen noch in einhundert Meter Entfernung spüren konnte. Sablefyre. Ein uraltes Element der Götter, geschmiedet vor Äonen in Aethyriens feurigem Herzen. Eine einzige Berührung konnte einen Körper zu Asche verbrennen und Blut zu Stein werden lassen.

			Und sie war gekommen, um ihm ihren zweitgeborenen Sohn, Zevander, als Opfer darzubringen.

			Natürlich nicht freiwillig. Lady Rydainn hätte sich auf der Stelle selbst geopfert, wenn das Zevander vor einem so schrecklichen Schicksal bewahren würde. Leider war der Magier, der das Opfer gefordert hatte, an ihrem armseligen Angebot nicht interessiert. Er wollte ihren jüngsten Sohn, nichts anderes.

			Sie zwang sich, den Blick auf die finstere und korrupte Seele zu richten, die neben ihrem ältesten Sohn und ihrem Ehemann stand und vom Rand der Ader aus jeden ihrer Schritte verfolgte. Der Mann, den sie als den gefährlichsten Magier in ganz Aethyrien kennengelernt hatte. Einer von wenigen, die die Fähigkeit, das ansonsten unzähmbare Sablefyre zu kontrollieren, gemeistert und ein Mittel gefunden hatten, sich seine tödliche und göttliche Macht zunutze zu machen. Einst war er der höchste Lordmagier des Königs gewesen, ein Mitglied der erhabenen Magustroli, schmachvoll entlassen nach Vorwürfen der Demutomantie – einer finsteren Form von Magie, die vom König für illegal erklärt worden war.

			Cadavros. Allein der Gedanke an seinen Namen schickte ihr ein Schaudern über den Rücken.

			Doch sie und ihr Gatte waren gezwungen gewesen, einen Teufelspakt mit ihm zu schließen, im Austausch für Schutz gegen die Solassions, die ihre Familie jagten. Unbarmherzige Krieger, bekannt für ihre Brutalität und Gewalttätigkeit. Vollstrecker, die sich einen Sport aus ihrer Exekution gemacht hätten.

			In ihrem Augenblick der Verzweiflung war der zurückgezogen lebende Magus mit einem Angebot auf die Rydainns zugekommen, das sie nicht ablehnen konnten. Ein machtvoller Schutzzauber gegen die, die auf ihre Köpfe aus waren, im Austausch für die Blutmagie ihres Erstgeborenen – eine Probe, die Cadavros, wie er behauptet hatte, in seinen Studien nutzen wollte.

			

			Hätte Lady Rydainn doch nur die Macht, die Zeit umzukehren. Sie hätte sich für ihre Dummheit gescholten. Sich selbst gewarnt, seinen Lügen nicht zu trauen. Denn was er ihrem ältesten Jungen genommen hatte, war weit mehr als eine Probe seiner Magie.

			Schwarze Knopfaugen, diese tiefen, seelenlosen Höhlen, starrten sie an, als wollten sie sie herausfordern, die Flucht vor seiner grausigen Gestalt zu ergreifen. Es gab eine Zeit, da er angeblich gutaussehend gewesen war, doch die finstere und verbotene Magie hatte ihren Tribut von ihm gefordert. Hatte ihre Klauen in sein Fleisch geschlagen und ihn zu einer bösartigen Bestie werden lassen. Aus seinem Kopf ragte ein langes verzweigtes Geweih mit nach hinten gebogenen Hörnern. Tiefe, in seine verhärtete Haut geätzte Kerben erinnerten Lady Rydainn an Baumrinde, und man sagte, die schwarzen, pulsierenden Adern darunter beherbergten kleine Schlangen, die unter seiner Haut gefangen seien.

			Böses, das darum bettelte, freigelassen zu werden.

			Seine Erscheinung war die Folge davon, dass er angeblich das Ritual der Emberforge an sich selbst vollzogen hatte – dasselbe Ritual, das er nun ihrem Sohn zugedacht hatte. Ein Ritual, von dem man glaubte, dass nur junge Kinder es ohne dauerhafte Missbildungen ertragen konnten, da sie ihre Ascendency noch nicht durchlebt hatten.

			Neben dem Magus standen ihr Ehemann und ihrer beider ältester Sohn, Branimir, dessen ähnlich hervortretende schwarze Adern und raue Haut die schrecklichen Verkrüppelungen ihres ersten Opfers vor wenigen Wochen kennzeichneten. Ein Opfer, das sich als unzureichend für den gierigen Magus erwiesen hatte, als Branimir dieselben grotesken Mutationen erlitten hatte wie Cadavros. Obwohl noch weit von Pubertät und seiner Ascendency in die Blutmagie entfernt, hatte Branimir bereits begonnen, die körperlichen Veränderungen zu durchlaufen, bevor die Flamme die Saat der Magie, die in ihm Wurzeln geschlagen hatte, verdorben hatte. Und auch wenn seine daraus entstandenen Missbildungen nicht so deutlich waren wie die von Cadavros, sorgten sie doch dafür, dass ihr armes Kind niemals seine wahre Macht kennenlernen würde – denn die schwarze Flamme vernichtete jegliche natürliche Blutmagie, sobald sie in den Körper drang.

			Ihre Forderungen, den Teufelspakt mit Cadavros zu brechen, hatten sich als hoffnungslos erwiesen, als er geschworen hatte, beide Jungen abzuschlachten, falls sie nicht nachgebe. Keine leere Drohung angesichts der vielen Ketzergerichte, die sie miterlebt hatte und in denen er seine Macht mit gnadenloser Grausamkeit ausgeübt hatte.

			Ihr Blick verschwamm in Tränen, und ihre Schritte wurden stockend, als sie der Ader näher kam. Ihr jüngerer Sohn lag schlafend in ihren Armen, vollkommen ahnungslos vor der kommenden Nacht. Eine Nacht, die den unschuldigen kleinen Jungen, den sie so innig liebte, für immer verändern würde.

			Stundenlang hatte sie zu den alten Göttern gebetet in der Hoffnung, sein Schicksal möge sich vielleicht ändern lassen, dass er vielleicht irgendwie verschont werden könne. Doch ach, die Götter hatten nie geantwortet, und die Finsternis kroch immer näher, als die Monde in die Schatten glitten.

			Hätte sie die Wahl, wäre sie mit dem jungen Zevander nach Mortasia geflohen, jenseits des Umbravale, der die sterblichen Lande von Aethyrien trennte. Ein Ort, den man für nichts als karges Ödland hielt, überzogen von Hunger und Tod.

			Es gab keinen Ort, an dem man sich verstecken konnte. Keinen Ort, an den man fliehen konnte.

			Die Reue in den Augen ihres Gatten konnte sie nicht rühren, und der Zorn schlich sich mit neuer Leidenschaft durch ihr Blut. Schließlich waren es seine schändlichen Geschäfte auf fremdem solassischen Land gewesen, die das Schicksal ihrer Familie besiegelt hatten. Seine unbeirrte Entschlossenheit, ihren sozialen Status zu heben, um jeden Preis. Sie unterdrückte die stolze Lunasiermagie, die in ihren Adern pulsierte und ihren Gatten gewiss niedergestreckt hätte, wenn sie nur zur Tatkraft fähig wäre. Wie leicht er sich überzeugen hatte lassen, ihre einzigen Söhne zu opfern.

			Lauf, drängte ihr Verstand. Rette sie.

			Doch für Branimir war es längst zu spät. Der Ältere der beiden hatte das Ritual bereits durchlitten, und in den zwei Wochen, die seitdem vergangen waren, hatten seine verfinsterten Augen einen noch leereren Ausdruck angenommen.

			Die kränkliche Blässe ihres ältesten Sohnes zeugte von den vielen Stunden, in denen er seitdem in den Zellen unter dem Schloss weggesperrt gewesen war, als sein Vater ihn vor der Welt zu verbergen versuchte. Eine Abscheulichkeit hätten andere Dorfbewohner ihn genannt, und das war nur zu verständlich. Was in ihm gedieh, war keine Macht der Götter, sondern eine tief verwurzelte Bösartigkeit, die in der verstrichenen Zeit seit dem Ritual stärker geworden war.

			Die Vorstellung, ihr glückliches Baby, ein Echo des süßen, liebevollen Jungen, der Branimir einst gewesen war, dasselbe Schicksal erleiden zu sehen, war eine Todesqual, die sie nicht ertragen konnte.

			Lady Rydainns Macht bebte wie eine gezupfte Saite, als Strahlen des Mondlichts auf das Siegel an ihrem Nacken trafen, den dicken Stoff ihres Mantels durchdrangen und eine Welle auslösten, die in ihren Adern vibrierte. Sie durchströmte jede Zelle ihres Körpers und jagte ein kaltes Rauschen bis in ihre Fingerspitzen, wo sie darum flehte, losgelassen zu werden. Der Mond hatte diese Wirkung auf alle Lunasier, und Zevander rührte sich in ihren Armen, als spüre er das Vibrieren unter der Haut seiner Mutter.

			Es hätte noch Jahre gedauert, bis seine Macht Wirklichkeit geworden wäre, und sie hatte sich nach diesen herzerwärmenden Augenblicken der Entdeckung gesehnt, die nun so bald vom Gift der Flamme ausgelöscht werden würden.

			Sie blieb abseits von ihrem Sohn und ihrem Gatten stehen und hielt Abstand von der Flamme. Ihre Atemzüge wurden schneller, als Cadavros auf sie zukam. Sie krallte die Finger in Zevander, als der Magus einen knochigen Finger nach ihm ausstreckte, der mehr wie ein Zweig denn wie ein Körperteil aussah, und über die weiche Wange ihres Babys strich. Ein Rinnsal aus Blut folgte, und Zevander zappelte ein wenig, gab ein leises Wimmern von sich, das lauter wurde, als der kleine Schnitt in seinem Gesicht sich zu einer finsteren, klaffenden Wunde vertiefte, die so beängstigend bösartig aussah, dass sie sich fragte, ob Cadavros’ Fingerspitze mit Todesgift befleckt war. Der Magus griff erneut nach dem Baby, und instinktiv zog sie den Kleinen weg und schirmte ihn mit den Händen ab. Als sie die hässliche Wunde sah, stieg Wut in ihr auf. Ihre eingesperrte Magie wallte auf, wand sich um ihre Knochen, hämmerte gegen ihre Haut und verlangte danach, den Magus zu strafen. Ihr Baby schrie in ihren Armen, mit rotem Gesicht und zitternden Gliedmaßen. In den meisten Nächten hatte er kaum einen Laut von sich gegeben, ein zufriedenes Baby vom Tag seiner Geburt an, und es zerriss ihr das Herz, nun sein verzweifeltes Schreien zu hören.

			Doch gegen Cadavros zu kämpfen war vergeblich. Mit der Macht des Sablefyres zu seinen Diensten wäre sie zu einem Häufchen Asche verbrannt, wie die Wachen, die gegen ihn anzukämpfen versucht hatten, als sie die Ader erreichten.

			Eine Träne lief über ihre Wange. »Pilazyo. Orosj tye clemuhd«, flüsterte sie. Bitte. Ich flehe um Eure Gnade.

			Cadavros schob wortlos die Hände unter das Baby, und ihre Verzweiflung wuchs zu Hysterie, als er es nehmen wollte.

			Sie riss das Kind wieder an sich und drückte den kleinen Jungen an ihre Brust. »Nith! Nith hazjo’li! Je fili meuz!« Ich werde das nicht tun! Er ist mein Sohn!

			Zevanders Schrei, als Cadavros den Jungen aus den Armen seiner Mutter zerrte, weckte ihre Instinkte. In einem Anflug von Wahnsinn ging Lady Rydainn auf den abscheulichen Mann los, der ihren Sohn zu der schwelenden Ader trug, doch da traf eine Kraft auf ihre Kehle und drückte ihr die Luft ab. Schwarzer Rauch quoll aus ihrem Mund und erstickte die Worte, die sie so unbedingt hatte sagen wollen. Aufhören! Ich opfere mich selbst! Ihr unsichtbarer Angreifer hielt sie dort in seinem unsichtbaren Griff, während Cadavros sie nicht einmal eines Blickes würdigte.

			Lord Rydainn ging auf seine leidende Gattin zu, aber kurz bevor er sie erreichte, brach sein Bein unter ihm mit dem markerschütternden Geräusch splitternder Knochen. Sein Aufschrei hallte durch den Wald, und er fiel zu Boden, das Bein am Knie verdreht.

			Branimir rührte sich nicht, seine trüben Augen leer und verloren.

			Trotz des Drucks auf ihre Kehle und des Luftmangels in ihren Lungen rief Lady Rydainn nach ihrem Sohn, streckte die Hand nach ihm aus, doch vergeblich. Entsetzen stach wie Nadeln in ihren Rücken, als Cadavros das Baby in einem Arm hielt und zugleich eine grobe, mosaikartige Hand in die schwarze Flamme führte, die von der glühenden Ader aufstieg. Die schwarze Asche, die er auffing, flimmerte in seiner Hand, Zevanders Schreien wurde leiser, das Kind war offenbar wie gebannt vom Anblick der Asche, die der Magus über ihm schweben ließ.

			Lady Rydainn wimmerte und bebte, ihre Knie zu schwach, um sich aufzurichten, und bevor sie die Augen vor dem Schrecken verschließen konnte, schob Cadavros seine Hand über den Mund ihres Babys und erstickte es mit der schwarzen Flamme.

			Zevander strampelte und wand sich, und seine winzigen Füßchen hingen hilflos im Griff seines Peinigers. Eine machtvolle Mischung aus Wut und Qual erschütterte ihren Körper, und ihr Blick verschwamm im endlosen Tränenstrom.

			Branimir trat von einem Fuß auf den anderen, und so wie er knurrte und sich auf die Ohren schlug, war ihm nur zu bewusst, wie gefräßig diese Flamme war. Als würde er genau in diesem Moment den Schmerz seines jüngeren Bruders genauso intensiv fühlen.

			Das Trauma, das ihre kostbaren Söhne beide zu durchleiden gezwungen waren, riss mit scharfen Zähnen an ihrem Herzen. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie mitansehen musste, wie die schwarzen Flammen durch die Haut ihres Sohnes hindurch herausdrangen und wie finstere Schlangenzungen in die Nacht leckten.

			Zevanders Zappeln hörte auf, und sein Körper wurde reglos. Die Flammen erstarben und legten sich in bösartigen schwarzen Wirbeln über die Haut des Babys.

			Die Finsternis hatte ihn akzeptiert und gebrandmarkt.

			Ein ewiger Fluch.

			Cadavros hob das Baby auf und strich mit seinem nasenlosen Gesicht über den nackten Oberkörper ihres Sohnes. Dann riss er seinen Mund unmöglich weit auf und schob Zevanders Kopf hinein.

			»Nein! Oh, ihr Götter! Nein!« Ein Kreischen hallte in vergeblichem Elend in ihrer Brust wider, als Lady Rydainn voller Entsetzen Zeugin wurde, wie der dämonische Magus ihr Kind zu verschlingen versuchte.

			Da stieß der Magus ein wildes Brüllen aus und riss das Kind aus seinem Mund. Er neigte den Kopf und betrachtete die schwarzen Male, die auf der Haut ihres Babys geblieben waren. Ein tiefer, kehliger Laut vibrierte in seiner Kehle, und er knurrte und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Flamme. »Quez sa’il!« Was ist das?

			Erneut musterte er den Jungen und fuhr mit dem Finger über eins der Male auf dessen Brust. Knurrend schlug er dem Kind ins Gesicht und warf es in den flammenden Spalt.

			»Nein!« Der Schrei, der durch den Wald hallte, hätte die alten Götter aus ihrem Schlummer erwecken können, als Lady Rydainn erzitterte, ihre Namen verfluchte und verlangte, dass sie sie befreiten.

			Lord Rydainn heulte voller Qual auf, kroch auf die Ader zu und zog dabei sein zermalmtes Bein hinter sich her. »Du Bastard! Du verdammter Bastard!«

			Cadavros brüllte erneut auf. Rauch stieg in Kringeln von seiner Haut auf, und er bebte am ganzen Körper. Er griff zurück in die Flamme, und hob den Jungen auf, der weder schrie noch weinte. Er rührte sich überhaupt nicht mehr.

			Todesqual krallte sich in ihr Herz, als sie aus der Ferne ihr Baby ansah. Mit den Augen nach einem einzigen Anzeichen von Leben suchte. Die Decken, in die er eingewickelt gewesen war, waren weggebrannt und hinterließen ihn vollkommen entblößt, den Kopf zur Seite geneigt, die Augen immer noch geschlossen.

			War er am Leben? Oh Götter, lasst ihn am Leben sein!

			Cadavros knurrte erneut, hielt den Jungen vor sich und betrachtete ihn mit einer Bösartigkeit, die ihr den Magen umdrehte.

			»Pilazyo.« Sie zitterte unter ihrem Flehen. »Jye suaparcz vitaez.« Verschone sein Leben.

			Nachklingende Rauchfetzen zogen über das Gesicht des Magus, und sie erhaschte einen Blick auf das Glänzen von rohem Fleisch über seiner rindenartigen Haut.

			In diesem Augenblick erkannte Lady Rydainn: In seinem Versuch, ihren Sohn zu verletzen, hatte er irgendwie selbst Schaden erlitten.

			Der Druck um ihre Kehle ließ nach, und aller Willenskraft beraubt, sank sie zu Boden. Als diese gespaltenen Füße wieder vor ihr standen, hob sie den Blick und sah, dass Cadavros ihr ihren bewegungslosen Sohn reichte. Er hielt ihn achtlos am Arm, als sei er nichts als ein Sack aus Fleisch und Knochen. Sie streckte ihre kraftlosen Arme nach ihm aus, nahm ihn entgegen und drückte ihn an sich. Sengende Hitze verbrannte ihre Haut, aber sie weigerte sich, ihn loszulassen.

			»Ist er am Leben?« Lord Rydainns Stimme war voller Kummer, während er sich mit den Händen in die Erde krallte und mühsam in ihre Richtung hievte. »Lebt er?«

			Sie ignorierte ihn, denn ihr Zorn war noch immer zu gewaltig, um sich um sein Leid zu kümmern. Sie hob ihren Sohn an ihr Gesicht und bemerkte die warmen Luftstöße, die aus seinem Mund kamen.

			Den Göttern sei Dank! Er atmete noch. Unter Tränen stieß sie den angehaltenen Atem aus, presste ihn noch fester an sich und küsste ihn auf den Scheitel. Ihr süßes Kind war in das Sablefyre geworfen worden und hatte überlebt – ein Schicksal, das jeden anderen als ein Häuflein Asche zurückgelassen hätte, so wie die armen Soldaten.

			Doch er hatte überlebt. Beim Wunder der Götter, er war verschont worden.

			Das Baby erwachte, und das einst unschuldige Blau seiner Augen zeigte sich als ein Ton von Weinrot mit orangen und goldenen Wirbeln, die in der Mitte in einer schwarzen Finsternis zusammenliefen. Der silbrige Haarflaum, der zu wachsen begonnen hatte, war weggebrannt. Verschwunden war die Seele eines harmlosen, liebenden Kindes. An seiner Stelle lagen die Überreste einer Anomalie, die die Götter sicherlich verstoßen würden.

			Der Junge wand sich in ihren Armen, gurrte und plapperte, ein eigentümlicher Anblick nach dem, was er noch vor Momenten durchlitten hatte. Der Schnitt in seiner Wange hatte sich zu einer tiefen Kerbe geschwärzt, welche die Ader, aus der er gezogen worden war, widerspiegelte. An den Rändern der Wunde zweigten kleinere schwarze Adern ab wie Flüsse auf einer Landkarte.

			Sie strich mit einem zitternden Finger darüber und schreckte bei dem brennenden Schmerz zurück, der bei der Berührung über ihre Haut fuhr. »Wie konntest du das tun?«, flüsterte sie und hob den Blick zu ihrem Gatten. »Wie konntest du das tun!«

			Lord Rybainn schluchzte auf, und ihr Hass auf ihn wuchs mit jedem neuen Fund des Fluchs ihres Sohnes.

			Branimir kam näher, die Augen vor Staunen weit aufgerissen. Ihr Blick auf seine Gestalt verschwamm durch die Tränen in ihren Augen bei der Erinnerung an Zevanders Geburt, als der Junge seinen kleinen Bruder mit derselben Neugier gemustert hatte. Wie kostbar und unschuldig es doch gewesen war – diese Erinnerungen, die nun nur noch ein vergessener Traum waren.

			Er streckte die Hand nach Zevander aus und strich mit dem Finger über das Mal auf dessen Brust, ein seltsamer schwarzer Wirbel, der Cadavros anscheinend erzürnt hatte. Bei näherer Betrachtung schienen Worte dort geschrieben zu stehen, in uraltem Primyrisch, auf eine Weise eingebettet in den Wirbel, die Lady Rydainn an ein Wachssiegel über seinem Herzen erinnerte. Branimirs Lippen verzogen sich zu einem Knurren, als er die Worte flüsterte, die ihr Gewissen trafen wie ein Messer. »Il captris nith reviris.«

			Was genommen ist, wird nie wiederkehren.
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			1. KAPITEL

			MAEVYTH

			Das Dorf Foxglove Parish

			Gegenwart …

			Der Wald hatte schon seit einer Weile nicht gefressen.

			Ich spähte an dem grausigen Torbogen vorbei, in die Tiefen von Witch Knell, dem verfluchten Waldgebiet, wohin Sünder gingen, um zu sterben. Es hatte sich seinen Namen vor Jahrhunderten verdient als ein Ort, an dem einst Hexen geopfert worden waren, und seine düstere Geschichte wurde hochgehalten als eine Form von Verbannung für Ketzer und moralisch Verdorbene. Die Dorfbewohner nannten es die Eating Woods, denn manchmal wurden die Kadaver der Verbannten am Rand geborgen, und ihren Leichen fehlten Haut und Fleisch. Manche waren derart übel zugerichtet, dass nur die Metallmanschetten ihrer Fesseln sie als Verbannte auswiesen.

			Spitze Knochen und knorrige Stöcke, bedeckt von Raureif, wanden sich umeinander, um den unheildrohenden Eingang zum Wald zu formen. Die krummen und verwitterten Eichen, die ihn flankierten, erstickt in eisigen Geflechten aus Dornengestrüpp, woben eine undurchdringliche Wand, die sich hunderte Morgen zu jedem Ende hin erstreckte. Eine dichte Wolkendecke bot nur wenig Licht, um den Irrgarten gekrümmter Baumstämme zu durchblicken, die mich an vor Schmerz verdrehte Leichname erinnerten, die sich zum Himmel streckten. Wild und hungrig erwartete der Wald sein nächstes Mahl, welches pünktlich zum Mittag eintreffen sollte.

			

			Ich starrte auf meine abgetragenen Stiefel, deren Spitzen nicht ganz die Steine unter dem Torbogen erreichten, der Grenze, die die Monster auf der anderen Seite weckte, wenn sie überquert wurde. So nahe war ich der üblen Schwelle noch nie gekommen, dem Zugang zu all den Gräueltaten, die zwischen diesen Bäumen geschahen. Zwar war ich immer neugierig gewesen, was dahinter existierte, doch ich wagte es nicht, einen Fuß in dieses neblige Baumlabyrinth zu setzen. Niemand wagte das, es sei denn, man wurde dazu gezwungen. Die Eating Woods gaben nämlich niemals zurück, was sie einmal in ihren Fängen hatten.

			Ein frostiger Windstoß blies unter den Saum meines schwarzen Kleides und jagte mir eine Gänsehaut über die Unterschenkel. Der Umhang um meine Schultern bot nur wenig Schutz vor der beißenden Kälte, die an meinen Knochen nagte. Doch nicht der Wind oder die Kälte ließen mich schaudern, sondern die Gerüchte darüber, was inmitten der Bäume lebte. 

			Manche Dorfbewohner flüsterten Geschichten über den Wrathavor – einen Dämon mit Heißhunger auf Menschenfleisch. Sie glaubten, er sei eine Strafe der Ureinwohner, die aus diesen Landen nach Norden hin vertrieben worden waren. Andere Geschichten erzählten von Wickens, kleinen Waldfeen, die die Seelen verachteter Hexen beherbergten, die jene, die sich verirrten, lockten, indem sie vertraute Stimmen nachahmten, und sie dann verschlangen. Die meisten in Foxglove Parish, einschließlich der Vogt, waren überzeugt davon, dass der Engel des Jüngsten Gerichts in den Wäldern hauste, und all jene bestrafe, die ihren geliebten Roten Gott ablehnten.

			Was immer es war, es fraß jeden ausnahmslos. Denn nicht alle Verbannten waren von Grund auf böse – so hatte der Wald laut Überlieferung ein oder zwei Mal selbst Kleinkinder verschlungen.

			Sogar ein kleines Baby.

			

			Ich war nicht älter als ein paar Tage alt gewesen, als ich allein in einem Weidenkorb vor diesem verfluchten Torbogen gefunden worden war, mit einer einzelnen schwarzen Rose auf meiner Brust. Niemand wusste, wer mich dort zurückgelassen hatte, doch alle Dorfbewohner vermuteten, dass, wer immer es auch gewesen sein mochte, darauf gehofft haben musste, dass der Wald auch mich holen würde.

			Zum Glück hatte mich jemand vorher gefunden und auf der Türschwelle der Familie Bronwick abgelegt. Andernfalls wäre ich wahrscheinlich geendet wie so viele andere, die dem Heißhunger des Waldes zum Opfer gefallen waren.

			So viele Seelen. Bestimmt hunderte. Der Mann, den ich Großvater genannt hatte, Godfrey Bronwick, war höchstwahrscheinlich einer von ihnen. Es hieß, er sei nach zu viel Morumbeerenwein durch den Torbogen gestolpert und von den nebligen Tiefen verschluckt worden.

			Leider hatte es niemand gewagt, dort nach ihm zu suchen. Nicht einmal Vater.

			Vater.

			Der formell aussehende Brief, den ich zwischen meinen Fingerspitzen in die Luft hielt, verlangte flatternd nach Freiheit, während ich gedankenverloren flüchtige Blicke auf die dekorative Kalligrafie erhaschte, die auf das dicke Pergament gedruckt war. Der Brief war heute Morgen in einem Umschlag eingetroffen, versiegelt mit rotem Wachs und dem Stempel des Königs darauf. Eine hochtrabende Art, zu bestätigen, dass mein Adoptivvater im Dienst der fanatischen Heiligen Männer getötet worden war, dem religiösen Zweig der vonkovyschen Armee, die mit eiserner Faust über den Großteil des Kontinents herrschte. Eine kleine Splittergruppe von Abtrünnigen behielt Lyverien im Norden des Kontinents in ihrem Griff, und mein Vater hatte sich als Missionar dorthin gewagt, um die Lyverier zum Ruhme unseres guten Landes zu bekehren.

			

			Zwei Monate waren vergangen, seit er als verschollen galt, und man nahm an, dass er von den Abtrünnigen ermordet worden sei, was mich und meine Schwester Aleysia in der Obhut unserer Stiefgroßmutter Agatha zurückließ. Eine intolerante Frau, die uns beide mit großer Sicherheit eigenhändig in den Wald befördert hätte, hätte mein Großvater nicht in seinem letzten Willen auf etwas anderes bestanden.

			»Was jetzt?«, flüsterte ich, starrte durch einen Nebel aus Tränen in den endlosen, finsteren Wald und versuchte mir vorzustellen, wie die Zukunft wohl aussehen mochte.

			Unverheiratete junge Frauen ohne einen Vater, der ihren Anspruch verteidigen konnte, erlitten eins von zwei Schicksalen. Entweder sie wurden umgehend zwangsverheiratet. Oder sie wurden fortgeschickt, um der Kirche als Mitglied der Rotschleier zu dienen – geistliche Frauen, denen befohlen wurde, gehorsam bis zum Tod zu dienen. Selbst wenn ich hätte heiraten wollen – und das wollte ich ganz sicher nicht –, betrachtete mich die ganze Gemeinde als Außenseiterin, und so waren die Chancen auf einen respektablen Heiratskandidaten gering.

			Womit nur eine Option übrig blieb, und ich wäre lieber direkt in diesen Wald gerannt als die Schrecken zu erleiden, von denen ich gehört hatte, dass man sie den Rotschleiern zufügte. Der Geringste davon war, dass ihnen für ein Schweigegelübde die Zunge herausgeschnitten wurde. Den Unreinsten von ihnen wurde, wie mir zu Ohren gekommen war, die Höchststrafe auferlegt, und sie wurden mit Schlägen zur Unterwerfung gezwungen und mussten lange Perioden der Isolation erdulden.

			Angst schnürte mir das Herz zu, bei dem Gedanken, von meiner Schwester getrennt zu werden, der einzigen Person, die mir je bedingungslose Liebe entgegengebracht hatte. Sie war die Einzige, die bereit war, über das verfluchte Baby hinauszusehen, das vor den Eating Woods ausgesetzt worden war, ungeachtet dessen, was das für ihren Ruf bedeutete. Als Bluterbin von Großvater Bronwick war eine Heirat für sie wahrscheinlicher, wenn auch nicht mit jemandem ihrer Wahl. Was für mich hieß, wenn ich wirklich in die Knechtschaft gezwungen wurde, würde ich sie nur bei den gelegentlichen Verbannungszeremonien zu Gesicht bekommen, die alle Mitglieder der Geistlichkeit besuchen mussten.

			Die vielen Male, die Agatha gedroht hatte, mich fort und zum Konvent zu schicken, um etwas Gottesfurcht zu lernen, hatten mein Schicksal so gut wie besiegelt.

			Keine von beiden Optionen war reizvoll, aber von den beiden Übeln, denen ich mich gegenübersah, hätte eine Ehe wenigstens ein Dasein außerhalb des beengenden Tempels geboten, in dem die geistlichen Frauen zu leben gezwungen waren. Noch schlimmer, als Rotschleier wäre ich der Gnade von Sacton Crain ausgeliefert, dem ranghöchsten Mitglied der Kirche, der zweifellos keine Mühe scheuen würde, mir das Leben zur Hölle zu machen. Der Mann war nicht nur für seine unnachgiebigen Erwartungen und seine versteckte Frauenfeindlichkeit bekannt, sondern auch für seine unorthodoxen Bestrafungsmethoden, die Schläge auf den nackten Hintern, über sein Knie gebeugt, beinhalteten.

			Bei der bloßen Vorstellung ballte ich die Hand zur Faust und zerknüllte das Papier, das ich zuvor in die Luft gehalten hatte.

			Ich weigerte mich, ihm unterworfen zu sein.

			Oder irgendeinem Mann, was das anging.

			Obwohl ich meinen Adoptivvater kaum gekannt und aufgrund seiner beständigen Abwesenheit auch nicht viel Liebe für ihn empfunden hatte, hatte seine bloße Existenz dennoch nicht nur als Puffer zwischen Agatha und mir gedient, sondern mich auch davor geschützt, je ein Leben als Rotschleier in Betracht ziehen zu müssen.

			

			Sein Tod war eine Tragödie in jeglichem Sinne des Wortes, und zum ersten Mal im Leben fürchtete ich mich davor, was jenseits des Horizonts lag.

			Du hast uns einen gewaltigen Scherbenhaufen hinterlassen. Und wofür?

			Meine unbändige Wut auf meinen Vater war falsch, das war mir klar, aber hatte er sich verdammt noch mal überhaupt Gedanken über die Konsequenzen gemacht? Die reine Möglichkeit, dass er vielleicht sterben könnte und seine Familie zurückbliebe und den Zorn seines geliebten Glaubens erdulden müsse? Dass meine Schwester und ich in die Obhut der einzigen Frau auf der Welt gegeben würden, die uns noch mehr hasste als die Knochensporne, über die sie unablässig lamentierte.

			Ich wollte in die Leere schreien. Das Schicksal mit beiden Händen erwürgen, weil es seine giftgetränkten Finger in unser Leben gesteckt hatte.

			Während ich über die potenziellen Auswirkungen grübelte, kochte die düstere Trauer in meinem Herzen immer höher und schlug zu, angetrieben von meinem wachsenden Zorn. Eine stille Flamme, die mit dem immer stärker werdenden Verlangen aufstieg, freigelassen zu werden. Gefühle, die ich gezwungen war zu verbergen, aus Angst, für eine vom Bösen Besessene gehalten zu werden, so wie Mädchen häufig wahrgenommen wurden, wenn sie zu intensive Gefühle zeigten.

			Meine Wut weigerte sich, erstickt zu werden, als sich ein düsteres Bild in meiner Realität festsetzte.

			Verdammt seist du!, schrie es in meinem Kopf.

			Obwohl manche dazu neigen mochten, den Abtrünnigen die Schuld an Vaters Ermordung zu geben, tat ich das nicht. Ich gab dem Gott die Schuld, der Blut forderte. Dem verehrten Gott, der Familien auseinanderriss und die Unschuldigen verbannte. Ein unsichtbares Wesen, gefürchteter als die Kreatur, die im Wald wohnte. Das Wesen, dem mein Vater seine unsterbliche Hingabe gelobt hatte.

			Ich schaute hinab auf den Brief, auf dessen Rückseite ich, aus Verbitterung und Trotz heraus, Der Rote Gott ist nicht real geschrieben hatte. Es waren Worte, die jedes Mal in meinem Schädel kratzten, wenn ich mich zum Beten niederkniete. Dieselben Worte, die beinahe über meine Lippen drangen, jedes Mal, wenn ich Prügel erdulden musste für irgendeine unbestimmte Kränkung, die ich gegen Ihn begangen hatte. Solche Worte hätten mich als Ketzerin abgestempelt.

			Als Hexe.

			Oh, was hätte das der ganzen verdammten Gemeinde an Futter geliefert, denn hätte irgendjemand den Brief und das, was ich darauf gekritzelt hatte, gefunden, wäre ich in genau diesen Wald verbannt worden. Natürlich hätte ich ihn verbrennen können, und alle Spuren meiner Blasphemie wären verschwunden gewesen. Aber ich sehnte mich danach, diese Worte in den Wind zu werfen und zu sehen, wie sie an einen Ort getragen wurden, von dem niemand mutig genug wäre, sie zurückzuholen.

			In die Tiefen dieser ausgehungerten Bäume, die sie in einem Stück verschlucken würden.

			Ich öffnete den Mund zu dem Schrei, der darum flehte, sich loszureißen. Die Wut und Frustration schlangen sich so fest um mein Herz und meine Lungen, dass das Atmen schmerzte. Mit offenem Mund blickte ich finster durch einen Schleier aus Tränen auf den Brief hinab und brachte nichts als einen bebenden Atemzug heraus. Die Emotionen blieben erstickt in meiner Kehle, so wie die vielen Male, als ich gezwungen gewesen war, sie im Angesicht von Spott, Verachtung und Zurückweisung hinunterzuschlucken. Viel zu jung hatte ich gelernt, dass der Schrei eines Mädchens nichts weiter als Gleichgültigkeit hervorrief.

			

			Außerdem, welche Rolle spielte es jetzt noch? Vater war fort. Von diesem Tag an würde unser Leben nie wieder dasselbe sein.

			In einem unachtsamen Moment glitt der Brief aus meinen Fingern und segelte gleich hinter dem Torbogen auf den Boden, wo er flatternd liegenblieb wie ein Fisch im Dreck. Die Worte, die ich quer über die Seite geschrieben hatte, bebten und verschwanden mit jedem Flattern im Wind aus dem Blickfeld und tauchten sogleich wieder auf. Bis das Pergament schließlich regungslos dalag und ein neuer Satz erschien, in denselben hastigen Strichen meiner eigenen Handschrift. Gott ist Tod.

			Ich runzelte die Stirn, während mein Verstand mit der Möglichkeit spielte, ob ich das unabsichtlich geschrieben hatte.

			Hatte ich nicht.

			Gott ist Tod? Was sollte das überhaupt heißen?

			Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Verwirrt streckte ich die Hand durch den verbotenen Torbogen hindurch nach dem Brief aus. Ich musste die Worte aus der Nähe sehen, um zu bekräftigen, dass ich sie mir nicht nur einbildete.

			Ich bückte mich, um ihn aufzuheben, und da jagte ein heißer Schmerz über meinen Unterarm. »Verdammt!«

			Ich hob ihn an und sah, dass der Ärmel meines Kleides bis zum Ellbogen aufgerissen war und dort Blut aus einem Riss über die Unterseite meines Unterarms rann. Über das Rascheln der Bäume hinweg erhob sich ein zischendes Geräusch. Stirnrunzelnd beobachtete ich, wie weißer Qualm kräuselnd von meinem Knochen aufstieg, und vorher rote Blutstropfen zu Schwarz verschmorten.

			Licht schimmerte vor meinen Augen, und eine Woge aus durchscheinendem Glanz waberte durch den ganzen Wald. Der Anblick ließ mich nach Luft schnappen, und ich hielt den Blick fixiert auf diese Eigenart, versuchte, zu erkennen, ob das, was ich da sah, real war. Ich hatte Geschichten über Seefahrer gehört, die zufällig auf eine schimmernde Wand gestoßen waren, meilenweit von Land entfernt, die ihre Navigation veränderte und sie direkt dorthin zurücksegeln ließ, von wo sie gekommen waren. Doch das waren die, die Glück gehabt hatten. Andere, so hieß es, seien von Sturmböen verschluckt worden, die bis in den Himmel gereicht hatten, und ihre Schiffe wurden nie wieder gesehen.

			Während ich mir den verletzten Arm hielt, hob ein starker Windstoß den Brief vom Boden und trug das leuchtend weiße Papier immer tiefer in den finsteren Wald hinein. Die verirrte Brise löste mein Haar aus seiner schwarzen Rosenspange, zerzauste die langen, unbändigen Strähnen über meine Haut wie geisterhafte Fingerspitzen und rührte an grässliche Gedanken, was wohl passieren würde, würde der Wind dieses Papier aus einer unberechenbaren Laune heraus in die Hände des Vogts wehen, oder in die von Sacton Crain.

			Oder vielleicht war es die Angst, dass es mir egal wäre, wenn es so käme.

			Dann, so schnell wie er aufgezogen war, erstarb der Wind um mich herum. Unheimliche Stille umschmeichelte meine Knochen, als ich zusah, wie der Brief aus meinem Blickfeld verschwand.

			Fort.

			Ich begutachtete das Blut, das immer noch aus meiner Wunde tropfte, und wandte mich zum Gehen, um sie zu Hause zu säubern.

			Ein Knacken weckte meine Aufmerksamkeit.

			Wie zuvor spähte ich durch den nebligen Wald auf der Suche nach der Quelle des Geräuschs.

			Still. Ruhig.

			Nichts.

			Das schwache Kichern eines Kindes echote geisterhaft von den Bäumen. »Maevyth«, flüsterte eine gequälte Stimme, und der Klang meines Namens jagte mir einen eisigen Schauer über die Haut.

			Ich ließ den Blick über die schattigen Baumstämme schweifen und erinnerte mich an eine grundsätzliche Regel des Waldes: Antworte niemals auf deinen eigenen Namen.

			»Gott ist Tod«, wiederholte die Stimme die Worte auf dem Papier.

			Aus dem Bogen des Eingangs schoss eine Druckwelle aus Schwärze auf mich zu und warf mich nach hinten.

			Mein Rücken traf auf die frostbedeckte Erde, trieb die Luft aus meinen Lungen, und ich drehte mich hustend auf die Seite. Über mir stob eine Schar Raben in den Himmel, und das Rauschen ihrer schlagenden Flügel betonte ihr lautes Krähen. Sie kreisten über mir, als hätte etwas sie aufgeschreckt, und mein Herz hämmerte, während meine Lungen gierig frische Luft einsogen.

			Schließlich legte sich die Unruhe wieder, und keuchend wandte ich mich wieder zu dem Torbogen um. Nur ein Vogel blieb zurück, an der Brust aufgespießt von einem spitzen Knochen, einem Stachel aus bösartigem Elfenbein wie der, der meinen Arm verletzt hatte. Während ich weiter nach Luft rang, sah ich zu, wie der hilflose Vogel zuckte und krächzte, während sein Blut sich über die bleichweißen Steine ergoss, die sich am Fuße des Torbogens auftürmten. Ein Glitzern traf seine Augen und lenkte meine Aufmerksamkeit auf etwas, das ungewöhnlich an ihnen war.

			Ohne den Blick abzuwenden, rappelte ich mich langsam auf und ging auf den Raben zu. Noch immer bebte jeder Muskel in ihm, aber bis ich den Raben erreicht hatte, regte er sich nicht mehr. Selbst leblos war der seltsame silbrige Farbton in seinen Augen auffällig, und ich fragte mich, ob der Rabe schon krank gewesen war, bevor er von dem Knochen durchbohrt wurde.

			

			Das glasige, unheimliche Schimmern, so kalt und scharf, hielt mein Spiegelbild in einem schaurigen Blick auf eine Welt dahinter fest. Auf einen Ort, den ich mir nicht vorzustellen wagte.

			Tod.

			Und als ich das arme Geschöpf betrachtete, zusah, wie das Blut über die Zweige nach unten tropfte, stieg ein schwerer Schmerz in meinem Herzen auf.

			Ich schaute mich schnell um, um sicherzugehen, dass niemand mich beobachtete, griff dann nach oben und umfasste mit den Händen die Flügel des großen Vogels. Warmes Blut sickerte über mein Handgelenk und vermischte sich mit meinem, während die Knochen und das Holz des Bogens unter meinem Ziehen knackten. Meine Arme zitterten vor Anstrengung, aber der Vogel rührte sich nicht vom Fleck. Stöhnend zog ich fester. »Nun komm schon. Komm frei!«

			Ich stemmte den Stiefel gegen den Torbogen und zerrte mit aller Kraft.

			Ein lautes Krächzen ließ mich nach hinten stolpern, und ich gab einen Schrei von mir, als ich zum zweiten Mal zu Boden ging. Der Vogel lag neben mir auf der Erde, und sein Brustkorb hob sich schwach. Blut sickerte aus seinem Schnabel, rot auf dem geisterhaft weißen Schnee, während er sich vor Schmerz krümmte. Irgendwie kam er wieder auf die Füße und hüpfte zwei Schritte auf mich zu, bevor er auf die Seite sank. Tränen stiegen mir in die Augen, als das hilflose Geschöpf seinen Schnabel öffnete und schloss, als wolle es mir sagen, was nicht stimmte. Ich konnte es beinahe um Gnade betteln hören. Seine Wunde war tödlich, denn der Knochen, der seine Brust durchbohrt hatte, war zu groß, um alle wichtigen Organe verfehlt zu haben, und sein Leben wich vor meinen Augen aus ihm.

			Tu etwas. Lass ihn nicht leiden.

			Der Gedanke drehte mir den Magen um. Ich hatte einmal zugesehen, wie Großvater einem nur Tage alten Kitz, das von einem Habicht schwer verletzt worden war, die Kehle durchgeschnitten hatte. Einen Akt der Gnade hatte er es genannt.

			Aus meiner Rocktasche holte ich widerstrebend ein kleines Schälmesser, das ich zum Schnitzen und für Obst stets bei mir trug. Agatha hatte es mir einige Male wegzunehmen versucht, aber nur wenig Erfolg damit gehabt. Mit zitternden Händen holte ich es aus seinem provisorischen Tuchholster und rappelte mich hoch auf die Knie, um den Vogel an meinen Oberschenkel zu drücken. Während er in meinem Griff zappelte, atmete ich bebend aus und streckte seinen Hals, um meine Klinge über die Kehle der leidenden Kreatur zu ziehen. Ich zuckte zusammen, und mein Magen revoltierte. Ein Akt der Gnade sagte mein Verstand, doch meinem tiefsten Herzen entriss sich ein lautloses Schluchzen. Bis zu diesem Augenblick hatte ich noch nie mit eigenen Händen ein Lebewesen getötet.

			Welch schreckliche Last, etwas sterben zu sehen.

		
	
		
			

			
			2. KAPITEL

			MAEVYTH

			Eisig kalte Atemzüge voller Reue kamen in weißen Wölkchen aus meinem Mund, und ich lockerte meinen Griff und stellte fest, dass der Vogel an meiner Seite sich nicht mehr rührte. Er war bereits kalt und steif geworden.

			Nach einem kurzen Blick um mich herum wischte ich meine Tränen weg, hob den Vogel auf und hielt ihn im Arm, während ich zum Waldrand eilte. Unter einem Winterbeerenbusch fand ich einen flachen Stein und kratzte dort ein schlichtes Loch in die Erde. Meine Hände wurden unbeweglicher und taub in der schneidend kalten Luft des frühen Winters. Ich beeilte mich, die Sache zu Ende zu bringen. Als ich tief genug gegraben hatte, legte ich den Vogel hinein und begrub ihn. Die giftigen Beeren würden Kriechtiere fernhalten, doch zur Sicherheit pflückte ich noch einige ab und verstreute sie über das unelegante Grab.

			Die Männer unserer Gemeinde hielten die Raben für ein Omen des Todes. Dasselbe glaubten sie auch von mir, also teilte ich ja vielleicht eine Verwandtschaft mit den Unheil verkündenden Geschöpfen. Man sagte, dass sich an dem Tag, als ich nahe diesem Wald gefunden wurde, Raben um meinen Korb herum versammelt hatten. Ich wollte gern denken, dass sie über mich gewacht hatten, aber manche hielten es für ein Zeichen. Ein unheilvolles Zeichen eben.

			Seitdem hatte mich die gesamte Gemeinde als verflucht betrachtet.

			Die Verlassene.

			Der Name, der bei meiner ersten Taufe wie eine Narbe über mein Herz gezogen worden war, als ich mich ihrem Gott verschrieben hatte. Als ich die Worte gesprochen hatte, die mich an ihren gnadenlosen Erlöser gebunden hatten. Aber gleich dem Wald, der heißhungrig fraß und immer gierig nach mehr war, war meine Frömmigkeit nicht genug, um ihr Wohlwollen zu verdienen. Sie taten mich immer noch als etwas Abnormales ab.

			Ich konnte nur vermuten, was sie über einen Raben mit silbernen Augen sagen würden.

			Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und wirbelte herum, zu einer kleinen Hütte mit Strohdach am Waldrand und einer weißhaarigen Frau, die gebückt ein Bündel Holz von einem aufgeschichteten Vorrat sammelte. Genug für den Winter, und ich fragte mich, wie sie das alles selbst geschlagen hatte. Schließlich hätte ihr niemand geholfen.

			Während ich von den Dorfbewohnern gemieden wurde, war sie wahrhaft gefürchtet. Die Alte Hexe. Es ging das Gerücht herum, dass sie ihren Ehemann ermordet habe und die Herzen von Kindern esse. Ich vermutete, ohne ihre Heilkräfte, die den Sohn des Vogts vor Jahren von einem üblen Fall von Somnufieber gerettet hatten, wäre sie wie alle anderen der Hexerei Bezichtigten in die Eating Woods verbannt worden. Ein tödliches Schicksal für die meisten. Manchmal erwies sich die Alte Hexe jedoch als nützlich, was ihr mehr Gnade einbrachte, als mir je zuteilgeworden war.

			Als sie zurück zu ihrer Hütte humpelte, blieb sie plötzlich stehen und drehte sich zu mir um. Mir fuhr ein unerklärlicher Schrecken in die Knochen. Hatte sie mich gesehen? Würde sie jemandem erzählen, was ich getan hatte? Falls irgendwer den begrabenen Vogel fand, würde man mich befragen. Gründlich prüfen. Möglicherweise exorzieren wegen makaberen Humors.

			Ich wischte mit dem Handgelenk über den schwarzen Stoff meines Kleides, wobei ich mir den Kopf über die möglichen Konsequenzen meines Handelns zerbrach.

			Ich hätte ihn wieder ausgraben können. Ihn zurück in den Wald werfen. Aber die Toten auszugraben war eine Sünde, und meiner Meinung nach zählten selbst Raben als kostbares Leben.

			Das Flattern von Flügeln unterbrach meine Gedanken. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah andere Raben, die auf der Erde nach den Beeren pickten, die ich eben verstreut hatte.

			»Hey! Lasst das! Verschwindet!«, rief ich und wedelte mit der Hand, um sie zu verscheuchen. In all dem Wirbel entdeckte ich plötzlich in der Ferne ein rotes Banner mit einem Kreuz darauf.

			Die Verkündung der Verbannten.

			Ich war so konzentriert auf die herannahende Menschentraube, dass ich zunächst gar nicht bemerkte, wie Lolla, Haushälterin und Vertraute meiner Stiefgroßmutter, durch den Garten auf mich zusteuerte, bis sie mich ansprach. »Was in Gottes Namen tust du da, Maevyth?«

			Erschrocken fuhr ich herum und sah sie in sicherem Abstand zum Wald dastehen, als hätte sie Angst, dass er sich nach ihr ausstrecken und sie einsaugen würde, falls sie ihm zu nahe kam.

			Sie winkte mich mit ihrer guten Hand heran. Der andere Arm war grob von den Knochensägern amputiert worden, einer Bande bulliger Widerlinge, die im Namen von Vogt Grimsby Schulden eintrieben. Lolla, oder Delores, wie alle anderen sie nannten, konnte ihre Steuern nicht zahlen und war deshalb aus dem Zuhause ihrer Familie vertrieben worden. Großvater hatte Mitleid mit ihr gehabt und sie deshalb vor Jahren aufgenommen, damit sie als Gefährtin Agatha dienen konnte. Allerdings spielte meine Stiefgroßmutter sich der armen Frau gegenüber oft so auf, als wäre diese ein niederes Haustier. »Der Vogt ist im Anmarsch, und du treibst hier Possen bei diesen elenden Bäumen mit diesen gottvergessenen Vögeln. Bitte komm. Schnell.« Obgleich ich neunzehn Jahre alt war, eine reife Frau für jene, die solche Dinge im Auge behielten. Sie behandelte mich immer noch wie ein Kind.

			Und aus Gründen, die ich nicht erklären konnte, gehorchte ich ihr nach wie vor.

			Ich ließ das Grab zurück und verbarg den verletzten Arm hinter meinem Rücken, als ich zu der älteren Frau hinüberhastete. Sobald ich sie erreicht hatte, marschierte sie los und wedelte mit ihrer Hand. Der andere Ärmel ihres Kleides war zusammengeheftet worden, um ihren verstümmelten Ellbogen zu verbergen. Knochensäger zögerten nie, sie hackten erst ab und fragten dann nach, und ihr schreckliches Werk zeugte von ihrer Gleichgültigkeit bei der Durchführung.

			»Bei Gott, wenn dich jemand jetzt gesehen hätte …«, zeterte sie und wischte etwas, das nichts als der unsichtbare Wind zu sein schien, von meinem Rock. Im Gegensatz zu dem floralen Brokat, der das agyptisch-blaue Korsett über ihrem braunen Kleid zierte, hatte mein Kleid das schlichte Schwarz, das ich seit meiner Kindheit zu tragen gezwungen war. An meinem Hals baumelte das unverkennbare schwarze Halsband mit dem Kreuz der Dreieinigkeit, das ich nach einer jahrealten Anordnung des Vogts tragen musste, als Erinnerung an die von unserem Roten Gott gewährte Gnade. Dasselbe Symbol, das mein Vater wohl getragen hatte, als er im Namen der Heiligen Männer erschlagen worden war.

			Ich strich mit dem Finger über eine der aufgestickten Blumen an ihrer Schulter und sehnte mich nach dem Tag, an dem ich etwas so Elegantes tragen konnte.

			Lolla ignorierte meine Berührung und fuhr fort mit ihrem Gewedel und Gebrabbel. »Meine Güte, ausgerechnet Raben. Man hätte dich ganz sicher der Hexerei bezichtigt.«

			

			Die Dorfbewohner von Foxglove hatten mich schon für weitaus Schlimmeres beschuldigt. Nach meiner Ankunft hatten wir den kältesten Winter der Geschichte durchlitten, und Nahrung war knapp geworden. Der folgende Sommer hatte kranke Feldfrüchte hervorgebracht, die die Ernte vernichtet hatten. Ihrer Meinung nach war ich die Botin der Hungersnot, ein Teufelskind, das nichts als Unheil brachte. »Du sagtest immer, eine Hexe habe weit mehr Würde als jedes Gemeindemitglied.«

			Mit schmerzhaft zusammengezogenen Augenbrauen schüttelte sie den Kopf. »Oh, um Himmels willen, ich muss meinen verdammten Mund halten bei dir und deiner Schwester. Das facht nur immer eure Streitlust an. Vor allem bei Aleysia.« Sie schob mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr, doch die widerspenstigen Locken wollten nicht an Ort und Stelle bleiben. »Diese Worte werden noch dein Untergang sein. Vergiss sie. Und wenn du schon dabei bist, alle anderen albernen Bemerkungen, die ich jemals unbedacht von mir gegeben haben mag, gleich mit.« Als sie nach meinem Arm griff, wo durch mein zerrissenes Kleid das Blut zu sehen war, das immer noch meine Haut befleckte, runzelte sie die Stirn. »Was in Himmels …«

			»Ich habe mich an einem Zweig geschnitten, das ist alles. Nichts Ernstes.« Ich erwähnte den Raben nicht. Auch wenn ich Lolla noch so sehr mochte und ihr vertraute, sie schon seit meiner Kindheit kannte – sie fürchtete Vögel wie alle anderen und hätte mir sicher die Hölle heißgemacht.

			»Nun ja, wasch das ab. So kann ich dich nicht zu der Verbannung gehen lassen.« Lollas Stirnrunzeln wurde sanfter, und sie strich sachte über mein langes schwarzes Haar. »Wie geht es dir?«, fragte sie und meinte damit zweifellos den Brief.

			»Ich brauche dringend Großvaters stärksten Wein.«

			Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, und sie verdrehte die Augen. »Tun wir das nicht alle. Aber so früh am Tag wird es nichts davon geben.« Sie legte eine Hand an meine Wange und seufzte. »Es ist fast so weit.«

			Die Worte, vor denen mir die ganze Zeit gegraut hatte.

		
	
		
			

			
			3. KAPITEL

			MAEVYTH

			Ich warf noch einen letzten Blick über die Schulter auf den Wald hinter mir.

			»Komm«, sagte Lolla, hakte sich bei mir unter und scheuchte mich über die steinige Straße, die den Wald von dem zweistöckigen Haus trennte, das von Moos und Weinreben bedeckt war. Abgesehen von der Hütte der Alten Hexe war die nächste Behausung über zweitausend Schritte weit entfernt – Schritte, die ich mehrere Male auf dem Weg in die Stadt gezählt hatte –, weil niemand sonst es riskierte, so nahe an den Eating Woods zu wohnen. Doch rein zufällig befand sich dort der perfekte Boden für Morumbeeren, die es Großvater unmöglich gemacht hatten, zu widerstehen, trotz der Gerüchte darüber, was inmitten der Bäume lebte. Unser Haus stand am Rand von Foxglove, im ländlichen Teil, weit genug von der Stadt entfernt, um sich völlig isoliert zu fühlen, aber immer noch nahe genug, um für Klatsch zu sorgen.

			Ein verwittertes Schild, das aus dem ständig mit Nebel bedeckten Rasen herausragte, stand halb schief davor, und die Farbe des Schriftzugs Black Sparrow Weingut war längst abgeblättert. Mein Großvater hatte mit Morumbeerenwein ein Vermächtnis aufgebaut – das jedoch schnell an Wert verlor, als Agatha nach seinem Tod das Eigentumsrecht gewährt worden war. Wegen ihrer extravaganten Ausgaben hatten sich Schulden angehäuft, und sie war gezwungen gewesen, beinahe sämtliche Besitztümer von Großvater zu verkaufen, bis auf das Haus, das seitdem immer mehr verfiel. Die Sorgfalt, die Großvater Bronwick in das Weingut gesteckt hatte, war durch Vernachlässigung zunichtegemacht worden, und am Ende trugen die Reben keine Früchte mehr. Das wenige Geld, das Agatha noch blieb, hatte sie in ein Bestattungsunternehmen investiert, denn sie hatte entschieden, dass die Toten sie nie mittellos zurücklassen würden. Großvaters geliebter Weinkeller war zu einer Leichenhalle geworden, und zehn Morgen des Weinguts beherbergten die Toten auf einem ungepflegten Friedhof. Die verbleibende Fläche mit brauchbaren Morumbeerenpflanzen diente als Hauptzutat für die Öle und Gifte, die Aleysia und ich für Agatha herstellen mussten. Jawohl, Gifte. Während viele sie als wirksames Mittel zur Kontrolle von Nagern und Schädlingen einsetzten, fanden andere unheilvollere Zwecke für die kleinen schwarzen Phiolen. Und was wäre besser, um sein Geschäft zu sichern, als einen Weg zum Tod zu bereiten.

			Als wir im Haus waren, scheuchte Lolla mich an dem vorbei, was zum Ausstellungsraum geworden war, zum Waschraum. Während ich neben dem Wasserbecken stand und meine Wunde mit einem warmen Tuch abtupfte, stöberte sie im Schrank nach einer Heilcreme. Nichts als Schlangenöl, wirklich. Der Gestank der Toilette hinter mir, so als ob darin etwas verendet wäre, mischte sich mit meinen angespannten Nerven wegen der bevorstehenden Verbannung. Dass die Wunde verstörend tief war, bot ganz sicher auch keinen Anlass zur Beruhigung, und ich schluckte den Drang hinunter, mein Frühstück von mir zu geben, als ich zusah, wie die Wundränder unter ihrer Säuberung aufklafften.

			»Du denkst aber nicht, dass das genäht werden muss, oder?«, fragte ich stirnrunzelnd. Ich konnte so viel rohes Fleisch sehen, dass mir ganz flau im Magen wurde. Denn obwohl ich schon so viele tote Körper hatte kommen und gehen gesehen, von denen ich manche selbst in die Leichenhalle hatte rollen müssen, konnte ich den Anblick von Blut trotzdem immer noch nicht ertragen.

			»Der Schnitt ist tief, aber vielleicht wird er von allein heilen. Du bist dir absolut sicher, dass es ein Schnitt war und kein Biss von einem dieser garstigen Vögel?«, fragte sie und hörte zu meiner Erleichterung auf, mich weiter mit dem Tuch zu malträtieren.

			Wäre es ein Vogelbiss gewesen, hätte der Vogt wahrscheinlich angeordnet, dass auch mir das Körperglied amputiert würde.

			»Ich bin mir absolut sicher.« Ich hob den Arm, um ihr die übelkeiterregende Rille dort zu zeigen. »Ein Vogel müsste schon einen ganz schönen Schnabel haben, um das fertigzubringen.«

			»Oder Zähne. Manche beherbergen Dämonen, weißt du.«

			»Ganz was Neues.« Ich schnaubte und widerstand dem Drang, über diesen neuen Aberglauben die Augen zu verdrehen.

			Nach kurzer Untersuchung nickte sie. »Verbinde es, so schnell du kannst. Es ist beinahe Mittagszeit.« Sie schlurfte aus dem Waschraum, und ich hob stöhnend das Tuch auf, das sie zurückgelassen hatte, und wickelte es um die Wunde. Mithilfe meiner Zähne sicherte ich es einhändig mit einem Knoten und zog dann den schwarzen Ärmel darüber. Nachdem die Stelle angemessen verborgen war, stieg ich die Treppe ins obere Stockwerk hinauf.

			Dort gab es reichlich Schlafzimmer, doch Aleysia und ich teilten uns einen Raum auf dem kalten Dachboden, eine weitere umzäunte Treppe hinauf. Wir beide wären vollkommen zufrieden damit gewesen, allein zu leben, doch das vonkovysche Recht gebot, dass unverheiratete Frauen kein Haus besitzen durften.

			Als ich das Zimmer betrat, stand Aleysia am Fenster und starrte hinaus, ihr dunkelrotes Kleid ein Farbfleck vor den düsteren grauen Wänden. Von der Decke über ihr baumelten kleine weiße Säckchen, die mit getrockneten Blumen verziert und mit Kräutern gefüllt waren. Weavers. Aleysia und ich machten sie, um böse Träume fernzuhalten – etwas, worunter wir beide litten. Unbändige, blonde Locken fielen ihr auf die Schultern – ein Kontrast zu meinen schwarzen Hexenlocken, wie Agatha sie nannte. Meine Züge mochten ein wenig dunkler sein als die meiner älteren Schwester, aber ihre Persönlichkeit war weit unbekümmerter. Ein Charakterzug, der Agatha noch mehr wurmte als mein fluchbeladener Ruf. Dass sie Vaters leibliche Tochter war, brachte meiner Schwester jedenfalls keine Gunst in Agathas Augen ein.

			Ich blieb neben ihr stehen und nahm wahr, was zweifellos ihre Aufmerksamkeit weckte. Vor dem Fenster führten zwei Reihen von Geistlichen in roten und schwarzen Roben – die Heiligen Männer – einen Mann vorbei, von dem ich annahm, dass er der Gefangene war, obwohl er unter all den luxuriösen und schmuckvollen Stoffen schwer auszumachen war. Hinter ihnen folgten zwei kriegerische Vonkovyer, die in Foxglove weilten, um den Frieden zu sichern. Sie trugen schwarze Spitzhüte, Schulterplatten und Armschienen, und ihre schwarzen Gambesons lauerten wie ein Schatten hinter ihren roten Waffenröcken.

			Ihnen folgte eine lange Reihe Gemeindemitglieder, die keine andere Wahl hatten, als teilzunehmen. Doch es waren die Rotschleier, die ich in der Menge erblickte, die meine Aufmerksamkeit auf sich lenkten, und ihr Anblick löste eine neue Welle der Angst in mir aus. »Wollen wir über Vater sprechen?«

			»Was gibt es da zu sprechen?«, antwortete Aleysia kalt. »Es fällt mir schwer, mich für einen Mann zu interessieren, der den größten Teil meines Lebens abwesend war.«

			»Das verstehe ich, aber du weißt, was das bedeutet, Aleysia. Ich vermute, du wirst ziemlich schnell verheiratet werden. Aber ich werde eine von ihnen werden.« Ich nickte zu den Frauen mit ihren hohen roten Schleiern, die als prophetisches Omen für die wenigen Freiheiten dienten, die ich bis zur Ankunft dieses Briefes genossen hatte. »Dafür wird Agatha schon sorgen.«

			»Habe ich nicht gelobt, dich zu schützen, Schwester?«

			Ich erinnerte mich an die Tage, die wir uns in Großvaters Keller versteckt hatten, und an die Versprechen, geflüstert im Dunkeln. »Seit wir Kinder waren. Aber wie willst du das jetzt anstellen? Meine Zukunft nimmt nur einen von zwei Wegen, und es gibt keine Seele in Foxglove Parish, die das Wagnis einer Ehe mit der Verlassenen eingehen würde. Und selbst wenn, ist dieses Schicksal nur knapp besser als das andere, soweit es mich betrifft.«

			»Ich werde heiraten und dich als meine Schutzbefohlene beanspruchen.«

			»Nur wenn dein Ehemann einen solchen Anspruch gestattet«, argumentierte ich.

			»Oh, das wird er.« Sie lächelte, als wisse sie bereits Bescheid über die Absichten ihres namenlosen Heiratskandidaten. »Aber lass uns jetzt nicht darüber reden. Ich bin erschöpft von den Sorgen um Vaters Tod.«

			Ein Gefühl, das ich teilte. Ich hatte all die Emotionen in dem Augenblick durchlebt, als ich diesen Brief las – Trauer, Angst, Feindseligkeit und unverblümten Zorn. Doch anders als meine unbedachte ältere Schwester konnte ich meine Gedanken nicht so einfach abschalten. Nicht einmal durch die Ablenkung der Versammlung, die sich langsam auf den Waldrand zubewegte.

			»Glaubst du, die Heiligen Männer tragen irgendetwas unter diesen Roben?«, brach Aleysia das Schweigen zwischen uns mit ihrer unziemlichen Frage. »Oder denkst du, dass ihre Genitalien beim Laufen hin und her schwingen? Wie der Rüssel eines Pendulynx.«

			Sosehr ich gegen meine Belustigung ankämpfte, konnte ich doch nicht anders als lächeln. »Was musste in deiner Seele sterben, um sich etwas so Furchtbares vorzustellen? Und was in den sieben Höllen lässt dich glauben, es sei so lang wie der Rüssel eines Pendulynx?«

			Sie seufzte und zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Ein Mädchen kann ja träumen.«

			Ich unterdrückte ein Lachen und schüttelte den Kopf. »Abstoßend. Wirklich.«

			»Wenn du sagst, dass du nie darüber nachgedacht hast, lügst du. So wie Sacton Crain sich an dich lehnt …« Sie griff nach meinem Kleid, schlang ein Bein um mich und ließ die Hüften an meinen kreisen. »Und wie geht es dir, meine liebste Büßerin?«

			Sacton Crain hatte mich immer gemieden wie die Pest, was mir nur recht war, aber ich hatte gehört, dass er mit einigen der jungen Mädchen beim Bibelstudium etwas zu ausgelassen geworden war. Der Gedanke, was er hinter geschlossenen Türen getan haben mochte, weckte neuen Zorn, aber bevor ich mich damit näher befassen konnte, bohrte Aleysia mir die Finger in die Rippen und holte mich damit aus meinen Gedanken.

			Ich wand mich in ihrem Griff, lachte, und sie umklammerte mich fester und bewegte sich an meinem Bein wie ein Hund.

			»Nein, einen Moment noch. Ich bin fast … nur noch … versprochen …«

			»Du bist absolut widerlich!« Ich lachte laut auf und drückte die Handflächen gegen ihre Schultern, um sie von mir wegzuschieben.

			»Oh, Roter Gott, … oh barmherziger Herr der Lust … Ich werde … ich werde …«

			»Mädchen!« Die laute Stimme ließ meine Muskeln erstarren, und Aleysia ließ mich langsam los und lachte dabei noch leise. »Der Tag der Verbannung ist keine Angelegenheit zum Lachen.«

			Ich räusperte mich, straffte die Schultern und wandte mich um, der armseligen Frau entgegen, die oben auf der Dachtreppe stand. Sie trug einen ecrufarbenen Kittel unter ihrem wacholdergrünen Kleid und stützte sich auf einen altersschwachen Gehstock. Galten meine Gesichtszüge als intensiv, so waren die von Agatha streng. Sie trug ihr silbriges Haar häufig zu einem festen Knoten am Hinterkopf, was die Aufmerksamkeit auf ihre dunklen, tief liegenden Augen lenkte, die je nach Licht manchmal schwarz wirkten, und ihre dünne graue Haut dehnte sich über scharf geschnittene Knochen. Wie einer der vielen Totenschädel, die ihr ältester Sohn, Onkel Felix, so gern sammelte.

			»Tut mir leid, Agatha«, sagte ich.

			Aleysias Knicks war demonstrativer Spott. »Oh ja, furchtbar leid. Der Tag der Verbannung ist ein Tag des Kummers, vor allem für die Angeklagten.«

			»Hüte deine Zunge, Mädchen.« Agatha streckte einen Finger mit langem, vergilbtem Nagel aus, mit dem sie häufig ihren Tee umrührte. »Hätte dein Großvater nicht so ein mitleidiges Herz gehabt, würdet ihr beide im Elend leben.«

			»Wir wären bestimmt glücklicher«, brummelte Aleysia vor sich hin, und ich knuffte sie mit dem Ellbogen in die Seite.

			»Richte dein Unterkleid.« Agathas Befehl war für Aleysia bestimmt, die ihr Unterkleid oft schulterfrei trug.

			Aleysia schien mit ihren Worten zu hadern, und ihr Kiefer spannte sich an, als sie das Kleidungsstück wieder über ihre Schultern hochzog.

			»Was ist mit dem Ölvorrat?«, murrte die alte Frau und zupfte ein Fussel von ihrem Rock. »Ich rechne mit großer Nachfrage nach der heutigen Zeremonie.« In ihren unermüdlichen Anstrengungen, ihren verprassten Reichtum zurückzugewinnen, ließ Agatha Aleysia und mich die unfruchtbaren Morumbeerenblätter zu Öl verarbeiten, das angeblich böse Geister abwehren sollte. Eine Behauptung, die von Agatha selbst stammte, als sie allen die Lüge erzählt hatte, ich hätte letzten Winter unter Besessenheit gelitten.

			Ich hatte hohes Fieber bekommen und war infolgedessen in Krämpfe verfallen, aber natürlich brachte Agatha meine Krankheit mit Okkultismus in Verbindung. Doch zumindest war das Morumbeerenblattöl beim Baden wundervoll für die Haut, und es duftete ebenso köstlich wie die Beeren.

			»Wir haben eine volle Kiste. Ich vermute, es wird reichlich vorhanden sein«, antwortete ich, denn ich war diejenige gewesen, die die Flaschen gestern selbst abgefüllt hatte, nachdem sich Aleysia irgendwohin verdrückt hatte.

			Sie tappte mit dem Finger auf die Spitze ihres Gehstocks. »Und was ist mit dem Schlangenzahn?«

			Das Öl war größtenteils eine Finte. Agathas lukrativeres Geschäft war Gift. Ein tödliches Nebenprodukt der Morumbeerenblume, die, wenn man sie zu feinem Pulver zermahlte und über einen gewissen Zeitraum hinweg zu sich nahm, das Blut verklumpte. Großvater hatte es lange zur Vergiftung von Ratten verwendet, doch zufällig hatte es dieselbe Wirkung auch auf Menschen. Manchmal löste es einen Herzanfall aus. Manchmal einen Schlaganfall oder eine Lungenembolie. Da das Ergebnis nie dasselbe war, argwöhnte nie jemand etwas Böses, und Agatha hängte ihr Gift nie an die große Glocke. Trotzdem schaffte sie es, sowohl innerhalb als auch außerhalb von Foxglove Geschäfte damit zu machen.

			»Reichlich.« Obwohl meine Beteiligung nur indirekt war, da ich die Waren nie verkaufte, lasteten die Schuldgefühle schwer auf mir. Ich versuchte mir einzureden, dass die, die das Pulver erwarben, sich damit Ratten vom Hals schafften, in der einen oder anderen Form. Trotzdem hatte ich mir mit der Zeit angewöhnt, zerriebene Kapuzinerkresse beizumischen, um die Wirksamkeit des Gifts zu reduzieren, was dabei half, mein Gewissen zu erleichtern.

			»Ihr solltet besser darauf hoffen, dass es reichlich ist. Jetzt eilt euch. Solltet ihr zu spät kommen, betrachtet euch als vom Abendessen ausgeschlossen.« Sie hob den Blick und wedelte in Richtung der Weavers, die im Zimmer hingen. »Und lasst diese verdammten Dinger verschwinden!« Damit humpelte sie davon, und Aleysia stöhnte auf.

			»Ich schwöre, wenn sie mal guten Sex hätte, nur ein Mal, wäre sie ein ganz neuer Mensch.«

			Ich lachte schnaubend und durchquerte das Zimmer, um meinen Kapuzenmantel zu holen, mit dem ich mich in der Menge weniger nackt fühlte.

			Sobald wir angezogen waren, begaben wir uns vom oberen Dachboden hinab ins Obergeschoss.

			Als wir einen Pfiff hörten, drehten wir uns beide um und sahen Onkel Riftyn hinter uns heranschlendern, während er seine Ärmelaufschläge richtete. »Seid ihr beide nicht eine Augenweide.«

			Seine Lippen formten ein schiefes Grinsen und brachten ein Grübchen an seiner Wange zum Vorschein. Agathas Liebling, wenn die Frau zu so etwas wie Liebe fähig wäre. Mit seinem sandbraunen Haar und den leuchtend blauen Augen, die er von seinem leiblichen Vater geerbt haben musste, war er ein erstaunlicher Kontrast zu seinem Bruder, Onkel Felix, dem hiesigen Leichenbestatter, der die meiste Zeit im Keller mit Leichen verbrachte. Hochgewachsen und hager, sah Onkel Felix haargenau wie ein Totengräber aus, und seine dunklen, sich langsam bewegenden Augen und sein immer missmutiger Gesichtsausdruck jagten mir oft einen Schauer über den Rücken.

			»Oh, danke, Onkel.« Der flirtende Unterton in Aleysias Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihre Unterlippe, die sie sich quasi abkaute.

			»Stief-Onkel«, korrigierte Riftyn.

			»Richtig, Stief. Du siehst auch sehr gut aus.«

			Er schenkte Aleysia ein listiges Grinsen, nickte dann höflich und schlenderte weiter.

			Ich musterte meine Schwester mit missbilligendem Stirnrunzeln wegen des Lächelns, das noch immer in ihrem Gesicht stand. »Seltsam. Er betont diese Unterscheidung, als würde Stief bedeuten, dass er gar kein Verwandter wäre.«

			Sie zuckte mit den Schultern und lockerte ihre Locken auf, die ihr in trägen Ringeln über die Schultern fielen. »Kein Blutsverwandter.«

			»Spielt das eine Rolle?« Es stimmte, dass Onkel Riftyn und sein Bruder Felix nicht mit Aleysias Vater blutsverwandt waren, da sie verschiedene Eltern hatten, aber sie waren trotzdem Familie. Gebunden durch Heirat. Eine Beziehung, die die Kirche nicht weniger als Blutsverwandtschaft anerkannte.

			»Eine Rolle wofür?« Sie zog ein Paar abgewetzte schwarze Handschuhe an und täuschte Unwissenheit vor.

			Statt zu antworten, folgte ich mit dem Blick der Anmut ihrer Bewegungen, die unbekümmerte Gleichgültigkeit gegenüber dem, was irgendwer von ihr denken mochte. Aleysia war schon immer schön und begehrt gewesen. Man sagte, ihr goldenes Haar sei von Engeln gesponnen worden, als sie ein Baby war. Es ergab Sinn, dass jeder Mann, sogar Onkel Riftyn, sie anziehend fand. Hätten wir nicht das Schicksal erlitten, Agathas Mündel zu werden, wäre sie vielleicht von den begehrtesten Männern in Vonkovya umworben worden. Vielleicht sogar mit einem von ihnen verheiratet worden, wie es der Brauch war.

			Doch zerbrochene Familien galten als unerwünscht. Eine Strafe des Roten Gottes. Und jene, die mit einer gottlosen Tochter verflucht waren, als die ich oft bezeichnet wurde, sorgten dafür, dass wir nie zu gutem Ansehen in Foxglove kommen würden.

			»Wir sehen uns beim Wald«, sagte sie und ging an mir vorbei zur Treppe.

		
	
		
			

			
			4. KAPITEL

			ZEVANDER

			Zevander war der Jagd überdrüssig geworden.

			Er schlich sich an seine Beute an, die an die Höhlenwand gepresst dastand, wo der Narr sich in dem armseligen Versuch, sich zu verstecken, selbst in die Falle gelockt hatte. Eine schwarze Ledermaske verbarg die auffallenden Narben in Zevanders Gesicht, und die Kapuze seines Mantels verhüllte seine Identität. Nicht dass der Mann, den er jagte, je die Gelegenheit haben würde, solche Details preiszugeben.

			»Bitte! Ich flehe dich an! Was immer du willst, es gehört dir!« Der überfressene Körper des Mannes zitterte unter einem feinen Seidennachthemd voller Flecken von dem Jahrgangswein, den er gerade in sich hineingekippt hatte, als Zevander ihn erschreckt hatte.

			Hätte die armselige Kreatur gewusst, wer Zevander war oder was er hier eintreiben wollte, hätte er sich wahrscheinlich selbst den Schädel an der Steinwand hinter sich eingeschlagen, um von dem Schmerz verschont zu bleiben, der ihn erwartete.

			Zevander schritt näher, zog seinen Handschuh ab und hielt die Hand hoch. Beschwörungsmagie war so zerbrechlich wie dünnes Glas, doch er hatte gelernt, mit grässlicher Leichtigkeit über die feinen Kanten zu schreiten. Seine Haut trug komplizierte Muster aus Narben von uralten Glyphen, die das Sablefyre heraufbeschworen, das in ihm schlummerte.

			Er musste ihm lediglich einen Zweck geben.

			Der ältere Mann vor ihm sank zu Boden, hielt schützend die Hände hoch und versuchte vergeblich, sein Gesicht abzuschirmen. Als hätte er die Macht oder die Stärke, sich gegen das, was kommen würde, zu wehren. Wie Zevander über seine Beute erfahren hatte, verwandelte die Magie des älteren Mannes nutzlose Steine in kostbare Juwelen und Amulette. Eine Fähigkeit, die ihm im geschäftigen Königreich Costelwick gute Dienste geleistet hatte. Das sanfte blaue Leuchten des Siegels auf seiner Stirn wies nicht nur auf den Schrecken hin, der genau jetzt in ihm pulsierte, sondern bezeugte auch seine Blutlinie als Lunasier. Wie bei Zevanders verstorbener Mutter, die ebenfalls Lunasierin gewesen war, war seine Macht aus beiden Monden geboren.

			Ein goldener Ring steckte in den Falten seines dicklichen Fingers, und Zevander streckte seine Hand aus und packte die des Mannes, bevor er sie senken konnte.

			Er starrte auf den klotzigen weißen Stein mit seinen winzigen Flecken aus silbernem Mondstaub, eingebettet in das goldene Band. Vivicantem. Alle Mancers bedurften des begehrten Nährstoffs, der sich im Cor von Aethyrien auf natürliche Weise gebildet hatte und ein Mal pro Mondzyklus aus tiefen Lavagräben, bekannt als Adern, abgebaut wurde.

			Geschmiedet durch genau die Flamme, die Zevanders Haut entstellt hatte.

			Der Verzehr des Elements erweckte die angeborenen Kräfte, die alle Mancegeborenen aus ihrer Blutlinie erhielten, doch da das Element so schwer zu gewinnen und die Nachfrage so hoch war, konnten sich nur die Reichen mit Vivicantem versetzte Speisen und Getränke leisten, die auf Farmen und Obstplantagen im Besitz des Königs angebaut wurden. Ohne es war die Macht nutzlos, ein atrophischer Muskel im Körper, der nichts tun konnte, als mit der Zeit zu verkümmern.

			Der eigenmächtige Abbau war ein Verbrechen, das mit Hinrichtung bestraft wurde, und so verloren die, die es sich nicht leisten konnten, schließlich ihre Magie, während die Reichen das kostbare Mineral horteten. Sie trugen es als Schmuck, um mit ihrem Status zu protzen, eine ekelhafte Realität, die Zevanders Zorn anspornte, als er die Reinheit des Steins studierte. Nichts als Schmuck, um ihre aufgeblähten Körper zu verzieren.

			»Aethyrier verhungern, während ihr eure Reichtümer zur Schau stellt«, sagte er und stieß die Hand des Mannes fort von sich.

			Der Mann griff an seinen Zeigefinger und zog daran. »Er gehört dir. Du kannst ihn haben. Damit kannst du einen Monat lang auskommen, mindestens.«

			Als er sich abmühte, den Ring abzuziehen, hob Zevander die Hand, und ein schwarzer Nebel stieg wirbelnd auf und verwandelte sich zu einer Obsidianflamme mitten auf seiner Handfläche. Er öffnete seinen Armschutz und enthüllte einen Skorpion, der auf seinen Handrücken und sein Handgelenk eingebrannt war und sich bewegte, als er unter seiner Haut zum Leben erwachte.

			Die Augen des Mannes weiteten sich. »Bist du ein Hochmagier?«

			Zevander schnaubte. »Schlimmer.«

			Erkenntnis schien in das Gesicht des Mannes zu treten, und er runzelte die Stirn. »Du bist ein Letalisz.«

			Ein Attentäter im Dienst der Krone. Die meisten von Zevanders Beutezielen wurden durch Befehl des Königs autorisiert, und er hatte gelernt, seine Opfer mit einem sehr geschickten Schnitt einer Klinge zu erledigen.

			Aber er war nicht auf Befehl des Königs hierhergekommen, und er hatte nicht die Absicht, seine Klinge zu ziehen. Die Art von Magie, die er dem Mann antun wollte, war im Königreich verboten, eine Fähigkeit, die Zevander den größten Teil seines Lebens hatte verborgen halten können.

			»Wieso?« Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts Falsches getan. Wieso ich?«

			»Weil du atmest.« Zevander ließ seine Hand nach vorn schnellen und jagte einen Feuerstoß über den Mann, dessen Schreie und Schmerzgebrüll durch die Höhle hallten.

			Innerhalb von Sekunden war er mit Fleisch und Knochen zu Asche verbrannt.

			Zevander hob eine dunkle rote Kugel auf, die auf dem Häufchen lag, und steckte sie in ein Säckchen an seiner Hüfte. Blutstein. Abgeleitet von einer Form von Demutomantie, der Praktik der Blutveränderung – eine geächtete Magie, die Zevanders Familie seit Jahrhunderten verfluchte. Hätte irgendwer gewusst, dass er die verbotene Macht besaß, wäre er von der Imperialen Garde des Königs gejagt und brutal vernichtet worden.

			Er durchwühlte die Überreste der Asche mit einem Finger auf der Suche nach dem dort verborgenen weißen Stein. Das goldene Band war in den Flammen geschmolzen und ließ nur den Klumpen Vivicantem zurück.

			Zevander musterte ihn einen Moment und ließ ihn dann in sein Säckel fallen, zu dem übrigen Überrest des Mannes.

		
	
		
			

			
			5. KAPITEL

			MAEVYTH

			Ein kalter Wind wehte durch die Kapuze meines Mantels, als ich neben meiner Schwester stand und die Hände aneinanderrieb, um die eisige Kälte abzuwehren. Auf der anderen Seite neben mir stand Lolla und neben ihr Agatha und Onkel Felix. Alle aus der Gemeinde, vielleicht insgesamt zweihundert Leute, hatten sich um Gouverneur Grimsby und Sacton Crain versammelt, dessen langes weißes Haar um sein Gesicht tanzte, als er auf dem Prudence Rock stand.

			»Unter dem Auge des barmherzigen Roten Gottes Caedes bieten wir die Seele dieses Sünders dar.« Mit erhobenen Händen blickte er himmelwärts, und ich sah mich unauffällig unter den anderen Gemeindemitgliedern um, die die Köpfe nach hinten gelegt und die Augen geschlossen hatten, als fühlten sie eine göttliche Präsenz in unserer Mitte. Falls der Rote Gott gerade zusah, hatte er ganz sicher eine morbide Seite an sich. »Möge sein Opfer unserem Herrn gefallen – seine Knochen, um unseren guten Glauben zu stärken, sein Blut, um unsere Herzen zu verjüngen, und seine Seele, um unsere Vergehen fortzuwaschen. Denn wir sind ein unvollkommenes Abbild unseres Heiligen Vaters, und es ist unsere Pflicht, zu bereuen und uns zu erlösen, oder den Schutz des Roten Gottes zu verwirken, wenn die Dezimierung über uns kommt.«

			Die Heiligen Männer glaubten, das Ende der Menschheit würde in Gestalt völliger Vernichtung und vollständiger Finsternis kommen, und dass der Rote Gott sie zum Ewigen Licht führen würde. Sie glaubten auch, je mehr Sünder sie aus unserer Gemeinde tilgten, umso reiner sei ihre Hingabe.

			Ich kam mir wie eine Lügnerin vor, als ich mitten unter ihnen stand. Eine Verräterin wegen all der skeptischen Gedanken in meinem Kopf, die ich nicht laut auszusprechen wagte. Nicht einmal vor Aleysia. An diesem Punkt hatte ich bereits reichlich Narben für Verstöße gegen ihren Gott erlitten. Alle in meinen Rücken und meine Beine geschnitten, von Sacton Crain oder den vonkovyschen Wachen, die manchmal die Bestrafungen vollzogen. Also spielte ich mit und tat so, als würde ich wie alle anderen huldigen, denn auch Ungläubige wurden in die Eating Woods geschickt.

			Ich linste zu den Gemeindemitgliedern, die hinter uns standen, und meinen Blick mieden. Vor Jahren hatte ich Wind von einem Gerücht bekommen, dass es Unglück bringen würde, mir in die Augen zu sehen. Zweifellos hätten sie mich mit Freuden gegen den Gefangenen eingetauscht, der sich der Verbannung gegenübersah, denn sie argwöhnten, dass ich das Böse verkörperte, das sie am meisten fürchteten.

			Unwillkürlich drehte ich mich wieder um und ersparte ihnen das Unbehagen.

			Ein roter Kreis verbarg den Angeklagten vor meinem Blick, denn die hohen Hauben der Rotschleier schirmten seine nackte Gestalt wirkungsvoll ab. Alle Verbannten wurden entblößt, aller Besitztümer entledigt, daher war ich dankbar für die Sichtblockade, auch wenn ihre Anwesenheit mir Ausschlag bereitete. Es kam selten vor, dass man die geistlichen Frauen sah, die lange rote Gewänder mit roten Schleiern trugen, um ihre Liebe und Hingabe an den Glauben zu signalisieren. Sie verließen den Tempel nur zu besonderen Anlässen, da gesellschaftlicher Umgang zweifellos etwas herausfordernder war ohne das Mittel, zu sprechen.

			Ich fuhr mir mit der Zunge über die Zähne und stellte mir vor, sie wäre nicht mehr da.

			

			Als sich neben mir etwas bewegte, erhaschte ich einen Blick auf Aleysia, die Onkel Riftyns Hand hielt, ihre Finger mit seinen verschränkt, auf eine Weise, die eher intim als tröstend wirkte. So verstörend es war, ihre verschränkten Hände zu sehen, konnte ich doch die Ablenkung meines Herzens nicht ignorieren, das in mir hämmerte, das Prickeln von Übelkeit, das sich in meinem Bauch rührte. Die Zeremonien machten mich immer beklommen, aber aus irgendeinem Grund schienen die Symptome dieses Mal weit stärker zu sein.

			Aber vielleicht war es auch nur die Kälte, die in meine Knochen sickerte.

			Zwischen der Reihe der Gemeindemitglieder und den Rotschleiern, die mich von dem Gefangenen trennten, konnte ich nur seinen Scheitel erkennen. Sein Haar war schmutzig und unordentlich. Wie unerträglich die Kälte auf seiner entblößten Haut sein musste, verdeckt von all den Köpfen vor mir.

			So wie ich es verstand, hatte er sich vom Roten Gott und dem Land abgewandt. Ein Familienvater, der eine wütende Schimpftirade losgelassen und behauptet hatte, der Gouverneur und Sacton Crain seien Betrüger und Mörder, und dass die Heiligen Männer lediglich ein Kult seien. Außerdem hatte er gedroht, Gouverneur Grimsby lebendig zu verbrennen.

			Zu seinem Pech wurden Drohungen in Foxglove Parish nicht geduldet. Vor allem nicht gegen den Gouverneur.

			Ein Blick nach links zeigte die Ehefrau und den Sohn des Gefangenen, die etwas entfernt standen. Die Frau schluchzte in ein Taschentuch, während ihr Sohn, vielleicht höchstens sieben Jahre alt, zusah, zweifellos verstört von der Szene. Sie war wohl gezwungen gewesen, der Verbannung beizuwohnen, denn eine Weigerung hätte sie an die Seite ihres Ehemannes gebracht. Schwer zu sagen, was in diesem Fall mit dem Sohn der beiden geschehen wäre – die meisten Ehefrauen blieben einfach still und gehorchten den Gesetzen.

			

			Natürlich würden sie danach obdachlos sein und könnten sich glücklich schätzen, den Winter zu überleben, denn die Ehefrauen von Verbannten durften kein Haus besitzen. Ein grausames Schicksal.

			Ohne Agathas Wissen schmuggelte ich manchmal Brot und warme Brühe zu Mrs Chalmsley, deren Ehemann ebenfalls nach Witch Knell verbannt worden war. Nachdem sie das gemeinsame Zuhause verloren hatte, hatte sie Zuflucht in dem alten Kornspeicher gefunden, der vor einigen Jahren in einem Sturm beschädigt worden war. Ich würde einen Weg finden müssen, zusätzlich etwas für die verzweifelt aussehende Mutter und ihr Kind abzustauben.

			»Aller Besitztümer entledigt«, fuhr Sacton Crain fort, »soll dieser Mann beurteilt werden wie alle am Tag der Abrechnung.«

			Aus einer kleinen Feuerschale, deren oranges Flackern ich zwischen den Leibern erspähen konnte, hob er ein Brandeisen in die Luft, und in meiner Kehle gurgelte das erste Stechen von Panik. Ich atmete durch die Nase und kniff fest die Augen zu beim Geräusch von zischendem Fleisch, aber ich konnte das qualvolle Aufbrüllen nicht ausblenden, nur gedämpft durch das Stück, das dem Gefangenen in den Mund gestopft worden war.

			»Daddy!«, schrie der Junge auf, und ich wagte einen Blick in seine Richtung. Winzige Hände streckten sich aus, während seine Mutter ihn an sich drückte und das Gesicht an der kleinen Brust des Kindes barg. Mit zusammengebissenen Zähnen gab sie einen zornigen Aufschrei von sich, erstickt von den ersterbenden Lauten des Leidens. Doch sie konnte nichts tun. Ein Eingreifen hätte für sie dasselbe Schicksal bedeutet und ihr Kind vollkommen allein und schutzlos zurückgelassen.

			»Und nun bieten wir dieses Opfer dem Engel des Gerichts dar«, verkündete Gouverneur Grimsby. »Möge Euer Segen uns einen milden Winter bescheren und einen reichhaltigen Fr…«

			

			Die Frau vor mir stieß einen wilden Schrei aus, und als etwas grob meinen verletzten Arm packte, blickte ich auf und sah den Gefangenen vor mir stehen. Sein nackter und schmutziger Körper zitterte, und in seinen Augen lag ein wilder Ausdruck. Das »B«, das in seine Wange eingebrannt worden war, glänzte als rohes und geschwollenes Fleisch.

			Meine Muskeln waren steif, ich konnte mich nicht rühren, und meine Atemzüge waren schwer und abgehackt, als ich ihn anstarrte. Auf seiner Hand, gleich unter der Metallfessel, erkannte ich fünf Sterne und einen Mond, das Symbol des alten Gottes, auf seine Haut tätowiert.

			Seine Augen verdrehten sich nach hinten zu erschreckenden weißen Kugeln, die die dunklen Ringe, wo er geschlagen worden sein musste, noch betonten. »Gott ist Tod«, keuchte der Mann heiser, und mit dem nächsten Atemzug wurde er von den vonkovyschen Wachen weggerissen.

			Das Phantomgefühl seines eiskalten Griffes blieb, als ich auf die Stelle hinabstarrte, wo er mich gepackt hatte.

			Stimmen um mich herum rückten in weite Ferne. Ich wirbelte herum und sah, dass Aleysia etwas sagte, denn ihre Lippen bewegten sich, aber ich konnte nicht hören, was sie sagte.

			Ein Pfad lag deutlich vor mir und bot einen Blick auf die Männer in Roben, die den Gefangenen zu dem Torbogen schleiften, wo ich vorhin gestanden hatte, als ich genau diese Worte auf der Todesnachricht meines Vaters gelesen hatte. Worte, die ich nicht geschrieben hatte.

			Ein harter Schubs stieß den Gefangenen auf der anderen Seite zu Boden. Als er sich hastig auf die Füße rappelte, blockierten die Wachen den Torbogen, um seine Flucht zu verhindern, und richteten ihre spitzen Stäbe auf ihn. Einer von ihnen grinste höhnisch und stach mit seinem Bajonett nach dem Mann.

			Alles bewegte sich langsam und fließend, als befände ich mich unter Wasser.

			Ein Stups von links lenkte meine Aufmerksamkeit auf Lolla, die fragte, ob es mir gut ginge. Agatha neben ihr hatte einen angewiderten Ausdruck im Gesicht.

			Meine Muskeln waren vor Schock erstarrt, und ich brachte nicht ein Wort heraus.

			Die Stille zerschmetterte unter einem gurgelnden Aufschrei.

			Die vonkovyschen Wachen lösten ihre Formation auf und gaben den Blick auf den Gefangenen auf Knien frei, dessen Blut um den Stab des Wächters herum floss, der in seiner Brust steckte.

			Da riss eine unsichtbare Kraft den Mann nach hinten, in die Tiefen des Waldes.

			Ein kehliger Schreckensschrei hallte aus dem Wald, und etwas flog durch den Torbogen und landete vor meinen Füßen.

			Als ich auf die fünf Sterne und den Mond auf der abgezogenen Haut der Hand des Mannes starrte, wurden meine Atemzüge schneller. Mein Blickfeld um mich herum verblasste.

			Und Dunkelheit setzte ein.

		
	
		
			

			
			6. KAPITEL

			MAEVYTH

			»Das muss das Groteskeste sein, das ich je im Leben gesehen habe.« Aleysia tupfte mir ein kaltes Tuch an die Schläfe. 

			Wir waren im Salon der Leichenhalle, und ich beobachtete eine kleine Menschenansammlung. Viele Gemeindemitglieder waren offenbar nach der Zeremonie gegangen, doch etwa ein halbes Dutzend Frauen war zurückgeblieben. Agathas wenige Bekanntschaften aus der Stadt, zweifellos auf der Jagd nach Klatsch und Tratsch über das verhexte Bronwickmädchen, das ohnmächtig geworden war. Und weil sie das Morumbeerenöl kaufen wollten, das ich genau jetzt in der Küche hätte verkaufen sollen.

			Als würde sie meine Gedanken erraten, warf Aleysia einen kurzen Blick über die Schulter, zu den Frauen, die uns beide angafften. »Mach dir nichts aus den Klatschbasen.«

			»Sie gaffen mich an, als sei ich gerade aus einem Grab gekrochen.«

			»Nun ja, du siehst wirklich ein wenig kränklich aus.« Als ich nicht konterte, schwand das Lächeln in ihrem Gesicht. »Du bist sonderlich, das ist alles, Maevyth. Und nichts weckt so viel Furcht wie Sonderliches.« Sanfte Striche mit dem Tuch linderten das klamme, stechende Gefühl des Schocks, der noch immer in meiner Brust brodelte. »Obwohl ich mich ja schon frage, was das für eine Sprache war.« Durch das Chaos hindurch, das immer noch meinen Kopf durcheinanderwirbelte, katapultierte Aleysias Bemerkung mich abrupt zurück in die Gegenwart. 

			

			»Was? Wer?«

			»Der Gefangene. Als er dich packte, redete er seltsam. Manche nennen es die Sprache des Teufels.«

			»Er sprach … vonkovysch. Was meinst du damit? Er sagte …« Ich verstummte, denn ich wagte die Worte nicht auszusprechen, aus Furcht, sie hielte mich für verrückt. Doch ich hatte die Worte gehört, so klar wie der helle Tag.

			»Wenn er nicht rückwärts gesprochen hat, war das nicht vonkovysch. Es war absolut verstörend.«

			Eine Gänsehaut lief mir über den Arm, dort wo der Gefangene ihn berührt hatte. Wie konnte sie seine Worte nicht verstanden haben, wenn sie doch so unbestreitbar deutlich gewesen waren? Noch schlimmer – wie konnte er überhaupt gewusst haben, was auf der Rückseite dieses Briefes geschrieben stand?

			»Maevyth.« Agathas strenge Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit auf sie, als sie angehumpelt kam, neben ihr ein großer, kräftiger Mann mit grau werdendem Haar. Er mochte in den Fünfzigern sein und trug ein geschneidertes weinrotes Brokatjackett und eine dazu passende, hochgeschlossene Weste mit allem Drum und Dran, was mir verriet, dass er reich sein musste. »Ich möchte dich gern mit Mr Moros bekanntmachen.«

			Mich bekanntmachen? Agatha stellte Aleysia, oder mich, nie irgendwem Wichtigem vor. Sie sah uns beide als Bürde und Peinlichkeit an. Ein Hindernis auf dem Weg in die High Society. »Er ist erst kürzlich nach Foxglove Parish zurückgekehrt«, fuhr sie fort. »Er besitzt Bergbauunternehmen mit Sitz in den Sawtooth-Bergen und Lyverien, aber seine Familie ist hier.«

			Ich fragte nicht danach, was er abbaute. Nach den Ereignissen von vorhin hatte ich zu wenig Kraft, um mich dafür zu interessieren. Widerwillig stand ich auf, um ihn angemessen zu begrüßen, aber er legte mir eine Hand auf die Schulter.

			»Nicht nötig, meine Liebe. Das war vorhin ein recht schreckliches Ereignis. Ich bedauere, dass Sie so etwas mitansehen mussten. Ruhen Sie sich nur aus.« Er drückte kurz meine Schulter und ließ dann wieder los.

			»Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mr Moros.«

			»Der Name Moros ist ein Begriff hier in Foxglove. Ein guter Familienname.« Agatha nickte anerkennend, als hätte sie irgendeine Ahnung davon, was eine gute Familie ausmachte.

			Ich setzte ein vorgetäuschtes Lächeln auf, wenig beeindruckt von dieser Nebensächlichkeit. Namen bedeuteten mir nichts, so wie ich den meisten nichts bedeutete. Doch zugleich war ich misstrauisch. Denn … Wieso sollte mich das interessieren?

			»Aleysia, würdest du Lolla in der Küche zur Hand gehen?« Agatha schenkte meiner Schwester einen ganz untypisch liebevollen Blick, was mein Misstrauen nur noch verstärkte.

			»Lolla hasst es, wenn ich bei ihr in der Küche rumlungere«, widersprach Aleysia.

			»Vielleicht tust du einfach, was ich sage, ohne Widerworte, Liebes.« Die misstönende Wärme in Agathas Stimme bewirkte, dass wir beide uns ansahen, und in Aleysias Augen erkannte ich deutlich Sorge.

			Ich nickte ihr unauffällig zu, denn wer wusste schon, wann Agathas milde Herzlichkeit Risse bekommen würde?

			Meine Schwester schnaubte und ging an Mr Moros vorbei, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Jawohl, Agatha.«

			Sobald sie aus dem Zimmer war, legte Agatha dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Ich entschuldige mich. Sie steht vollkommen neben sich seit dem Tod ihres Vaters. Das ist schon recht hart für ein Kind.«

			Eine glatte Lüge. Aleysia war schon immer so gewesen. Und Vaters Tod schien ihr nur wenige Emotionen entlockt zu haben.

			

			»Das macht doch nichts. Ich bin sicher, der Tod Ihres Sohnes hat Sie alle schwer getroffen, auf die eine oder andere Art.«

			»Stiefsohn«, korrigierte Agatha. »Er war Godfreys Junge.«

			»Ah, ja. Natürlich.« Mit einem Nicken richtete Mr Moros seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ich möchte Sie gern für morgen zum Brunch einladen, wenn Sie so freundlich wären, mir diesen Gefallen zu tun.«

			Ein schneller Blick zu Agatha zeigte sie mir mit zusammengepressten Lippen, und ihr knappes Nicken ließ alle Alarmglocken auf einmal in mir läuten. Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann versagte mir die Sprache, als mir klar wurde, warum sie uns einander vorgestellt hatte. Agatha hatte sich nie die Mühe gemacht, Kontakte für Aleysia und mich zu knüpfen. Vor allem nicht für mich, mit meinem Ruf. Und berühmte Geschäftsmänner würdigten eine junge Frau keines Blickes, wenn nicht eine Absicht dahintersteckte. »Ich fürchte, ich kann nicht. Bibelstudien.«

			»Oh, ich bin überzeugt, Sacton Crain wird sie mit Freuden verschieben.« Agathas scharfer Tonfall verriet mir, dass sie mit meiner Antwort nicht glücklich war. »Natürlich wird sie mit Freuden kommen, Mr Moros. Sie ehren unsere Familie mit einer solchen Einladung.«

			»Nein, ich muss wirklich …«

			»Ausgezeichnet. Ich werde eine Kutsche schicken, um Sie abzuholen.« Er rieb sich die Hände, und ich registrierte Ringe mit Edelsteinen in verschiedenen Farben an seinen Fingern.

			Ich hatte einmal mitgekriegt, wie Agatha eine Dorfbewohnerin wegen all des Schmucks, den sie trug, als Hure beschimpft hatte. Ich hätte das erwähnen sollen, nur um sie zu ärgern, aber meine Kehle war vor lauter Schock immer noch wie zugeschnürt.

			»Wundervoll, wie wäre es mit zwölf Uhr Mittag?« Diesmal lächelte Agatha doch tatsächlich. In all den Jahren, die ich die Frau schon kannte, hatte ich sie nie lächeln gesehen. Eine neue Welle der Übelkeit überrollte mich, als ich mitanhörte, wie die beiden Pläne in meinem Namen schmiedeten.

			»Zwölf Uhr ist großartig.« Mr Moros hob meine Hand zu einem Kuss auf meinen Handrücken. In dem Moment, als seine trockenen Lippen sich auf meine Haut pressten, schlug mein Magen einen Salto, und ich zog die Hand instinktiv zurück. Der ältere Mann sah mich an, als hätte ich ihn ins Gesicht geschlagen, und sein Auge zuckte. Er richtete sich auf und rückte seine Manschetten zurecht, ganz eindeutig aufgebracht über meine Zurückweisung. »Bis morgen.« Nach diesen Abschiedsworten gab er Agatha einen züchtigen Kuss auf die Wange und ging.

			»Was soll das werden?«

			»Deine Zukunft.« Sie beschäftigte sich mit ihren Ärmeln, als würde ihr unser Gespräch nur wenig bedeuten. »Du dachtest doch nicht wirklich, ich würde euch beide den Rest eures Lebens durchfüttern, oder?«

			»Du willst mich an einen Mann verheiraten, der dreimal so alt ist wie ich?«

			»Dieser ältere Mann hat dreimal so viel geboten, wie ein Mann in deinem Alter sich auch nur erträumen könnte.«

			»Du … hast mich verkauft?« Das Wort blieb mir im Halse stecken, während ich mich mühte, das Gefühl, das in meiner Kehle brodelte, zurückzuhalten. Verkauft. Das klang so kaltherzig. Wie eine wertlose Halskette, die sie loswerden wollte.

			»Was genau dachtest du denn, wie Verlobungen ablaufen, Liebes? Du allein wirst dabei helfen, uns aus diesen gotterbärmlichen Schulden zu holen, die dein Großvater hinterlassen hat.«

			Großvater hatte keine Schulden hinterlassen. Die hatte sie schon selbst angehäuft, ein Punkt, den ich ihr liebend gern ins Gesicht geschleudert und dabei darüber gelacht hätte, wäre ich nicht so wütend gewesen.

			»Du warst lange genug ein Fluch für diese Familie«, fuhr sie fort. »Zu deinem Glück ist Mr Moros kein völlig abergläubischer Mann. Mit dir und deiner Schwester sollte ich genug Würde zurückerlangen, um wieder ein gewisses Ansehen genießen zu können.«

			»Du willst Aleysia auch verscherbeln?«

			»Ja. Ich habe jemanden im Sinn, obwohl ich den Vorschlag noch nicht unterbreitet habe. Aber er ist ein disziplinierter, junger Mann, der sie vielleicht unter Kontrolle kriegen und ihre hemmungslose Natur brechen kann.«

			»Das mache ich nicht.« Wären wir in diesem Augenblick allein gewesen, hätte ich unter Umständen sogar den Mut aufgebracht, sie zu ohrfeigen, so sehr juckte es mich in den Fingern, es zu tun. »Ich gehe nicht hin. Ich weigere mich.«

			»Du hast keine Wahl. Er hat bereits bezahlt. Der Mann wünscht sich einen Erben, und du wirst ihm einen schenken. Und abgesehen davon war die gesamte Gemeinde Zeuge davon, wie dieser Gefangene dich am Arm packte und mit dir in einer fremden Sprache redete. Sie sind überzeugt, dass ihr beide ein Teufelsband geteilt habt. Ein paar haben bereits einen angemessenen Exorzismus gefordert. Solltest du Mr Moros abweisen, nun, ich vermute, dann wirst du dich der Gnade der Gläubigen ausgeliefert sehen.«

			»Der Gefangene hatte Wahnvorstellungen. Alle wussten doch, dass er gewettert hat gegen … gegen die …«

			»Die was? Du kannst es nicht einmal aussprechen, nicht wahr? Du spielst gut mit, Maevyth, aber die Wahrheit ist, dass es einen Funken an Verleugnung in dir gibt, und du kannst nicht anders, als immer wieder und wieder und wieder darauf herumzuhacken.« Sie humpelte näher, woraufhin meine Nervosität erneut aufflammte, und hob eine kleine Strähne meines Haares. »Ich erinnere mich an den Tag, als dein Großvater dich in deinem Körbchen vor der Torschwelle fand. Ich flehte ihn an, dich loszuwerden, aber er weigerte sich, der Narr. Denkst du, es ist ein Zufall, dass sowohl er als auch dein Vater ein zu frühes Ende fanden? Oder dass wir kaum mehr als die Ärmsten haben?«

			Ihre Vorwürfe fühlten sich wie ein Schlag ins Gesicht an, und ich stieß wütend die Luft aus. »Willst du damit andeuten, dass ich schuld an diesen Dingen wäre?«

			»Ich will damit andeuten, dass du deine Wahlmöglichkeiten abwägen sollst. Du hast keine Zukunft in Foxglove Parish, es sei denn, du willst mit abgetrennter Zunge im Tempel leben. Ich habe ganz sicher nicht die Absicht, unter der Bürde deiner fluchbeladenen Existenz zu leiden und darauf zu warten, dass dein schwarzer Ritter kommt und dich erobert. Das Beste, worauf du hoffen kannst, ist, einen angesehenen Mann wie Mr Moros zu heiraten. Und wer weiß, vielleicht wird er dir dazu verhelfen, dir mit der Zeit die Gunst dieser Gemeinde zu verdienen.«

			»Mich interessiert die Gunst dieser Gemeinde nicht. Genauso wenig wie Mr Moros.«

			»Was willst du dann, Kind? Dass der Gouverneur dich entkleidet und mit einem Brandeisen zeichnet? Sei vorsichtig. Das bisschen Respekt, das dein Adoptivvater dir als Held des Glaubens verschafft hat, kann mit Leichtigkeit unter Anklagen wegen Hexerei davongefegt werden. Sei morgen zur Mittagszeit abfahrbereit.« Mit einem höhnischen Lächeln hinkte sie zurück zu der Frauengruppe, die abseits in einer Ecke stand. 

			Aufgescheucht durch den neuen Klatsch starrten sie mich an und tuschelten miteinander.

			Ich wusste, wie schnell Tratsch sich verbreiten konnte. Welches Ausmaß er annehmen konnte. Ich erlebte es jeden Tag.

			Agatha legte einer die Hand auf den Arm und flüsterte mit einem kurzen Blick zurück zu mir etwas, das die Frau sehr zu interessieren schien, so überrascht wie sie die Augenbrauen hochzog.

			Die Verlobung, zweifellos. Es war widerwärtig, dass es einen Heiratskandidaten brauchte, um meinen Ruf, meine Zukunft zu schützen. Wie tragisch, dass der Wert einer Frau sich nach der Tiefe der Taschen eines Mannes bemaß.

			Ich hatte genug gesellschaftliches Leben für einen Tag gehabt, also machte ich mich nach oben zu den Schlafzimmern auf. Eine Gestalt oben auf der Treppe ließ mich innehalten, und ich antwortete mit einem schiefen Lächeln auf das Grinsen von Onkel Riftyn an mich.

			»Du bist nicht sehr für gesellschaftliche Zusammenkünfte zu haben, oder?« Er stieg zwei Stufen hinab, nahm eine Zigarette aus seiner Tasche und blieb neben mir stehen. In mir machte sich leichte Anspannung breit, weil er mir viel zu nah war, und ich wich eine Stufe zurück und räusperte mich.

			Er schob sich die Zigarette zwischen die Lippen und grinste. »Ich beiße nicht.«

			»Entschuldige mich«, sagte ich, schlüpfte an ihm vorbei und hastete auf den Dachboden. Dort kam ich schlitternd zum Stehen, als ich Aleysia am Ärmel ihres Kleides zupfen sah. Stirnrunzelnd warf ich einen Blick zurück zur Treppe, wo gerade noch Onkel Riftyn gewesen war.

			Sie drehte sich um und lächelte mich an. »Genug von verhärmten alten Frauen und Männern und ihren Klauenhänden?«

			»Onkel Riftyn kam mir gerade entgegen.«

			»Ist das so? Hmm. Ich musste dieses elende Korsett ausziehen. Ich bekam keine Luft. Erinnerst du dich noch an die Tage, als wir in nichts als einem Hemdkleid durchs Haus streiften? Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es vermiss…«

			»Agatha hat mich verkauft.« Ich hasste das Zittern in meiner Stimme, die Schwäche in meinen Worten. Dass diese elende, alte Frau mir so leicht unter die Haut kriechen konnte.

			

			»Was?« Die Fröhlichkeit in ihrem Gesicht wich einem eisigen Starren. »Was sagst du da?«

			»Sie hat mich an Mr Moros verkauft.« Ich biss mir innen auf die Lippe, doch das hielt sie nicht vom Zittern ab, und das Brennen in meinen Augen kündigte Tränen an.

			Ihr Kiefer zuckte. »Sag mir, dass das ein Scherz ist.«

			»Ich wünschte, es wäre einer.« Der Drang, ihr noch mehr zu erzählen, dass Agatha plante, auch sie zu verhökern, zerrte an meinem Herzen, doch das würde sie nur noch mehr aufbringen, und ich brauchte Aleysias kühlen Kopf, damit sie mir half, sich einen Ausweg für uns beide einfallen zu lassen. Ich brauchte sie als Problemlöserin, ohne dass sie gleich dichtmachte und sich in Verleugnung zurückzog.

			»Das kann sie nicht machen. Das lasse ich nicht zu. Diese elende Schlange von einer Frau! Wenn der Rote Gott doch nur Großvater verschont und dafür sie geholt hätte.«

			»Aleysia. Hör auf. Du machst es nur noch schlimmer.«

			»Schlimmer? Hast du dir diesen Mann mal mit Verstand angeguckt? Es kann nicht noch schlimmer werden, Maevyth. Ich konnte die abscheulichen Dinge fühlen, die ihm durch den Kopf gegangen sein müssen. Die widerlichen Dinge, die er einem jungen und unschuldigen Mädchen antun würde.«

			»Und was soll ich jetzt machen? Mir die eigene Zunge abschneiden und die Rotschleier anflehen, mich aufzunehmen? Das wäre bestimmt die einfachste Lösung.« Mein schroffer Tonfall offenbarte nur einen Bruchteil des Chaos in mir, aber ich bereute augenblicklich, dass ich ihr gegenüber lauter geworden war. »Bitte sag es mir.«

			»Weglaufen. Wir könnten weglaufen.« Sogar Aleysia hatte ein Aufflackern von Unsicherheit in den Augen. Weglaufen war schließlich töricht.

			»Sie werden uns jagen. Er hat bereits gezahlt.«

			»Es muss einen Ort geben.«

			

			Gouverneur Grimsby würde unsere Verfolgung zur wichtigsten Mission der Gemeinde erklären. Einmal hatte er zwei Männer, die sich liebten, gejagt und erniedrigt, indem er sie nackt auf dem Dorfplatz an einen Pfosten gefesselt hatte, bevor er sie in den Wald verbannt hatte. Zwei vorlaute Frauen, die vor einer Heirat flohen, etwas, das er als eine heilige Vereinigung von Seelen betrachtete, würden den Mann in Wut versetzen. Es würde einen heiligen Kreuzzug gegen uns beide auslösen.

			Ich zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Der Wald? Das ist der einzige Ort, an den sie sich nicht wagen würden.«

			Mit strengem Blick verschränkte sie die Arme. »Genug davon, Maevyth. Du sprichst von Selbstmord. Es gibt andere Optionen.«

			»Die da wären?«

			Sie zog eine Augenbraue nach oben. »Du könntest ihn zum Beispiel vergiften. Über einige Monate hinweg etwas Schlangenzahn in seine Getränke zu träufeln, sollte genügen.«

			»Was?« Fassungslos glotzte ich sie an, suchte nach einem Anzeichen in ihren Augen, dass sie Witze machte – und fand nichts. Nichts als Teilnahmslosigkeit. »Bist du wahnsinnig?«

			»Ich will lieber zusehen, wie er erstickt und aus dem Hals blutet, als mir dich in seinem Bett vorstellen.« Sie starrte ins Leere, und ein leicht spöttisches Lächeln spielte um ihre Lippen, als würde sie sich genau jetzt so etwas vorstellen.

			»Nein. Ich werde keine von uns in Gefahr bringen.« Ich lief unruhig hin und her, und meine Gedanken drehten sich im Kreis. So viele Gedanken. Wir konnten nicht weglaufen. Wir konnten Agatha nicht umstimmen – der Frau war Geld wichtiger als Gefühle. Wichtiger als Leben, so schien es. Jeder Widerstand würde uns nur Strafen einbringen, oder Verbannung, falls der Gouverneur es für richtig hielt, und falls er sich entschied, Gnade zu zeigen, wäre die Alternative, eine Rotschleier zu werden, etwa so gnädig wie ein Messerstich in die Kehle.

			Oder in die Zunge, in dem Fall.

			Ich zermarterte mir das Hirn über die Möglichkeit einer Heirat und was das für mich bedeuten würde. Als verheiratete Frau hätte ich dann einen höheren Rang als Agatha. Die Gemeinde wäre gezwungen, mich zu respektieren. Mich zur Kenntnis zu nehmen. »Er besitzt Minen in Lyverien und Sawtooth. Er ist außerordentlich reich.« Ich konnte kaum glauben, dass diese Worte über meine Lippen gekommen waren, aber sie klangen nichtsdestotrotz wahr.

			»Was willst du damit sagen?« Ihre Lippen verzogen sich vor Abscheu. »Willst du das tatsächlich in Betracht ziehen? Foxglove Parish hat jede Menge gute junge Heiratskandidaten …«

			»Die mich nicht eines Blickes würdigen würden. Denk einen Moment lang darüber nach, Aleysia. Als verheiratete Frau, als Ehefrau eines reichen Mannes, hätte ich Rechte. Ich kann eine Vormundschaft für dich sichern. Dich zu meiner Schutzbefohlenen machen.«

			Sie schnaubte und verdrehte die Augen. »Vormundschaft als meine jüngere Schwester. Wie lächerlich. Und wieso sollte ich in Mr Moros’ Heim leben wollen?«

			Ich schluckte schwer. »Weil sie dich ebenfalls verkaufen will.«

			Sie nagelte mich mit einem ungläubigen Blick fest und schüttelte dann langsam den Kopf. »Nein. Das würde Onkel Riftyn nie zulassen.«

			»Onkel Riftyn?« Dass sie ihn überhaupt als eine mögliche Lösung betrachtete, als Retter, weckte in mir den Wunsch, ihr etwas Vernunft einzuohrfeigen. »Was hat er mit alldem zu tun?«

			»Wir liegen ihm beide am Herzen.« Mit hochgerecktem Kinn beschäftigte sie sich, indem sie ihr Bettlaken richtete, das sie zweifellos bei ihrem Stelldichein vorhin zerwühlt hatten. »Anscheinend ist er der Einzige in diesem Haus, auf den das zutrifft. Er wird in unserem Namen mit Agatha sprechen. Sie vergöttert ihn. Sie wird auf ihn hören.«

			Meine Frustration kochte hoch, und ihre Unwissenheit nagte an meiner Geduld. »Du hast Wahnvorstellungen, wenn du glaubst, dass Agatha eine solche Bitte erwägen wird. Oder irgendetwas anderes, das dich und ihren Sohn beinhaltet.«

			Sie wirbelte herum und formte ihre Augen zu Schlitzen. »Was willst du damit andeuten?«

			»Hör auf, mir etwas vorzumachen. Ich sehe, wie er mit dir flirtet. Dich berührt. Ich bin mir sicher, dass ich nicht zufällig auf euch zwei allein hier oben gestoßen bin.«

			Normalerweise flackerte ihr rechtes Auge bei hitzigen Auseinandersetzungen, doch nun lag ein Funken Besorgnis darin. Ein Kern des Zweifels, verborgen unter all der Verleugnung. »Jetzt bist du diejenige, die nach Wahnvorstellungen klingt.«

			Ich legte den Kopf in den Nacken und stöhnte. »Ich bin deine Schwester. Ich bin die einzige Familie, die du noch hast. Keine Lügen, Aleysia. Er mag nicht unser blutsverwandter Onkel sein, aber er ist ein Verwandter, und Agatha würde dich lieber leiden sehen, als ihren Ruf zu riskieren.«

			Mit hochgezogenen Augenbrauen setzte sie sich auf das Bett und kaute an ihrem Fingernagel, als die Sorge nun doch an ihr nagte. Es war nicht meine Absicht gewesen, sie in die gleiche Gedankenspirale zu stürzen, die meinen Verstand plagte, aber ich war auf keinen Fall bereit, ihre Fantasterei zu unterstützen, dass Onkel Riftyn damit etwas zu tun haben wollen würde. »Was können wir dann unternehmen? Wir werden die Einsamkeit, Stille und Enthaltsamkeit als Rotschleier nicht überleben. Allein der Gedanke an so ein Leben … Das wäre die absolute Hölle.« Ihre Hand zitterte, als sie weiter an ihrem Nagel knabberte.

			Seufzend setzte ich mich neben sie und zog ihr sachte den Finger aus dem Mund. »Wir machen es so, wie ich gesagt habe. Ich sichere meinen Platz, und dann werde ich die Autorität haben, darum zu bitten, dass du bei uns lebst.«

			Mit geschlossenen Augen schnaubte sie und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht … Ich kann nicht zulassen, dass du das tust. Ich will das nicht.«

			Ich drückte ihren Arm und lenkte ihren Blick auf mich. »Sie sagte mir, sie würde jemanden finden, der geeignet sei, um dich zu brechen, Aleysia. Ich kann nicht hinnehmen, dass das passiert. Das werde ich niemals. Mr Moros ist ein respektierter Mann. Vielleicht ist er auch gütig.«

			Ich sah dabei zu, wie alle Stadien von Trauma und Kummer über ihr Gesicht huschten, und so wie sie ins Leere starrte, erweckte sie den Eindruck, als hätte sie jegliche Hoffnung verloren. »Wann soll das alles vonstattengehen?«

			»Die Heirat? Ich weiß es nicht genau. Aber ich werde morgen mit ihm zu Mittag essen.«

			Stirnrunzelnd starrte sie zu Boden. »Wieso ergibst du dich so einfach deinem Schicksal? An deiner Stelle würde ich gerade vor Wut toben.«

			»Wie es aussieht, habe ich keine Wahl.«

		
	
		
			

			
			7. KAPITEL

			ZEVANDER

			Kalter Wind wehte gegen die harte Ledermaske, die die untere Hälfte von Zevanders Gesicht bedeckte, als er die dunkle Straße entlang zur Black Salt Tavern wanderte. Selbst so weit von der Zitadelle entfernt achtete er darauf, seine Identität zu verbergen.

			Geflüster erreichte seine scharfen Ohren. Dorfbewohner, die ihn hassten und fürchteten, und die ihre Worte des Glaubens in die Luft hauchten, als er vorbeimarschierte. Der fluchbeladene Lord von Eidolon. Ein Dämon, so nannten sie ihn. Besser sie kannten ihn wegen des Fluchs als aufgrund der Morde, die er auf Geheiß des Königs ausführte.

			Schließlich war er böse. Nur ein seelenloses Geschöpf konnte so prompt und mühelos Leben nehmen, wie er es tat. Keine Reue. Keine Emotionen. Nichts als ein dressiertes Tier, geschmiedet aus Schmerz und Leiden.

			Zwei strahlende Monde erleuchteten den düsteren Himmel und hüllten die uralte Stadt in ein silbriges Leuchten. Große, gotische Turmspitzen von Läden und Kathedralen schnitten durch tief liegende Wolken, und ihre Schatten streckten sich über abgenutzte Kopfsteinpflasterstraßen, deren nasse Oberflächen unter den Sohlen seiner robusten Lederstiefel nur so spritzten.

			Schwarzes Caligosileder, benannt nach dem wilden Geschöpf, aus dessen Haut es gefertigt wurde, schmiegte sich eng an seinen Körper, und der dichte Kürass hielt ihn warm gegen den bevorstehenden Winter. Sein schwarzer Kapuzenmantel wehte hinter ihm her und verbarg das schwarze Schwert aus Venetoxstahl, das ihm jeder gerissene Dieb liebend gern vom Rücken gestohlen hätte.

			Forsche Schritte brachten ihn der Taverne näher, und er drehte den Kopf ein wenig zur Seite, um dem Starren jener zu entgehen, die aus dem Eingang stolperten. Betrunkene, die es wagten, ihn länger anzuglotzen, als gut für sie war. Höchst achtbare Dorfbewohner neigten dazu, ihn zu meiden wie einen üblen Fall von Muripocken, was Zevander nur recht war.

			Vor dem Gebäude kauerte ein Junge, nicht älter als zehn Jahre. Seine schlaksigen Arme und die bleiche Haut offenbarten eine wahre Landkarte aus rosa Adern, die ihn als Spindlingskind identifizierten. Geboren ohne jede Magie im Blut. Aus seinem Kopf ragten zwei schwarze Hörner, die sich nach hinten krümmten, und ihre Kürze bekräftigte sein junges Alter. Eine weitere widerwärtige Eigenschaft von Spindlingen, die dafür sorgte, dass sie häufig als Wilde betrachtet wurden, da die meisten Nyxterosikinder ihre Hörner bei der Geburt abgetrennt bekamen und die Stummel für gewöhnlich unter ihrem Haar verborgen blieben.

			Aethyrier besaßen häufig einzigartige, für ihre Blutlinie spezifische Kräfte, die sie durch Geburt erlangten und die sie zu Manceborn oder Mancern machten. Viele der Armen, die im Elend des Hüttenviertels lebten, konnten sich das unverzichtbare Vivicantem nicht leisten, um ihre Kräfte aufrechtzuerhalten, und mit der Zeit wurde die Blutmagie immer schwächer und verschwand letztendlich ganz. Jene mit Blutmagie Geborenen, die starken Vivicantemmangel erlitten und in der Folge ihre ererbten Kräfte verloren, wurden Nilivir genannt. Sie besaßen weiterhin die Langlebigkeit, die sie von den bloßen Sterblichen abhob, die im Totenland von Mortasia hausten, doch die hochgeborenen Aethyrier blickten auf sie herab. Das Schlimmste waren die Kinder, die ihnen geboren wurden, Spindlinge, die oft wie Tiere behandelt und als Sklaven benutzt wurden, auf die eine oder andere Art.

			Feurige rote Augen, üblich für Spindlingskinder, starrten zurück, als er näher kam.

			In der Taverne ließ Zevander den Blick über durch die Zeit verwitterte, hölzerne Nischen schweifen, die größtenteils leer waren, abgesehen von den wenigen Unermüdlichen, die zu dieser Stunde noch auf waren. Er registrierte jedes Wesen, von einer Ecke der Taverne zur anderen, und nahm dann einen älteren Mann weiter hinten mit dunkler gelbbrauner Haut und langem weißem Haar in Augenschein. Seine langen, spitzen Ohren kennzeichneten ihn als Elvynir – ein verbreiteter Anblick in Nyxteros. Nicht verbreitet war jedoch die Fähigkeit, die er besaß, eine Fähigkeit, die ihn abhob und vielleicht dazu geführt hatte, dass er den Verstand verloren hatte.

			Jahrelang hatte er als einer der berühmtesten Magier des Königs gedient, ein geachtetes Mitglied der elitären Magusstroli, dessen Spezialität die Übersetzung alter Kodizes und Schriftrollen war. Er besaß außerdem die Macht der Voraussicht, ein Fluch, wie er es oft ausdrückte, der ihm furchterregende Visionen bescherte. Offenbarungen, die den brillanten Magier zu einem Ale schluckenden Einsiedler gemacht hatten.

			Auf dem Weg zu ihm schnallte Zevander das Wehrgehänge an seinem Oberkörper auf und nahm das Schwertholster mit seinem Schwert darin ab, machte sich aber nicht die Mühe, die lederne Halbmaske über dem Gesicht abzuziehen, die nur seine Augen freigab.

			»Du bist spät«, meinte Dolion heiser und sah sich in der Taverne um.

			Zevander glitt ihm gegenüber in die Nische und legte sein Schwert neben sich. Die einzelne Schulterplatte aus schwarzem Stahl an seiner linken Schulter, direkt unter dem Mantel fühlte sich sperrig in der engen Nische an, aber er ignorierte die Unbequemlichkeit. Er hielt sich auch nicht damit auf, die Bemerkung des Mannes zu kommentieren, als er in eine Tasche seines Lederwamses griff und den roten, perfekt kugelförmigen Stein herausfischte, den er bei sich hatte. Mit zitternden Händen nahm Dolion den Stein entgegen und hob von irgendwo neben sich ein kleines Lederkästchen auf, das er öffnete, um fünf weitere Steine zu offenbaren – jeder in einem anderen Rotton.

			Jeder von ihnen ein Leben, das Zevander genommen hatte.

			Dolion hielt den Stein an die Laterne neben ihnen auf dem Tisch, außer Sicht, um keine Aufmerksamkeit von irgendwem anders zu erregen. »Die Kraft einer ganzen Blutlinie, gepresst in einen einzigen Stein«, sagte er und ließ den Stein in eine kleine Mulde neben den anderen gleiten.

			»Ein Patriarch, der zu Asche reduziert wurde.« Nicht dass Zevander sich auch nur um ein Götterverflucht für den gierigen Mancer interessiert hätte. Er erinnerte Dolion nur gern daran, dass er es war, der seinen Arsch riskiert hatte, um diese Steine zu beschaffen.

			Der heitere Ausdruck im Gesicht des Mannes verschwand. »Ich habe keine Freude an solchen Gedanken. Jedoch, einige hatten ihr Schicksal verdient. Stolzieren mit Schmuck behangen herum, während ihre Untergebenen verhungern.«

			»Ja. Manche hatten es verdient. Und manche nicht. Ich vermute, dass nicht dein Gewissen damit klarkommen muss, sondern meins.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du eines hast.«

			»Habe ich auch nicht.«

			Dolion kicherte. »Tja, du besitzt eine unglaubliche Kraft, mein Freund.«

			Was er besaß, war nichts Unglaubliches. Sablefyre vernichtete. Es weckte Sehnsüchte in ihm, denen er nicht nachgeben wollte. Es war ein sich anbahnender Wahnsinn. Ein unglückliches Schicksal. Eines, dem er zu entgehen hoffte, indem er die Steine sammelte, die das mächtigste Zepter aufladen würden, das es gab. Das Septomir – eine beeindruckende Waffe, die nach Dolions Rat mächtig genug war, um die gefährliche schwarze Flamme aus seinem Körper zu verbannen.

			Bei einem verstohlenen Rundumblick fiel Zevander ein Mann auf, den er bereits beim Hereinkommen bemerkt hatte. Er saß in der hinteren Ecke der Taverne und hatte seine Kapuze über das Gesicht hochgezogen. Bedächtig hob er seinen Krug, um einen Schluck Ale zu trinken. Zevanders Blick verweilte einen Moment auf ihm, und er beobachtete die langsamen und mühelosen Bewegungen des Fremden, der sein Getränk wieder abstellte und nicht aufschaute, um Zevander einen Blick auf sein Gesicht zu gewähren. Zevander machte sich eine Notiz im Geiste, ihn im Auge zu behalten, und ließ seine wachsamen Augen wieder prüfend durch die Taverne gleiten, zu einem Mann in der Nische direkt neben ihnen.

			Auf seinem Unterarm trug er das Mal eines Raubtiers. Rapax. Jene, die Kinder benutzten, auf die eine oder andere Weise, entweder zu sexuellen Gefälligkeiten oder durch Missbrauch. Die Male wurden von der Kaiserlichen Garde verabreicht, um sie als Missbrauchstäter kenntlich zu machen, und die meisten saßen Gefängnisstrafen in den Minen von Solassia ab.

			Zevander hatte dort selbst eine Strafe verbüßt, und so war er mit seinesgleichen nur allzu vertraut.

			Eine entfernte Stimme erklang in Zevanders Kopf. »Auf die Knie, Junge.« Kälte rührte sich in seiner Brust, als ein Bild von ihm auf Knien in seinem Kopf aufblitzte. »Mach den Mund auf.« Der Geschmack von Asche und Glut brannte auf seiner Zunge. »Jetzt schluck.« Zevander ballte die Fäuste und verschloss fest die Augen, um die schreckliche Szene in seinem Gedächtnis loszuwerden. »Du gehörst mir, Junge, von dieser Nacht an. Und welche Hölle du durchleiden wirst.«

			

			»Mir kam eine neue Vision.«

			Dolions Worte rissen Zevander aus seinen Gedanken, und er öffnete die Augen und sah den Mann ihm gegenüber an, der die Steine bewunderte, scheinbar ohne seine Umgebung wahrzunehmen.

			Zevander öffnete die Hände wieder und bemerkte die tiefen, blutigen, halbmondförmigen Abdrücke in seiner Handfläche. 

			»Ein Wald«, redete Dolion weiter und schob das Kästchen mit den Steinen in seine Tasche. »Einer aus dichtem Nebel und Schimmer. Ein Stein mit silbernen Markierungen.« Er hob seinen Krug für einen Schluck Ale, und seine zitternden Hände verschütteten beinahe das Bier über den Rand. Schwer zu glauben, dass die Visionen des alten Mannes einst angesehen und vom König begehrt gewesen waren. Doch mit seinen irren Tiraden hatte er Schande über seine einst so verehrte Blutlinie gebracht.

			Dolion gab der Barfrau ein Zeichen, die mit zwei Krügen Ale heranschlenderte und sie auf den Tisch stellte, ohne den Blick von der Maske zu wenden, die Zevanders Gesicht bedeckte. Die meisten neigten dazu, ihn zu fürchten. Die Klugen auf jeden Fall.

			Sobald sie sich entfernte, beugte sich Zevander zu dem Mann ihm gegenüber vor. »Der Wald, den du meinst, ist Hagsmist. Muss ich dich daran erinnern, dass es verboten ist, die Grenze zu überschreiten?« Am Ende von Hagsmist Forest, kurz bevor das Land zum Meer hin abfiel, stand der Umbravale – der undurchdringliche Schutzwall, der vor Jahrhunderten von den Großmagiern gewebt worden war. Das einzige Portal in die sterbliche Welt, bewacht von der Kavallerie des Königs. 

			»Um deinen Fluch zu brechen, brauche ich das ganze Set Steine. Alle sieben Blutlinien.«

			Zevander hatte Kontinente durchquert, um die Steine der vielen Völker zu bergen, die Aethyrien ausmachten – Orgoths, Elvyniri, Solassions, Lunasier. Jene, deren Blutlinien die reinsten waren, die Abkömmlinge der Uralten, deren vereinte Macht, wenn sie durch das Septomir gelenkt wurde, angeblich ebendie Grenze geschaffen hatte, die Dolion in die Lande der Sterblichen zu überqueren wünschte. Lande, die man für nichts als Ödland hielt, da niemand aus Aethyrien dort überleben hätte können. Nicht, dass irgendwer die Grenze überqueren wollte, da Mortasia immer als ein Land bekannt gewesen war, in dem Seuchen und Hunger grassierten. Seuchen, die angeblich verheerenden Schaden bei Blutmagie anrichteten – was es durch Befehl des Königs illegal machte, die Grenze zu übertreten.

			»Was könnte denn im Land der Toten existieren, alter Mann?«

			»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass meine Visionen nie falschliegen.« Er trank einen großen Schluck seines Drinks und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

			»Welches Blut auch immer ich dort finde, es wird keine Macht haben. Es wäre nutzlos.«

			»Nicht nutzlos. Blut ist Leben, selbst ohne Magie. Leben ist das, was das Zepter fordert. Die siebte Blutlinie könnte sehr gut sterblich sein, ein bloßer Sterblicher, nach allem, was wir wissen.« Dolion trank noch einen Schluck, seine dunkelbraune Haut rötete sich einen Moment lang, und dann gab er der Barfrau ein Zeichen, dass er noch einen Krug wollte. »Niemand weiß genau, von wem – oder was – die siebte Blutlinie abstammt. Es ist ein Mysterium, das die Magiergilden bis zum heutigen Tag vor ein Rätsel stellt, doch sobald er mit den anderen Steinen wiedervereint wird, wird seine wahre Macht offenbart werden. Und habe ich sie einmal in der Hand, werde ich das beeindruckendste Zepter in ganz Aethyrien besitzen. Weit mächtiger als Sablefyre.«

			

			»Klingt mir nach einer Menge Macht für einen einzigen Mann.«

			»Vielleicht, aber eine notwendige. Ich habe dir erzählt, was ich gesehen habe.«

			»Ja. Eine Seuche. Dank Cadavros«, antwortete Zevander in unbeeindrucktem Tonfall, in der Hoffnung, der Magier würde nicht wieder in eine seiner langen Tiraden abschweifen. »Nur dass Cadavros tot ist. Lange tot.« Das Böse, dem Zevander seinen Fluch verdankte, war schon vor langer Zeit ausgelöscht worden. Vernichtet durch den König selbst – so sagten die Annalen jedenfalls.

			»Du glaubst, was sie dir sagen, Letalisz.« Zu seinem Glück sprach Dolion das Wort so leise aus, dass Zevander nicht das Bedürfnis verspürte, ihm die Zunge herauszureißen, weil er es laut gesagt hatte. »Und es ist keine einfache Seuche. Kreaturen, wie wir sie noch nie gesehen haben, werden unsere Dörfer verheeren. Insekten werden aus dem Mund von Kindern strömen. Die Zitadelle wird brennen.«

			»Sind es nicht diese Tiraden, die zu deinem Ausschluss aus der Magierschaft führten?«

			»Cadavros wird zurückkehren. Die Schwarze Pest kommt! Das verspreche ich dir. Er wird Hunger und Tod bringen!« Mit einem Knall stellte er seinen Krug ab, und ein kurzer Rundumblick zeigte, dass die wenigen, die noch in der Taverne geblieben waren, sie anstarrten. Dolion räusperte sich und lehnte sich zurück.

			Ein weiterer verstohlener Blick, und alle neugierigen Augen wandten sich ab.

			Zevander bemühte sich, die spöttische Bemerkung zurückzuhalten, die unbedingt herauswollte. »Schau, mir ist völlig egal, was du mit diesen Steinen anstellst. Solange du mir zahlst, was vereinbart wurde. Und wenn du lügst, was das angeht – sagen wir, dich leiden zu sehen, wird es wert sein, einige Gesetze zu brechen.«

			»Ich nehme dir deine Beleidigungen übel.«

			»Nimm sie mir übel, so viel du willst, aber treibe keine Spielchen mit mir. Hast du mitgebracht, worum ich dich gebeten habe?«

			Dolion griff in die Tasche seiner Weste und zog eine milchig-weiße Substanz heraus, die im Licht der Lampe funkelte. Reines Vivicantem. Der Stein, den er dem Highblood abgenommen hatte, hätte genug Vivicantem liefern können, um einen guten Monat damit auszukommen, oder auch zwei, doch die flüssige Form war viel leichter zu konsumieren, und die maßvolle Dosis stellte sicher, dass er nicht zu viel davon absorbieren würde. Eine genaue Dosierung war äußerst wichtig, denn zu viel war toxisch. Und die Steine in Flüssigkeit zu verwandeln war eine Macht, die nur einige wenige Auserwählte mit Genehmigung des Königs ausüben durften. Dieselben wenigen mussten auf dem Gelände des Schlosses leben, bewacht von der Imperialen Armee.

			Angesichts der Schutzmaßnahmen und Beschränkungen für die Männer, die die Ader bewachten, ebenso wie für die, die sie abbauten, war die Frage, wie Dolion eine Phiole hatte beschaffen können, ein Mysterium, das Zevander nicht hinterfragen wollte.

			»Es ist nicht mit irgendetwas versetzt, oder?«

			»Direkt aus der Ader.«

			»Gut.« Zevander legte den Kopf nach hinten und drückte sich eine halbe Pipette auf die Zunge. Kaltes Prickeln lief ihm durch den Leib, jagte ihm einen Schauer über den Rücken, und er gab ein Ächzen von sich, als die Flüssigkeit ein Aufwallen von Behagen durch seine Muskeln schickte.

			Zu viel lief auf Vergiftung hinaus, und Vergiftung führte zu Wahnsinn.

			Eine halbe Pipette Vivicantem würde eine Woche lang halten.

			Zevander steckte die übrige Menge in seine Lederkluft. Die Steine, die er aus der Asche geborgen hatte und die nicht zum Konsum in Steinform bestimmt waren, würden sich auf andere Weise als nützlich erweisen.

			»Mortasia.« Dolion starrte auf seinen Krug. »Es heißt, es sei gefährlich. Ein Ödland aus sterblichem Leiden und Tod.«

			»Du versuchst es mir gerade auszureden, richtig?«

			»Natürlich nicht. Es ist der einzige Weg. Aber solltest du scheitern …«

			Zevander stützte einen Ellbogen auf die Holzlehne hinter sich. »Habe ich dich je hängenlassen?«

			»Nein. Du hast es bisher gut gemacht. Und dein Lohn wird die Freiheit von der Flamme sein.« Der ältere Magier griff in seinen Mantel und fischte eine kleine Schriftrolle heraus. »Es gibt in ganz Aethyrien nur drei Magier, die diesen Cantafel kennen.« Der Zauberspruch für den Schutzzauber. Nicht gerade gefragt bei den Aethyriern, die sich eher in einen Bottich mit geschmolzener Lava stürzen würden, als die Lande der Sterblichen zu betreten.

			»Und du bist der glückliche Dritte.« Stirnrunzelnd öffnete Zevander die Minischriftrolle und sah uralte Worte, geschrieben mit schwarzer Tinte. Er erkannte genug von der alten Sprache, um zu wissen, dass es ein Übergangszauber war.

			»Ich vertraue darauf, dass du ihn sprechen kannst?«, fragte Dolion und tippte mit dem Finger ungeduldig auf die Tischplatte.

			»Meine Mutter war eine Vespyri. Geboren von den Uralten. Ja, ich kann ihn sprechen.« Er rollte die Schriftrolle wieder zusammen und schob sie in seine Tasche, neben die Phiole.

			»Gut.« Dolion lehnte sich zurück und reckte das Kinn. »In meiner Vision kann ich einen Wald aus einem Schlafzimmerfenster heraus sehen. Einen Torbogen aus Knochen.«

			

			Zevander stöhnte und schüttelte den Kopf. »Du solltest mich besser nicht auf eine lange Wanderung durch die sterblichen Lande für diesen Stein schicken.«

			»Dann kann ich darauf zählen, dass du den Stein beschaffst?« Ihn beschaffen bedeutete, das Blut eines Opfers zu einer gehärteten Masse zu kochen, die das Opfer aus dem Mund ausstieß, bevor der Körper in eine Wolke aus schwarzem Staub aufging. Etwas, das der übereifrige Magier anscheinend nicht über sich bringen konnte, auszusprechen.

			»Du bittest mich, mich über die Grenze zu wagen, ein Verbrechen, das mit dem Tode bestraft wird, und den Stein von einem Ort zu holen, der immer nur als Hölle bezeichnet wurde.« Zevander rollte die Schultern. »Natürlich. Ich will dieses verdammte Feuer aus meinen Adern haben.«

			»Wie fühlt es sich an? Die schwarze Flamme? Die Macht von Aethyriens gefährlichstem Element immer zur Hand.« Die Faszination in Dolions Augen widerte Zevander an. So sehr sie, die hohen und heiligen Magier, diese Macht verurteilten, waren sie doch von ihr fasziniert.

			»Stell dir deinen Schwanz in den Händen eines Pyromagiers vor, nur dass es dein ganzer verdammter Körper ist.« Er gab sich keine Mühe, zu lächeln, als der Ältere bei der bildlichen Beschreibung zusammenzuckte. »Ich warne dich noch einmal, solltest du irgendwelche Tricksereien versuchen, sorge ich persönlich dafür, dass du ganz genau weißt, wie es sich anfühlt, von innen heraus zu verbrennen.« Zevander griff nach seinem Schwert neben sich, stand auf und schnallte es unter seinem Mantel um. Dann verließ er die Taverne und registrierte dabei, dass der Fremde mit der Kapuze nicht mehr in der Nähe der Nische saß.

		
	
		
			

			
			8. KAPITEL

			MAEVYTH

			Das Gefühl, als würden sich spitze Nadeln in meinen Arm bohren, riss mich aus dem Schlaf, und ich hob den Arm in die fleckigen Strahlen des Mondlichts, das durch das Fenster neben mir hereinströmte. Ich sah eine seltsame Schwärze, die durch den Verband blutete, dort, wo ich mich geschnitten hatte, und eine übelkeiterregende Kälte erfüllte mein Herz.

			Ich atmete bebend aus, wickelte den klebrigen Verband ab und erkannte darunter eine nässende Wunde an meinem Arm.

			Oh nein.

			Entzündetes rotes Fleisch umgab den Schnitt, und die Adern, die dort abzweigten, pulsierten mit jedem Herzschlag in einem quälenden Silber. Silber? Kalte Panik kroch über mein Herz, als ich auf die unnormale Farbe unter meiner Haut starrte. Tiefrote Flüssigkeit tropfte aus verkrusteten Rändern, und als ich den Arm an die Nase hob, löste der Gestank einen Würgereiz in mir aus. Ich drückte auf eine Ecke der Wunde, und eine dicke schwarze Substanz, vermischt mit etwas, das wie Kringel aus geschmolzenem Silber aussah, sickerte heraus. Das Gurgeln in meinem Magen brachte mich dazu, schwer durch die Nase zu atmen, um den Brechreiz zu unterdrücken. 

			Als Kind hatte ich die dumme Idee gehabt, dass ich eines Tages Ärztin werden würde. Lächerlich, da Frauen nicht Medizin studieren durften, aber ich hatte es nicht besser gewusst. Als ich dann entdeckte, dass ich einen schwachen Magen hatte, wenn es um Blut und Tod ging, hatte sich das als vergebliches Streben von meiner Seite herausgestellt.

			

			Und welch Pech, dass ich am Ende ausgerechnet in einem Begräbnisunternehmen lebte.

			»Hilfe!« Ein schriller Schrei holte mich aus meinen Gedanken, und er klang, als käme er aus dem Luftschacht.

			Ich drehte mich um und sah, dass das Bett meiner Schwester leer war.

			»Bitte, hilf mir doch jemand!«, hörte ich die Stimme wieder, und ihre Eindringlichkeit schwoll zu Panik an.

			Aleysia.

			Ich sprang aus dem Bett, umwickelte meine Wunde, während ich das Zimmer zur Tür durchquerte, die ich einen Spalt öffnete, und einen dunklen und leeren Korridor vor mir sah. Die Bilder von Großvaters Verwandten trugen zu dem unheimlichen Gefühl bei, als würden Augen mich beobachten, während ich über den Flur zur Treppe lief.

			»Bitte! Irgendjemand! Oh Gott!« Die Stimme rief erneut, aber ich erkannte sie nicht recht als die meiner Schwester.

			»Aleysia?«, flüsterte ich und stieg leise die Treppe zum Stockwerk darunter hinab.

			»Ich flehe dich an! Bitte! Hör auf!« Die Stimme führte mich in die Küche, den Waschraum und die Vorratskammer, doch in allen Zimmern fand ich nichts als Stille vor.

			Ein pochendes Geräusch von der Vorderseite des Hauses lenkte meine Füße zum Ausstellungsraum hin. Auf Zehenspitzen folgte ich dem Geräusch zum Eingangsbereich und bog um die Ecke. Auf der anderen Seite stand Onkel Riftyn, dicht an meine Schwester gepresst. Sie hatte den Kopf nach hinten gelegt, die Unterlippe zwischen den Zähnen. Als er sich zu mir umdrehte, schaltete mein ganzer Körper auf Alarmbereitschaft. Während er die entblößte Brust meiner Schwester zwischen seine zu einem Grinsen verzogenen Lippen nahm, gab er sich nicht die geringste Mühe, den Blick von mir abzuwenden.

			Scham durchlief mich in heftigen Wellen, und ich schlich zurück auf die andere Seite der Wand, wollte mir am liebsten die Augäpfel mit Seife und Salz abschrubben.

			»Oh, die Götter seien verdammt«, brummte ich, als ich mich wieder auf den Rückweg in mein Zimmer begab. Erst da fiel mir auf, dass die Schreie, die ich zuvor vernommen hatte, aufgehört hatten. Ganz sicher waren es nicht die Schreie meiner Schwester gewesen, zu groß das Risiko, dass Agatha die beiden erwischen könnte.

			Doch wenn nicht Aleysia, wer hatte dann nach Hilfe gerufen?

			Zurück in meinem Zimmer, blieb ich am Luftschacht stehen und lauschte erneut.

			Nichts.

			Hatte ich mir das nur eingebildet? Hatte mein Verstand die Worte nur irgendwie heraufbeschworen?

			Als ich wieder im Bett lag, drehte ich mich zum Fenster und zwang mich, das Bild aus meinem Gedächtnis zu löschen. Onkel Riftyn, der Aleysias Körper an die Wand presste, seine Hose unten an den Knöcheln, ihre nackten Glieder umeinandergeschlungen. Der schrille Schock des Anblicks ließ mein Herz immer noch hämmern.

			Ich war noch nie auf diese Weise mit einem Jungen zusammen gewesen, zumindest nicht mit voller Penetration, obwohl ich durchaus für einen der Jungen aus meiner Gemeinde geschwärmt hatte. Ein wenig älter. Der Sohn eines Minenarbeiters, stark und gutaussehend. Am Tag bevor er ging, um für die vonkovysche Armee zu kämpfen, hatte er mich vom Dorfplatz nach Hause begleitet. Ich war dorthin gegangen, um Mrs Chalmsley etwas altes Brot und getrocknetes Obst zu bringen. An einer bewaldeten Strecke des Weges hatte er mich gefragt, ob ich je zuvor von einem Jungen berührt worden sei. Als ich verneinte, sagte er, er habe auch noch nie ein Mädchen berührt. Er fragte, ob ich ihm eine kleine Berührung erlauben würde, bevor er fort in den Krieg zog, und ich hatte Ja gesagt. Genau dort, auf einer verlassenen Straße, hatte ich meinen Rock gehoben und mich von ihm an dieser verbotenen Stelle berühren lassen. Hätte uns jemand dabei erwischt, wären wir dafür geschlagen worden, oder Schlimmeres.

			Trotzdem genoss ich das Gefühl seiner starken Hände auf meiner empfindsamsten Stelle. Keine Gerüchte zwischen uns. Keine Geringschätzung oder verzogenen Gesichter, die uns verurteilten. Nur ein neugieriger Junge und ein neugieriges Mädchen.

			Ich erinnerte mich deutlich an seine Augen, verhangen vor Lust, als er seine Finger in mich gleiten ließ.

			Augen, die trübe geworden waren, leer und leblos, als er aus Lyverien zurückkehrte, ausgestreckt auf der Steinplatte in Onkel Felix’ Untersuchungsraum, mit aufgeschnittener Kehle. Obwohl ein Gefühl von Trauer mein Herz erfüllt hatte, konnte ich den Neid, den er in mir ausgelöst hatte, nicht verhehlen. Welche Freiheit musste er empfunden haben, als er die Augen schloss und diesen zermalmten Körper verließ.

			Ich sprach nie über unsere Begegnung – nicht einmal mit Aleysia, die das Geheimnis mit ins Grab genommen hätte.

			Sosehr ich die Natur ihrer Beziehung mit unserem Onkel verabscheute, würde ich doch dasselbe für sie tun.

			Als ich das Klicken der Tür hörte, wagte ich nicht, zu Aleysia hinzusehen, die nun ganz sicher zurück ins Bett kam.

			Plumpe Schritte polterten durchs Zimmer, und ich runzelte die Stirn über ihre unverhohlene Gleichgültigkeit. Kla-klunk. Kla-klunk. Kla-klunk.

			Verärgert drehte ich mich im Bett um. »Musst du denn so …«

			Eine kalte, nasse Hand presste sich auf meinen Mund, und ein Schrei drang aus meiner Kehle, als ich auf die entsetzliche Kreatur starrte, die über mein Bett gebeugt stand und in deren bleichem, ausgemergeltem Gesicht ein Anflug von Schrecken stand. Der Mann von der Verbannung heute. Er ließ meinen Mund los und hinterließ eine klebrige Nässe, die an meinen Lippen hing und mich drängte, sie wegzuwischen, aber meine Muskeln wollten sich nicht rühren. Nicht einmal meine Lungen, die meinen letzten Atemzug enthielten. Er hob einen blanken, hautlosen Finger an die Lippen und brachte mich damit zum Schweigen. Die Hälfte seines Gesichts war zu rohem Fleisch und Knochenstücken zerrissen worden. Hysterie packte mein Herz und gewährte mir nur flache, keuchende Atemzüge, als ich da lag, zu ihm hoch starrte und seine grausigen Züge musterte.

			Die Tür klickte erneut.

			Hinter dem Mann sah ich Aleysia zu ihrem Bett tappen, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Im Vorbeigehen lächelte sie mir zu. »Oh. Ich dachte, du schläfst.« Zitternd drehte ich mich nur ein wenig und sah den Mann immer noch da stehen, während meine Schwester sich ihm von hinten näherte.

			Ohne das geringste Zögern in ihrem Schritt. Als könne sie ihn nicht sehen, tänzelte sie praktisch direkt neben ihn. Der Anblick der beiden, wie sie Seite an Seite standen, ließ mich ungläubig erstarren. Was für ein Wahnsinn ging hier vor?

			Siehst du ihn denn nicht?, wollte ich fragen, aber ich brachte nicht ein Wort heraus.

			»Geht es dir gut? Du siehst … blass aus.« Aleysia streckte die Hand aus, strich mit dem Daumen über meinen Mund und blickte dann stirnrunzelnd auf ihren Finger hinab. Sie wischte, was immer das war, an ihrem Rock ab, umrundete dann das Bett und ging dabei direkt durch den Mann hindurch, der in einer Wolke aus schwarzem Rauch dort schwebte.

			Eine Illusion. Es musste eine entsetzliche Illusion sein.

			Das intensive Brennen an meinem Arm loderte wieder auf, und ohne nachzudenken, hob ich ihn und lenkte unwillentlich Aleysias Aufmerksamkeit darauf.

			»Du lieber Gott, Maeve, was ist passiert?« Sie hielt meinen Arm in den Händen, denselben Händen, die ich nur Momente zuvor von Onkel Riftyn an die Wand gepresst gesehen hatte. Als sie das tat, löste sich die Gestalt des Verbannten auf und bot dem Aufruhr in mir ein wenig Erleichterung.

			Endlich sagte ich etwas. »Ich habe mich geschnitten.«

			»Woran?«

			Ich antwortete nicht gleich, denn mein Kopf suchte noch immer nach einem Grund, nach Antworten darauf, was eben geschehen war.

			»Maeve? Wie hast du dir in den Arm geschnitten?«

			Ich konnte ihr nicht sagen, wie es passiert war. Aleysia glaubte ganz sicher nicht an den religiösen Unsinn und den Aberglauben, aber trotzdem fürchtete sie diesen Wald ebenso sehr wie alle anderen. »Ich will nicht …« Ich hob den Handrücken meiner freien Hand an die Lippen, die immer noch klebrig und nass waren.

			»Du willst was nicht?«

			»Bitte lass mich in Ruhe damit!« Ich riss meinen Arm aus ihrem Griff und bereute meinen Tonfall auf der Stelle, aber um Gottes willen, wenn sie meinetwegen einen Arzt rief, standen die Chancen gut, dass ich den Arm als reine Vorsichtsmaßnahme verlieren würde.

			»Du siehst blass aus. Könnte es sein, dass er infiziert ist?«

			»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn gesäubert. Ich bin nur …« Ich hob den Kopf und sah mich prüfend im Zimmer um, um sicherzugehen, dass der Mann von vorhin fort war. Wirklich fort. »Ich bin nur müde.«

			»Lässt du mich einen Blick darauf werfen?«

			Absolut nicht. Ein Blick würde sicher bewirken, dass sie sich Sorgen machte. Ich an ihrer Stelle würde mir Sorgen machen. »Du bist keine Ärztin. Was würde es mir bringen, wenn du ihn dir ansiehst?«

			»Ich bin deine Schwester. Ich will sichergehen, dass es dir gut geht.«

			»Es geht mir gut.« Ich drehte ihr den Rücken zu und wollte nichts mehr, als das schreckliche Bild aus meinem Kopf zu wischen, das mich immer noch plagte. »Bitte. Ich brauche nur ein wenig Schlaf.«

			»Du sagst es mir, falls es schlimmer wird, oder, Maeve? Es ist, wie du vorhin gesagt hast, wir müssen zusammenhalten.«

			»Wenn das nur wahr wäre«, brummte ich vor mich hin.

			»Was soll das heißen?«

			»Du weißt genau, was es heißt. Ich habe dich und Onkel Riftyn gesehen. Und sei dankbar, dass ich es war und nicht Agatha, denn dann würdest du dich mit Sicherheit vor diesem Wald stehend wiederfinden, während die vonkovyschen Soldaten dir ihre Stäbe in den Rücken pressen.«

			Eine entnervende Stille machte sich zwischen uns breit, die zu lange andauerte, und ich fragte mich, ob ich meine Beobachtung für mich hätte behalten sollen. Als sie endlich sprach, sagte sie: »Tut mir leid, dass du uns gesehen hast.«

			Trotz der Gefühle, die ich in ihrem Tonfall hören konnte, brachte ich es nicht über mich, sie anzugucken. »Was denkst du dir dabei, Aleysia?«

			»Ich denke mir, dass … Nun ja, dass ich ihn liebe.«

			Ich wirbelte herum, in der Hoffnung, sofortige Reue in ihrem Gesicht zu erkennen, weil sie so etwas zugegeben hatte. »Bist du des Wahnsinns? Bist du so gierig auf Agathas Zorn, dass du nicht anders kannst?«

			»Wir sind vorsichtig.«

			Darauf musste ich nicht antworten, so wie sie sofort den Blick vor mir senkte.

			»Meistens.«

			»Du kannst ihn niemals heiraten noch Kinder haben, es sei denn, ihr flieht in die weitesten Winkel dieses gottvergessenen Kontinents. Und was wäre das dann für ein Leben, jenseits jeder Zivilisation?«

			»Ein besseres als hier. Aber wir würden dich mitnehmen.« Sie legte eine Hand auf meine Schulter, und ich wollte sie am liebsten packen und zu einem ebensolchen Brei zermalmen, wie mein Herz es war. Verdammt sei sie, weil sie Komplikationen immer so unerträglich kompliziert machte. »Ich habe schon mit Onkel Riftyn darüber gesprochen. Er wird uns beide nehmen.«

			Beide? Hatte sie den Verstand verloren? »Nein. Da mache ich nicht mit.«

			»Du würdest lieber hierbleiben? Und einen Mann heiraten, der dreimal so alt ist wie du? Einen, der zweifellos unbedingt einen Erben will, so wie jeder andere Mann in dieser Gemeinde?«

			Der Gedanke daran drehte mir den Magen um, aber auch nicht schlimmer als die Aussicht darauf, dass wir drei durch die kargen Lande jenseits von Vonkovya und Lyverien streiften, zu den arktischen Gebieten jenseits von Grimvale oder den glühend heißen Wüsten von Romisir – dem einzigen Ort, an den die vonkovyschen Soldaten uns nicht verfolgen würden, weil alle anderen Kreaturen, die dort lebten, uns ganz sicher ohnehin jagen würden. 

			»Was soll ich denn tun? Glaubst du, ich habe darum gebeten, mich in ihn zu verlieben?«

			»Du bist die Ältere, Aleysia. Du bist diejenige, die den klaren Kopf behalten sollte.«

			Sie gab ein freudloses Lachen von sich. »Also, dann komme ich mit, um bei dir und Mr Moros in eurem kunstvollen Herrenhaus zu leben, und schaue jeden Tag dem Mann ins Angesicht, der dich vergewaltigt, um einen Erben zu bekommen? Oder schlimmer, ich bleibe hier und lasse Agatha einen Mann finden, der mich brechen kann?«

			Ich stimmte ihr zu. Jede Option war unattraktiv. »Ich habe keine Lösung. Ich weiß nur, dass ich Onkel Riftyn nicht zutraue, dass er das durchzieht.«

			»Du kennst ihn nicht so wie ich.«

			»Da bin ich mir sicher.« Ich rollte mich wieder herum zum Fenster. »Deine Liebe macht dich blind.«

			»Ich vermute, du müsstest die Liebe eines Mannes erst mal kennenlernen, um es zu verstehen.«

			So verletzend ihre Worte auch sein mochten – sie hatte recht. Hinter meinen Rippen stand ein ganzer Friedhof aus leeren Särgen. Ein Brustkorb voll mit namenlosen Grabsteinen. Eine Leere, die mir ein kleines Maß an Klarheit gewährte, das sie nicht zur Kenntnis nehmen wollte. »Und ich denke, du bist die größte Närrin, die ich je kennengelernt habe.«

			Erneut trat Stille ein. Irgendwann warf ich einen Blick über die Schulter und sah, wie sie sich eine Träne von der Wange wischte. Es kam selten vor, dass Aleysia oder ich je Tränen vergossen. Unser Leben, so verwoben mit Schmerz und Traurigkeit, ließ Weinen sinnlos erscheinen. Sie hob die Decke und drängte mich trotz des Protests meiner steifen Glieder und der Weigerung, sich zu rühren, zur Seite zu rutschen, so wie damals, als wir klein waren, bevor sie die Hand über meine Hüfte legte und sich an meinen Rücken kuschelte. »Sing für mich, Maeve. So wie früher.«

			»Ich bin nicht in der Stimmung, zu singen.« Der Geruch nach verbotenem Sex hing an ihrer Haut und schnürte mir die Kehle zu.

			»Bitte? Deine Stimme hat immer meine Gedanken beruhigt.«

			Wenn meine Stimme doch nur die Macht hätte, sie erkennen zu lassen, wie töricht es von ihr war, sich in unseren Onkel zu verlieben. »Ich will nicht singen.«

			

			»Vayr mu dahlję?« Es war ein Lied, geschrieben in der alten Sprache, grob übersetzt mit »Geh, mein Liebling«.

			Das erste Mal, dass ich das Lied je gehört hatte, war in der Nacht, als ich zufällig in Großvaters Keller auf meinen Vater stieß, der dort saß und weinte. Ich war zu der Erkenntnis gekommen, dass er sich manchmal, wenn alle zu Bett gegangen waren, dorthin zurückzog, in die Tiefen des Landhauses, und das Lied sang, während er Morumbeerenwein trank. Und um seine tote Frau trauerte.

			Ich hatte die Worte des Liedes in der Gemeinsprache gelernt, in der Hoffnung, ich würde den Mut aufbringen, es eines Nachts mit ihm zu singen. Doch ich hatte nie die Gelegenheit dazu gehabt zwischen seinen Einsätzen und seinem endgültigen Verschwinden.

			Widerwillig sang ich das Lied, das sie so liebte. Für sie. Finger umfassten meine Schultern, und sie kuschelte sich eng an mich, als ich den Refrain erreichte und aus dem Fenster neben mir hinaus zu den Sternen hinaufstarrte.

			»Geh, mein Liebling, geh dorthin

			Wo Magie noch ist

			Über die Grenzen dieser grausamen Welt

			Denn du wirst nicht vermisst

			Aber ich finde dich in einem Traum

			Die Sterne hören mein Flehen

			Leidvolle Stunden und Erlösung kaum

			Denn die Ewigkeit werden wir sehen.«

			Am Ende des trauervollen Liedes küsste Aleysia mich auf die Wange und tappte dann zurück in ihr Bett. Ich schob meinen brennenden Arm unter die Decke und zwang mich, den Schmerz zu ignorieren. In der Stille meiner Gedanken glitt ich immer tiefer in den Abgrund.

		
	
		
			

			
			9. KAPITEL

			ZEVANDER

			Vor der Black Salt Tavern blieb Zevander stehen und lauschte. Nur das Rascheln von trockenem Laub, das über das Kopfsteinpflaster wehte. Mit scharfen Augen und gespitzten Ohren sah er sich prüfend um, rief aber noch nicht nach seinem Pferd. Er schnalzte mit der Zunge, und der Laut prallte an Objekten in der Nähe ab. Nicht wenige Lunasier besaßen die Fähigkeit der Echolotung als Jagdtechnik, doch Zevander hatte die Fähigkeit über die Jahre perfektioniert. Das Bild in seinem Kopf zeigte ihm nur den Spindlingsjungen von zuvor, der ihn aus den Schatten heraus beobachtet hatte. Zevander hob einen Finger an seine Lippen unter der Maske, um dafür zu sorgen, dass der Junge still blieb, woraufhin der Junge nickte. Dann deutete das Kind in die entgegengesetzte Richtung.

			Das Mal des Skorpions, das in Zevanders Haut gebrannt war, vibrierte lautlos, als er die leere Straße entlangschritt, in die Richtung, in die der Junge ihn geschickt hatte. Er konnte den Fremden wahrnehmen. Er war nahe.

			Einige Gebäude von der Taverne entfernt wurde Zevander langsamer und bog in eine Gasse ein. Erneut blieb er stehen, um zu lauschen, und sein scharfes Gehör fing einen winzigen, bebenden Atemzug auf. Den Gestank von Ale unter der Fäulnis, die in der Luft lag.

			Prickelnde, vibrierende Furcht strahlte von einem Schatten neben ihm aus.

			So unauffällig, wie es ihm möglich war, löste er den Dolch unter seinem Mantel und legte die Hand an den Griff.

			

			Der Schatten bewegte sich wie schwarzer Rauch und nahm schlängelnd die Gestalt des Mannes mit Kapuze aus der Taverne an. Eine schwarze Ranke schlug nach Zevander, doch bevor sie sich wie beabsichtigt um seinen Hals schlingen konnte, schlug Zevander schnell mit seinem Dolch zu und schnitt sie ab. Auf einen schmerzerfüllten Aufschrei hin fiel der schwarze Dunst zu Boden und verwandelte sich in eine abgetrennte Hand mit Unterarm. Der Fremde mit Kapuze hielt einen blutigen und zitternden Armstumpf hoch. Die Farbe wich ihm aus dem Gesicht, als er unter Schock auf die Wunde starrte, und Zevander schlug noch zweimal zu – quer über seinen Mund und dann quer über seine Kehle.

			Gurgelnd fiel der Fremde auf die Knie, landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt und rührte sich nicht mehr.

			Zevander kniete sich neben ihn und zog den Mantel zurück, um sich den Nacken des Mannes anzusehen. Bei Geburt erhalten, schimmerte das Siegel des Fremden, das einfache Symbol der Blutlinie Suvary, leuchtend blau über seinem Nacken. Dasselbe Symbol, das der Mann getragen hatte, den Zevander vor zwei Wochen auf Befehl des Königs getötet hatte. Er war ein Blutmagier gewesen, der ein unerlaubtes Geschäft mit der Herstellung von Serotoniken führte – mächtigen Giften, die die Macht hatten, das Blut zu verderben und eine ganze Blutlinie zu vernichten. Zweifellos hatte der Fremde Rache für seinen getöteten Verwandten gesucht.

			Zevander zog seinen Handschuh ab, hob die Hand und jagte eine Welle aus Sablefyre los, die den Umhang des Fremden erfasste und ihn innerhalb von Sekunden verschlang. Es brannte so intensiv, dass das verbleibende Häufchen Asche klein genug war, um es in den Wind zu treten. Er fischte den entstandenen Blutstein aus dem Ruß und steckte ihn in die Tasche. Nicht dass der Stein nützlich oder wertvoll wäre, aber er wollte schlicht keine Überreste von dem Fremden zurücklassen. Und einfach so war der ahnungslose Rächer fort. Nicht die Spur eines Beweises, dass er je existiert hatte.

			Zevander war der Anschläge auf sein Leben verdammt überdrüssig geworden. Die ständige Notwendigkeit, über die Schulter zu blicken. Im Großen und Ganzen blieb seine Identität unerkannt, doch gelegentlich schaffte es jemand, ihn zu finden. Zu ihrem Pech lebten diese nie lange genug, um ihre Rache zu vollenden.

			Rufe und klirrendes Metall drang an sein Ohr, und Zevander drehte sich um und schritt wieder aus der Gasse. Auf halbem Wege zwischen ihm und der Taverne kämpfte der Mann mit dem Raubtiertattoo darum, den jungen Spindling in einen Käfig hinten auf seinem Pferdefuhrwerk zu bugsieren. Der Junge trat um sich und schrie, die dünnen Arme zwischen den Gitterstäben des engen Käfigs nach draußen gestreckt. Die meisten hätten weggesehen. Nicht einmal die Imperiale Garde hätte einen Spindling eines zweiten Blickes gewürdigt. In deren Verständnis war es ein Spindling weniger auf der Straße. Der Junge würde die Begierden des Mannes stillen und ihn von ihren eigenen Kindern fernhalten.

			Aber zum Pech des unachtsamen Rapax schlich sich da ein größeres Raubtier näher.

			Die Tattoos, die unter Zevanders Lederkluft verborgen waren, sickerten wie schwarzer Rauch durch die Hüllen, sammelten sich in seiner Handfläche und nahmen die Form eines schwarzen Skorpions in der Größe einer Pflaume an.

			Langsam richtete der Mann sich auf, als der Letalisz näher kam, offensichtlich unsicher, ob er es wagen würde, einzugreifen, oder nicht. Die meisten wagten es nicht.

			»Du hast hier nichts zu suchen«, sagte der Entführer des Jungen und hob drohend die Hand. »Ich warne dich. Geh jetzt weiter.« Nicht eine einzige Glyphe entstellte seine Handfläche. Der gerissene Bastard mochte ja einst Blutmagie besessen haben, aber er hatte gewiss nichts von seiner Kraft gemeistert. Der Fremde wandte sich schwungvoll von Zevander ab, doch bevor er auch nur einen Schritt in die andere Richtung machen konnte, entließ Zevander den Skorpion auf den Boden, wo er auf die Größe einer Melone anwuchs, während er hinter dem Mann her über das nasse Kopfsteinpflaster schoss.

			Ohne große Anstrengung fing der Skorpion ihn am Knöchel ab, wand ihm seinen Schwanz um die Beine, und sein rasiermesserscharfer Stachel zuckte vor und bohrte sich in das Genital des Mannes. Der Aufschrei, der darauf folgte, hätte in jedem anderen Teil der Stadt auf jeden Fall eine Menschenmenge angezogen.

			Zevander schlenderte auf den Entführer zu, der sich auf dem Boden wand, vorbei an dem Jungen, der sich zitternd an die Gitterstäbe des Käfigs klammerte. Der Skorpion hielt weiter den Schwanz des Fremden gepackt, der zitterte und mit unsicherer Hand nach ihm schlug.

			»Schaff ihn weg von mir! Schaff ihn verdammt noch mal weg von mir!«

			Zevander griff nach dem Skorpion, und dieser ließ endlich von dem Mann mit einem Sprühregen aus Blut ab, bevor er den Ärmel von Zevanders Tunika hochglitt. »Der Stachel enthält ein Gift, das dafür sorgt, dass du nie wieder Lust kennen wirst. Immer wenn dein Schwanz sich mit Blut füllt, wirst du nur noch einen Schmerz spüren, der dich um den Tod betteln lässt.«

			Ohne ein weiteres Wort wandte er sich von dem Mann ab, der sein verstümmeltes Genital umfasste und sich schluchzend auf der Erde krümmte, und hob die Schlüssel auf, die der Entführer bei seinem Fluchtversuch fallengelassen hatte. Eine Hitzewelle strahlte über Zevanders Rücken, und er drehte sich stirnrunzelnd um, um eine Ranke aus schwarzer Flamme von seinem Stiefel über den Kiesboden zu dem leidenden Entführer hin gleiten zu sehen. Seine Muskeln spannten sich ruckartig an, um die Flamme zurückzuholen, doch bevor er auch nur die Hand heben konnte, verschlang die Flamme den Mann, der gurgelnd schrie, in den wenigen Sekunden, bevor sein Körper zu Asche wurde.

			Fuck.

			Mit knirschenden Zähnen hob er die Hand und rief das Feuer zurück, doch statt seinem Befehl zu gehorchen, zuckte sie weiter über den Boden auf den Jungen im Käfig zu.

			»Nein!« Zevander packte die Macht mit beiden Händen, während diese um sich schlug und in die Luft schnappte, um sich freizukämpfen und ein weiteres Leben zu verschlucken. Er zerrte sie zu sich, eine Hand nach der anderen, und seine Finger verkrampften sich von seinem festen Griff. Bis sich die Flamme endlich zurückzog, wieder seinen Ärmel hoch und zurück unter seine Haut huschte.

			Die Handflächen auf die Knie gepresst, stand er vornübergebeugt da, und jeder tiefe, brennende Atemzug rasselte in seinen Lungen, während die Flamme in ihm sich wieder beruhigte. Er gab ein Stöhnen von sich. Vorfälle wie dieser, wenn er manchmal die Kontrolle über die Flamme verlor, waren zwar relativ selten, aber es reichte aus, um ihm Sorgen zu bereiten. Ein Beweis für die widerspenstige und unberechenbare Natur seiner Macht.

			Nachdem er den neuen Blutstein genommen und zu dem von zuvor in seine Tasche gesteckt hatte, schloss er den Käfig auf, befreite den Jungen und ging zurück zur Taverne.

			Als er ein Trappeln hinter sich hörte, drehte er sich um und sah, dass der Junge ihm nachlief und dabei die Hose festhielt, die ihm über die zu dünnen Hüften gerutscht war. Zevander ging weiter und pfiff nach seinem Pferd, einem verfluchten pechschwarzem Hengst. Eine Gattung, die nur auf den schroffen und brutalen Ebenen von Draconysia zu finden war. Das Klappern seiner Hufe drang durch die Dunkelheit zu Zevander, und der Hengst blieb vor ihm stehen, die Augen schwarz wie Kohle, von seinen Fängen tropfte das Blut seines letzten Opfers.

			»Ich sehe, du warst beschäftigt«, meinte Zevander bloß, schwang sich in den Sattel – und sah zu seiner Bestürzung den Spindling neben dem Pferd kauern. »Dein Meister ist tot. Du bist frei und kannst zu deiner Familie zurückkehren.«

			Der Junge senkte den Kopf, und sein nackter Oberkörper zitterte vor Kälte. »Keine Familie, mein Lord.«

			Bei den sieben verdammten Höllen.

			Zevander streckte die Hand aus, und eine Welle aus Hitze hüllte den Jungen ein, sodass er nicht mehr bebte wie Espenlaub und seine Haut sich in der Wärme rötete, die ihn durch die Nacht bringen würde. »Such dir einen Unterschlupf. Und halte dich von Schwierigkeiten fern.« Damit versetzte er der Flanke des Pferdes einen leichten Stoß und brachte es in einen langsamen Gang.

			Er folgte der Straße und nach ihr zwei weiteren, die ihn auf den Weg ins Hüttenviertel führten, das in den schäbigsten Ausläufern von Costelwick lag, am weitesten von der Zitadelle entfernt. Highbloods würden sich nicht in diesen Teil der Stadt wagen, wo Seuchen grassierten und der Tod in den Schatten wartete.

			Ein seltsames Gefühl prickelte in seinem Nacken, und er drehte sich um und sah den Jungen, der ihm nachrannte und dabei mit seinen dünnen Armen darum kämpfte, die Hose oben zu halten.

			Zevander stöhnte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße vor sich. Er versetzte sein Pferd in leichten Trab und hoffte, der Junge würde die Jagd dann aufgeben.

			

			Durch die Tore der Stadt hindurch hatte eine Reihe verwitterter Schuppen die einst kunstvolle Schönheit von Costelwicks blühendstem Viertel verdrängt, das nun ein verblasstes und schadhaftes Relikt seiner selbst war. Flackernde Gaslampen warfen Schatten auf die verfallenen Ziegelgebäude und über die feuchten und gewundenen Kopfsteinpflasterstraßen, wo unheimliches Flüstern der Verzweiflung von den Gassen hallte.

			Zevander nahm seine Maske ab. In diesem Teil der Stadt war es nicht notwendig, sein Gesicht zu verbergen. Fast alle im Hüttenviertel trugen Narben in der einen oder anderen Form, und niemanden interessierte, wer er war oder womit er verflucht war. Es war nur die grässliche Narbe, die sich über seine Wange zog und sich über seinen Kiefer hinweg in winzige schwarze Adern verzweigte, die trotzdem noch Blicke auf sich zog, selbst in den schlimmsten Ecken von Costelwick.

			Die Luft war schwer von Reinigungsnebel, einem verzauberten Nebel, den die Highbloods über dem Hüttenviertel freisetzten, um die Seuchen im Zaum zu halten. Zum Glück für Zevander brannte die Flamme in ihm Seuchen und Infektionen weg und machte ihn immun gegen so ziemlich alles, das ihm begegnen mochte.

			Ein näher kommendes Fuhrwerk hielt in langsamem Takt auf ihn zu. Mortemier. Todessammler im Dienste der Stadt. Der Kutscher saß gebeugt da, zweifellos müde von einem langen Tag, an dem er die Toten aufgelesen hatte. Eine Lederplane spannte sich hinten über das Fuhrwerk und bedeckte die Körper darunter, die auf dem Weg zur Ader waren. Nyxteros war stolz auf eine hohe Unsterblichkeitsrate, doch die von Armut geplagten Dörfer in den Randgebieten neigten dazu, die Zahlen zu verzerren, was am Ende gut für den König war. Schließlich bedeuteten mehr Leichen auch mehr Vivicantem. Das Sablefyre in der Ader besaß die Macht, Fleisch innerhalb von Sekunden in Blutsteine zu verwandeln, doch es brauchte etwa sieben Jahre, bis ein Leichnam zu dem hochbegehrten Nährstoff wurde, der dann aus dem Stein geerntet wurde. Jahrhundertelang hatten die hochblütigen Unsterblichen sich auf die kränklichen Niliviri und Spindlinge verlassen, um eine lange und erfolgreiche Blutlinie zu sichern.

			Zevander hielt sein Pferd vor einem Bordell an und stieg ab. Als er seine Maske in eines der Säckel an seinem Sattel steckte, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, und er drehte sich und sah den verdammten Jungen barfuß auf sich zurennen. Auf dem Weg zum Hüttenviertel war Zevander langsamer geworden, denn er hatte gedacht, er hätte den Jungen längst abgehängt, doch anscheinend war er drangeblieben.

			Er fuhr sich übers Gesicht und stöhnte erneut auf, und als er in Richtung des Bordells schritt, lief der Junge neben ihm her. Zevander wirbelte herum und drückte dem Jungen einen Finger seiner behandschuhten Hand auf die Brust. »Bleib da. Du kannst auf mein Pferd aufpassen.«

			Der Junge nickte begeistert und huschte zu dem Pferd, dem er sanft den Brustkorb tätschelte.

			Mit einem frustrierten Schnauben marschierte Zevander zu dem einstmals prachtvollen Haus, das seitdem heruntergekommen und dem Verfall preisgegeben dastand, mit absackendem Dach und verrottendem Holz. Ein Ort finsterer Fantasien.

			Hinter der Tür hing ein Vorhang aus Parfüm in der Luft und kaschierte den berauschenden Geruch von Lust. Sexsells, gekleidet in schmuckvolle Korsetts, faulenzten auf Sofas und Couches, kurvenreiche Schönheiten, bereit und willig. Nach dem Schuss Vivicantem hätte Zevander allzu bereit sein sollen, ihnen gefällig zu sein – jeder Einzelnen von ihnen. Doch stattdessen empfand er nur Gleichgültigkeit gegenüber ihren halb nackten Gestalten. Schließlich war er nicht für Sex ins Bordell gekommen.

			Eine üppige Frau, deren Brüste über ein schwarzes Korsett quollen, schlenderte zu ihm. Ihr rotes Haar fiel in wilden Wellen über schmale Schultern. Für die meisten war sie Madame Lazarine, doch Zevander hatte sie intim genug kennengelernt, um sie Ze’Kyra zu nennen. »Na aber hallo, Hübscher. Habe dich eine Weile nicht mehr gesehen.«

			»Wo ist sie?«

			Die Miene der Frau wurde säuerlich. »Du nimmst sie nicht wieder mit, oder? Wir haben sie gerade erst zurückbekommen. Sie ist unser bestes Mädchen.«

			»Ich bin sicher, du findest eine andere, die ihren Platz einnehmen kann.«

			»Mein Lord, bitte. Ich flehe dich an. Wir sind ein sauberes und sicheres Etablissement. Das beste im Hüttenviertel.«

			Er ging an ihr vorbei zur Treppe. »Wie dem auch sei, sie kommt mit mir nach Hause.«

			»Sie allein wird heute Nacht genug Münzen einbringen, um die hungrigen Mäuler zu stopfen.«

			Zevander hielt auf der Treppe inne, griff in ein kleines Säckel an seinem Gürtel und warf ihr eine Silbermünze zu.

			Sie fing sie auf und starrte erst auf die Münze und dann wieder auf zu ihm. »Ein Keltzig. Sie wird mindestens dreimal so viel verdienen.«

			Er fischte zwei weitere heraus und warf sie der Frau zu. »Wo ist sie?«, fragte er erneut und stieg dabei bereits die Treppe hoch.

			»Letztes Zimmer links. Gerade fertig.«

			Oben an der Treppe fand er einen älteren Mann vor, der eine Brünette an die Wand gedrückt vögelte. Während er sich an den beiden vorbeidrängte, fing er ihren lüsternen Blick auf. Stöhnen drang durch die Türen, an denen er vorbeiging, und das rhythmische Poltern von Betten gegen die Wände blieb im Takt zu seinen Schritten. Als er endlich das Ende des Flurs erreichte, klopfte er an die Tür.

			

			»Gimmir eine Minu, ja?« Eine vertraute Stimme mit dem verräterisch verwaschenen Lallen des Mandrawyldtonikums, das sie eingenommen hatte, war von der anderen Seite zu hören.

			Er drückte das Ohr an die Holztür, lauschte, und als er einen schweren, dumpfen Aufprall hörte, stürmte er durch die Tür und fand Rykaia bewusstlos auf der Couch vor. Auf dem Beistelltisch lag der Beweis, den er fürchtete – die Substanzen, die sie konsumiert hatte, in kleinen schwarzen Phiolen bereitgelegt. Ihr weißes Kleid zeigte Spuren von Blut, und er hob ihren Arm, um die frischen Narben zu betrachten, die ihr zweifellos von einem ihrer Freier dort zugefügt worden waren.

			Ohne Wissen einiger Bordellbetreiber genossen manche Freier die Praktik des Firebleedings – sie machten kleine Schnitte in die Haut der Frau und streuten sich Flammapul auf die Zunge, um damit über die blutenden Wunden zu streichen. Sobald es in den Blutkreislauf gelangte, führte das Flammapul zu einer leichten Lähmung und einer Anspannung der Muskeln, einschließlich der Unterleibsmuskeln. Für die Sexsells war dies ein erschreckender Moment, der sie außerordentlich verletzbar machte. Der Freier hingegen konnte tun, was immer er wollte, und ihre Blutmagie manipulieren, solange der Rausch andauerte. Die meisten Freier zahlten für mehrere Stunden, nicht nur, um sich das Tonikum zunutze zu machen, sondern auch, um ihm Zeit zum Abklingen zu geben.

			Zevander hob die Phiole vom Beistelltisch auf. Raptacy – seines Zeichens ein Schlaftonikum, doch Missbraucher des Elixiers genossen die Effekte, die sie fröhlich und sexgeil machten, bevor sie einschliefen. Sie hatte es eine ganze Weile lang konsumiert, und es könnte der Grund dafür gewesen sein, dass jemand, der so willensstark war wie Rykaia, dem Flammapul zum Opfer gefallen sein konnte. Eine weitere dunkle Ampulle daneben – Vermisauge – sorgte dafür, dass sie nichts gespürt hätte noch sich ihrer Umgebung bewusst gewesen wäre.

			Zevander holte die kleine Phiole mit Vivicantem aus der Tasche und füllte die Pipette zur Hälfte.

			Dann packte er ihr Kinn, bog ihren Kopf nach hinten und drückte die Flüssigkeit in ihren Mund. Reines Vivicantem im Blut agierte als mächtiges Stimulans für Bewusstlose, indem es im Grunde die Toniken im Körper unschädlich machte. Zuerst rührte sie sich nicht, doch dann schluckte sie und riss keuchend die Augen auf.

			Rykaia drehte sich noch rechtzeitig um, um sich in einem Schwall zu erbrechen, der auf dem sandigen Boden landete. Sie krallte die Finger in das Polster der Couch und keuchte und würgte, während die Toniken ihren Körper verließen. Mit einem zitternden Handrücken wischte sie sich die zähen Bröckchen von den Lippen, und als sie aufblickte, verdrehte sie die Augen. »Was führt dich hierher, Bruder?«

			»Ich bringe dich nach Hause.«

			»Und wenn ich mich weigere?«

			Zevander neigte den Kopf und zog die Augenbraue hoch. Sie kannte die Antwort darauf. Er würde sie hinaustragen, strampelnd und schreiend, so wie er es das letzte Mal getan hatte, als sie von zu Hause weggelaufen war. Und das Mal davor.

			»Bitte zwing mich nicht, zurückzugehen. Du hast keine Ahnung, wie es ist.«

			Er hob ihren Arm und drehte ihn um, um die Schnitte sichtbar zu machen. »Und das hier ist besser? Wer war das?«

			Stirnrunzelnd strich sie mit den Fingerspitzen über die Wunden, die ihr zweifellos ohne ihr Wissen im berauschten Zustand beigebracht worden waren. Obwohl ihre Magie unter Drogen schwach war, besaß sie die Fähigkeit, Schmerz und Emotionen zu absorbieren, was der Grund dafür war, dass sie in dem Bordell derart begehrt war. Für die Depressiven, die Gestressten, die physisch Gequälten diente sie selbst als eine Art Tonikum und gewährte ihnen einen Augenblick, in dem sie reine Ekstase und Glückseligkeit erlebten, zum ersten Mal in ihrem Leben. Schmerzschlucker nannte man ihresgleichen, da sie die Qual buchstäblich konsumierten, mit einer besonderen Berührung oder einem Kuss.

			Es war die Hölle für Rykaia, deren Verstand irgendwie all den Kummer und das Leid verarbeiten musste, die Schmerzen und Verletzungen, deren Last sie schon in jungen Jahren zum Missbrauch von Toniken gebracht hatte.

			»Ich erinnere mich nicht, also welche Rolle spielt es?«

			»Was eine Rolle spielt, ist, dass dein Kunde dir eines Tages seine Klinge über die Kehle ziehen wird. Und bei den Göttern, ich würde ihn bei lebendigem Leib dafür verbrennen. Ich will einen Namen. Wer hat dich geschnitten?«

			Sie schnaubte und griff nach einem kleinen Glas, das eine bernsteinfarbene Flüssigkeit enthielt – Nectardeium oder Nektar der Götter. »Ich könnte es dir nicht sagen«, antwortete sie wegwerfend.

			Ihre Sorglosigkeit nagte an ihm, und er knirschte mit den Zähnen. »Raus mit der Sprache, oder ich sorge dafür, dass du ins Verlies gesperrt wirst.«

			»Das würdest du echt tun, nicht wahr?«

			Sein Geduldsfaden riss, und er nahm ihr mit einer fließenden Bewegung das Glas aus der Hand und schleuderte es gegen die Wand, wo es in winzige Scherben zerbarst.

			Mit einem schnaubenden Lachen lehnte sie sich zurück und legte den Arm auf die Rückenlehne der Couch. »Fühlst du dich jetzt besser? Dieses winzige bisschen Alkohol kostet einen verdammten Viertelkeltzig.«

			»Sag es mir, sofort!«

			»Ich weiß es nicht! Ich habe das verdammte Bewusstsein verloren, und alles ist schwarz geworden! Ich kenne weder seinen Namen noch sein Gesicht. Das ist vollkommen aus meinem Kopf gelöscht.« Ihr hektisches Blinzeln konnte die aufsteigenden Tränen nicht zurückhalten. »Ich vergesse nie ein Gesicht. Niemals. Aber ich kann mir kein einziges Bild ins Gedächtnis rufen, wer das getan haben könnte. Es ist eigenartig. Und, um ehrlich zu sein, beängstigend.«

			»Pack deine Sachen und lass uns gehen.«

			Tränen liefen über ihre Wangen. »In Eidolon gibt es nichts für mich, Zevander. Ich kann nicht in diesen Mauern leben mit den Erinnerungen, die ich mit mir herumtrage. Mit dem Schmerz, der mich jedes Mal erstickt, wenn ich an diesem Zimmer vorbeigehe.«

			Obwohl er nicht bei dem Trauma dabei gewesen war, das seine Schwester plagte, schnitten die Schuldgefühle sich tief in sein Inneres. Trotzdem, auch wenn er noch so mitfühlend ihr gegenüber sein wollte, machte es ihn wütend, zu sehen, wie sie sich selbst zerstörte, mit Tränken und Toniken, die sie so oft vollkommen bewusstlos machten. Verletzbar. Die ihren Körper mit jedem Mal, wenn sie sie konsumierte, ein Stück weiter vernichteten. Die, in der richtigen Dosis eingenommen, ganz leicht ihr Herz zum Stehen bringen konnten. »Soll ich dich also tragen?«, fragte er in gleichgültigem und mitleidlosem Tonfall.

			Sie rieb sich übers Gesicht und atmete hörbar aus. »Na schön. Ich komme mit. Und wenn ich dann wieder genug davon habe, in diesem gefürchteten Schloss eingesperrt zu sein, werden wir uns genau hier wiederfinden. Nur Stunden von jetzt an, wohlgemerkt.«

			»Und ich werde hier sein, um dich wieder nach Hause zu tragen.«

			»Du bist ein Tyrann.«

			»Und du eine Nervensäge.«

			»Hast du das denn nicht satt, Zevander? Hast du es immer noch nicht satt, auf mich aufzupassen wie ein hässliches Kindermädchen?«

			Da klopfte es an die Tür, und Zevander drehte sich um und sah einen älteren Mann in einer feinen Brokatjacke, die ihm verriet, dass er aus der Gegend der Highbloods stammte, wo die Reichen lebten. In einer Hand hielt er ein Paar Handschellen, in der anderen eine Flasche Alkohol, die zweifellos für Rykaia bestimmt war. Der Anblick des Freiers befeuerte Zevanders Wut.

			Die Augen des Mannes schienen auf Zevanders Hals fixiert, wo sich zweifellos gerade sein Siegel in brodelndem Zorn kräuselte.

			»Zevander, nicht«, hielt Rykaia ihn zurück, doch ihr Bruder schritt bereits mit geballten Fäusten zur Tür, seine Kraft jagte ihm durch den Leib wie eine flammende Peitsche.

			Der Mann ergriff hastig die Flucht und stolperte auf dem Weg die Treppe hinunter.

			Zevander blickte ihm hinterher, während die Wut noch immer auf ihn einhämmerte, und er drehte sich zu seiner Schwester um. »Pack deine Sachen. Sofort.«

			Als sie nach den schwarzen Phiolen greifen wollte, trat er einen Schritt auf sie zu. »Die nicht.«

			»Ich brauche sie. Mir wird übel sein.«

			»Lass. Sie. Liegen.«

			»Nein! Du würdest gut daran tun, dich daran zu erinnern, dass du nicht mein Vater bist!«

			Knurrend ging Zevander zu ihr hin und packte ihre wedelnden Arme, um seine viel kleinere Schwester an der Taille von der Couch zu heben.

			Sie streckte sich über seinen Arm aus und wollte nach den Phiolen greifen, die er ihr verweigerte. »Lass mich los! Lass mich los, du tyrannischer Grobian!«, kreischte sie, wand sich und strampelte, als er sie die Treppe hinuntertrug, wo Ze’Kyra wartete, eine Zigarette am Ringhalter ihres Fingers.

			Zevander blieb neben ihr stehen, und seine Geduld schwand, als er den Arm seiner Schwester freiwand und der Rothaarigen entgegenstreckte. »Ist das deine Vorstellung von sauber und sicher?«

			Die Augen der Frau weiteten sich und nahmen dann einen traurigen Ausdruck an, als sie mit einem lackierten Fingernagel sachte über die Wunden strich.

			»Lass mich los!«, heulte Rykaia und wand sich in seinem Griff.

			»Es tut mir leid, ich hatte keine Ahnung … bitte glaub mir, Zevander. Ich würde sie nie derart in Gefahr bringen.«

			»Du wirst sie nie wieder in Gefahr bringen. Sie wird nicht zurückkehren.«

			»Doch, werde ich! Ich schwöre …« Rykaias Worte wurden unterbrochen, als Zevander ihr die Hand auf den Mund drückte.

			»Falls wer immer das war zurückkommt, wirst du es mich wissen lassen«, befahl er mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Ja, natürlich.«

			Als er zur Tür ging, tauchte der Spindlingsjunge dort auf. Seine winzige Gestalt war kaum ein Hindernis in seinem Weg. »Götterspucke«, brummte Zevander und schob die Hand in seine Tasche, um noch eine Münze mehr herauszuholen, die er Ze’Kyra zuwarf. »Gib dem Jungen Unterschlupf.«

			»Ich schwöre auf alles, was unheilig ist, wenn du mich nicht loslässt, Bruder, beiße ich dir das verdammte Ohr ab!«

			Rykaia zappelte und strampelte, doch er hielt sie nur umso fester und ignorierte sie.

			»Ich bin kein wohltätiges Armenhaus«, widersprach Ze’Kyra und lehnte sich lässig an die Wand. »Dies ist ein Bordell, Zevander. Kein Ort für einen Jungen.«

			Das stimmte. Aber die meisten besuchten Madame Lazarines Bordell nicht wegen junger Spindlinge, sondern wegen der vollbusigen Frauen mit feuchten Zungen und seidigen Händen, die ihnen mit süßen Worten ihr Geld abschwatzten. »Besser als das, was ihm draußen auf diesen Straßen widerfahren wird.«

			»Komm her, Junge.« Rykaia streckte die Hand nach dem Spindling in der Tür aus. »Komm her. Ich gebe dir alle Münzen, die ich habe, damit du herkommst und dieses Scheusal hier zwischen die Beine trittst, so fest du kannst.«

			Der Spindling blickte zu Zevander auf, dessen Miene düster genug sein musste, dass er hektisch den Kopf schüttelte.

			»Du bist absolut dämonisch! Mögen die Götter dich mit …« 

			»Klappe, Rykaia!«, bellte Zevander, dessen Geduldsfaden immer dünner wurde.

			»Ich werde nicht still sein!« Sie trat ihn in die Flanke. »Du bist.« Sie trat erneut zu. »Nicht mein Vater!« Bei ihrem dritten Versuch drehte Zevander sie in seinen Armen herum und warf sie sich über die Schulter. Mit allem, was sie an Toniken und Alkohol intus hatte, würde der Druck in ihren Nebenhöhlen sie wenigstens davon abhalten, zu schreien. »Lass mich los. Bitte. Ich bettle, Bruder. Ich bettle.«

			Erneut ignorierte er ihr Flehen. »Die Münze reicht aus, um ein Zimmer für einen Monat zu mieten.«

			Ze’Kyra blickte wieder auf die Münze hinab, als würde ihr das jetzt erst klar. »Und was soll ich mit einem Spindlingkind anfangen, das hier herumlungert?«

			»Ich bin sicher, du kannst dir einige Aufgaben für ihn einfallen lassen.«

			»Ich werde ihn nicht länger als eine Woche hierbleiben lassen. Nicht länger.«

			»Besser als nichts.«

			»Komm mit, Liebling. Hilf mir mit meinem Tee.« Mit gestrafften Schultern streckte sie eine Hand nach dem Spindling aus. »Wie heißt du?«

			Der Junge blickte zu Zevander, als sei er unsicher, aber auf das Nicken des Letalisz hin folgte er der Frau. »Gavroche«, antwortete er und nahm ihre Hand.

			Damit zerrte Zevander seine strampelnde und kreischende Schwester aus dem Bordell hinaus in die Kälte.

		
	
		
			

			
			10. KAPITEL

			MAEVYTH

			Kalt. So kalt.

			Jeder Muskel in meinem Körper zitterte. Ich zog die Decke bis an die Nasenspitze und vergrub den Kopf in den dicken Quilt. Mein heißer Atem wehte mir zurück ins Gesicht, eine infernalische Wärme, aber nicht genug. Mein Brustkorb weitete sich mit einer leeren Kälte, die mir vor Übelkeit den Magen umdrehte. Ich wollte nach Aleysia rufen, aber ich traute mich nicht.

			Stattdessen atmete ich weiter in die Decke, und Schweißperlen liefen mir über Schläfe und Hals. Mein Herzschlag pochte in meinem Arm und pulsierte unter quälenden Schmerzen. Den Arm zu heben, erwies sich als schwierig, als versuche man, einen schweren Holzklotz zu stemmen, und meine Muskeln waren nutzlos. Ich konnte mich nicht überwinden, ihn anzusehen, aus Angst vor dem, was unter dem nassen Verband eiterte.

			Würde ich sterben? Konnte man an so etwas sterben?

			Diese Frage folgte mir in die Dunkelheit.

			»Ist das ein Biss?« Der Klang von Agathas Stimme holte mich aus der Besinnungslosigkeit.

			»Es scheint keiner zu sein«, antwortete ein Mann. Onkel Felix, vermutete ich, obwohl das über das Rauschen des Blutes in meinen Ohren hinweg schwer auszumachen war. »Es sieht eher aus, als hätte sie sich aufgeschlitzt.«

			»Es ist ein Kratzer. Hat sie mir jedenfalls erzählt«, antwortete Aleysia, und ich wollte ihr so unbedingt sagen, dass sie bloß schweigen solle. Dass sie keinem von beiden ein Sterbenswörtchen verraten dürfe, aber meine Augen wollten nicht aufgehen, und meine Stimme blieb in meiner Kehle gefangen.

			»Still, Mädchen«, fauchte Agatha. »Sie darf den Arm nicht verlieren. Dann wäre sie wertlos.«

			»Dann ist Abwarten und Beobachten das Beste, was du tun kannst. Falls es schlimmer wird, müssen wir vielleicht amputieren.« So viele Worte hatte ich Onkel Felix in all der Zeit, die ich ihn kannte, noch nie sagen gehört.

			Die entsetzlichsten Worte, die er überhaupt hätte aussprechen können.

			Schreie.

			Furchtbare Schreie hallten durch meinen Kopf.

			Ein junges Mädchen, gehüllt in etwas, das aussah wie eine Tierhaut, griff nach einer älteren Frau, die reglos auf der Erde lag, in einer Lache aus dickem Blut. Das Mädchen weinte und wand sich in den Armen eines Mannes in einer Rüstung wie aus alten Zeiten. Ich beobachtete, wie er sie zum Rand der Welt trug, wo nichts als dichter weißer Nebel jenseits des Felsens hing. Die Schreie des jungen Mädchens wurden hysterisch, und sie krallte vergeblich über das Metall seiner Rüstung.

			Mit wenig Sorgfalt warf er ihren kleinen Körper über den Rand des Felsens.

			Ein Aufblitzen von Schwarz stieß vom Himmel herab, auf mich zu.

			Und ich sah mein Spiegelbild im glänzenden schwarzen Auge eines Raben.

			Blendend helles Licht hämmerte gegen meine Augenlider, und ich drehte mich mit einem Stöhnen um. Das Leuchten tat weh und ließ meine Augäpfel schmerzen und meinen Kopf pochen. Ein kaltes Stechen pulsierte durch meinen Arm, und mit einem Wimmern erfasste ich den Zustand meines Verbands, schwer durchtränkt von schwarzem Blut.

			Schlimmer als die Nacht davor.

			Ein seltsam metallischer Geruch, nicht nach Fäule oder Infektion, drang abrupt in meine Kehle, als ich den schmutzigen Verband abwickelte. Als ich schließlich das Ende der Bandage erreichte, hielt ich inne, und Verwirrung machte sich in meinem schmerzenden Kopf breit. Die Wunde hatte sich geschlossen, und die Haut war zu einer perfekt verheilten Narbe zusammengewachsen, deren Ränder in einem Silberton schimmerten, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich strich mit der Fingerspitze darüber und registrierte das leise Vibrieren unter meiner Haut, wo auch immer ich sie berührte. Das Mal schien zunächst keine konkrete Form zu haben, doch nach genauerer Betrachtung bemerkte ich, wie sich die Haut um die Wunde zusammengezogen hatte, so wie Lamellen um einen Stiel, was ihr die Erscheinung einer Feder verlieh.

			Wie ungewöhnlich.

			Es tat nicht weh. Ich fühlte kein Delirium, mehr noch die Hitze eines Fiebers. Ich setzte mich auf und bemerkte, dass Aleysias Bett leer und gemacht war. Blinzelnd hob ich die Hand gegen das Licht, wegen des Schmerzes in meinem linken Auge, und stolperte aus dem Bett zur Kommode. Im Spiegel wirkte meine Haut noch bleicher als sonst, falls das überhaupt möglich war. Ich nahm die Hand vom Gesicht, machte einen Satz nach hinten und schnappte nach Luft. Der untere Teil meiner Iris, für gewöhnlich ein tiefes Wintergrau, war silbern. Ich beugte mich vor, berührte mit den Fingerspitzen flüchtig die Haut unter meinem Auge und begutachtete die Anomalie, die fast wie ein metallischer Fleck wirkte, welcher an meinem Auge klebte.

			»Oh, Gott sei Dank, du bist wach!« Aleysias Stimme jagte mir einen gehörigen Schrecken ein, und ich piekte mich fast selbst ins Auge. »Dank sei dem immer liebenden und gnadenvollen Gott!«

			Gnadenvoller Gott? Seit wann hatte sie begonnen, ihm irgendwelche Dinge anzurechnen?

			Ich drehte mich um, und sie prallte gegen mich und schlang die Arme um meinen Hals.

			»Ich dachte, wir hätten dich verloren! Ich dachte … ich …« Die Tränen in ihren Augen ließen mich die Stirn runzeln. Was war in sie gefahren? Als sie sich von mir löste, bedeckte ich mein seltsam aussehendes Auge, damit sie es nicht bemerkte. »Du … hast so lange geschlafen.«

			»Ja, das Einschlafen fiel mir schwer letzte Nacht. Ich wachte immer wieder auf, nachdem du zurück in dein Bett gekrochen warst.«

			Mit verwirrter Miene schüttelte sie den Kopf. »Nachdem ich zurück in mein Bett gekrochen war? Maeve, das war vor vier Nächten.«

			»Was?« Und plötzlich war ich die Verwirrte.

			»Du lagst quasi tagelang im Koma.«

			Tagelang? Ich lachte nervös auf. »Das ist … Das kann nicht sein. Ich habe dir doch erst gestern Nacht vorgesungen.«

			Ihre Augenbrauen zuckten, und sie blinzelte das Glänzen in ihren Augen weg. »Onkel Felix sagte, du seist tatsächlich tot gewesen, acht Minuten und siebenundzwanzig Sekunden lang. Er hat versucht, dich wiederzubeleben.«

			Tot?

			Wie konnte das sein? Ich hatte doch Momente der Klarheit gehabt. Wie konnte ich nicht gewusst haben, dass ich gestorben war? Erneut überrollte mich dieses kalte Gefühl der Ungläubigkeit, und ich stolperte rückwärts gegen die Kommode und versuchte, mich wieder zu fangen. »Ich erinnere mich an absolut nichts davon. Nur … Momente, die ich wach war und geschlafen habe. Aber es kam mir so vor, als sei das alles in der gleichen Nacht geschehen.«

			»Du hattest ein schreckliches Fieber. Mr Moros kam hier an und du lagst immer noch im Bett. Ich hatte keine andere Wahl, als Agatha von dem Schnitt an deinem Arm zu erzählen, also ließ sie Onkel Felix einen Blick darauf werfen. Dann hast du … du hast zu atmen aufgehört, und er war kurz davor, dich in die Leichenhalle zu rollen … Nun ja, ich … ich war ganz außer mir. Und dann hast du wieder zu atmen begonnen.« Sie räusperte sich, schlug sich die Hände vor die Augen, als müsse sie die Tränen zurückhalten, und deutete dann auf meine Hand, mit der ich immer noch mein Auge bedeckte. »Diesen Zustand deines Auges nennt man Duoculos, sagt Onkel Felix. Er weiß nicht, was es ausgelöst hat, aber er sagte, es sei relativ harmlos.«

			Daraufhin senkte ich, einigermaßen erleichtert, die Hand. »Was meint er zu dem Schnitt?«

			»Er wies Agatha an, ihn im Auge zu behalten. Falls es nicht besser würde, zogen sie in Betracht, den Arm abzunehmen. Ich bin nur erleichtert, dass es dir besser geht. Du musst am Verhungern sein.«

			Erst als sie von Essen sprach, bemerkte ich den schmerzhaften Heißhunger in meinem Magen. »Bin ich. Ein wenig.«

			»Ich hole dir warme Brühe. Wahrscheinlich ist es besser, wenn du es langsam angehst. Keine zu üppigen Mahlzeiten.«

			»Wahrscheinlich.«

			»Tja, jetzt, da du nicht tot, sondern wach bist, kann ich endlich den Sieg feiern, dass ich Agatha absolut außer sich vor Wut erlebt habe.« Die Sorge und der Kummer, die gerade noch in ihren Augen gestanden hatten, machten einer boshaft zufriedenen Miene Platz. »Sie dachte, sie würde Mr Moros sein Geld zurückzahlen müssen. Laut Lolla hat sie drei gute Vasen zerschmettert.« Sie kicherte, nahm die Bürste von der Kommode und fuhr damit vorsichtig durch mein Haar. »Ich werde dir für diesen Heidenspaß auf ewig dankbar sein.«

			»Stets zu Diensten.« Ich zuckte zusammen, als die Bürste an einem Knoten in meinem Haar hängen blieb. »Und Mr Moros?«

			»Anscheinend bist du ihn nicht los. Er kam jeden Tag vorbei, um nach dir zu sehen, und hat Schokolade und Blumen dagelassen.« Sie hob mein Haar hoch und bürstete gründlich die Spitzen. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich ein wenig von der Schokolade stibitzt habe. Schließlich musste ich ja sichergehen, dass sie nicht vergiftet ist, nicht wahr.«

			»Selbstverständlich.«

			»Ganz ehrlich, Maeve. Ich könnte gerade heulen vor Glück.« Ohne Vorwarnung legten sich von hinten Arme um mich, und der Druck auf meine Kehle erstickte mich beinahe. »Du sahst eine Minute lang absolut schrecklich aus. Ich fürchtete schon … Na ja, nachdem Vater …« Das Zittern in ihrer Stimme verriet mir, dass sie noch mehr Tränen zurückhielt. »Und hier zu sein … allein …«

			»Ich bin hier.« Ich ergriff ihren Arm, der immer noch um meine Kehle lag. »Ich gehe nirgendwohin.«

			»Ich hole dir jetzt etwas Brühe. Bleib, wo du bist.«

			Ich nickte, und sobald sie mich losließ und aus dem Zimmer eilte, drehte ich mich wieder zum Spiegel um und starrte auf mein Auge. »Duoculos«, flüsterte ich.

			Ein Ausruf lenkte meine Aufmerksamkeit abrupt zum Fenster, und ich ging langsam dorthin und erspähte zwei Jungen, höchstens zwölf oder dreizehn Jahre alt, auf der schlammigen Straße am Waldrand. Aus dieser Entfernung war es schwer zu erkennen, aber es sah fast so aus, als würden sie auf etwas herumtrampeln. Ich kniff die Augen zusammen, entdeckte etwas Schwarzes unter dem Stiefel des Jungen mit braunem Hut auf dem Kopf, und mein Herz raste los, als mir klar wurde, dass sie sich in der Nähe des Winterbeerenbusches befanden, wo ich den Raben begraben hatte.

			»Oh nein.« Ich schob das Fenster einen Spalt auf, und ein Schwall kalter Luft warf mich beinahe rücklings um. »Hey! Hey, ihr! Verschwindet von da!«

			Die Jungen ignorierten mich und stampften weiter. Tief in mir rührte sich ein finsterer und bösartiger Zorn. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam nichts als ein schrilles Kreischen heraus. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, wich vom Fenster zurück und duckte mich.

			Was bei den sieben Höllen war das denn gewesen?

			Ein Blick über den Fenstersims verriet mir, dass die Jungen weiter herumstampften und mich offensichtlich überhaupt nicht gehört hatten. Oder vielleicht hatten sie mich gehört und es war ihnen nur egal.

			Doch dann hielten sie auf einmal inne, und einer der beiden wirbelte zum Wald hinter ihnen herum, als hätte er etwas vernommen.

			Neugierig ging ich hoch auf die Knie.

			Da blitzte etwas Schwarzes auf und flog an den Jungen vorbei hinauf in den Himmel. Und dann schwebte etwas über ihnen, das aussah wie ein riesengroßer Rabe mit schlagenden Flügeln, die in etwa die Spannweite einer kleinen Hütte haben mussten. Mir blieb der Mund offen stehen, als ich seine Größe erfasste. Die Kreatur explodierte zu einem Schwarm aus Raben, die krächzend auseinanderstoben.

			Ein Schrei riss mich aus meinem Starren gen Himmel, und ich senkte den Blick und sah, dass einer der Jungen den Rand des Torbogens umklammerte, als würde ihn etwas an den Füßen in den Wald zerren. Sein Freund packte ihn am Hemd und zog in die andere Richtung.

			Er verlor den Halt und flog nach hinten, beim Aufprall fiel sein Hut zu Boden.

			Ich blinzelte, und der andere Junge war fort.

			

			Ein Gefühl von Kälte durchlief mich, als ich hinabstarrte auf den nun leeren Torbogen mit seinen unheilvollen Knochen. Mein Arm juckte, und unbewusst kratzte ich um meine Wunde herum.

			Der andere Junge rappelte sich wieder auf und spähte in den Wald.

			Das Jucken wurde zu einem Brennen.

			»Tu es nicht«, flüsterte ich und beobachtete ihn dabei, wie er näher trat. Noch näher. Und das Kratzen über meinen Arm wurde fieberhaft. »Tu es nicht.«

			»Tu was nicht?« Als ich Aleysias Stimme hörte, zuckte ich zurück, und da sprang mir die entzündete Haut um meine Wunde ins Auge, und das Blut, das in die Kerben der Narbe sickerte.

			Ich warf noch einen Blick zum Wald und sah, dass der andere Junge nicht mehr da war. Nur eine Schar Raben, die im Gras herumpickten. Ich hätte gedacht, dass der Wald auch ihn geholt hatte, aber da war keine Spur von seinem Hut noch von dem schwarzen Ding, auf dem sie herumgetrampelt hatten. Keine aufgewühlte Erde, jedenfalls nicht da, bis wo ich gucken konnte.

			»Ich dachte … Da waren gerade zwei Jungen beim Waldrand«, sagte ich, und meine Verwirrung war an meinem Tonfall klar erkennbar. »Ich sah, wie einer von ihnen fortgerissen wurde.« Es musste immer noch der Schock sein, der mich wie erstarrt dorthin schauen und diese Szene Kreise in meinem Kopf ziehen ließ. »Sie haben geschrien. Hast du die Schreie nicht auch gehört, Aleysia?«

			»Nein.«

			Die hätte sie jedoch ganz sicher hören müssen. So dünn wie die Hauswände waren. Und schon oft hatten wir seltsame Geräusche, die aus dem Wald kamen, vernommen.

			»Hast du denn zufällig einen … außergewöhnlich großen Vogel gesehen, der … in kleinere Vögel explodiert ist?«

			»Nein. Hast du etwa einen großen Vogel gesehen, der in kleinere Vögel explodiert ist?« Als ich sie das fragen hörte, sank ich in mich zusammen. Wie vollkommen irrsinnig das klingen musste.

			»Nein. Ich war … ich dachte nur … Ein wenig frische Luft. Ich glaube, ich brauche Luft.« Ich drehte mich zu ihr um und sah, dass sie mir eine Schale mit Brühe und eine Scheibe Brot hinhielt.

			»Ich denke, du brauchst Ruhe. Und ein bisschen was zu essen«, sagte sie und deutete auf die Mahlzeit.

			»Ich hatte jede Menge Ruhe.«

			»Tja nun, iss jetzt lieber was, bevor du ins Delirium verfällst. Obwohl ich ja fürchte, dafür ist es längst zu spät«, brummte sie vor sich hin.

			»Tatsächlich könnte ich zuerst noch einen kurzen Spaziergang vertragen.«

			»Was? Nein. Du musst etwas essen, Maeve. Du hast nichts mehr gegessen seit –«

			Ich riss ihr die Schale aus der Hand, führte sie an die Lippen und schlürfte die Brühe daraus, bis ich das ganze Ding geleert hatte. Doch ich bereute es sofort, als mein Magen rebellierte.

			Mit offenem Mund glotzte Aleysia mich entgeistert an und nahm halbherzig die Schale von mir entgegen.

			»Bitte sehr. Jetzt habe ich was gegessen.« Ich schnappte mir das Brot und biss ein Stück davon ab, während ich an ihr vorbei zur Tür ging.

			»Wo willst du denn hin? Wahrscheinlich sollte dich besser jemand begleiten.«

			»Ich will nur kurz an die Luft. Mir passiert schon nichts.«

			»Okay. Na gut. Aber wenn du zum Läuten der Viertelglocke nicht zurück bist, komme ich dich suchen.«

			

			»Abgemacht.« Ich schlüpfte aus meinen Nachtkleidern, hielt dabei meine Narbe verborgen, zog mein schwarzes Kleid und Stiefel an und schlich dann leise die Treppe hinunter, in der Hoffnung, Agatha nicht in die Arme zu laufen. Als ich den Fuß auf den Absatz zum Stockwerk unter uns setzte, erstarrte ich. Eine hochgewachsene, hagere Gestalt stand am Fuße der Treppe – Onkel Felix, der an einem Sandwich kaute, zweifellos mit Lachs und Feigenmarmelade, das er bekanntermaßen immer aß. Er musterte mich mit einer hochgezogenen Augenbraue, bevor er in sein abscheuliches Mittagessen biss.

			Ich biss gleichermaßen in meine Brotscheibe.

			Dann marschierte er in den Salon, und ich stieg die Treppe weiter runter und schlüpfte zur Haustür hinaus.

			Die kalte Luft ließ meine Muskeln steif werden, während ich über die lehmige Straße zum Wald rannte und dabei immer wieder hinaufblickte, um sicherzugehen, dass über mir kein entsetzlicher Riesenvogel schwebte. Ich erreichte den Waldrand, aber die Vögel, die eben noch dort gepickt hatten, waren mittlerweile in alle Himmelsrichtungen verschwunden.

			Als ich mich dem Winterbeerenbusch näherte, verlangsamte ich meine Schritte. Das Grab war unberührt und weit und breit kein schwarzes Objekt in Sicht. Ich ließ den Blick über das Gelände schweifen, fand aber weder Fußabdrücke noch Zeichen eines Kampfes oder Furchen, wo jemand über die Erde geschleift worden war.

			Es war real. Es war alles so real.

			Ich drehte mich wieder zum Haus um und sah Aleysia, die mich vom Fenster unseres Zimmers aus argwöhnisch beobachtete. Ich musste ihr Gesicht gar nicht aus der Nähe sehen, um zu wissen, dass sich auf ihrer Stirn tiefe Sorgenfalten abzeichneten.

			Ich verliere den Verstand. Das muss es sein.

			Atme. Atme einfach.

			

			Ich schloss die Augen, atmete tief ein. Beim Ausatmen öffnete ich die Augen wieder und entdeckte ein Aufblitzen von Silber, vergraben in der aufgehäuften Erde.

			Lass es liegen.

			Aber ich konnte nicht. Wider besseres Wissen kniete ich mich auf den Boden und wühlte in dem Grab, bis ein schwarz-silbernes, geschupptes, ovales Objekt zum Vorschein kam. Es war eine Art Ei, von der Größe einer Melone.

			Von dem Raben, den ich dort begraben hatte, fehlte jede Spur.

			Verwundert blickte ich zurück auf das leere Grab und den Gegenstand. Ich untersuchte seine raue Oberfläche und grübelte, was es nur sein könnte.

			Über meine Schulter hinweg linste ich zum Eingang von Witch Knell. Auch dort lauerte nichts außer einer verirrten Brise, die durch die gekrümmten Äste fegte. Doch es war gerade diese unheimliche Ruhe, die mir einen Schauer über den Rücken jagte und mich drängte, mich abzuwenden.

			Das Ei lag in meiner Hand, und ich hielt es mir vors Gesicht, um die silbernen Linien auf seiner Oberfläche genauer unter die Lupe zu nehmen. Dann streckte ich den linken Arm weit genug aus, um meinen Ärmel hochzuschieben und die Narbe dort und die silbrigen Schuppen zu begutachten, die den groben Umriss der Feder betonten.

			Mein Verstand puzzelte die Verbindung zusammen. Der Vogel, den ich begraben hatte. Der Schnitt, den ich mir zugezogen hatte. Und nun das Ei.

			»Was hast du da, Mädchen?« Die krächzende Stimme hinter mir verursachte mir einen Schauer wie quietschende Kreide auf einer Tafel. Langsam drehte ich mich um und fand mich von Angesicht zu Angesicht mit der Alten Hexe wieder, die sich auf einen hölzernen Gehstock stützte, der dem von Agatha ähnelte.

			

			Aus dieser Nähe konnte ich die ausgeprägten Fältchen auf ihrer Haut erkennen, ebenso wie eine Narbe neben ihrem milchig-weißen Auge, das so trüb aussah, als sei sie erblindet.

			»Ich, hm … habe das hier gefunden. Unter der Erde.«

			Nachdenklich blickte sie zu dem Grab und dann wieder zu mir. »Du hast es ausgegraben?«

			»Nein. Ich meine, ich habe es unter der Erde hervorschimmern sehen. Und … tja nun, ja.«

			Ihre Lippen formten sich zu einem boshaften Lächeln.

			»Tut mir leid. Ich lege es zurück.« Ich wand mich ab, um das Ei zurück unter den Busch zu legen.

			»Es gehört jetzt dir, Mädchen. Du musst es mitnehmen.«

			»Weißt du, was es ist?« Das Dröhnen der Viertelglocke fuhr mir durch Mark und Bein, obwohl man von hier aus weit entfernt davon war. Instinktiv blickte ich gen Himmel.

			»Es ist deine Buße. Ein Leben für den Tod.«

			»Maevyth!«, rief Aleysia nach mir.

			»Komme!«, rief ich zurück. 

			Da packte etwas meine Hand, und ich wirbelte wieder zu der Hexe herum, in deren weit aufgerissenen Augen eine Dringlichkeit lag.

			»Was siehst du, Mädchen?« Ihr Blick fiel auf meinen Arm, und sie strich mit den Fingerspitzen über die Narbe dort.

			Ich riss mich los und ließ dabei fast das Ei aus meiner Armbeuge fallen. »Fass mich nicht an.«

			»Du siehst die Toten. Du hörst sie zu dir sprechen.«

			»Ich höre nichts dergleichen. Nur die vom Bösen Besessenen vernehmen solche Dinge.«

			»Ist das so …« Ihre Antwort ließ mich stutzen.

			»Hörst du etwa Stimmen? Oder siehst die Toten?«, fragte ich.

			»Meine Sicht ist weit schärfer für diese Welt. Ich sehe eine Tochter, die von ihresgleichen gemieden wird.«

			

			»Du musst nicht scharf sehen können, um das zu erkennen.«

			»Ich weiß auch, dass die zarte schwarze Rose in diesen Gebieten nicht gut wächst. Unsere Winter sind viel zu kalt für ihre empfindlichen Wurzeln.«

			Ich zerbrach mir den Kopf über ihre Worte und deren Bedeutung. Alle wussten, dass ich mit einer schwarzen Rose gefunden worden war, aber vielleicht wusste sie noch mehr. Etwas, das die anderen nicht wussten. »Wo wachsen sie?«

			»Wo es den Göttern gefällt, sie zu pflanzen.«

			So wie sie um den heißen Brei herumredete, brachte das meine ohnehin schon wirren Gedanken zum Kreisen. »Du glaubst an die Götter. Nicht an einen einzelnen Gott, sondern an viele.« So etwas zuzugeben, wäre das Geständnis eines Verbrechens.

			»Der Gott, zu dem du betest, fürchtet die Macht der Vielen.«

			»Lyveri verehren viele Götter. Bist du eine Lyveri?«

			»Lyveri waren nicht die Einzigen, die viele Götter verehrten.«

			»Maevyth!«, rief Aleysia erneut, mit deutlicher Ungeduld im Tonfall, und ich sah, wie sie schnurstracks Richtung Lehmstraße marschierte.

			»Komme!«, rief ich erneut über die Schulter und wagte nicht, den Blick von der Hexe zu wenden. »Und was passiert, wenn etwas aus diesem Ei schlüpft?«

			»Es wirft die Frage auf … was passiert, wenn die Toten aus ihren Gräbern zurückkehren?« Ihr finsteres Kichern jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Geh jetzt, Mädchen. Ich würde nicht wollen, dass du hinweggefegt wirst wie zwei neugierige Jungen.«

			Mir gefror das Blut in den Adern. »Du hast sie gesehen?«

			»Ich sehe alles.« Als sie ihr Kinn neigte und mich unter buschigen weißen Augenbrauen anstierte, wich ich vor ihr zurück. Langsam drehte ich mich um und verbarg das Ei hinter dem Rücken, um Aleysias Aufmerksamkeit nicht darauf zu lenken. 

			»Was machst du denn bloß am Waldrand?«, tadelte Aleysia mich, während ich auf sie zutrottete. »Hat es dir nicht gereicht, dass dir die Haut eines Mannes vor die Füße geschleudert wurde?«

			»Ich habe mit der Alten Hexe gesprochen.«

			Ihr Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck reiner Abscheu. »Die Alte Hexe? Die Frau, die Kinder frisst, Maevyth?«

			Ich spähte über die Schulter und sah, wie die alte Frau ein Bündel Holz mit ein wenig Mühe von einem aufgehäuften Stapel hievte. »Seit wann gibst du was auf Gerüchte?«

			»Tue ich nicht, aber findest du sie nicht auch ein klein wenig verstörend?«

			»Doch, schon. Gerade deswegen fasziniert sie mich ja so sehr.«

			»Ich fange an, mir deinetwegen ernsthaft Sorgen zu machen, Schwester. Und was in Gottes Augen versteckst du da hinter deinem Rücken?«

			»Nichts Besonderes.« Ich holte das Ei hinter meinem Rücken hervor und wiegte es in meinen Armen. »Bloß ein ungewöhnlicher Stein, den ich am Waldrand gefunden habe.«

			»Das sieht anders aus als jeder Stein, den ich je gesehen habe. Und du hast vor, unser Zimmer mit diesem Ding zu verunstalten?«

			»Ich werde ihn unter meinem Bett aufbewahren. Ich fand ihn einfach interessant.« Ich strich mit dem Finger über die Schuppen, deren Textur mich an eine riesige Eichel erinnerte.

			»Wenn du ihn in der Nähe dieses Waldes gefunden hast, ist er wahrscheinlich verflucht. Du bewahrst ihn besser außerhalb des Hauses auf.«

			Als wir ein Fuhrwerk näher kommen hörten, drehten wir uns beide um und sahen jemanden die Straße heraufpreschen.

			»Oh nein«, meinte Aleysia neben mir.

			»Wer ist es?«

			»Mr Moros. Geh schnell hinein. Ich sage ihm, dass du immer noch krank bist.«

			»Was, wenn er uns gesehen hat?«

			»Ich sage ihm trotzdem, dass du immer noch krank bist und niemanden empfangen kannst. Jetzt geh.«

			Ich hastete durch den Garten und stürmte durch die Tür ins Haus, das Ei immer noch im Arm. Oben an der Treppe stand Agatha, und mir rutschte das Herz eine Etage tiefer.

			»Guter Gott, du siehst ja garstig aus mit diesem deformierten Auge. Aber wie ich sehe, geht es dir inzwischen gut. Und wie rechtzeitig. Mr Moros ist gekommen, um nach dir zu sehen. Welch ein gütiger Mann, dass er sich die letzten Tage nach dir erkundigt hat. Zum Glück hat ihn deine Erscheinung nicht gestört.« Sie humpelte die Treppe hinunter, und ich umklammerte das Ei fester und schenkte ihr ein Lächeln, um sie davon abzulenken.

			»Ich habe bereits erfahren, dass er mich einige Male besucht hat. So freundlich.«

			Sie blieb neben mir stehen, und so unauffällig, wie ich konnte, ließ ich das Ei an meiner Hüfte zur Seite gleiten. Sie beugte sich vor, schnüffelte und rümpfte dann die Nase. »Himmel, du stinkst wie ein Schweinestall. Geh dich waschen. Schnell. Ich vermute, er wird eine Weile mit dir plaudern wollen.«

			»Ja, natürlich.« Ich senkte den Blick, schlüpfte an ihr vorbei die Treppe hinauf, und als ich oben angekommen war, rief sie mir nach.

			»Und, Maevyth, es könnte sein, dass er dich untersuchen will. Eine faire Bitte angesichts dessen, was er bezahlt hat.«

			»Was meinst du mit untersuchen?«

			»Unterwäsche wird nicht nötig sein, meine Liebe.«

		
	
		
			

			
			11. KAPITEL

			ZEVANDER

			Zevander schritt auf die mit Eisen verzierte Tür von Eidolons Keep zu, der uralten Burg, die seit Jahrhunderten seiner Blutlinie gehörte. Zu beiden Seiten der Treppe hockten Gargoyles, deren abstoßende Gesichter von unten durch Wandleuchten mit lodernden Fackeln darin erhellt wurden. Gelegen auf dem Gipfel des Insidian-Bergrückens, überblickte die schwarze Steinfestung die riesigen Finsterlande von Nyxteros und diente als Denkmal für seinen fluchbeladenen Namen. Was auch immer einst an Leben durch die Adern der steinernen Burg pulsiert war, war in seinen kalten grauen Grabesmauern verwelkt.

			Rykaia lag ohnmächtig in seinen Armen, während die Ketten rasselten, und die Tür schwang auf in die gewaltige Dunkelheit, die dort hauste. Auf halbem Weg dorthin zurück hatte er seine Schwester mit einem Schlafzauber belegen müssen, damit ihr Kreischen und ihre Fluchtversuche aufhörten.

			Eine beißende Kälte überrollte ihn, denn der Burg fehlte es an Wärme und Geborgenheit. Die Flamme eines Kandelabers lenkte seine Aufmerksamkeit zur Treppe, wo Vendryck, ein loyaler Diener des Hauses, gerade zu ihnen herabstieg. So großgewachsen, wie er war, hob er Rykaia, deren Haar sich zu einem Knäuel verheddert hatte, mühelos aus Zevanders Armen.

			»Sperr sie ein«, befahl Zevander, als er sie ihm übergab.

			»Jawohl, mein Lord.«

			Zevander schob die Hand in die Tasche seiner Lederkluft und holte die Phiole mit Vivicantem heraus, die Dolion ihm gegeben hatte. Er gab sie dem Diener. »Sie wird eine Dosis brauchen, wenn sie aufwacht.«

			»Natürlich, Meister.« Vendryck nickte und trug sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Dass er ihr die Stimulanzien verweigert hatte, bedeutete, dass sie wahrscheinlich ihre Anfälle durchmachen würde, wie er es nannte. Der letzte Anfall, den sie durchlitten hatte, hatte beinahe die Hälfte des Ostflügels der Burg zerstört. Sie konnte so gewaltsam sein wie ein Unwetter, und manchmal musste Zevander sie an ihr Bett fesseln. Andere Male, wenn sie sich so richtig hineingesteigert hatte, musste er sie ins Verlies sperren. Er hasste es, dass er ihr das antun musste, aber er hatte immer alle Anstrengungen unternommen, um es ihr bequem zu machen.

			Stöhnend rieb er sich übers Gesicht und folgte den beiden zu seinen eigenen Gemächern. Es war Tage her, seit er zuletzt zu Hause gewesen war, da seine Jagden ihn in die entferntesten Winkel von Nyxteros führten. Er sehnte sich danach, sich richtig auszuschlafen.

			Er ging durch den großen Korridor, vorbei an zahlreichen Porträts uralter Vorfahren – die bis zum ursprünglichen Lunasier zurückreichten, dem Ersten seiner Blutlinie. Anders als bei den meisten Aethyriern, deren Kräfte Sonnenkraft brauchten, rührten ihre von den beiden Monden her. Diese kalt leuchtenden Strahlen, die die Kräfte seiner Blutlinie für gewöhnlich in ihr Licht tauchten, konnten sie in Zevander nicht aus ihrem Schlummerzustand wecken. Zwar konnte er sein Blutliniensiegel immer noch fühlen, wenn die Monde hoch standen, aber er würde nie fähig sein, diese Kräfte heraufzubeschwören. Nicht, nachdem sie durch seinen Fluch verdorben worden waren. Sein Vater hatte den stolzen Lunasier zerstört, sowohl in Zevander als auch in Branimir, indem er das Blut seiner einzigen zwei Söhne als Opfer dargebracht hatte, als seien sie Familienerbstücke, die zu verschachern er das Recht habe – und damit ihre einst ehrbare angeborene Magie auf ewig befleckt hatte.

			Er ging weiter zu dem Raum am Ende des Korridors und öffnete die schwere Eisentür, die zu einem kunstvollen Bett mit fein bestickter Seidenwäsche führte – weit entfernt von dem Steinbett, auf dem er in seiner Jugend hatte schlafen müssen, als er sich in der Knechtschaft der Solassions befand. Aus Gründen, die er nicht ganz begreifen konnte, sehnte er sich manchmal mehr nach der harten und robusten Oberfläche als nach der Weichheit und Bequemlichkeit seines Bettes.

			Doch genau in diesem Moment war ihm völlig egal, wo er schlief, solange er sich ausruhen konnte.

			Er entfernte den Umhang und seinen Kürass über der schwarzen Tunika darunter, ebenfalls aus Leder, schälte sich aus den Gewändern und warf sie auf eine Ablage aus Anazitin – ein massiges Metall, das die Magie im Blut anzog. Auf dem Weg zurück zur Burg hatte er den Stein seines schattenhaften Angreifers in den Sumpf geworfen, und die wenigen Blutstropfen, die auf seiner Kleidung geblieben waren, glitten über das Leder auf die Metalloberfläche, die sie absorbierte und die Gewänder von allen Beweisen reinigte. Das Anazitin würde die Magie dieser Blutstropfen binden und so ihre mächtige Kraft wirksam ungültig machen.

			Aus dem Säckel an seiner Hüfte leerte er den milchweißen Stein, den er seiner Beute abgenommen hatte, auf seine Handfläche. Zehnmal die Wirkstärke, die Dolion ihm in flüssiger Form gegeben hatte.

			Er ging zu einem Alkoven in der Wand und kniete vor einer kleinen Eisentür nieder, etwa einen Viertelmeter hoch und verziert mit verrostetem Silber. Die Golvyntür. Er klopfte drei Mal, so wie es erwartet wurde, und die Tür wurde geöffnet, von einem taschengroßen Wesen – halb Mann, halb Nagetier, mit langer Schnauze und blinzelnden Knopfaugen. Er war haarlos, doch seine Ohren, halb so groß wie sein Gesicht, und zwei lange Nagezähne verliehen ihm die Züge einer Ratte. Er hatte schon in den Mauern der Burg gelebt, bevor Zevander geboren wurde, durch im Stein verborgene Kanäle, die in jedes Zimmer führten. Die meisten Burgen beinhalteten einen Golvyn, obwohl sie nur selten willkommen waren und häufig Opfer von Vernichtungszaubern wurden.

			»Ihr habt gerufen, mein Lord«, sagte er in näselndem Tonfall und knirschte mit den Nagezähnen. Golvyns waren meist sanftmütig, konnten aber ohne weiteres zuschnappen, wenn sie bedroht wurden.

			Zevander gab ihm den Vivicantemstein. Golvyns hatten keine Verwendung dafür, da sie, anders als Mancer, kein Vivicantem brauchten, was sie zu perfekten Verwahrern machte.

			Mit einem Nicken schob der Golvyn sich den Stein unter den schlaksigen Arm und trippelte zurück durch die Tür, die hinter ihm zuschlug.

			Zevander stand auf und ging in sein privates Badezimmer, eine riesige Fläche aus gewölbten Buntglasfenstern und trübem Mondlicht. Von dort, wo es gebaut worden war, eingezwängt zwischen dem Westturm und der großen Halle, konnte er die Gipfel der Veritischen Berge in der Ferne sehen, wenn der Himmel klar war und die Monde hoch standen.

			Er streckte eine Hand aus, und Kringel aus schwarzen Flammen fielen von seiner Handfläche, tanzten über die Wasseroberfläche und wühlten die klare Flüssigkeit darunter auf. Wenige Augenblicke später stieg Dampf von den flackernden Wellenkämmen auf, und Zevander zog seine Hose aus und stieg in das warme Bad.

			Er lehnte sich an das runde Marmorbecken, ließ zu, dass die Hitze seine angespannten Muskeln lockerte, und schloss die Augen.

			Mor samanet, flüsterte eine Stimme durch die Finsternis seines Verstandes. Der Tod wartet.

			

			Er schoss abrupt in einem Wasserschwall hoch und sah sich nach der Quelle um, die Ohren gespitzt, um das leiseste Geräusch wahrzunehmen.

			Nichts.

			Was zuvor vor der Taverne geschehen war – es war nicht das erste Mal gewesen, dass er Ziel eines Rachemordes gewesen war. Zwar waren jene, die es versucht hatten, bisher erfolglos geblieben, doch Zevander war nicht töricht genug, anzunehmen, dass der Schutzzauber, den er um Eidolon gelegt hatte, völlig unzerbrechlich war.

			Derselbe Schutzzauber, der geschaffen war, um auch für Rykaias Sicherheit hier zu sorgen, sosehr sie die Burg auch hasste.

			Und ihn.

			Als er nichts weiter hörte, sank er zurück ins Wasser, und die Wärme um ihn herum lockerte seine angespannten und schmerzenden Muskeln. Er war in die nördlichsten Gebiete von Draconysia gereist, nach Veneficarys im Süden, auf der Suche nach König Sagaerins Beute, und hatte ihn schnell erledigt, bevor er Nachricht von Dolion erhalten hatte, dass sich der sechste Stein in Costelwick befand. Sein geschundener Körper brauchte Erholung und Ruhe.

			Als er im Wasser lag und den dichten Dampf einatmete, schlich sich ein Bedürfnis in seinen Körper, das er zu ignorieren versuchte und dem er seit seiner Jugend nicht mehr nachgegeben hatte. Mit geschlossenen Augen stieß er ein Seufzen hervor und tauchte die Hände ins Wasser, doch als sich ihm vor Übelkeit der Magen umdrehte, zögerte er, mit der Hand über die zehn Stäbchen zu streichen, die die Unterseite seines Genitals durchbohrten, jedes mit seiner eigenen elenden Erinnerung. An eine Zeit, als er, viel zu jung, gezwungen gewesen war, den Appetit der Bellatryx zu stillen – einer Gruppe Kriegerinnen, halb Solassion, halb Zephromyt, die demselben Solassionkönig dienten, der ihn und seinen Vater eingekerkert hatte. Demselben König, der die Ermordung seines Vaters vor seinen Augen befohlen hatte, als er noch ein Junge war. Die Bellatryx waren gewalttätige Frauen, die sadistische Freuden genossen, und Zevander war einer von einem Dutzend Jungen gewesen, die ihrer Unterhaltung gedient hatten.

			Seine Fingerspitzen strichen über jeden Stahlstab. Das Metall enthielt eine Verzauberung, die sicherstellte, dass er die Stäbe niemals entfernen konnte. Ein Versprechen, dass er ohne sie nie etwas anderes als quälenden Schmerz kennen würde. Als er zum Mann herangewachsen war, war jedes neue Jahrzehnt ein neues Stäbchen hinzugefügt worden. Zehn Piercings. Ein ganzes Jahrhundert als Sklave.

			Er war Generalin Loyce zugeteilt worden, einer brutalen Frau, die für den Tod von drei vorherigen Sklaven verantwortlich gewesen war, bevor sie Zevander in die Hände bekam. An dem Tag, als sie ihm das erste Piercing aufgezwungen hatte, hatte sie dagesessen und sich mit ihren eigenen Fingern gevögelt, während sie zusah, wie er vor Schmerz schrie. Zwar hatte jede Bellatryx ihren eigenen persönlichen Sklaven gehabt, aber Loyce hatte es genossen, Zevander zu teilen.

			Das Stöhnen der Frauen hallte durch seinen Kopf, die Phantomerinnerung an ihre Krallen auf seinem Rücken, ihre Zähne auf seiner Haut, die mit boshafter Feindseligkeit über seinen Kopf kratzten.

			Noch Jahre später, als die Befehle dieser abscheulichen Frauen nur noch eine entfernte Erinnerung in seinem Ohr waren, konnte er sich nicht dazu überwinden, seinen Schwanz zu berühren. Nicht einmal dann, wenn der flehentlich nach Erleichterung verlangte.

			Besonders schwierig war es während der Verschmelzung der Monde, wenn sein Körper von Natur aus nach Sex verlangte. Eine Zeit, in der alle männlichen Lunasier im Besonderen nach heftigem Sex gierten und ihre Frauen daraufhin schwanger waren. Dies waren die Gelegenheiten, zu denen er blindwütige Erleichterung mit Sexsells fand. Emotionsloser Sex, der ihn die Zähne zusammenbeißen ließ, um zum Ende zu kommen. Eine schnelle Erlösung.

			Harmlose Schäferstündchen, denn es bestand keine Chance in den sieben Höllen, dass er sich je mit jemandem niederlassen würde. Selbst wenn er sich die Kopfschmerzen einer Gefährtin antun wollte – und das wollte er nicht –, hatte kein Letalisz je die Erlaubnis erhalten, zu heiraten. Dass er König Sagaerins fähigster Attentäter war, spielte keine Rolle. Seine Loyalität war lediglich der Preis eines Lebens ohne Verbannung. Andernfalls hätte er dasselbe Schicksal erlitten wie sein Vater.

			Zevander ließ wieder los und atmete aus, legte den Kopf nach hinten an den Beckenrand und schloss die Augen. Er würde sich nie mit einer Frau verbinden, aber er sehnte sich doch danach, die Freuden einer zu genießen, ohne dass die Erinnerungen an seine Vergangenheit alles zerstörten.

			Er zwang sich, die Gedanken, die in seinem Kopf pochten, zu verbannen, und ließ seinen Verstand in die große, schwarze Leere treiben. Schlaf, den er so dringend brauchte, doch der ihm in letzter Zeit versagt geblieben war.

			Aus der Stille rief eine Stimme nach ihm.

			Zevander! Zevander! Sie gehörte seiner Mutter.

			Die Dunkelheit um ihn herum hob sich zu einem hellen Licht, das Zevander blinzeln ließ, als er den Skorpion, den er eben gefüttert hatte, auf das Gras setzte. Er sah zu, wie dessen Stachel eine erbsengroße Spinne in den Leib stach und dann mit seinen Kneifscheren an sein Maul zog. Ohne Wissen seiner Mutter hatte er oft mit den tödlichen Kreaturen gespielt, die dafür bekannt waren, dass sie mit einem einzigen Stich töten konnten. Doch obwohl sie bösartig gegenüber ihrer Beute waren, stachen sie ihn nie. Nicht einmal dann, wenn er sie in seinen Handflächen hielt.

			

			»Zevander!« Seine Mutter rief erneut. Ihre Stimme klang ungeduldig, und er drehte sich zu den Rosenranken um, die die äußeren Steine der Burg verzauberten und sich die Wand hochzogen, zu dem Fenster, von dem sie zu ihm herabspähte. »Komm. Ich brauche dich in der Küche.«

			»Ja, Mutter.« Der Junge stand auf und betrat die Burg, lief durch Zimmer, und als er an seiner jüngeren Schwester vorbeikam, die gerade mit ihren Puppen spielte, hielt er kurz an, um ihr einen Kuss auf den Scheitel zu drücken, und ging dann weiter.

			In der Küche stand seine Mutter an dem hölzernen Schneidetisch und legte rohe Fleischstücke auf einen schon gehäuften Teller. Blut tropfte über seinen Rand, und Zevander runzelte die Stirn, als er an dessen Kupfergeschmack auf seiner Zunge dachte.

			»Du musst das für mich zu Branimir bringen.«

			Grauen rührte sich in ihm. Zwar freute es ihn, seinen Bruder gelegentlich zu sehen, aber das Verlies hatte ihm immer Angst gemacht. Und diese Spinnen. Scheußliche Spinnen, die ihn aus den Schatten von Branimirs Zelle beobachtet hatten.

			»Kann Rykaia mitkommen?«, fragte der Junge, obwohl er nicht wollte, dass seine Mutter ihn mit seinen zehn Jahren für schwach hielt.

			»Nein, mein Lieber. Branimirs Zustand wird schlechter, und ich möchte nicht, dass sie auch krank wird. Außerdem wurde sie beim letzten Mal beinahe gebissen.«

			»Branimir würde nie zulassen, dass sie gebissen wird, Mutter. Er liebt Rykaia.«

			Eine von Branimirs Spinnen hatte Gwinny, die Katze der Familie, gebissen. Zwei Nächte später lag sie da, jammernd und zuckend. Sie hatte sich über Branimirs ganze Zelle erbrochen, und Zevander hatte ihren skelettartigen Kadaver holen müssen, eine Aufgabe, bei der er sich die ganze Zeit über hatte übergeben müssen.

			Doch das war die Katze gewesen, nicht ihre geliebte Schwester.

			»Es tut mir leid, Liebling. Du bist der Einzige, der das für mich tun kann.« Sie seufzte und fuhr sich durch das schon unordentliche Haar. »Dein Vater sollte bald zurückkehren. Vielleicht geht es Branimir dann besser.«

			Zevander nickte ernst, und seine Mutter küsste ihn auf den Scheitel. Dann gab sie ihm den Teller mit dem blutigen Fleisch, und der Junge begann seinen Weg hinab in die Verliese.

			Die Luft wurde kalt, als er die steinerne Treppe hinabstieg, und weiße Wölkchen drangen bei jedem Atemzug aus seinem Mund. Seine Arme zitterten, und er wollte am liebsten den Teller fallenlassen und die Treppe wieder hinaufrennen, aber Mutter würde ihn nur mit einem neuen Teller wieder hinunterschicken. Als er endlich die unterste Stufe erreichte, nahm er sich einen Moment, um zu Atem zu kommen, und ging dann weiter, vorbei an den Statuen seiner Ahnen und den Zellen am Ende des Korridors, bis zur Tür zum Verlies dahinter.

			Er starrte sie einen Moment lang an, bevor er den Teller abstellte und die Lampe neben der Tür anzündete. Als sie leuchtete, hob er vorsichtig die Tür, die dabei in den verrosteten Angeln quietschte, und hielt die Lampe über das gähnende Loch, unter dem er, in etwa zwei Metern Tiefe, einen Lehmboden sehen konnte. Er streckte sich nach unten, hängte die Lampe an einen Nagel der Leiter und kletterte die ersten Sprossen hinunter. Er stützte sich ab, griff über den Rand des Lochs nach dem Teller und balancierte ihn mit einer Hand, während er eine Sprosse nach der anderen hinabstieg. Auf halbem Weg zum Boden nahm er mit der freien Hand die Lampe vom Haken, ließ sie in seine Armbeuge rutschen und machte sich an den restlichen heiklen Abstieg.

			Zwitschernde Laute und das Geräusch von etwas, das über den Erdboden huschte, jagten ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Er hob die Lampe hoch und erleuchtete die Weite des Raums und die Schatten an den Rändern des Lichts.

			»Branimir«, flüsterte er. »Ich bringe dein Abendessen.«

			Die Schatten rührten sich, und eine bleichweiße Gestalt kroch auf Händen und Füßen auf ihn zu. Seine Gestalt war grotesk und angsteinflößend, doch sein Anblick zauberte ein Lächeln in Zevanders Gesicht.

			»Zevander«, sagte Branimir heiser und erwiderte das Lächeln. Seine schwarzen Augen waren noch tiefer eingesunken, und was die muskulöse Gestalt eines achtzehnjährigen jungen Mannes hätte sein sollen, war stattdessen ein dünner, skelettartiger Körper, der nicht angemessen genährt war.

			Nicht weil seine Familie ihn nicht ernährt hätte, sondern weil sie sich die Menge an Vivicantem nicht leisten konnte, die es gebraucht hätte, um seine Gesundheit zu verbessern.

			Sein Bruder griff sich eine Handvoll Fleisch, schob sie in den Mund, und während er aß, sah Zevander sich um und sah ein enormes Spinnenbein und Augen, die ihn aus den Schatten beobachteten. So viele Augen. Er hob die Lampe höher und schnappte nach Luft. Eine ganze Wand voller Spinnweben zeigte tausende Spinnen, manche klein, manche mittelgroß. »Bran … gibt es noch mehr von denen?«

			Ein kurzer Blick über die Schulter, und Branimir schob sich noch mehr Fleisch in den Mund. »Ich glaube, sie kamen von Gwinny. Ich sah sie von ihrem Kadaver krabbeln, bevor du ihn weggeworfen hast.«

			»Sie waren in ihr?« Der Gedanke an so etwas drehte ihm vor Abscheu den Mangen um.

			»Ja. Aber tatsächlich haben sie sie nicht getötet.« Er senkte den Blick, als würde er sich schämen. »Sie ist wild geworden. Ich hatte Angst, sie würde Rykaia wehtun.«

			»Du hast sie getötet?«

			»Ich habe ihr das Genick gebrochen. Es tut mir leid. Ist Mutter wütend auf mich?«

			»Nein. Sie hat nur Angst, denke ich.«

			»Sie sollte auch Angst haben. Ihr solltet alle Angst haben.« Er starrte ins Leere und stopfte sich dann noch eine Handvoll blutiges Fleisch in den Mund.

			»Wieso willst du es lieber roh haben?«

			Branimir kaute langsam, als denke er über die Frage nach. »Das bin nicht ich, der es unbedingt so haben will. Sondern sie.«

			»Du teilst es mit ihnen?«

			»Sie schmecken, was ich esse. Sie fühlen, was ich fühle.« Er fuhr sich mit der Hand über den Schädel, wo kleine kahle Stellen verrieten, dass er sich Haare ausgerissen hatte. »Ich habe Gedanken … sehr schlimme Gedanken.« Seine Augen bewegten sich, als er sprach, und er runzelte die Stirn. »Ich bete, dass sie nicht meine eigenen sind, aber ich kann nicht sicher sein.« Branimir gab ein Wimmern von sich, und die Spinnen hinter ihm rührten sich auf dem Netz, als seien sie nervös. »Ich will, dass du nicht mehr hier herunterkommst, Zevander.«

			»Aber dann verhungerst du.«

			»Das ist mir egal. Lass mich verhungern. Die Stille des Todes wäre mir willkommen.«

			»Bran … du weißt nicht, was du da sagst. Ich lasse dich nicht verhungern. Ich weigere mich.«

			Keinen Atemzug später machte sein Bruder einen Satz und warf den Jungen rücklings zu Boden. Ein heftiger Druck traf Zevanders Kehle, als Branimir ihn fest packte. Seine Augen waren wild vor Wut. Spinnen krochen ihm über Schultern und Kopf.

			»Du wärst Nahrung über Wochen für mich …«

			»Bran …«, keuchte Zevander und krallte in die Hand seines Bruders. »Bran!«

			Keuchend schoss Zevander hoch, jeder Muskel erstarrt vor Anspannung. Er sah sich um und fand sich umgeben von Wasser, das brodelte wie in einem Kessel, kochend heiß, doch die Hitze hatte keinerlei Wirkung auf ihn. Schwarzes Feuer leckte in sporadischen Ausbrüchen in die Luft, die das Zucken seiner Muskeln spiegelten, und er zog die abtrünnigen Flammen zurück in sich und verfluchte sich für seine Besinnungslosigkeit.

			

			Er fuhr sich mit einer zitternden Hand übers Gesicht und atmete schwer. Der Tag, an dem Branimir ihn an der Kehle packte, war der Tag gewesen, an dem sein Skorpionsiegel zum ersten Mal erschienen war. Während die Luft in seinen Lungen geschwunden war und die Spinnen ihre Giftzähne in seine Haut gebohrt hatten, hatte er an etwas Größeres gedacht. Schneller. Undurchdringlich. Aus der Dunkelheit hatte sich eine giftige Bestie erhoben und ohne Furcht zugeschlagen.

			Und von diesem Moment an waren die Spinnen auf Abstand zu Zevander und seinen Skorpionen geblieben.

			Die Erinnerung verblasste, und das Bild wurde schärfer zu dem plätschernden Wasser unter ihm, aus dem ihm sein Spiegelbild entgegenstarrte. Tiefe schwarze Adern zweigten von einem schwarzen Riss ab, der über seine Wange lief, die unansehnliche schwarze Narbe, die er seit seiner Kindheit hatte. Die Verzweigungen krochen über sein Kinn und seinen Hals hinab, bis an das Schlüsselbein und die linke Schulter. Der Fluch, der sein Blut verdorben hatte. Er gierte danach, sein Herz zu verschlingen und ihn in die gleiche abscheuliche Kreatur zu verwandeln, die seinen älteren Bruder gefordert hatte.

			Wie lange noch bis zu diesem Tag? Er konnte es nicht sagen.

			Branimirs körperliche Veränderungen hatten sich unmittelbar nach dem Ritual entwickelt. Es war sein Verstand, der ohne Vorwarnung durchdrehte. In einem einzigen Moment schien es, als hätte er sich selbst verloren und sich ergeben.

			Die Gedanken nagten an ihm und jagten ihm ein Gefühl der Kälte in die Brust, als würden seine Lungen kristallisieren.

			Aus dem Holster neben seiner Lederkluft zog Zevander seinen Dolch und schnitt eine lange Wunde in seinen Oberschenkel. Der Schmerz jagte heiß durch seine Muskeln, als das Gift auf der Klinge tief in seine Adern drang.

			Der verdammte Heuchler in ihm. Dass er seine eigene Schwester für das schelten konnte, was sie sich antat, und sich dann umdrehte und sein Blut mit tödlichem Gift beschmutzte – aber er hatte die Visionen schon zuvor gehabt. Er wusste um die Macht, die sie über seinen Verstand hatten. Wie schnell sie einen Anfall auslösen konnten.

			Branimir war immer ein Quell der Unruhe für Zevander gewesen, Folter, es sei denn, er hatte etwas, um ihn da herauszuziehen und seinen Verstand von dem schwarzen Strudel abzulenken, der ihn nach unten zu ziehen drohte. Je mehr seine Attacken sich über die Jahre entwickelt hatten, umso stärker musste das Gift sein, das ihn herausholte, und umso mehr begann Zevander zu glauben, dass das Schicksal seines Bruders sehr wohl eines Tages sein eigenes sein könnte.

			Nein. Lieber würde er sich das eigene verdammte Herz herausreißen, als zu riskieren, was mit Branimir geschehen war.

			Er musste diesen letzten Blutstein aufspüren, oder die Götter seien verdammt, er würde die Sache in die eigenen Hände nehmen.

			Er gab ein Zischen von sich, während das bösartige Gift sich in seine Eingeweide wand, bis hoch in seinen Brustkorb, wo es sich über seinen Oberkörper ausbreitete und das eiskalte Gefühl schluckte. Er stöhnte, ächzte und zitterte, während weißglühender Schmerz seine Muskeln überwältigte. Mit geballten Fäusten ließ er das Gift seine Eingeweide in markerschütternder Qual aufspalten, die ihn dazu brachte, sich aus dem Wasser heraus aufzubäumen, bis er mit knirschenden Zähnen unter heftigen Krämpfen zuckte und sein Bewusstsein immer schwächer wurde.

			Langsam, bei den Göttern, verschwand die gespenstische Präsenz in seinem Verstand unter der wilden Flamme aus Leiden, und endlich konnte Zevander an nichts anderes mehr denken als daran, sie aus sich ausbluten zu lassen.

		
	
		
			

			
			12. KAPITEL

			MAEVYTH

			Mit gestrafften Schultern, während mich jeder Muskel in mir drängte, aus dem Zimmer zu rennen, stand ich vor Mr Moros, der Agatha gegenüber auf der Couch saß.

			»Ich kann Ihnen versichern«, sagte die alte Frau mit einer Stimme, die in meinen Ohren kreischte wie Fingernägel über Glas, »abgesehen von der kleinen Unvollkommenheit in ihrem Auge hat sie keine anderen körperlichen Deformierungen erlitten.«

			In der letzten Stunde hatte ich begonnen, diese neuen Unvollkommenheiten zu schätzen, die mich nun in Agathas Augen zur Anomalie machten.

			»Sie dürfen sie gern näher untersuchen.« Sie wandte sich zu mir um, und in ihren Augen funkelte falsche Zuneigung. »Maevyth, Liebes, hebe deine Röcke, damit der gute Herr dich beurteilen kann.« 

			Meine Kehle wurde trocken, und meine Augäpfel huschten zwischen Agatha und Mr Moros hin und her, der unruhig auf der Couch rutschte.

			»Sei nicht unhöflich. Tu, wie man dir sagt, Mädchen«, tadelte sie mich und wedelte drängend mit der Hand.

			»Das wird nicht nötig sein«, sagte Moros, sehr zu meiner beschämten Erleichterung. »Ich vertraue darauf, dass sie perfekt ist.«

			»Nun ja, nicht ganz. Da ist das Auge, und dann die Narbe, die sie jetzt am Arm hat. Grotesk aussehendes Ding, doch anscheinend lässt sie sich leicht unter ihren Kleidern verbergen.«

			

			»Miss Bronwick«, sagte Mr Moros, ohne Agatha zur Kenntnis zu nehmen. »Könnte ich Sie zu einem Mittagessen verführen, und danach zu Tee in den Gärten, heute Nachmittag? Eine öffentliche Angelegenheit, das versichere ich Ihnen. Eine Reihe respektierter Mitglieder der Gemeinde wird mit ihren Ehefrauen anwesend sein. Einige, die Ihren Vater recht gut kannten.«

			Ich wollte lieber ablehnen, doch die Aussicht, mir noch einen Moment länger Agathas Lamentieren über meine neuen Unvollkommenheiten anhören zu müssen, drängte mich dazu, anzunehmen. Außerdem wäre ein Nein für sie auch keine akzeptable Antwort gewesen, also hatte ich im Grunde genommen keine Wahl. Dazu war mir die Gelegenheit willkommen, etwas über den Adoptivvater zu hören, den ich kaum kannte und den Agatha so sorgfältig aus allen Familienalben oder Gesprächen ausgeschlossen hatte. »Das würde mir gefallen, danke, Sir.«

			»Sehr gut. Vielleicht möchten Sie … etwas bequemere Kleidung in Betracht ziehen.« Es war offensichtlich, dass er damit meine fehlenden Unterkleider meinte, und ich räusperte mich und nickte. Nach Agathas Entlassung stürmte ich die Treppe hinauf in mein Zimmer, und sobald ich darin war, sauste ich blitzschnell zu dem Ei, das ich unter meinem Bett versteckt hatte. Zum Glück war es noch da, an die Wand geschoben, wo Aleysia es, wie ich hoffte, nicht finden würde.

			Als ich in meine Unterkleider und mein Korsett geschlüpft war und das hochgeschlossene Kleid und das Kreuz wieder angelegt hatte, ging ich die Treppe wieder hinunter. In Wahrheit war ich noch nie im nördlichen Teil der Gemeinde gewesen, wo größtenteils Soldaten und Politiker lebten. Ich hatte gehört, dass es dort weit mehr Annehmlichkeiten gab, einschließlich eines Teleskops, das ich eines Tages nur zu gern sehen wollte.

			Als ich zurück in den Salon kam, stand ein neues, doch vertrautes Gesicht dort und plauderte mit Agatha und Mr Moros. Einer der Exekutoren der Verbannung vor einigen Tagen. Der, der gekichert und den Gefangenen mit seinem Bayonett niedergestochen hatte.

			Ihnen gegenüber saß meine Schwester, und der Zorn in ihren Augen verriet mir alles.

			Er war der Mann, den Agatha für sie gewählt hatte.

			Ein langer und opulenter Tisch erstreckte sich von einem Ende des Speisesaals zum anderen, und darum herum saßen zweiundzwanzig der berühmteren Einwohner von Foxglove. Mr Moros hatte das Kopfende des Tisches für sich beansprucht, während ich eingeklemmt zwischen ihm und einem Offizier saß, der durch seine verzierte Uniform als solcher zu identifizieren war. Mir gegenüber saßen der Arzt der Gemeinde und seine Frau, die mich schon vor dem Essen taxiert hatte. Die Angestellten des Gouverneurs, einige von ihnen Frauen, mit denen Agatha häufig tratschte, einer der Heiligen Männer, gekleidet in die bezeichnende rote Robe, und einige andere, die ich nicht kannte, besetzten die übrigen Stühle. Ein Meer aus Kleidern in lebhaften Farben.

			Derweil trug ich mein übliches schwarzes Kleid mit Halsband, welches ich als seltsam angenehm in unangenehmer Gesellschaft empfand. Eine zweite Haut, die mich unsichtbar machte für die Art und Weise, wie ihre Blicke über mich glitten, mit dem gleichen Desinteresse, als wäre ich eine getrocknete und welkende Rose in einem Garten voller leuchtender Tulpen.

			Den Großteil des Essens saß ich da und hörte mir todlangweilige politische Bemerkungen und widerlichen Tratsch der Dorfbewohner an, bis ein Mann zwei Plätze weiter schließlich fragte: »So wie ich es verstehe, haben Sie eine ziemliche Entdeckung gemacht, während der Minenarbeit in Lyverien. Stimmt das, Mr Moros?«

			

			Moros neben mir runzelte die Stirn und hob einen Bissen von zu blutigem Wildfleisch an den Mund. »Und wie sind Sie zu dieser Neuigkeit gekommen?«

			»Neuigkeiten sind mein Geschäft, Sir.« Da erst erkannte ich den Mann als einen Schreiberling für die Foxglove Gazette. Er war vor nicht allzu langer Zeit zur Leichenhalle gekommen, um sich saftige Details darüber abzustauben, warum das Weingut so kläglich gescheitert war.

			Moros tupfte sich das Gesicht mit einer Serviette ab und räusperte sich. »Ich habe tatsächlich etwas Neues entdeckt.« Aus seiner Manteltasche zog er eine kleine Phiole, die drei milchig-weiße Steine mit funkelnder Oberfläche enthielt. »Die Steine lagen in etwas begraben, das aussah, als sei es einmal gehärtete Lava gewesen.«

			»Eine Ahnung, was es ist?«

			»Nein. Ich lasse es gerade untersuchen. Praktisch unzerstörbar, also könnte es sich als Waffe als nützlich erweisen, falls wir einen Weg finden, es einzuschmelzen.« Nach einem weiteren langen Blick steckte Moros die Steine zurück in seinen Mantel.

			»Es muss gefährlich sein, so nahe zu den Lyveri Bergbau zu betreiben.« Diese Beobachtung kam von einer Frau in einem üppigen pinken Kleid. »Soweit ich weiß, sammeln sie die Knochen ihrer Opfer.«

			»Ja. Die Lyveri sind ziemlich feindselig, aber die vonkovyschen Kräfte waren so freundlich, unsere Operationen dort zu bewachen. Der gute Captain hier hat bisher dafür gesorgt, dass wir von Angriffen isoliert bleiben.« Moros nickte dem Mann zu, der neben mir saß, und ich sparte es mir, mich umzudrehen und ihn anzusehen, da ich spüren konnte, dass der ganze Tisch in unsere Richtung blickte. »Sie sind recht primitiv, muss ich sagen. Benutzen Knochen als Waffen.« Er kicherte, tupfte sich erneut den Mund und legte die Serviette dann auf seinen leeren Teller. »So wie ich es verstehe, verehren sie eine uralte Göttin namens Morsana. Die Göttin des Todes, und die Knochen sind Teil eines ihrer vielen Rituale.«

			Eine der Frauen am Tisch schnappte derart dramatisch nach Luft, dass ich mich umdrehte, um zu sehen, ob sie erstickt sei.

			»Absolut grausam! Nennt es kulturell, so viel Ihr wollt, aber wenn man mich fragt, ist das reines Hexenwerk.« Der Sprecher war ein älterer Mann, der neben ihr saß, mit Büscheln weißen Haars, und sein Blick glitt weg von mir, als würde ich irgendwie das Böse verkörpern, auf das er so reizbar reagierte. »Ich muss sagen, Mr Moros, ich habe ein klein wenig gezögert, Ihre Einladung anzunehmen, als ich hörte, dass sie dabei sein würde.« Er nickte in meine Richtung, und ich sank auf meinem Stuhl zusammen, als ich so unvermittelt Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wurde. »Ist Ihnen die Geschichte des Mädchens bewusst?«

			»Oh ja. Und ich finde Ihren Aberglauben einigermaßen …« Moros hob sein Glas Wein und lächelte. »Lächerlich«, beendete er den Satz und trank.

			»Lächerlich?« Der ältere Mann schnaubte und rutschte auf seinem Stuhl herum, als habe er vergessen, wie man daraus aufstand. »Waren Sie nicht bei der Verbannung dabei? Haben Sie nicht das Böse mitangesehen, das in diesem Wald lebt?«

			»Der Verbannte hat in fremden Zungen zu ihr gesprochen, um Himmels willen.« Die Frau in Pink heuchelte ein Schaudern, das die Spitze ihres Kleides kräuselte. »Wenn das kein Beweis für ihre Böswilligkeit ist, weiß ich nicht, was sonst.«

			»Vergesst nicht das junge Mädchen, das sie vor Jahren ermordet hat«, fuhr eine Frau auf der anderen Seite des Anklägers fort. »Lilleven Pontrey hieß sie, glaube ich.«

			Ja, das war ihr Name gewesen. Ein Name, an den ich seitdem jeden Tag gedacht hatte, vor allem in den Nächten, in denen sie sich in meine Albträume geschlichen hatte.

			»Und was ist mit ihr?« Moros hätte gar nicht desinteressierter aussehen können, während er seinen Wein hochhielt und ihn mit mehr Neugier zu untersuchen schien, als er für die Bemerkung der Frau zeigte.

			»Nun ja, sie wurde totgetrampelt.«

			»Von Ms Bronwick?«

			Einer der Gäste kicherte, aber die Frau, die gesprochen hatte, runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Das Mädchen hat Lilleven auf die Straße gedrängt.«

			»Mit ihren eigenen Händen?« Moros verspottete die Frau weiterhin, vielleicht war ihm das Gerücht ja schon bekannt.

			»Nein«, antwortete sie scharf und sah ihn mit schmalen Augen an. »Mit ihrem bösen Geist. Sie sprach die Worte des Teufels, und Lilleven rannte vor die Kutsche.«

			In der Hitze eines Streits hatte ich zu ihr gesagt, dass ich mir wünschte, sie würde von einem Pferd totgetrampelt werden. Kaum waren die Worte aus meinem Mund heraus, hatte sie sich umgedreht und war auf die Straße gegangen, wo sie von einer Kutsche überfahren worden war. In den zwei Jahren, die darauf gefolgt waren, hatte ich mich geweigert, ein Wort zu sprechen, in dem Glauben, ich hätte ihren Tod verschuldet. Ich hatte geglaubt, dass ich wirklich böse sei.

			Moros’ Antwort war ein Kichern, und seine Reaktion führte zu noch mehr Nach-Luft-Schnappen.

			»Es ist wahr! Lillevens Bruder hat alles gesehen. Dieses Mädchen ist ein Gräuel, eine Hexe, und verdient die Verbannung in die Eating Woods!«

			Bevor ich auch nur ein Wort herausbrachte, legte Moros seine Hand auf meine, was ich als beruhigende Geste verstand, auch wenn mein erster Gedanke der gewesen war, ihn wegzuschieben. »Es ist offensichtlich für mich, dass Sie sich noch nie nach außerhalb von Vonkovya gewagt haben – vielleicht nicht einmal aus Foxglove Parish. Hier gibt es keine Hexen, das kann ich Ihnen versichern. Wenn Sie Hexerei in ihrer reinen Form mitansehen wollen, dann beobachten Sie eine Priesterin von einem der lyverischen Stämme. Sie werden Sie erzittern lassen.«

			»Mit allem gebotenen Respekt, Mr Moros«, mischte sich der ältere Mann ein. »Sie ist aus demselben Bösen geboren, das in diesem Wald lebt.«

			»Ich verstehe es so, dass das Mädchen verlassen aufgefunden wurde. Ein Kind, das von einer verängstigten Mutter abgelegt wurde, nehme ich an. Sie nennen sie ein Gräuel, aber ich sage, es ist ein Wunder, dass sie überlebt hat!«

			Der Mann machte hmpf und warf mir wieder einen Blick zu. »Unser Gouverneur sagt, ihr ist nichts zugestoßen, weil das Böse sie erkannt hat.«

			»Ihr Gouverneur ist ein freundlicher, aber törichter Mann.« Diese Bemerkung brachte Moros eine Runde kollektiven Gewispers ein. »Ich bin weit genug gereist, um zu wissen, dass das Böse wirklich existiert. Und ich kann Ihnen versichern, diese arme junge Lady hegt keine solche Bösartigkeit. Und was das Mädchen angeht, das totgetrampelt wurde? Nun ja, es mag mir so scheinen, dass sie gut daran getan hätte, sich nach heranfahrenden Kutschen umzusehen, bevor sie auf die Straße tritt.« 

			Stimmengewirr folgte, denn seine Worte waren zweifellos neues Futter für Klatsch und Tratsch. Zu seinem Glück war er ein respektierter Mann.

			Alles in mir wollte seine Hand wegschieben – aber vielleicht waren meine Spekulationen über Mr Moros korrekt. Vielleicht war er irgendwie mein Schlüssel zur Freiheit. Solange ich mitspielte.

			»Sie kann sich glücklich schätzen, einen so gütigen und wohlwollenden Verehrer zu haben, Mr Moros. Ich bin überzeugt, Sie werden ein schönes Paar abgeben.«

			Moros hob sein Glas Wein. »Danke. Ich freue mich auf unsere Hochzeit nächste Woche«, sagte er und trank aus.

			Ich hatte das Wasser, an dem ich genippt hatte, gerade hinuntergeschluckt und hustete unvermittelt in mein Glas. »Verzeihung, Sir. Nächste Woche?«

			»Ja. Ich bin ein Mann, der Dinge erledigt. Warum das Unausweichliche aufschieben?«

			»Es wird eine prächtige Hochzeit werden!«, rief die Frau in Pink in übertriebenem Jubel aus. Als hätte sie mich nicht noch Momente zuvor beleidigt.

			»In der Tat«, sagte der Captain neben mir und tätschelte mir unter dem Tisch den Oberschenkel.

			Stirnrunzelnd schlug ich seine Hand weg und drehte meine Knie zur Seite weg.

			»Sagen Sie, Captain«, sagte Moros und lenkte die Aufmerksamkeit des Mannes von mir ab. »Ich verstehe es so, dass lyverische Rebellen Sawtooth überquert und Murkmire Parish im Norden erobert haben. Was sind Ihre Absichten dort?«

			Der Mann neben mir stöhnte auf. »Murkmire Parish ist nichts als Marschland, und die Armen, die sich weigern, ihre Häuser, die so dramatisch an Wert verlieren, zu verlassen – die sind unsere Ressourcen sicherlich nicht wert.«

			»Aber fürchten Sie nicht, welche Botschaft das vermittelt? Wenn eine Gemeinde so einfach erobert werden kann, vielleicht sind dann unsere Verteidigungen … schwach?«

			»Ich fürchte nichts, Mr Moros. Sollten sie es wagen, unsere Verteidigung auf die Probe zu stellen, werden sie sich meiner Gnade ausgeliefert wiederfinden.« Er wandte sich mir zu und bot mir ein leichtes Lächeln. »Nur jene, die für würdig befunden werden, möchten gern dorthin, das kann ich Ihnen versichern.«

			»Warum kämpfen wir gegen sie?«, wagte ich zu fragen, richtete meine Aufmerksamkeit dabei auf Moros und ignorierte die seltsame Anspielung in der Bemerkung des Captains.

			»Ihr Land ist randvoll mit Rohstoffen. Verschwendet an derart primitive Geschöpfe.« Was immer ich dem Mann an Anerkennung gezollt hatte, verschwand mit dieser einen schneidenden Bemerkung.

			»Wenn sie keine Verwendung dafür haben, könnte man dann nicht eine Vereinbarung mit ihnen treffen? Einen Austausch von Ressourcen? Wir haben doch sicher auch etwas, das sie begehren?«

			»Natürlich haben wir etwas, das sie begehren«, antwortete der Captain neben mir. »Nämlich unsere Frauen. Was sie mit einem so unschuldigen Ding wie Ihnen anstellen würden …« Erneut strich er mit den Fingern über meinen Oberschenkel, und ich grub die Fingernägel in seine Hand, was mir ein leises Knurren von ihm einbrachte.

			Ich drehte mich ganz weg von dem Mann und sah Mr Moros an, dessen Miene voller Argwohn mir verriet, dass er meinen Kampf unter dem Tisch bemerkt haben musste. »Ich stelle die Verteidigung gegen einen Angriff nicht infrage, doch Land zu besetzen, erscheint mir … feindselig.«

			»Sie sind ein primitives Volk«, meinte der Captain gelangweilt und lehnte sich zurück. »Und freilich nicht fähig zu zivilisierten Verhandlungen.«

			»Aber haben Sie denn nicht Männer im Kampf gegen sie verloren? Gute Männer?« Ich unterdrückte den Drang, meinen Vater zu verteidigen, auch wenn ich mit seiner Position zur Religion nie einverstanden gewesen war.

			»Das haben wir. Und das für eine gerechte Sache. Die Rechtschaffenen sind dazu geboren, um in diesem Leben zu leiden, damit sie im nächsten frohlocken können.«

			Mir blutete quasi die Zunge vor Anstrengung, meinen immer sarkastischen Tonfall im Zaum zu halten. Seinem Punkt zu widersprechen, könnte als Beleidigung der Kirche aufgefasst werden. »Es erscheint mir nur so, dass es Frieden zwischen den beiden Ländern gäbe, wenn wir sie in Ruhe lassen würden.« 

			Der Captain schnaubte neben mir, und der ganze Tisch brach auf meine Kosten in schallendes Gelächter aus.

			

			»Tja, wie es scheint, wurden Ihre Jahrzehnte voll brillanter Strategie und Siegen von einem jungen Mädchen verdrängt, das wahrscheinlich noch nie außerhalb seiner eigenen Gemeinde war, Captain.« Der ältere Mann von vorhin grinste und nippte dann an seinem Brandy. »Ja, vielleicht sollten wir die unzivilisierten Rohlinge in Ruhe und in Frieden leben lassen.«

			Moros tätschelte meine Hand, so wie ein Erwachsener vielleicht ein kleines Kind am Kopf tätschelte. »Vielleicht können Sie mich eines Tages nach Lyverien begleiten und sehen, wie diese wilden Kreaturen sich zu leben entschlossen haben, mit ihren vielen Göttern, die Sittenlosigkeit und Schamlosigkeit preisen.«

			»Ich freue mich, außerhalb von Vonkovya zu reisen, Sir. Ich bin überzeugt, dass es bereichernd sein wird.«

			Eine der Bediensteten, eine junge Frau, die nur wenig älter als ich zu sein schien, erschien an meiner Seite und füllte mein Glas mit dem süßen Tee, den ich nur halbwegs getrunken hatte. Ich schenkte ihr ein Lächeln, das sie mit einem Nicken erwiderte, und in einem unachtsamen Moment überfüllte sie mein Glas.

			»Onith!« Glas klirrte, als sie die Karaffe und mit ihr mein Glas wegzog. Der Tee ergoss sich über das weiße Leinen und auf mein Kleid, was mich nicht halb so bekümmerte wie offenbar das Mädchen. »Onith! Oh Götter!« Sie kniff den Mund zusammen, schüttelte den Kopf und beeilte sich, mein Kleid mit einer Serviette abzutupfen, die sie vom Tisch nahm. »Gott.« 

			»Du tollpatschige Idiotin!«, bellte Moros und schob seinen Stuhl vom Tisch zurück, als hätte sie den Tee ihm übergeschüttet. »Bring Miss Bronwick in die Küche und lass Shireen bei ihrem Kleid helfen.« Er schnaubte und nahm dann meine Hand. »Tut mir wirklich leid, meine Liebe. Ich werde sicherstellen, dass das Kleid ersetzt wird.«

			»Es ist nur Tee. Das macht nichts.«

			

			»Kommen Sie, Miss. Bitte«, sagte das Mädchen mit starkem Akzent. Erst als sie meine Hand nahm, sah ich den deutlichen Unterschied in der Hautfarbe. Ihre war eine eher rötliche, und sie hatte ein Durcheinander von Narben überall auf dem Handrücken. Schreckliche Narben, die aussahen, als hätte sie die Wunden selbst genäht.

			Ich folgte ihr durch die Glastüren zu einem Sitzbereich und einen Korridor entlang zu einer weitläufigen Küche mit Töpfen und Pfannen, die an der Decke hingen, Dutzenden Schränken und mehr Schneideflächen, als man je brauchen konnte. Ein weißes Porzellanbecken mit Wasserhahn, verbunden mit Kupferrohren, die über die Wand verliefen, deutete moderne Rohrleitungen an, die, wie ich gehört hatte, in den luxuriöseren Anwesen sehr gebräuchlich waren. Nicht so wie die schwerfällige Brunnenpumpe, die zu dem Trogbecken bei uns zu Hause gehörte. Obwohl ich mich nicht zu sehr beklagen durfte, angesichts der Tatsache, dass viele ländliche Hütten nicht einmal eine im Haus gelegene Toilette hatten. Eine willkommene Annehmlichkeit im tiefsten Winter.

			Die Hand des Mädchens in meiner zitterte, und sie ließ mich los und eilte zu einem niedrigen Schrank, aus dem sie einen Stapel Tücher und eine Schale holte. Nachdem sie ein Rad an dem Hahn gedreht hatte, floss Wasser in die Schale und füllte sie. Das Mädchen huschte durch die Küche zur Vorratskammer, dann wieder zurück und um die Ecke für etwas, das auf der anderen Seite stand. Wahrscheinlich suchte sie nach Shireen.

			»Es ist vollkommen in Ordnung«, sagte ich und kicherte, während ich eins der Tücher nahm und in die Wasserschale tauchte. »Ich bin schrecklich ungeschickt, wenn es um Essen geht. Irgendwann habe ich etwas darauf gekleckert.«

			Sie eilte zu mir und nahm mir mit hochgezogenen Augenbrauen sachte das Tuch aus der Hand. »Bitte. Erlaubt mir.«

			

			Ich konzentrierte mich auf den Akzent. Abgesehen von den kleineren Unterschieden in der Sprache zwischen den verschiedenen Gemeinden in Vonkovya klangen wir größtenteils gleich. Ihr Akzent war kräftig und angenehm anzuhören.

			»Wirklich, es ist nicht …« Der Ausdruck in ihren Augen flehte mich an, nicht zu protestieren. »Natürlich. Danke.«

			Als sie den Rock meines Kleides mit Wasser tränkte, starrte ich auf ihre Hand.

			»Du bist eine Lyveri?«

			Daraufhin senkte sie den Kopf.

			»Schön, dich kennenzulernen. Ich bin noch nie persönlich jemandem aus Lyverien begegnet.«

			Sie schenkte mir ein leichtes Lächeln, hob aber immer noch nicht den Blick zu mir. Und sagte auch nichts weiter.

			Als sie das Tuch im Wasser spülte, neigte sie den Arm und ein Bluterguss kam zum Vorschein, so dunkel, dass er schwarz wirkte. Die schattenhafte Form von Fingern verriet mir, dass sie grob angefasst worden war.

			»Er tut dir weh«, stellte ich fest, bevor ich mich zurückhalten konnte.

			Sie atmete scharf ein, trat einen Schritt zurück und Wasser tropfte auf den Boden.

			»Es tut mir leid. Ich … Bitte sag es mir. Hat Mr Moros dir das angetan?«

			Sie runzelte die Stirn und wollte offensichtlich nichts darauf erwidern.

			Ich legte ihr sachte die Hand auf den Arm. »Bitte. Ich muss es wissen.«

			Sie spielte an dem Tuch und wirkte weiterhin zögernd, etwas zu sagen, aber am Ende seufzte sie und nickte ernst.

			»Er tut so, als wäre er gütig, aber er ist grausam, richtig?«

			Wieder ein Nicken.

			Mir rutschte das Herz tiefer, und ich wollte sie am liebsten in die Arme nehmen. Sie wissen lassen, dass nicht jede Seele in Foxglove die Lyveri hasste.

			Eine vollbusige Frau in Schürze mit ergrauendem Haar erschien und humpelte heran. »Was geht hier vor?«

			»Mr Moros wollte, dass ich ihr Kleid säubere. Ich … habe Tee darauf verschüttet.«

			»Roter Gott im Himmel, Danyra, du darfst nicht so ungeschickt sein!«

			»Es geht mir vollkommen gut. Ich habe reichlich von diesen gotthässlichen Kleidern, die reichen noch das ganze Jahr.« Ich kicherte und bemerkte das knappe Lächeln, das Danyra zu verbergen versuchte.

			»Tja, dann, ich habe eine Platte mit Desserts und heißem Tee auf dem Weg, Miss. Wenn Ihr zum Tisch zurückkehren wollt.«

			Aber ich wollte nicht. Ich wäre viel lieber in der Küche bei den beiden geblieben. Wie konnte ich denn den Mann unterhalten oder so tun, als würde ich mich amüsieren, mit dem Wissen, dass er der armen Frau so wehgetan hatte? Vielleicht auch Schlimmeres.

			Als Danyra ging, lächelte Shireen mir auf eine Weise zu, die mir Gänsehaut machte. »Ein Wort genügt, Miss, und sie ist fort.«

			»Verzeihung … was?« Fort? Im Sinne von gekündigt, oder getötet?

			»Ihr sollt die neue Herrin des Hauses werden. Wenn sie Euch missfällt, werde ich das Haus mit Freuden von ihr befreien.« Immer noch lächelnd stellte sie beiläufig Teller mit Dessert auf eine Servierplatte aus Messing.

			»Ich lebe noch nicht hier.«

			»Wir sind schon dabei, Vorbereitungen zu treffen, Miss.«

			Vorbereitungen? Bei dem Gedanken, ihn zu heiraten, drehte sich mir der Magen um. Es war eine Sache, als ich ihn für halbwegs anständig hielt, aber von der Misshandlung zu wissen, die er zugefügt hatte, änderte dieses Bild. Ich bezweifelte, dass ich als seine Ehefrau irgendwie sicherer wäre. »Hast du … Willst du damit fragen, ob ich will, dass du sie entlässt?«

			»Wir entlassen Lyveri nicht.« Ihre schaurigen Worte machten mich einen Moment lang sprachlos.

			»Sie missfällt mir nicht.« Ich blinzelte verwirrt und schüttelte den Kopf. »Ich will sie weiter hier haben. Im Haus. Lebendig.« Ich sagte es mit so viel Deutlichkeit, wie ich aufbringen konnte, angesichts des Drängens, das ich in meinem Herzen fühlte. »Das Verschütten war lediglich ein Versehen, nicht mehr. Meine Schuld, tatsächlich. Ich habe sie abgelenkt.«

			»Wie Ihr wünscht, Miss.« Ein langes Nicken, und dann winkte sie mich zur Tür. »Bitte.«

			Noch nie in meinem Leben wollte ich einen Raum so unbedingt verlassen. Doch zugleich wollte ich auch nicht zurück zu Mr Moros.

		
	
		
			

			
			13. KAPITEL

			MAEVYTH

			»Er ist gewalttätig. Ich habe die Beweise gesehen.«

			Lolla bürstete mein Haar, während ich auf dem Bettrand hockte und gedankenverloren aus dem Fenster zu der Hütte der Alten Hexe starrte.

			»Welche Beweise?« Lolla bürstete sachte durch einen Knoten, und ich registrierte den Schmerz kaum in meinen Gedanken.

			»Blutergüsse an seinen Bediensteten. Die Tatsache, dass er Bedienstete aus Lyverien hat. Ich kann mir nichts Schlimmeres für sie vorstellen.«

			»Und warum bist du so um ihr Wohlergehen besorgt? Mir scheint, in Mr Moros’ Anwesen ist es weit zivilisierter als hier, und dieses Mädchen kommt zweifellos aus einem widerspenstigen Dorf, wo sie wahrscheinlich gezwungen war, nackt vor erwachsenen Männern umherzulaufen.« Lolla hatte offensichtlich die gleichen Vorurteile gegen Lyveri angenommen wie alle anderen in Foxglove.

			»Männer, die ihr wahrscheinlich keine Blutergüsse beibringen. Ich dachte, du wärst in dieser Sache auf meiner Seite?«

			Sie seufzte und legte die Bürste auf die Kommode. »Mir gefällt nicht, dass du mit dem Mann verlobt wurdest, aber die Art, wie er dieses lyverische Mädchen behandelt und die Art, wie ich annehme, dass er dich als seine Frau behandeln wird, sind sehr verschieden.«

			Ich drehte mich weit genug um, um sie aus dem Augenwinkel zu sehen. »Und wenn nicht?«

			

			»Dann befasst du dich mit den Dingen, wenn, und falls überhaupt, sie auftauchen.« Sie nahm mein Haar mit einer Hand und strich mit den Fingern durch die Locken, um es in drei Teile zu teilen. »Du bist ein starkes Mädchen, Maevyth. Du warst immer stark. Und ein extrem unabhängiger Geist. Zu unabhängig, wenn du mich fragst.«

			»Kann ich dir etwas erzählen, Lolla? Etwas, bei dem ich darauf vertraue, dass du es niemandem weitererzählst?« Ich starrte in den Spiegel und betrachtete ihr Spiegelbild, als sie mein Haar mit einer Hand flocht und ihren Armstumpf nutzte, um eine Strähne festzuhalten, während sie die anderen verwob.

			Sie runzelte die Stirn. »Natürlich.«

			Zuerst zögerte ich. Lolla hatte mein Vertrauen noch nie verraten. Nicht einmal die Male, die ich mich über Agatha beklagt hatte. Sie hatte nie den Tag erwähnt, an dem sie mich am Waldrand erwischt hatte, noch die wenigen Male, als ich Großvaters restlichen Vorrat an Morumbeerenwein aus dem Keller geschmuggelt hatte. Sie schien zwar eine gute Beziehung zu Agatha zu haben, doch sie war auch mir gegenüber immer loyal geblieben. »Seine oberste Bedienstete fragte mich, ob ich … das lyverische Mädchen loswerden wolle. Und damit meinte sie nicht, sie zu entlassen.«

			»Und wie hast du geantwortet?«, fragte Lolla, ihr Gesicht eine Maske aus Gleichgültigkeit, während sie mit meinem Haar arbeitete.

			»Natürlich sagte ich, dass ich sie behalten wolle. Was ist das denn für eine Frage?«

			»Ich möchte gern denken, dass ich dir und deiner Schwester über die Jahre vernünftige Ratschläge zu gesellschaftlichen Umgangsformen gegeben habe. Erlaube mir, dies zu übermitteln. Sei vorsichtig, welche Antworten du gibst, Maevyth. Wäge jedes Wort ab. Agatha kann manchmal grausam sein, aber in unserer Welt gibt es schonungslose Brutalität, und bedauerlicherweise ist sie nicht die Schlimmste.« Sie drückte mir einen Kuss auf den Scheitel, und nachdem sie meinen Zopf am Ende zugebunden hatte, verließ sie das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

			Ich dachte noch einen Moment lang über ihre Worte nach, kroch dann hastig unter das Bett zu dem Ei und und hob es ins Mondlicht, sodass ich nur eine winzige Silhouette von dem kleinen Geschöpf darin sehen konnte.

			Der Anblick ließ mich lächeln, und ich sah mich nach irgendwelchem Material um, das für ein Nest geeignet war, bis ich mich für eine kleine Decke am Fußende meines Bettes entschied. Ich legte das Ei auf den Boden zwischen mein Bett und die Wand, wo es, wie ich hoffte, die Nacht hindurch relativ gut verborgen bleiben würde. »Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich mich auf dich setze«, sagte ich und blickte vom Bettrand hinab. »Dafür habe ich ganz sicher nicht die Geduld.«

			Auf das Klicken der Tür hin drehte ich mich um und sah Aleysia ins Zimmer stapfen, die Hände zu Fäusten geballt. Sie knallte die Tür so fest zu, dass ein Bild von der Wand fiel, und durchquerte das Zimmer zu ihrem Bett. »Diese Frau ist eine Tyrannin. Eine Tyrannin!«, kreischte sie, und ich legte einen Finger auf meine Lippe, um sie zum Schweigen zu bringen. »Weißt du, dass sie dafür gesorgt hat, dass eine ihrer warzennasigen Hexenfreundinnen morgen einen Ausflug mit Onkel Riftyn unternimmt? Zur gleichen Zeit, wenn ich gezwungen sein werde, diesen schrecklichen Bastard von einem Mann zu unterhalten, den sie für mich ausgesucht hat.«

			»Sieht so aus, als sei sie darauf aus, das Leben aller zu zerstören.«

			»Genau! Und dass sie Geld genommen hat, ist widerwärtig! Man sollte sie in eine Zelle ohne Fenster sperren!«

			Kichernd drehte ich mich wieder zu dem Ei um und sinnierte kurz, wie wundervoll es wäre, an einem Ort zu leben, der so isoliert von dieser Welt war. »Moros hat ein Mädchen aus Lyverien als Bedienstete.«

			»Oh Gott. Armes Ding.« Sie zog ihr Kleid aus, enthüllte ihre nackten Brüste darunter – Aleysia hielt sich nur selten mit Unterkleidung auf – und griff nach dem Nachthemd, das auf ihrem Bett lag. »Aber nicht ärmer, als du sein wirst, das kann ich dir versichern.«

			»Ich werde ihn nicht heiraten. Das kann ich nicht.«

			»Jetzt klingst du langsam wie die verrückte Aleysia.«

			Ein Lächeln spielte um meine Lippen, als ich am Saum meines eigenen Nachthemds spielte. »Ich widerspreche dir nicht. Ich bin nur manchmal mit deinen Methoden nicht einverstanden.«

			Als Aleysia angezogen war, starrte sie ins Leere und kaute an ihren Nägeln. »Dieses Mädchen … was ist, wenn sie freundlich und gut ist? Und Onkel Riftyn sich Hals über Kopf in sie verliebt?«

			»Ich bezweifle sehr, dass der Mann Freundlichkeit und Güte sucht, wenn er von dir eingenommen ist«, scherzte ich, und sie bedachte mich mit einem finsteren Blick. »Falls er sich in sie verliebt, war er von vornherein nie in dich verliebt.«

			Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie geohrfeigt. »Den Gedanken kann ich nicht ertragen.«

			»Dann denk nicht darüber nach. Ich würde zu behaupten wagen, dass du mit diesem vonkovyschen Soldaten schon genug am Hals hast. Wir müssen einen Weg aus diesem Schlamassel heraus finden.«

			Sie ließ sich aufs Bett fallen und rollte sich am Rand der Matratze ein. »Hat sie unseren Großvater so sehr gehasst? Ist das der Grund, warum sie uns so unbedingt leiden lassen will?«

			»Vielleicht hat er sie gehasst.« Ich machte das Licht aus, während Aleysia ins Bett krabbelte, und meine Gedanken wanderten zurück zu dem lyverischen Mädchen und ihren Brandwunden und Blutergüssen. Ich versuchte, mir mich selbst in dieser Position vorzustellen. So machtlos gegen den Mann.

			So klein.

			Alles in mir wollte fliehen. Vor alldem davonlaufen.

			Aleysia hatte mich einmal überredet, mit ihr davonzulaufen, nachdem Großvater verschwunden war, Vater in den Krieg gezogen war und sie uns allein mit Agatha zurückgelassen hatten. Natürlich hatten die vonkovyschen Soldaten uns aufgespürt, und ich war gezwungen worden, zuzusehen, wie meine Schwester zwanzig Peitschenhiebe dafür bekam.

			Weglaufen war keine Option.

			Stattdessen schloss ich die Augen und suchte nach Trost in der schwarzen Leere.

		
	
		
			

			
			14. KAPITEL

			MAEVYTH

			»Hilf mir! Bitte hilf mir!«

			Schreie rissen mich aus dem Schlaf, und ich fuhr mit einem Ruck hoch und sah mich suchend im dunklen Zimmer um. Mir gegenüber lag Aleysia auf der Seite, mir zugewandt, und ihr Arm hing über den Bettrand. Leises Schnarchen verriet mir, dass sie immer noch friedlich schlief.

			Hatte sie schlecht geträumt?

			Oder vielleicht hatte ich ja geträumt. In der Dunkelheit des Zimmers blitzte das Bild des Verbannten in meinen Gedanken auf, und ich schloss fest die Augen und zog die Decken hoch bis ans Kinn.

			Als ich sie öffnete, war er nicht da.

			»Nein! Nein, bitte!«

			Wieder diese Stimme. Vom Luftloch. So wie vor einigen Nächten, als ich Aleysia mit Onkel Riftyn erwischt hatte. Nur dass es diesmal offensichtlich nicht Aleysia war.

			Ich ignorierte das Zittern in meinen Knochen, und der dunkle Raum verschlang mich, als ich mir vorstellte, wie diese ausgemergelte Figur zu meinem Bett stolperte.

			»Irgendjemand, bitte! Macht, dass er aufhört! Bitte!«

			Ich wollte auch diese Schreie ignorieren, aber was, wenn jemand verletzt war? Was, wenn ich es wäre, die nach Hilfe riefe und ignoriert würde?

			Stirnrunzelnd quälte ich mich aus dem Bett und spähte aus dem Fenster, obwohl ich mir sicher war, dass das Geräusch von irgendwo im Haus gekommen war. Ich tappte zur Treppe, mied dabei die Dielenbretter, von denen ich wusste, dass sie knarrten, und stieg die Treppe hinab ins Obergeschoss, zum leeren Korridor.

			Dort wartete ich und lauschte, ob es aus den Schlafzimmern kam.

			Nichts.

			Mit gespitzten Ohren stieg ich die zweite Treppe hinab und huschte durch den Salon, die Küche und die Bibliothek, fand aber nichts in diesen Zimmern.

			Resigniert wollte ich zurück ins Bett und ging zur Treppe, doch da hörte ich die Stimme wieder, diesmal lauter.

			»Bitte! Oh Gott, aufhören!«

			Ich drehte ich um und fand mich vor der Tür zu den Einbalsamierungsräumen unten wieder. Dem Ort, an dem Onkel Felix so übermäßig viel Zeit verbrachte. Was einst ein lustiges Versteck gewesen war, in dem Aleysia und ich als Kinder spielten, war nun eine angsteinflößende Gruft voll Tod. Bevor ich mir ausreden konnte, nachzusehen, trugen mich meine Füße zur Tür, und als ich nach dem Türknauf griff, zögerte ich. Ich war ein oder zwei Mal dort unten gewesen, aber immer nur, wenn Agatha wollte, dass ich etwas für Onkel Felix holte. Die unterste Ebene der Hütte mit ihren kalten Steinwänden, dem Fehlen von Fenstern und den Leichen, die in diesem Raster aus erstickenden Katakomben lagerten, belebte die finstersten Winkel meiner Vorstellungskraft. Grauen rührte sich in meinem Bauch wie schwarze Schlangen bei dem Gedanken, jetzt dort hinunterzugehen, vor allem da mein Kopf mir in letzter Zeit derart lebhafte Streiche spielte. Doch nachdem ich diese furchtbaren Schreie nun schon in zwei Nächten vernommen hatte, musste ich es wissen.

			»Was machst du da?« Agathas Stimme traf mich wie ein Schlag ins Gesicht, und vor lauter Angst erstarrt, weil ich erwischt worden war, drehte ich mich langsam zu ihr um.

			

			»Ich … dachte, ich hätte etwas gehört.«

			»Das Haus ist alt. Da gibt es viele Geräusche.«

			»Kein Hausgeräusch. Ein Hilferuf.«

			Mit schmalen Augen, die mich fixierten, humpelte sie näher. »Im Augenblick ist nur dein Onkel Felix dort unten, und ich bezweifle sehr, dass er nach Hilfe gerufen hat. Weshalb ich mich frage, ob du wohl Stimmen hörst?«

			In unserer Welt war es ein Zeichen für dämonische Besessenheit, wenn jemand Stimmen hörte. Ein Übel, das die Gemeinde ohne Frage verbannte.

			»Wie bedauerlich für dich, wenn es so wäre. Nachdem du mich doch schon verkauft hast.«

			Ihre Lippen verzogen sich zu etwas, das eher böse als amüsiert aussah. »Mr Moros hat enge Beziehungen zu einem Chirurgen. Einem, der auf Gehirne spezialisiert ist.«

			Allein der Gedanke, was sie da andeutete, löste Panik in mir aus. »Ich könnte ja auch den Wind gehört haben.«

			»Ja. Ich vermute, es könnte der Wind gewesen sein. Und jetzt zurück ins Bett mit dir. Eine junge Frau sollte nicht ohne guten Grund zur Hexenstunde auf sein.«

			Ohne ein weiteres Wort eilte ich an ihr vorbei die Treppe hinauf, blieb aber auf halbem Weg nach oben stehen.

			»Abscheuliches Kind«, murmelte Agatha, und das Tappen ihres Gehstocks auf dem Boden alarmierte mich, weiterzugehen.

			Versteckt hinter der Tür zur Dachbodentreppe spähte ich durch einen kleinen Spalt und sah sie die Treppe hinaufsteigen und am Dachboden vorbei zu ihrem Schlafzimmer gehen. Als ihre Zimmertür klickte, stieg ich von der Treppe. Neugier nagte an meiner Vernunft, aber ich konnte es nicht lassen. Ich musste wissen, wer da um Hilfe rief.

			Auf Zehenspitzen schlüpfte ich die Treppe wieder hinunter und fand mich erneut vor diesem unheildrohenden Eingang zum Keller. Langsam drehte ich den Knauf, schob die Tür auf und achtete dabei darauf, die Angeln nicht zum Quietschen zu bringen, indem ich sie zu weit öffnete. Ich hielt mich eng an der Wand und blieb im Schatten, als ich die steinerne Spiraltreppe hinabstieg. Schweres Atmen drang an mein Ohr, und ich wurde mit pochendem Herzen langsamer. Nach einem kurzen Korridor erreichte ich die Tür zu Onkel Felix’ Untersuchungsraum, wo das schwere Atmen lauter wurde und das Wimmern übertönte.

			Ich spähte um die Ecke, und der Anblick, der sich mir dort bot, versetzte mich in eine Schockstarre. Ich drückte mir die Hand auf den Mund und wagte nicht einmal, zu atmen.

			Auf dem Untersuchungstisch, der nicht mehr war als ein aufgestellter Steinblock, lag ein bleiches, nacktes Mädchen, dessen langes schwarzes Haar sich über die Ränder ergoss. Von meinem Blickwinkel aus war ihr Kopf abgewandt, sodass ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte, doch ihr Körper lag reglos auf dem Rücken, während Onkel Felix ihre Brust streichelte. Ein Ausdruck von Anbetung lag in seinen Augen, etwas, wozu ich den Mann gar nicht für fähig gehalten hatte, während er mit dem Daumen über ihre entblößten Brustwarzen strich. Dann beugte er sich vor, nahm die eine in den Mund, und meine Lippen verzogen sich angewidert, als er daran zu saugen begann. Sein Kopf wippte langsam auf und ab, und sein Mund saugte an ihr wie ein Milch trinkender Säugling.

			»Hilf mir!« Die Stimme brüllte förmlich in meinem Kopf.

			Sein eifriges Saugen löste eine Bewegung ihres Körpers aus, und ihr Kopf rollte zur Seite, sodass ich nun ihr Gesicht sehen konnte.

			Ein Schrei wollte aus meiner Kehle, als ich in die milchig-weißen Augen des lyverischen Mädchens aus Moros’ Herrenhaus starrte. Überall in ihrem Gesicht waren gelblich verfärbte Blutergüsse von Schlägen. Eine Schnittwunde zog sich über ihre Wange, und durch ihren geöffneten Mund sah ich ein Glänzen, das in mir die Frage weckte, ob ihr die Zunge herausgeschnitten worden war.

			»Maevyth!«, hörte ich ihr Flüstern, so laut wie ein Brüllen. Ich zuckte zusammen, und mein Fuß stieß gegen einen Eimer gleich an der Tür.

			Onkel Felix’ Kopf drehte sich abrupt in meine Richtung.

			Ich schnappte nach Luft und wirbelte herum zur Treppe. Immer zwei Stufen auf einmal, rannte ich zurück ins Erdgeschoss, weiter ins Obergeschoss und zur Dachbodentreppe. Als ich an dem Luftloch vorbeikam, drückte ich mir die Hände auf die Ohren, um ihre Schreie auszusperren. Als ich endlich das Zimmer erreichte, konnte ich kaum noch Luft holen und blieb keuchend vornübergebeugt stehen.

			Aleysia lag immer noch schlafend da. Sie hatte nichts mitbekommen.

			Voller Angst bis in die Knochen zitternd, durchquerte ich das Zimmer zu meinem Bett und versteckte mich unter der Decke.

			»Maevyth!«, flüsterte eine heisere Stimme, und ich presste fest die Augen zu und weigerte mich, mein Gesicht zu enthüllen. »Maevyth!«

			In der Dunkelheit flüsterte ich das Gebet von Caedes. Ich wusste nicht, warum. Ich glaubte nicht daran, dass der Rote Gott mir helfen würde. Ich glaubte überhaupt nicht an ihn.

			»Die Toten beten nicht!« Diesmal schrie die Stimme ihre Worte lauter hinaus, und mir entfuhr ein Wimmern, während ich zitternd dalag.

			»Es tut mir leid«, flüsterte ich zurück. »Es tut mir so leid.«

			Die Schreie verstummten.

			Und abgehackte Atemzüge meines tonlosen Schluchzens schlüpften unter der Bettdecke hervor. »Es tut mir so leid.«

		
	
		
			

			
			15. KAPITEL

			MAEVYTH

			»So viel Porree.« Aleysia stöhnte neben mir. »Besser als vor zwei Wintern. Weißt du noch, wie wir nichts als Haferschleim aßen? Haferschleim zum Frühstück, Haferschleim zum Abendessen. Selbst wenn ich nie wieder eine Schale mit diesem Fraß essen muss, ist das noch zu früh. Mir wird schon übel, wenn ich nur daran denke«, sagte sie. Doch nicht einmal, als sie so tat, als müsse sie würgen, konnte das den Gedankenzirkus in mir beenden.

			Ich starrte ins Leere zu dem Geräusch meiner eigenen leisen Schneidegeräusche, bis ich einen scharfen Stich in der Fingerspitze spürte. »Autsch!« Das Holzbrett, auf dem ich Kartoffeln für einen Eintopf schnitt, war mit Blut besprenkelt, das das weiße Innere des Gemüses befleckte.

			»Du liebe Zeit, Maeve, pass auf.« Aleysia hatte schon ein Tuch bereit und tupfte das Blut ab, bevor sie den Finger einwickelte. Während ich dastand, wie verzaubert von dem bisschen Blut, das durch den Baumwollstoff sickerte, spülte sie die blutigen Kartoffeln ab und warf sie mit den anderen in den Topf.

			»Sie haben sie umgebracht«, sagte ich leise. Ich wollte nicht Lollas Aufmerksamkeit wecken, die auf der anderen Seite der Küche Teig knetete und dabei ihr ganzes Körpergewicht einsetzte, als sie ihn mit einer Hand zusammenfaltete. Zwei Tage waren vergangen, seit ich auf das lyverische Mädchen in der Leichenhalle gestoßen war, und doch bekam ich sie nicht aus dem Kopf. Ich hatte den ganzen Morgen während der Bibelstudien an sie gedacht, und am Nachmittag während meiner Haushaltspflichten. Ihr Gesicht. Dieses Flehen um Hilfe. »Sie haben sie trotzdem getötet.«

			»Wen?«, fragte Aleysia und übernahm meine Hälfte der Kartoffeln, während ich die Blutung stillte.

			»Die Bedienstete. Eine Lyveri. Moros hat sie umbringen lassen, da bin ich mir sicher.«

			»Ich sage dir ja, er ist böse«, flüsterte sie. »Es wird kein großartiges Leben werden, wenn du ihn heiratest.«

			Ich wollte mir kein Leben mit ihm vorstellen. »Sie haben sie totgeschlagen. Was kann sie denn nur getan haben, um so etwas zu verdienen?«

			»Sie hatte keinen Schwanz. Das reicht denen. Aber unabhängig davon, es ist nicht deine Schuld. Der Mann hatte offensichtlich böse Absichten gegenüber dem Mädchen.«

			Das war mir klar, aber das Schuldgefühl blieb trotzdem.

			»Lolla!«, rief Agatha aus dem anderen Zimmer, und die ältere Frau klopfte sich die Hand an ihrer Schürze ab und ging durch die Schwingtür hinaus.

			Kaum war sie fort, warf Aleysia einen listigen Blick über die Schulter und kam näher zu mir.

			»Ich muss dir etwas erzählen«, sagte sie, noch leiser als zuvor.

			»Was denn?«

			Sie zog die Lippe zwischen die Zähne und knabberte daran, wie sie es immer tat, wenn sie wegen etwas nervös war. »Versprich, dass du es nicht weitersagst.«

			»Ich verspreche es.«

			»Ich hatte seit zwei Monaten keine Blutung mehr.«

			Stirnrunzelnd sah ich sie an. »Zwei Monate?«

			Sie nickte ernst und schnitt meinen Teil der Kartoffeln. »Als sie letzten Monat nicht kam, musste ich mir in den Finger schneiden und in das Menstrualtuch bluten, damit Agatha nicht misstrauisch wird. Und sie ist bis jetzt immer noch ausgeblieben.«

			

			»Ist es …« Ich wollte nicht sagen, was ich bereits vermutete, und zum Glück spielte sie diesmal nicht die Unwissende.

			Sie nickte, und Tränen stiegen in ihre Augen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			»Hast du es ihm gesagt?«

			»Ja.«

			Ich stöhnte innerlich auf. »Warum solltest du das tun?«

			»Weil es sein Baby ist und ich mir nicht allein etwas einfallen lassen will.«

			»Wenn das herauskommt, Aleysia …«

			»Ich weiß. Es ist eine Sünde.«

			Eine schlimmere als Mord in den Augen einiger.

			»Was denkst du?«

			Sie antwortete nicht, sondern wischte sich Tränen aus den Augen.

			»Du kannst dieses Kind nicht hier bekommen. Selbst wenn man dich nicht in den Wald jagt, wird man es meiden. Abweisen. Agatha wird sich ganz sicher nicht um das Kind kümmern.«

			»Sie nicht. Aber du schon, nicht wahr, Maeve?«

			Ich dachte einen Moment über ihre Frage nach – mich um ein Kind zu kümmern, das die gesamte Gemeinde ebenso sehr verabscheuen würde wie mich. »Natürlich würde ich das tun. Aber einem Baby ginge es besser mit seiner Mutter.«

			»Stimmt. Aber ich habe nicht die Absicht, dieses Baby zu bekommen. Es heißt, die Alte Hexe kann ungewollte Schwangerschaften beenden. Sie hat Kräuter. Mächtige Kräuter.« War es nicht erst wenige Tage her, dass sie mich dafür getadelt hatte, dass ich mit der Frau redete?

			»Und du willst zu ihr gehen?«

			»Ja. Ich denke schon. Ich glaube, es ist das Beste so.«

			In meiner Brust pochte ein Schmerz. Wie beängstigend das alles für sie sein musste, und sie hatte niemanden außer Onkel Riftyn, um ihr beizustehen, und eine ganze Gemeinde gegen sich – eine ganze Herde religiöser Fanatiker, die sie ganz sicher denunzieren würden. Und natürlich Agatha, die ihr für diese Demütigung das Leben zur Hölle machen würde. »Egal was du entscheidest, Aleysia, du sollst wissen, dass ich bei dir bin. Ich werde dich nicht allein damit lassen.«

			Sie lächelte unter Tränen und nickte. »Ich liebe dich, Schwester. Ich liebe dich mehr als jeden anderen Menschen auf dieser Welt.«

			»Und ich liebe dich.«

			Mit einem lauten Stöhnen kam Lolla wieder herein. »Mädchen, seid ihr mit den Kartoffeln fertig? Agatha wird ungeduldig wegen des Abendessens.«

			»Ja, Lolla«, antwortete ich für Aleysia und wickelte das Tuch von der Wunde. Ich starrte hinab auf die völlig intakte Haut, wo die Messerklinge nur Momente zuvor einen tiefen Schnitt hinterlassen hatte. Stirnrunzelnd tupfte ich die Stelle mit frischem Wasser ab und machte mich wieder an die Arbeit.

		
	
		
			

			
			16. KAPITEL

			ZEVANDER

			Die Nacht war hereingebrochen, als Zevander an den Rand von Hagsmith Forest ritt, von dem aus drei Mitglieder der Kavallerie des Königs, die den Waldrand bewachte, bereits über das offene Feld auf ihn zugaloppierten. Dank seiner Halbmaske und der Kapuzenhaube, durch die er wie ein Dieb aussah, würden sie zweifellos ihre Waffen ziehen, ohne sich groß die Mühe zu machen, nach seinen Absichten zu fragen.

			Wahrscheinlich hielten sie ihn für verrückt oder für betrunken. Schließlich versuchte niemand, dem Wald derart nahe zu kommen, der nicht völlig den Verstand verloren hatte, weshalb nur wenige Wachen hier waren.

			Niemand hatte es bisher je gewagt, die seuchengeplagten sterblichen Lande zu betreten, doch jeder, der es wagen wollte, würde zur Strafe durch Erlass des Königs hingerichtet werden.

			Allein die Gefahr eines Angriffs ließ die Flammen, die in Zevanders Haut eintätowiert waren, erwachen. Wäre er irgendein anderer Aethyrier gewesen, hätte die Kavallerie sich ihm mit Muße nähern können, da ihre Macht die der meisten übertraf und mühelos jeden anderen Eindringling außer Gefecht hätte setzen konnte.

			Doch zu ihrem Pech war Zevander nicht irgendein anderer Eindringling.

			Die Männer wurden langsamer, als sie näher kamen, und bevor sie die Hände heben konnten, um ihn mit ihrer Magie kampfunfähig zu machen, schlugen seine Flammen zu und wanden sich um jeden der drei. Das Geräusch ihres brennenden Fleisches betonte den grässlichen Geruch brutzelnder Organe.

			Er hasste diesen Geruch zutiefst.

			Zwei Männer fielen von ihren bockenden Pferden, die daraufhin in die entgegengesetzte Richtung davongaloppierten. Die Wachen lagen zuckend auf der Erde, wanden sich und stöhnten, denn die Flammen nahmen ihnen die Stimme, um zu schreien. Der Dritte stürzte vom Pferd, fiel mit einem harten, dumpfen Aufprall zu Boden, gelähmt durch den Schmerz, der sich in Zevanders Vorstellung wie heißer Stahl auf der Haut anfühlte. Während seine Kameraden verkohlten und von innen gekocht wurden, loderte sein Körper lediglich in einem prallen Rot.

			Als die zwei endlich der Flamme erlegen waren, stocherte Zevander in der Asche nach ihren hinterlassenen Blutsteinen. Tod durch Magie hinterließ häufig einen Rückstand, eine Aura, die von den meisten fähigen forensischen Magiern leicht identifiziert werden konnte, und eine Verbrennung zu Asche sorgte dafür, dass keine Beweise zurückblieben. Doch das Vorhandensein von Blutsteinen würde einen Hinweis auf Demutomantie liefern, was mit Gewissheit eine umfangreiche Untersuchung zur Folge hätte. Ein potenzieller Kopfschmerz, falls der König ihm die Aufgabe übertrug, einen Schuldigen zu jagen.

			Er ging zurück zu der Stelle, wo sich der dritte Mann auf der Erde wand und durch zusammengebissene Zähne schreien wollte, doch die Flamme ließ nur ein leises Stöhnen zu. »Ich habe dich verschont im Austausch für dein Schweigen. Verstehst du?«

			Der Mann nickte mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte. Die Flammen zogen sich zurück, verließen seinen Körper durch die Haut hindurch und boten dem Mann etwas Erleichterung. Dann nahmen sie die Gestalt schwarzer Skorpione an, die ihn umkreisten, fauchten und mit ihren Scheren klapperten.

			»Rühr dich nicht«, warnte Zevander ihn, während er nach dem Dolch an seiner Hüfte sah. »Sie mögen keine schnellen Bewegungen.« Dann schlich er zu dem angrenzenden Wald und überließ es den Skorpionen, den Mann zu bewachen.

			Ein Schild aus weißem Nebel rollte über den Waldboden und machte Zevanders Stiefel in den dichten Schwaden unsichtbar. Hinten am Nacken fühlte er das, was vom Mondsiegel seiner Blutlinie noch übrig war, auflodern, als die kühlen silbrigen Strahlen auf das Mal trafen und ihm ein Prickeln über den Rücken jagten. In den Jahren seiner Versklavung hatten die Solassions es herauszuschneiden versucht, ohne zu wissen, dass es durch sein verfluchtes Blut schon verkümmert war. Weggebrannt für die Macht des Sablefyres, das er noch nicht einmal oberflächlich zu verstehen begonnen hatte.

			Doch es war ihnen nicht gelungen, es vollständig zu entfernen. Selbst so vernarbt und verstümmelt, wie es war, absorbierte es immer noch das Licht.

			Durch den dichten Nebel huschte ein hohes Kichern an ihm vorbei, und er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um Flügel flattern zu sehen. Seine Augen passten sich der Dunkelheit an, und er konnte einen kleinen Spirityne ausmachen – nervige kleine Geschöpfe, die häufig in den Wäldern zu finden waren. Klein wie Sperlinge, wirkten sie harmlos, doch ihre bösartige Natur machte sie aggressiv und gefährlich, und ihre Zähne enthielten ein quälendes Gift, das angeblich Halluzinationen auslöste. Dass man sie sah, wenn der Winter nahte, kam nur selten vor. Die Neugier musste es wohl aus seinem Versteck in den Bäumen getrieben haben. Zum Glück flog es weiter, sonst hätte er es aufgespießt und verschmort als einen verbrannten Imbiss für die Catallys – Geschöpfe der Nacht, die aussahen wie eine Kreuzung zwischen einer Katze und einem Habicht und Jagd auf Spiritynes machten.

			In der Ferne stand ein Torbogen, und sein hellblauer, glasiger Schutzzauber schimmerte wie eine Flüssigkeit in seiner Mitte. Nur das Blut der Sieben, jener, die er bereits wegen ihrer Blutsteine getötet hatte, konnte ungehindert ohne einen Zauber hindurchgehen, denn es war das Blut ihrer Vorfahren, das den Umbravale erschaffen hatte. Jeder andere würde riskieren, über die Klippe zu stürzen, die Hagsmist von den sterblichen Landen trennte. Ein abgrundtiefer Graben zwischen den beiden Welten, mit nur dem Umbravale als Brücke. Manche glaubten, dass am Boden der meilentiefen Kluft Nethyrier lebten.

			Doch niemand war je wahnsinnig genug gewesen, sich dort hinunterzuwagen, um das zu bestätigen.

			Zevander griff in die Tasche seiner Lederkluft nach der kleinen Schriftrolle, die Dolion ihm gegeben hatte. Er hob die Hand zu dem Schutzzauber und sprach die Worte von dem kleinen Pergament nach.

			»Zi da’dignio, septmiusz me liberih iteriusz.« Wenn ich würdig bin, werden die Sieben mir freien Durchgang gewähren.

			Der Schutzzauber summte und flackerte, und er atmete aus und schob dann die Hand durch die wässrige Barriere. Ein leises Vibrieren erschütterte seine Muskeln, als er durch den Torbogen trat und sich, statt in den Tod zu stürzen, zu seiner Erleichterung auf einer kleinen Lichtung wiederfand, umgeben von Dornbüschen, die an seiner undurchdringlichen Lederkluft kratzten und unter seinen Stiefeln zerdrückt wurden.

			Auf der anderen Seite stand ein Wald wie ein Spiegelbild des Waldes, aus dem er gekommen war.

			Ein Heulen hallte um ihn herum, und er schnalzte mit der Zunge, um sich auf dessen Quelle zu fokussieren. Das Bild eines Wolfes nahm in seinem Kopf Gestalt an, doch die sterbliche Variante schien weit kleiner zu sein als das, was Zevander in seiner Welt kennengelernt hatte. Mit wachsamen Sinnen ging er weiter.

			Das Schwirren von Flügeln summte an seinem Ohr vorbei, und er suchte in der Dunkelheit nach der Quelle.

			Erneut sauste das Geräusch an ihm vorbei, und Zevanders schwarze Flamme schlängelte sich, schlug zu wie eine Schlange und hielt das schändliche kleine Biest gefangen, während es kreischte, zwitscherte und trillerte und mit den Zähnen nach der dunstigen Flamme schnappte. Spirityne. Seltsam, eines auf dieser Seite des Umbravale zu sehen. Er neigte den Kopf und musterte den bebenden stockartigen Körper, der wie ein richtiger Zweig aussah, mit menschenähnlichem Gesicht und ausgefransten schwarzen Flügeln, der sich so fast vollständig im Wald um sie herum tarnen konnte. Hätte Zevander gewollt, hätte er die Schutzaura aus Magie brechen können, die die Kreatur im Augenblick davon abhielt, lebendig zu verbrennen. Stattdessen wandte er den Blick ab und gab die Kreatur frei, die zwitschernd davonflog, wahrscheinlich um andere Spiritynes zu warnen.

			Zevander ging weiter, und als etwas unter seinem Stiefel knirschte, blieb er stehen und griff hinab in den Nebel. Er hob einen zerbrochenen und verrotteten menschlichen Schädel auf, und seine Sinne erkannten ihn als mindestens einhundert Jahre alt. Er warf ihn beiseite, ging weiter, und noch mehr knirschte unter seinen Stiefeln – hier musste eine Futterstelle gewesen sein.

			Er ging weiter, seiner Schätzung nach etwa zwei Furlongs, bis er ein Bauwerk vor sich bemerkte – ein weiterer Torbogen, der so schimmerte wie der erste, durch den er hindurchgegangen war. Dieser bestand aus Knochen und verdrehtem Holz. Als Zevander in die Richtung ging, lief ein kaltes Prickeln über seinen Nacken, und seine Instinkte sagten ihm, dass sich inmitten der Bäume etwas verbarg. Und ihn beobachtete. Ein prüfender Blick in den Wald zeigte nur dunkle Bäume, die über dem Nebel aufragten, und das fleckige Mondlicht, das die Fledermäuse anleuchtete, die durch das Blätterdach flatterten. 

			Er lief weiter, bis er das uralte Bauwerk erreicht hatte – den Eingang vom Wald in die sterbliche Welt.

			Seine Augen wanderten über den Torbogen aus Knochen und Holz, und er entdeckte schwarze Spritzer, als seien sie in das Bauwerk hineingebrannt, und strich mit dem Finger darüber. Die Spritzer zischten und rauchten und glitten dann wie schwarze Schlangen in seine Handfläche. Dort sammelten sie sich in einer kleinen Pfütze, und das Schwarz wurde zu Rot. Er schloss die Handfläche darüber, und als er sie öffnete, lag ein fester roter Stein darin. Dünne silberne Linien erschienen wie kleine Risse in der harten Oberfläche, ein Merkmal, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Seine Gedanken schossen zurück zu dem Gespräch mit Dolion in der Taverne. »Ein Stein mit silbernen Markierungen.«

			Die Hinweise, die zu seiner Beute führten, offenbarten sich immer irgendwie, und Zevander vertraute Blut mehr als allem anderen.

			Er hielt den winzigen Stein ins Mondlicht, betrachtete die seltsame Färbung und die Muster und spürte ein Vibrieren von Energie in seiner Handfläche. Macht im Blut zu spüren war nichts Neues für den Letalisz, doch die eigenartig angenehme Intensität, die sich unter seiner Haut rührte und über seine Knochen vibrierte wie Beute in einem Spinnennetz, war ihm neu. Und gänzlich unerwartet.

			Ihm wurde die Zunge wässrig und der Drang, an dem salzigen Stein zu lecken, fast übermächtig. Er versuchte, die Stimme in seinem Kopf auszublenden, die ihm einflüsterte: Koste. Blut zu kosten, war, als würde man mit dem Feuer des Teufels spielen. Ein leichtsinniger Genuss, der zu Wahnsinn führte, da Blut ein sehr machtvolles Aphrodisiakum sein konnte. Schnell ließ er den Stein in seiner Lederkluft verschwinden.

			

			Ein Schimmer, der über sein Auge huschte, lenkte seine Hand zu dem Schutzzauber. Als er mit dem Finger darüberfuhr, prickelten winzige elektrische Impulse auf seiner Haut. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie seine Hand hindurchglitt. Als er sie öffnete, umschloss die Barriere sein Handgelenk.

			Er trat hindurch.

			Als er auf der anderen Seite stand, musterte Zevander das offene Feld, auf dem Frost glitzerte wie Diamanten, die vereinzelten Bäume und Nachttiere, die mit leuchtenden Augen durch die Dunkelheit huschten. Wolken aus weißem Rauch stiegen aus Kaminen empor.

			Leben. So viel unerwartetes Leben.

			Seit jungen Jahren hatte man ihn gelehrt, dass die sterbliche Welt ein totes und unfruchtbares Ödland sei. Ein Ort, an den kein Aethyrier sich je wagen würde. Über ihm funkelten Sterne um einen einzelnen Halbmond. Die Luft war frisch und kalt, fühlte sich aber trocken an, als sie über die unverhüllte Hälfte seines Gesichts wehte. Getrocknet wie eine alternde Welt, aber ganz gewiss nicht wie eine tote.

			In der Ferne stand eine kahle Hütte, und er erspähte ein Fenster nahe unter dem Dach.

			Ein Torbogen aus Knochen, den man durch ein Fenster sehen kann.

			Ein Blick zurück zum Torbogen zeigte, dass dieser im Sichtfeld des Fensters lag.

			Er streckte eine Hand aus, beschwor seine Kräfte, und über die frostige Erde leuchtete rot eine Spur aus herabgetropftem Blut auf – die Tropfen führten über die Lehmstraße genau zu dieser Hütte. Er ging darauf zu, folgte dem Blutpfad zum Eingang und durch die Tür, die in abgenutzten Angeln knarrte. Die untere Etage war leer und still. Die Treppe hinauf schritt er leise weiter, und seine Stiefel machten kein Geräusch auf dem alternden Holz. Die Blutspur hörte vor einem Zimmer auf, das ein Badezimmer zu sein schien – ein weit weniger prunkvolles als sein eigenes in der Burg. Es enthielt eine schlichte Wanne und einen Nachttopf mit einem Zugmechanismus in der Art, wie man ihn im Hüttenviertel finden würde. Er ging weiter durch den Korridor mit seinen geschlossenen Türen, und auf halbem Wege zum Ende fühlte er eine Vibration in seiner Tasche, als er Wärme am Oberschenkel spürte, die von dem Stein abstrahlte.

			Das eigenartige Gefühl schien stärker zu werden, je weiter er sich wagte, bis er vor einer Tür am Ende des Korridors stehen blieb. Ihre Angeln quietschten leise, als er sie öffnete und eine weitere Treppe sah. Als er oben ankam, fand er zwei Betten, die einander gegenüberstanden. Und vermischt mit einem starken Blumenduft war hier etwas, das tief in seine Kehle drang und seinen Kiefer anspannte. Wie süße Orangen.

			Eine schwindelerregende Schwäche überrollte ihn, und er stolperte mit überwältigten Sinnen einen Schritt rückwärts.

			Verdammte Höllen … Was bei den Göttern war los mit ihm?

			Von der Decke baumelten kleine weiße, mit Blumen geschmückte Säckchen. Vielleicht die Quelle des Duftes. Er zog eines an sein Gesicht heran und zog die Nase kraus über die starken, würzigen Kräuter, die nicht die kleinste Spur von diesem Duft nach Orangen in sich trugen.

			Als er den Blick auf das Bett direkt ihm gegenüber richtete, loderte der Stein in seiner Tasche heiß auf. Er schüttelte den Kopf, um den eigenartigen Schwindel zu vertreiben, durchquerte das Zimmer und blieb vor dem Bett seines Opfers stehen. Eingehüllt in die Decken schlief das Geschöpf tief und fest, und sein Oberkörper hob und senkte sich in gleichmäßigen Atemzügen. Unter dem köstlichen Orangenduft, der ihm den Mund wässrig machte, lauerte etwas Erdiges. Ein sündhafter Geruch, wie Schwefel, und er ging um das Bett herum auf die andere Seite neben dem Fenster. Auf dem Boden, halb unter dem Bettrahmen, fand er ein schwarzes Objekt und hob es ins Licht.

			Ein Ei, so schien es, aber keins, das er erkannte. Die Schuppen auf der Oberfläche legten eine Art Raubvogel nahe. Er hatte ähnliche Eier im Norden in Draconysia gesehen, als er es von Solassia aus durchquert hatte. Als man ihm gesagt hatte, es seien Dracheneier, hatte Zevander den Fehler gemacht, drei davon zu stehlen, ohne zu wissen, dass er sich damit verpflichtete, die verdammten Dinger großzuziehen.

			Er hob die andere Hand über das Ei, woraufhin die schwarze Flamme über die Oberfläche lief, die in hellem Purpur leuchtete, und die Silhouette der winzigen Kreatur darin, die sich wand und drehte, bestätigte ihm, dass sie am Leben war. Er warf einen Blick auf das Bündel Decken unter sich und sah dann wieder das Ei an.

			Vorsichtig legte Zevander das Ei auf den Boden. Er würde darauf achten, es mitzunehmen, denn auf den Schwarzmärkten in Costelwick war es ganz gewiss einiges wert.

			Er streckte die Hände zu der Gestalt unter einem Quilt mit Blumenmuster aus, und der Stein in seiner Tasche lag so heiß an seinem Oberschenkel, dass er aufstöhnte und den Stein in seiner Lederkluft verschob. Ringel aus schwarzem Rauch stiegen von seiner Haut auf, krochen seinen Arm hinab und sammelten sich in seiner Handfläche. Er richtete die Flamme auf sein Opfer, ließ sie sich um die Decke winden, und bei der ersten Bewegung wusste er, dass die Flamme das Blut des bedauernswerten Geschöpfes erhitzte. Kochte.

			Ein leises, aber qualvolles Stöhnen drang durch die Decken, und Zevander runzelte die Stirn, als er spürte, wie der Laut an seine Muskeln rührte. Die Gestalt rührte sich, und eine Bewegung zog die Decken weg, um ein Gesicht zu offenbaren, bei dem er den Rücken kerzengerade durchbog.

			Langes schwarzes Haar lag ausgebreitet auf ihrem Kissen und klebte an ihrer schweißfeuchten Stirn. Porzellanhaut mit dem sanften Rosa eines Fiebers. Volle, leicht geöffnete Lippen, in einem Amorbogen geformt.

			Verdammt schön.

			Als er die Flammen zurückrief, neigte er den Kopf und starrte auf sie herab. Wie schade.

			Wie eine bezaubernde Göttin schlief sie, tief und fest, und lange schwarze Wimpern flatterten auf ihren Wangen, während ihr Körper sich seiner Macht unterwarf. Ein Schmerz stach in sein Herz, als er diesen vollen Schmollmund bewunderte und die schimmernde Haut, die ihn drängte, sie zu berühren. Dieser Duft, der sich in seine Sinne krallte und ihn drängte, den Mund auf ihre Haut zu drücken, um sie zu kosten.

			Noch nie war er derart von seiner Beute gefesselt gewesen.

			Ein scharfes Pochen traf seinen Unterleib, und er stöhnte, als sein Schwanz sich hart gegen seine Lederhose presste, als sehne er sich, aus diesem verdammten Ding herauszukommen. Stirnrunzelnd richtete er seine Hose. Etwas an diesem Mädchen schürte das Feuer in seinen Adern, und wäre er nicht dort, um ihr Blut zu Stein zu verbrennen, hätte er Interesse daran zeigen können, was sie unter ihrem Hemd verbarg.

			Stattdessen hob er erneut die Hand, jagte eine weitere Druckwelle aus Hitze über ihren Körper, und so wie zuvor rührte sie sich wieder und hob den Arm über ihren Kopf, um ein seltsames Mal auf ihrer Haut zu enthüllen. Eine federartige Narbe mit metallischen Silberakzenten.

			Als sie sich unbehaglich wand und ihr Fieber zweifellos stärker wurde, fühlte er ein Prickeln an seiner Augenbraue. Eine Schweißperle lief über seine Haut, die sich heiß unter seiner Berührung anfühlte, als er sie abwischte. So ungewöhnlich heiß, dass es seine Konzentration störte, und die Flamme in seiner Handfläche verpuffte.

			Er wischte sich mit dem Ärmel seiner Tunika über das Gesicht und streckte die Hand wieder aus. Konzentrierte sich. Stellte sich die Flamme vor, die wie geschmolzene Lava durch ihre Adern rauschte.

			Ein Auflodern von Schmerz jagte ihm durch den Leib, wie winzige Klingen in seinem Blut, und Zevander stolperte einen Schritt rückwärts.

			Götterspucke!

			Mit frustriert knirschenden Zähnen versuchte er es erneut, doch wieder traf ihn ein qualvolles Brennen unter der Haut, das ihn zurückweichen ließ.

			Normalerweise dauerte der Prozess nur Sekunden. Eine schnelle und leise Tötung, und für gewöhnlich war er fertig, bevor irgendwer überhaupt bemerkte, dass er da war. Er hob die Hand noch einmal, und in seinen Augen loderte Wut, als er auf ihr unerträglich schönes Gesicht hinabstarrte.

			Ein Bild von ihrem Kopf, in Ekstase nach hinten gelegt, traf seinen Schädel, und er schüttelte den Kopf, um die Vision loszuwerden.

			Fuck. Fuck!

			Seine Faust vibrierte in dem Drang, gegen eine Wand zu schlagen. Um ihn aus, was immer sich da in seinen Kopf gekrallt hatte, loszureißen.

			Sie gab ein weiteres leises Stöhnen von sich, und die Götter seien verdammt, aber Zevanders normalerweise festen Muskeln zitterten. Der Laut erschütterte seine Konzentration, und die Flammen zogen sich über seine Haut zurück.

			Die Zähne so fest zusammengebissen, dass sie knackten, versuchte er es zum halbdutzendsten Mal. Mit gestählten Muskeln konzentrierte er sich auf die Flammen, die sich durch ihre Adern brannten. Kochend und zu Stein verhärtend.

			Nichts kam. Als weigere sich seine Macht, seinem Befehl zu folgen.

			Noch nie hatte sie ihn im Stich gelassen. Noch nie hatte sie gezögert, ein Leben zu nehmen, egal wie brutal Zevander es gewollt hatte.

			Er starrte auf sie hinab, und sein Verstand wob lautlos den Zauber, den er noch nie laut aussprechen hatte müssen – und da wand sich ein stechender Schmerz seinen Unterarm hinauf. Er blickte hinab und sah, wie einer seiner Skorpione ihn stach. An ihm Vergeltung übte. Wie die verfluchte Flamme stattdessen ihn angriff!

			Wütend streifte er mit den Fingerknöcheln grob über den Skorpion, schickte ihn in einer Wolke aus schwarzem Rauch fort und knirschte vor Empörung mit den Zähnen. Er würde die lächerliche Sterbliche töten, und wenn es alle Macht brauchte, die er beschwören konnte, und dann mochten die Götter ihr helfen.

			In seiner Wut erhaschte er einen Blick auf ihre Brust durch den seidigen Stoff ihres Nachthemdes hindurch. Seine Hand juckte, als er sich vorübergehend ablenken ließ durch die Frage, ob sie wohl so perfekt in seine Hand passen würde, wie er es sich gerade vorstellte. Er biss die Zähne noch fester zusammen, bis in seinem Schädel Schmerz aufblitzte.

			Sie hatte eine solche Reinheit und Unschuld an sich, eine Leuchtkraft, die die finstersten Winkel seiner Seele verspottete. Und bei den sieben Höllen, er wollte sich am liebsten die eigenen Augen ausreißen, weil er es bemerkte.

			Seine Hand schwebte noch immer über ihr, und er forderte sich heraus, sie zu berühren.

			Eine einzige Berührung.

			Er ballte die Hand zur Faust.

			Nein. Und wenn er jede Sexsell von jetzt an bis zu seinem Tod vögeln musste, dann sollte es so sein. So sei es!

			Sie rührte sich erneut, streckte sich, und ihr Körper rief nach ihm, während ihm ein stechender Schmerz in den Unterleib fuhr.

			Stöhnend beugte er sich vor, und sein Schwanz pochte mit einem Sehnen, das nie gestillt wäre, solange sie lebte. Zevander griff nach der Klinge an seiner Hüfte. Vielleicht konnte er sich auf ihr Blut konzentrieren, wenn er sie zuerst tötete. Mit zitternden Händen hielt er ihr die Klinge an die Kehle. Ein schneller Schnitt. Mehr war nicht nötig.

			Hunderte hatte er schon getötet, bevor sie auch nur Luft holen konnten, und doch hielt er nun über ihr inne wie ein Grünschnabel. Wie ein verdammter Anfängermörder, der zu viel Angst hatte, um es durchzuziehen.

			Sie öffnete die Augen und offenbarte wunderschöne, hellgraue Augen in der Farbe des Morgenhimmels in Wyntertide. Das linke war gezeichnet durch einen Streifen aus Silber, der ihn an den Mond erinnerte, den er zuvor gesehen hatte. Tiefe, intelligente Augen, die einen Hauch von Jugend und Unfug ausstrahlten und deren katzenähnliche Form verführerisch schlaftrunken war.

			Als ihr Blick sich schärfte, riss ihn das aus seiner Trance.

		
	
		
			

			
			17. KAPITEL

			MAEVYTH

			Der Nebel des Schlafes hob sich, und ich starrte auf zu einer finsteren, von einem Mantel verhüllten Gestalt, die über mir aufragte. Seine untere Gesichtshälfte war hinter einer schwarzen Maske mit silbernen Verzierungen verborgen, die im Mondlicht funkelten. Die obere Hälfte war in den Tiefen seiner Kapuze kaum zu erkennen.

			Ein Fremder.

			Ein Fremder in meinem Zimmer.

			Ein Fremder in meinem Zimmer, der mich anstarrte.

			Wie ein Blitz zuckte die Realität durch meinen Kopf, und ich schnappte nach Luft und spürte einen Schrei tief in meiner Kehle, der herauswollte.

			Eine kalte, scharfe Kante drückte gegen meinen Hals, und der scharfe Biss einer Klinge warnte mich, dass sie mit einer schnellen Bewegung durch meine Haut schneiden würde wie durch weiche Seide. Wütende Augen begegneten meinem Blick. Sogar verschleiert durch die Schatten leuchteten sie in einem goldenen Gelb und Orange und ließen die schwarzen Pupillen wie Eklipsen wirken, vor denen ich zu viel Angst hatte, um zu lange hineinzublicken. Noch nie hatte ich so intensive Augen gesehen.

			Mein Körper weigerte sich, sich zu rühren unter einer schleichenden Lähmung, die meine Glieder mit unsichtbaren Nadeln an das Bett zu heften schien.

			Ein einziger Atemzug, und eine wirbelnde schwarze Wolke hüllte den Fremden ein.

			

			Und dann blinzelte ich – mehr nicht – und er verschwand.

			Als hätte er sich schlicht aufgelöst.

			Die Lähmung verging, und zitternd vor Übelkeit richtete ich mich abrupt auf, und der Schrei in meiner Kehle verkümmerte zu einem verängstigten Wimmern. Ich zog die Knie an den Körper und sah mich im Zimmer um.

			Mir gegenüber schnarchte Aleysia leise, vollkommen ahnungslos. Der maskierte Fremde war nirgendwo. Ein Traum?

			Eine weitere Halluzination?

			Schweißgebadet vor Übelkeit atmete ich schwer durch die Nase und ließ den Adrenalinrausch in mir langsam abklingen.

			Zitternd betastete ich meinen Hals, und als ich feuchte Haut berührte, hob ich die Hand und sah Blut über meine Fingerspitzen verschmiert. Ich sprang quasi zum Fenster und spähte hinaus auf das leere Feld und die Lehmstraße vor unserem Haus. Auch dort keine Spur von ihm. Als hätte ich das alles nur geträumt.

			Doch die Phantomwahrnehmung dieser Klinge auf meiner Kehle war immer noch da.

			Als ich ein Tappen hörte, spannten sich meine Muskeln an, und ich drehte mich im leeren Zimmer und blickte mich suchend nach der Quelle des Geräuschs um. Ich senkte den Blick zum Boden, wo das Ei von einer Seite zur anderen wackelte. Sich von allein bewegte. Ein Anflug von Aufregung mischte sich mit der Angst, die immer noch in mir hämmerte, und ich kauerte mich neben das Ding und verfolgte die abrupten Bewegungen.

			Ein leises Knacken kündigte einen kleinen Riss in den silbrigen Linien der Oberfläche an, durch den ein sanftes Leuchten drang. Ich sah ehrfürchtig zu, wie der Riss breiter wurde, tiefer wurde und heller leuchtete, als er weiter aufging. Mit hämmerndem Herzen streckte ich die Hand nach dem Ei aus und strich mit der Fingerspitze durch das sanfte Leuchten, das meine Haut wärmte.

			Wieder ein Knacken. Noch ein Riss.

			Ein drittes Knacken schickte einen weiteren Lichtstrahl unter mein Bett.

			Eine winzige silberne Kralle schlüpfte durch den breiteren Riss, und ich hielt den Atem an. Eine weitere folgte. Ein Stück von dem Ei fiel in sich zusammen und schuf ein Loch, das größer wurde, als diese klitzekleinen Krallen ein Stück nach dem anderen abbrachen. Ein spitzes Maul, wie ein Schnabel, doch gesäumt mit Zähnen, lugte heraus und schob sich vor und zurück, als würde er feststecken. Mehr von dem Ei brach weg, und ein knochiges Horn am Oberkiefer erhob sich aus der Zerstörung und wich einer glänzenden geschuppten, schwarzen Kreatur mit silbrigen Augen, die zu ihren Krallen passten. Schwarze Flügel lagen eng am Körper an, als sie aus dem Ei krabbelte, zu mir aufblickte und meine Aufmerksamkeit auf die kleinen silbrigen Mondsicheln auf beiden Seiten des Gesichts lenkte, die wie der Mond leuchteten. Vier Füße, jeder mit drei nach vorn gerichteten Krallen und einer, die nach hinten zeigte, weckten in mir die Frage, was für eine Art Vogel das wohl sein mochte. Ganz sicher keiner, den ich je zuvor gesehen hatte. Die Hinterbeine wirkten dicker und stärker als die vorderen, doch sie alle sahen gleichermaßen bösartig aus.

			Die kleine Bestie erinnerte mich an einen Minidrachen, so wie die aus den Erzählungen von Großvater Bronwick, aus den Büchern, die er mir als Kind vorgelesen hatte. Sie flatterte und breitete die Flügel zu einer Spanne aus, die ihrer geringen Größe trotzte. Vielleicht ein Fuß lang zu jeder Seite hin, bevor sie sie wieder einfaltete.

			Unter dem winzigen Pulsieren von Aufregung, das durch mein Blut raste, vibrierte Angst. Ich hatte noch nie etwas Derartiges gesehen. Und ich hatte keine Ahnung, ob es sanftmütig oder bösartig war.

			Große Augen verliehen ihm ein babyähnliches Aussehen, und ich streckte eine offene Handfläche nach ihm aus, neugierig, ob es auf sie hüpfen würde. Es schnupperte einen Moment lang an meinen Fingern und strich mit dem Schnabel über meine Haut. Dann trat der Drachenvogel auf meine Hand, und ich hob ihn vom Boden auf, ins Licht, wo ich ihn genauer betrachten konnte.

			»Was bist du?«, flüsterte ich ehrfürchtig und registrierte die seltsamen Wirbel, die seine schuppige Haut und seinen langen Schwanz durchzogen, der, obwohl das Geschöpf einem Vogel ähnlich war, eher dem einer Echse glich, mit seinen kleinen Stacheln über der Oberfläche. Deren Krümmung, wie kleine hakenförmige Klingen, riefen in mir die Vorstellung hervor, wie sie sich in Fleisch bohrten.

			Der Winzling gab ein winziges Schnaufen von sich, das mich lächeln ließ. »Du bist das kurioseste kleine Ding, das ich je gesehen habe.«

			Mit dem Schnabel stocherte er an seinen Krallen, als würde er sich putzen, und schnaufte erneut.

			Da spürte ich einen scharfen Stich und riss ruckartig den Arm weg, wischte die Kreatur von meiner Hand. »Autsch!« Ein Riss zeichnete sich quer über meine Handfläche ab, aus der Blut auf den Boden tropfte.

			Der Winzling fuhr mit den Krallen über die Tropfen und hob sie dann an seinen Schnabel, doch dann wandte er sich mit einem knurrenden Laut, den ich als Enttäuschung auffasste, von dem Blut ab.

			Da kam mir die Erkenntnis. »Du hast Hunger.«

			Du meine Güte, ich hatte keine Ahnung, was das Ding fraß. Vögel fraßen Brot und Beeren. So viel wusste ich, da ich sie bei Gelegenheit immer wieder mal gefüttert hatte, und obwohl der Kleine anders war als jeder Vogel, dem ich je zuvor begegnet war, hatte er doch gewisse Züge von einem. Mit einem Blick zu Aleysia, die weiterhin tief und fest schnarchte, wisperte ich. »Ich hole dir etwas zu essen, okay? Bleib hier. Rühr dich nicht vom Fleck.«

			Der Winzling legte den Kopf schief, als versuchte er, mich zu verstehen.

			Ich tappte sachte mit dem Finger auf den Boden. »Bleib da.«

			Er machte die Geste mit einem leisen Tappen seiner Krallen nach, ein Anblick, der mich kichern ließ. Schlaues kleines Ding.

			Ich huschte durchs Zimmer, die Treppe hinunter und zur Tür hinaus und spähte über den Korridor nach einem Zeichen von Bewegung. Zu dieser Stunde nahm ich an, dass alle schliefen. Auf Zehenspitzen schlich ich die zweite Treppe hinab, prüfte den Schnitt in meiner Hand und stellte fest, dass er sich bereits wieder vollkommen geschlossen hatte und nicht einmal ein Kratzer auf der Haut zurückgeblieben war. Der Anblick ließ mich abrupt stehen bleiben und die Stirn runzeln.

			Wie konnte das sein? Ich war überzeugt gewesen, dass ich das wieder verbinden würde müssen.

			Wieso heilten diese kleinen Schnitte derart schnell? Es ergab keinen Sinn.

			Ein kaltes Prickeln erfasste meinen Nacken, und ich schüttelte es ab. Ich wollte nicht zu sehr darüber nachdenken, denn das hätte meine Angst geweckt, und ich hatte gerade keinen Platz im Kopf, um mich damit zu beschäftigen. Stattdessen schlich ich weiter in die Küche.

			Aus der Vorratskammer holte ich eine Scheibe Brot aus dem Brotkasten, ein paar Beeren aus einem Korb daneben und steckte mir ein paar in den Mund. Ein Rascheln hinter mir ließ mich erstarren, und ich drehte mich um und sah eine Ratte an einem Sack Saatgut knabbern, der auf dem Boden stand. Ich schlug mir die Hand vor den Mund und unterdrückte einen Aufschrei. Ein heftiges Beben jagte durch meine Knochen, und ich tapste leise zur Tür.

			Die Ratte unterbrach ihr Knabbern und starrte mich an, als würde sie mich jetzt erst bemerken, doch die Schalen und Krümel, die herumlagen, verrieten mir, dass sie schon eine Weile da gewesen sein musste.

			Etwas Schwarzes blitzte auf und wirbelte über den Boden.

			Die Ratte quiekte auf, und ich sah entsetzt zu, wie die Kreatur aus meinem Zimmer sie unter sich festhielt, mit seinen scharfen Vorderkrallen über das Fell der Ratte fuhr und die Haut des Tieres abzog.

			Mit vor Schock offenem Mund starrte ich auf das glänzende, gehäutete Nagetier, das, immer noch am Leben, zuckte und mit den Zähnen schnappte. Als Nächstes pickte die Kreatur ihr die Knopfaugen aus und legte den Kopf nach hinten, um sie hinunterzuschlucken. Schwach trat das Nagetier nach seinem Fänger und kämpfte immer noch um sein langsam dahinschwindendes Leben. Erst als das schwarze Schuppenbiest ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen begann, wurde die Ratte endlich still, ihre Haut nur noch ein kleines Häufchen neben ihnen.

			Ich blickte auf die Beeren und das Brot in meiner Hand, akzeptierte, welch trauriger Ersatz sie gewesen wären, und legte sie zurück in ihre jeweiligen Behälter. Innerhalb von Sekunden hatte das Geschöpf jedes bisschen Fleisch von den Knochen gerissen, die es neben dem Fell der Ratte liegen ließ. Blut glitzerte auf seinen Kauwerkzeugen, als es zur Seite taumelte, offensichtlich fleischbetrunken, den Bauch rund und voll mit Rattenfleisch. Es stolperte auf mich zu, und als es sich näherte, kniete ich mich ein wenig zögerlich hin, um es wie eben auf meine Hand klettern zu lassen, wo es sich zu einem Ball zusammenrollte.

			Ich atmete einige Male tief ein, um mein rasendes Herz zu beruhigen, und zwang mich dann, nicht zu den Überresten der Ratte zu schauen, sondern konzentrierte mich stattdessen auf das winzige Biest, das es sich in meiner Hand bequem gemacht hatte und an meinen Fingern schnupperte.

			»Du magst ja widerliche Essgewohnheiten haben, aber ich gebe zu, dass du trotzdem erschreckend niedlich bist«, flüsterte ich. »Herzallergruseliebst. Und chaotisch. Ich denke, ich nenne dich Raivox.«

			Raivox war ein wilder Vonkovyer gewesen, der in alten Zeiten geplündert und geraubt hatte. Geschichtsbücher hatten ihn immer als einen Widerspruch aus charmant und gewalttätig beschrieben. Das traf auch ziemlich passend auf dieses kleine Monster zu.

			Mit dem Blick auf die weggeworfenen Überreste der Ratte, die ich würde entsorgen müssen, bevor jemand anders sie zufällig bemerkte, trug ich Raivox aus der Vorratskammer zurück in mein Zimmer hinauf. Dort nahm ich den Quilt von meiner Matratze, baute daraus ein schlichtes Nest unter meinem Bett und legte die schon schlafende Kreatur hinein. Dann huschte ich erneut die Treppe hinunter in die Vorratskammer, wo noch Fell und Knochen lagen. Mit einem Lappen, den ich von dem Regal neben mir schnappte, sammelte ich die Reste des Nagetiers ein und warf sie in den Müll, bevor ich die Blutstropfen wegwischte. Dann steckte ich den Lappen tief in den Mülleimer, damit er keine Aufmerksamkeit erregte, und wusch mir die Hände mit weit mehr Seife, als ich je im Leben benutzt hatte. Als ich dann die Treppe wieder hinaufstieg, hörte ich eine Stimme aus dem Luftloch, die um Hilfe rief.

			Nicht schon wieder.

			Ich presste mir die Hände auf die Ohren und eilte die Treppe hinauf.

			Nach einem kurzen Blick nach Raivox, der tief und fest unter meinem Bett schlummerte, wickelte ich mich in die Decken und bedeckte meine Ohren, um die Stimme nicht mehr zu hören.

			Meine Gedanken wanderten zu vorhin, als ich aufgewacht war und der Mann mit der Maske mir das Messer an die Kehle gehalten hatte. So schnell wie er verschwunden war, vermutete ich, dass er nichts weiter als eine Illusion gewesen war, ganz ähnlich wie der Verbannte, den ich vor ihm gesehen hatte, und Danyra, das lyverische Mädchen. Und falls das so war, konnte es nur bedeuten, dass ich langsam den Verstand verlor.

			Eine dunkle Vorahnung nagte an mir und ging mir nicht mehr aus dem Kopf, als ich dort lag und mich zwang, zu schlafen: dass ich mich vielleicht mit etwas Bösem infiziert hatte.

		
	
		
			

			
			18. KAPITEL

			ZEVANDER

			Knurrend schritt Zevander auf den Torbogen zu. Sein Körper war zum Zerreißen angespannt in Wut und einem Drang, etwas zu vögeln. Sobald er sich jenseits der Barriere befand, tigerte er unruhig hin und her. Er musste zurück. Er musste den Job beenden.

			Das hast du schon versucht, Idiot. Du hast versagt!

			Er hatte noch nie im Leben darin versagt, eine Zielperson zu töten. Nicht einmal bei seinem allerersten Meuchelmord, den er für den König ausgeführt hatte. Ein Leben zu nehmen war ihm immer leichtgefallen. Die Flamme hatte ihn nie derart verraten.

			Geh zurück, drängte sein Verstand. Bring es zu Ende.

			Zurückzugehen ließe ihn nur wie einen inkompetenten Trottel aussehen. Noch immer hin und her gehend starrte er auf seine Hände und versuchte zu begreifen, was zum Teufel dort geschehen war. Seine eigene Macht hatte sich gegen ihn gewandt.

			Brodelnd vor Wut schritt er weiter durch den Wald, und auf halbem Weg zum Umbravale überkam ihn ein prickelndes Gefühl im Nacken, dass etwas ihn beobachtete. Er schnalzte mit der Zunge, sah sich prüfend um und lauschte. Evanidusz, die Macht, die er heraufbeschworen hatte, um in schwarzem Rauch zu verschwinden, hatte ihn seiner Energie beraubt und seine Sinne verzerrt.

			Doch durch das Rascheln der Bäume hindurch fing er das leise Knirschen von trockenem Laub auf.

			Er schlüpfte hinter eine krumme Eiche neben sich und sah in der Ferne eine schattenhafte Gestalt in das Mondlicht treten. Zuerst war schwer zu erkennen, ob sie Mensch oder Tier war, durch den gebeugten, langen Torso und die verzweigten Hörner, die aus dem Kopf ragten. Doch je länger Zevander hinsah, umso klarer wurde ihm, dass es kein Tier sein konnte. Das Geschöpf humpelte in seine Richtung, und Zevanders Tattoos hoben sich von seinem Körper, so wie schon im Zimmer des Mädchens zuvor, und formten einen schwarzen Rauch, der ihn umgab und in Dunkelheit hüllte. Trotzdem konnte er die Gestalt sehen, die sich noch näher wagte. Und noch näher.

			Das Brennen auf seiner Haut warnte ihn, dass, was immer sich da anpirschte, gleich zu Asche verbrannt würde, und Zevander atmete tief ein und beruhigte die Macht in sich, die unbedingt herauswollte.

			Ein Knacken hinter ihm schien die Aufmerksamkeit des Biests zu wecken, und es drehte sich um, auf allen vieren, und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon.

			Sobald es außer Sichtweite war, trat Zevander aus dem schwarzen Rauch und ging weiter durch den Wald, bis er den Umbravale erreichte, wo er den sterblichen Wald betreten hatte. Er passierte und verfluchte sich immer noch selbst, als er die lange Strecke durch den Hagsmist Forest durchquerte. Als er endlich herauskam, fand er den Wächter dort, wo er ihn zurückgelassen hatte, bewacht von den Skorpionen, ihre Stachel aufgerichtet und bereit, zuzuschlagen. Im Näherkommen streckte Zevander die Hand aus und zog sie zurück auf seine Haut, bis auf einen, und der Wächter sank keuchend zu Boden, als hätte er die ganze Zeit keinen Atemzug getan.

			Immer noch bebte Wut in dem Letalisz, als er, die Hände hinter dem Rücken, um den zitternden Mann herumging. Mit einem harten Fingerschnippen von Zevander schoss der Skorpion auf den Mann los, zu schnell, als dass sein Opfer reagieren konnte. Das Geräusch seiner Beine tickte auf der Rüstung des Wächters, als der Skorpion bis an seinen Hals kletterte und dann hinab in seinen Arm schlüpfte. Bevor der Wächter den Handschuh und den Ärmel seiner Tunika wegreißen konnte, hatte der Skorpion sich schon an seinem Unterarm unter die Haut gegraben und hinterließ etwas, das aussah wie eine schwarze Verbrennung.

			Er drehte den Arm und sah, wie der Skorpion sich schlängelte und es sich in seinem neuen Zuhause bequem machte. »Ahhh, ahhhhhh …« In seiner Stimme lagen Entsetzen und Panik. »Ahhh, er ist unter meiner Haut! Er ist unter meiner verdammten Haut!«

			»Genau. So ist es. Solltest du auch nur das Wort Letalisz äußern oder irgendwie erwähnen, dass du mich gesehen hast, wird dies dein letzter Atemzug sein. Und ich kann nicht garantieren, dass es nicht der qualvollste Tod sein wird, den du erleiden kannst.«

			»Ich schwöre … ich werde nichts sagen. Nur hol ihn aus mir raus! Bitte!« Mit ausgestrecktem Arm und zitternd brach er jämmerlich schluchzend zusammen, doch er konnte Zevander damit nicht rühren.

			Vor allem nicht, wenn dessen Gedanken sich immer noch um dieses Mädchen drehten.

			Alles, was er aufbrachte, war Teilnahmslosigkeit und ein Seufzen. »Ich fürchte, das kann ich nicht tun. Er sieht ziemlich zufrieden aus. Aber vielleicht denke ich darüber nach, wenn du loyal bleibst. Sollte irgendwer von der anderen Seite her in diesen Wald kommen, wirst du es mir sagen, ja?«

			»Ja. Ich werde dir verdammt alles sagen.«

			»Gut. Gut. Dann werdet ihr zwei sehr gut miteinander auskommen.« Mit diesen letzten Worten pfiff Zevander, und sein Pferd kam zu ihm galoppiert, heraus aus einer Wolke aus schwarzem Rauch.

		
	
		
			

			
			19. KAPITEL

			MAEVYTH

			Wind biss in meine Wangen, als ich über eine unbefestigte Straße trottete, mit einem Korb voller Feigen, die ich auf Lollas Bitte vom Dorfmarkt holen musste. Bevor ich hinausging, hatte ich Raivox in eine bescheiden große Kiste aus Decken gepackt und bis zu meiner Rückkehr in den Schuppen hinter der Leichenhalle verfrachtet. Meine Hoffnung war, dass er sich aus Schwierigkeiten heraushalten würde, da ich den halben Vormittag fort sein würde.

			In der Stadt hatte ich Mrs Chalmsley besucht und der alten Frau, deren Ehemann vor Jahren verbannt worden war, das übliche Brot mit Brühe und einigen Beeren angeboten. Aber ich sah kein Zeichen der neuerdings obdachlosen Frau und ihrem Kind von der Verbannung.

			Die unheilvolle Grenze der Eating Woods stand gleich abseits der Straße und rührte Erinnerungen an das eindringliche Gesicht des Verbannten auf. Der Anblick, so lebhaft in meinem Kopf, machte mir eine Gänsehaut, und als ich die Augen fest schloss, um meine Konzentration auf etwas anderes zu lenken, und dann wieder öffnete, sah ich das geisterhafte Bild des lyverischen Mädchens, das mich von den Bäumen her beobachtete. »Hör auf, hör auf!« Ich schlug mir an den Kopf in dem verzweifelten Verlangen nach Ablenkung.

			Als ich an der nebligen Wiese vorbeikam, auf der die alte Hütte neben dem Wald stand, bemerkte ich, dass die Alte Hexe mich beobachtete, während sie einer schwarzen Ziege in einem hölzernen Verschlag etwas hinwarf, das ich für Luzernen und Getreide hielt. Meine Wangen wurden heiß vor Demütigung, als ich mir vorstellte, wie ich gerade ausgesehen haben musste, als ich mich selbst ohrfeigte, als hätte ich den Verstand verloren.

			Sie winkte mich heran, und ohne großen Befehl meines Gehirns trugen mich meine Füße über das offene Feld zu ihr hin. »Du warst krank«, sagte sie und tauschte einen Blecheimer gegen den nächsten, um ihre Tiere zu füttern.

			»Eine Weile. Fieber. Es war nach einigen Tagen vergangen.«

			»Es ist nicht vergangen.« Hühner sammelten sich in dem Stall, wo sie Getreidekörner hinwarf. »Es ist ein Teil von dir geworden.«

			»Ein Teil von mir? Was soll das heißen?«

			Sie legte die Hand auf den Zaun, hielt inne und sah den Hühnern zu, die auf dem Boden pickten. »Dein Blut ist jetzt ihr Blut.«

			»Wessen Blut?« Nichts, was sie sagte, ergab einen Sinn.

			»Der Toten, Mädchen.« Schnaubend tauschte sie Getreidekörner gegen einen Eimer Wasser und füllte einen Trog. »Blut, das gegeben wird, für Blut, das genommen wurde. Kann jetzt nicht mehr rückgängig gemacht werden.« Blut, das genommen wurde. Da wusste ich, dass sie gesehen hatte, wie ich den Raben getötet und begraben hatte. »Deine Bande zu den Toten wurden in dem Moment ewig, als du dich an dem Knochen gestochen und sie mit dem Blut besiegelt hast.« Sie nahm ihren Gehstock, der am Zaun lehnte, humpelte zu einem kleinen Stall, und ich dachte über ihre Worte nach und folgte ihr.

			»Was haben die Toten mit dem Raben zu tun?«

			»Sie führen die Seele in das Jenseits, und du teilst jetzt ihr Blut«, erklärte sie und füllte Gerste in einen Netzbeutel. »Du wandelst zwischen den Reichen der Toten und der Lebenden. Der Welt, die du gekannt hast, und der, die dir verborgen geblieben ist.«

			

			Wandeln zwischen den Toten und den Lebenden? Was für eine schreckliche Existenz das wäre. Ganz zu schweigen davon, dass so etwas meinen Platz als Außenseiterin in der Gemeinde nur noch weiter zementieren würde.

			Sie irrte sich. Ich schüttelte den Kopf und weigerte mich, so etwas zu glauben. Die Halluzinationen, die ich bis jetzt erlitten hatte, waren lediglich durch meine Krankheit ausgelöst worden. Vielleicht ein nachklingender Effekt der Infektion. »Was du da sagst, ist Blasphemie. Der Gouverneur sagt, dass nur die Verfluchten mit den Toten sprechen.«

			»Ist es ein Fluch oder eine Gabe? Manche glauben, mit den Toten zu kommunizieren sei ebenso sehr ein Segen wie eine Bürde.«

			»Wie könnte das Sprechen mit den Toten denn ein Segen sein?«

			»Es liegt in dem, was sie einem sagen. Was sie von der anderen Seite wissen.«

			An diesem Gedanken hatte ich einen Moment lang zu knabbern, als ich zu begreifen versuchte, was der Verbannte, oder Danyra, mir möglicherweise hatte mitteilen wollen. Gab es Geheimnisse, die jenseits der Barriere des Lebens geschmuggelt wurden? Was hätte ich mit solch einem Wissen anfangen sollen?

			»Und wenn ich … verflucht wäre. Wie befreie ich mich von dieser Last?«

			»Es gibt keine Befreiung. Die Götter haben gewählt, und du bist ihr Gefäß.« Sie nahm einen Trinkschlauch, der außerhalb des Stalls hing. Nachdem sie einen großen Schluck getrunken hatte, wischte sie sich mit einem runzeligen Handrücken über den Mund und hielt den Schlauch hoch, um ihn mir anzubieten.

			Ich hob die Hand und lehnte höflich ab. »Ich habe nicht darum gebeten. Der Vogel hat gelitten. Ich wollte nur sein Leid beenden.«

			»Dann hast du ebenfalls eine Wahl getroffen, wie es scheint.« Mit hochgezogener Augenbraue humpelte sie an mir vorbei, und wie schon zuvor ging ich ihr nach. Um die andere Seite der Hütte herum führte sie mich zu einem Garten mit vom Frost verwitterten Pflanzen, deren braune Stängel stolz dastanden, und pflückte die Blüten ab. Manche steckte sie in die Tasche, andere sammelte sie in der Hand. Diese erkannte ich als Sickhash-Wurzel, die manchmal Kindern vor dem Zubettgehen gegeben wurde, damit sie schliefen.

			»Dieses Dorf … die Leute meiden mich doch jetzt schon.« Ich hob meinen Rock hoch, an dem die getrockneten Überreste von Spucke zeigten, wo ein Passant in einer Kutsche auf dem Heimweg von der Stadt mich angespuckt hatte. »Visionen von den Toten werden ihr Misstrauen mir gegenüber nur fördern.«

			»Genau. Das arme kleine Baby, zurückgelassen von seiner Mutter mit einer schwarzen Rose auf der Brust. Das Körbchen am Rande der Eating Woods. Du hast in jener Nacht kaum geweint.« Sie humpelte zurück zu mir und drückte mir die gepflückten Blumen aus ihrer Hand an die Brust.

			Ich nahm ihr Geschenk an, ohne zu überlegen, aber mein Verstand konzentrierte sich auf ihre Worte. »Du hast mich dort gesehen? Hast du meine Mutter gesehen?«

			»Nein«, antwortete sie und ließ sich schließlich in einen Schaukelstuhl auf ihrer Veranda fallen. Sie griff in einen gesteppten Beutel neben sich und holte etwas heraus, das wie eine lange Pfeife aussah. Dann zerdrückte die die getrockneten Blumen aus ihrer Tasche, stopfte die Pfeife damit und starrte einen Moment lang ins Leere. »Aber ich habe den Schmerz gespürt. Zitternde Hände an deinen kalten Engelswangen. Ich habe die zurückgebliebenen salzigen Tränen geschmeckt.«

			»Du warst es, die mich gefunden hat.«

			

			Sie schnappte mit einem Zündsteinschläger, zündete den Inhalt der Pfeife an und machte hohle Wangen, als sie den Rauch einsog und aus den Mundwinkeln sickern ließ. »Ich hätte dich für die Bestie im Wald liegenlassen können. Vielleicht hätte ich das tun sollen.«

			»Weißt du, was dort im Wald lebt? Was die sündigen Seelen frisst?«

			Sie gab ein freudloses Kichern von sich und zog erneut an ihrer Pfeife. »Ich habe mehr als das gesehen, Mädchen.«

			Der Geruch der Gräser erinnerte mich an Chicklebane, eine würzige Blume, die Großvater Bronwick seinem Wein hinzufügte und die dafür bekannt war, dass sie die Muskeln entspannte.

			»Was hast du gesehen?«, fragte ich, fasziniert von ihren Worten.

			»Was soll ich sagen? Bist du töricht genug, um dich selbst in diesen Wald zu wagen?«

			»Nicht mit dem Monster.«

			»Ah, ja. Der Engel des Gerichts, der Sünden bestraft. Oder ist es der Wrathavor? Die seelenlose Kreatur, die sich an menschlichem Fleisch nährt.«

			»Was glaubst du?«

			»Der Mensch stillt ihre Gier, aber sie verlangt nach etwas anderem. Etwas, das jenseits der krummen Bäume und abgenagten Knochen liegt.«

			Jenseits der krummen Bäume? »Was ist es? Was liegt dort?«

			»Was ist es?«, wiederholte sie. »Du willst wissen, welche bösartige Teufelei jenseits der Eating Woods liegt?« Das Holz knarrte, als sie langsam in ihrem Stuhl schaukelte und dabei die Pfeife in der Hand hielt. »Ein Tor in eine andere Welt. Ich war nicht älter als du, als ich mich in diesen finsteren Wald hineintraute.«

			Mit großen Augen ließ ich mich auf einer Stufe ihrer Veranda nieder. »Du bist durch den Torbogen gegangen?«

			»Ich hatte keine Wahl. Der Winter war kalt und Nahrung knapp.« Wieder ein Zug an ihrer Pfeife, und sie schaukelte schneller. »Mein Bruder und ich hatten ein Kaninchen tief zwischen die Bäume verfolgt, bevor wir auf das Biest stießen. Seine Haut war wie Baumrinde, und seine Augen waren seelenlose schwarze Tümpel.« Sie starrte ins Leere, als würde sie genau jetzt auf das Biest blicken. »Du siehst die Toten, Mädchen. Aber hast du jemals dem Tod selbst ins Gesicht gestarrt?«

			Mit offenem Mund und völlig fasziniert schüttelte ich den Kopf.

			»Als es meinen Bruder verschlang, ihm die Haut von den Knochen riss, rannte ich weg. Ich rannte, bis die Luft in meiner Brust brannte. Und da sah ich es. Diesen schimmernden Schleier. Wie eine Wand aus flüssigem Glas.« In ihren Augen glühte ein Funke aus Ehrfurcht. »Ich befahl mir, die Hand hindurchzustrecken.«

			»Und, hast du?«, fragte ich, andächtig vor Spannung, denn ich hatte mich immer gefragt, was jenseits dieser krummen Bäume existierte.

			»Nein. Eine unerklärliche Angst überkam mich.«

			»Mehr Angst als davor, von dem Monster gefressen zu werden?«

			»Ja.« Das Entzücken in ihren Augen, das eben noch da war, wandelte sich zu einer aufgewühlten Miene. »Ich floh aus dem Wald und kehrte nie zurück.«

			»Der Gouverneur sagte, niemand sei je aus dem Wald zurückgekehrt.« Es war nicht so, dass ich sie herausfordern wollte. Im Gegenteil, ich wollte wissen, ob er sich irrte.

			»Ja. Und deshalb nennt er mich die Alte Hexe. Er erzählt euch, dass ich Kinder mit fantastischen Geschichten in den Wald locke und mir ihr Fleisch mit der Bestie teile.« Unser eigener Gouverneur, dessen Sohn sie vor dem Tod gerettet hatte, hatte sie mit diesem schrecklichen Gerücht gebrandmarkt.

			»Wenn du jetzt vor diesem Torbogen stündest, hättest du dann immer noch Angst?«

			»Ja. Du würdest gut daran tun, dich vom Wald fernzuhalten.«

			Das fühlte sich wie das Ende unseres Gesprächs an, doch ich blieb noch einen Moment sitzen, denn ich wollte sie so unbedingt fragen, ob meine Schwester sie aufgesucht hatte, aber ich tat es nicht. Ich wollte ganz bestimmt nicht dafür verantwortlich sein, dass jemand Wind von Aleysias Schwangerschaft bekam.

			»Ist dein Ei schon geschlüpft?«, fragte die Hexe und riss mich damit aus meinen Gedanken.

			»Ja. Ein Baby … Vogel.«

			»Ist das so? Ziemlich großes Ei für einen Vogel, findest du nicht?«

			»Hast du noch keine großen Vögel in dieser Gegend gesehen?«

			»Keine, die ein so großes Ei brauchen.« Sie zog wieder an ihrer Pfeife. »Und was hast du damit gemacht?«

			»Ich habe ihn freigelassen«, log ich. »Er hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt.«

			Sie gab ein Grunzen von sich und winkte ab. »So ist er wahrscheinlich besser dran. Diese miserable Großmutter von dir, die hätte ihn bestimmt vernichtet.«

			Ich sagte nichts darauf. Agatha war miserabel – darin waren die Hexe und ich uns einig.

			»Ich muss jetzt weiter. Ich habe viel zu tun.«

			»Natürlich. Tut mir leid, dass ich dich aufgehalten habe.« Ich nahm meinen Korb mit den Feigen, bot ihr ein paar davon an, die sie mit einem Nicken annahm, und machte mich dann auf nach Hause.

		
	
		
			

			
			20. KAPITEL

			ZEVANDER

			Die Füße in den Stiefeln auf dem Tisch, hielt Zevander den kleinen roten Stein zwischen den Fingern, studierte die unregelmäßigen silbernen Adern und zwang sich dabei, das Vibrieren unter seiner Haut zu ignorieren.

			Eine Sterbliche. Eine verdammte schwache Sterbliche hatte ihn dazu gebracht, wütend und ohne den Stein durch den Wald zurückzumarschieren. Er war noch nie im Leben einem Geschöpf begegnet, das er nicht zu Asche verbrennen konnte, wenn er die Flammen beschwor, doch irgendwie hatte das Mädchen sich ihm widersetzen können.

			Wie?

			War sie eine Veniszka?

			Er hatte von den sterblichen Hexen gehört, die sich gut mit Alchemie und dem Wirken von Zaubern auskannten, deren Magie nicht auf Blut basierte, aber ebenso mächtig war. Die Neugier hatte tagelang an ihm genagt, und seine Gedanken waren penetrant geworden.

			Besessen.

			Wer war die kleine Sterbliche mit rabenschwarzem Haar und diesem silbrigen Fleck im Auge, der ihn an einen Wintermond erinnerte? Und warum tauchte sie seit jener Nacht ständig in seinem Kopf auf? Jedes Detail ihres Gesichts hielt sich so lebhaft in seinen Gedanken, dass er sie am liebsten mit einem Messer herausschneiden wollte. Bilder, die ihn ebenso sehr anwiderten wie faszinierten. Immerhin war ihr Blut alles, das zwischen ihm und dem Ende des elenden Fluchs stand, der seine Familie zerstört hatte.

			Leider war der kleine Stein, den er erlangen hatte können, nicht genug für Dolions Sammlung. Jeder dieser Steine hatte etwa die gleiche Größe gehabt, und im Vergleich dazu war der in seinen Händen nur ein Bruchteil davon. Was bedeutete, dass er entweder einen anderen ihrer Blutlinie aufspüren oder nach Mortasia zurückkehren musste.

			»Bei Casteros verdammten Eiern …«, brummte er.

			Er hatte Dolion die Neuigkeit übermitteln wollen, der außerordentlich enttäuscht gewesen wäre – doch der zwielichtige Bastard war verschwunden und seit Tagen an keinem seiner üblichen Schlupfwinkel gesehen worden. Schade auch, weil Zevander Fragen hatte. Wie zum Beispiel die, was beim Zorn der Götter in diesem Wald lebte, das nicht menschlich zu sein schien. Tatsächlich erinnerte es ihn sehr an die Missbildungen, die sein Bruder als Kind erlitten hatte.

			Als es an der Tür klopfte, steckte Zevander den Stein weg und antwortete dann: »Herein.«

			Gekleidet in die gleiche schwarze Lederkluft, die auch Zevander trug, kam Kazhimyr herein, offenbar soeben zurück von seinen Reisen, da er eine Schicht Schmutz im Gesicht hatte. Wie Zevander war er ein ehemaliger Gefangener der Solassions und ein Mitglied der Letalisz von König Sagaerin. Er und zwei weitere Letalisz, ebenfalls ehemalige Gefangene, lebten in der Kaserne, einem gesonderten Gebäude auf dem Gelände von Eidolon. Die Wiederherstellung von Zevanders Titel als Lord und die Erlaubnis, die Burg zu behalten, die jahrhundertelang seiner Familie gehört hatte, war ein kleines Zeichen der Dankbarkeit des Königs für die Attentate, die er und seine Letaliszbrüder im Namen der Monarchie über die Jahrhunderte ausgeführt hatten.

			»Womit habe ich diese Ehre verdient?«

			»Wir wurden gerufen.« Kazhimyr ließ sich in dem Sessel gegenüber von Zevander nieder und richtete die Dolche an seiner Hüfte. Mit seinem silbrigen Haar hätte man ihn irrtümlich für Rykaias Bruder halten können, wäre da nicht das leuchtende Gold seiner Augen.

			Während Zevander Blut zu Stein erhitzen konnte, besaß Kazhimyr die Macht, es zu Eiskristallen zu gefrieren, die im Grunde die Adern seiner Opfer lysierten. Doch seine Magie war aus Blut geboren, eine ererbte Macht, die er von der Sippe hatte, die ihn vor Jahren verstoßen hatte.

			Er beugte sich vor und reichte ihm eine Schriftrolle, deren Siegel bereits erbrochen war.

			Zevander entrollte das Pergament und überflog die Vorladung. »Und was für ein großes Abenteuer hat Seine Majestät uns zugedacht?«

			»Ehemaliger Magustroli, der es offenbar für eine brillante Idee hielt, sich in den Eingeweiden von Corvus Keep zu verkriechen.«

			Ja leck mich doch. Zevander rutschte tiefer in seinem Sessel und überflog genau diese Details, die im Brief standen.

			»Ein gewisser Dolion Gevarys. Muss stimmen, was man über ihn sagt«, erzählte Kazhimyr weiter, während Zevander ins Leere starrte.

			Corvus Keep. Die verlassene Burg, in die die Carnificans geschickt wurden – Aethyrier, die durch zu viel Vivicantem vergiftet waren, das sie in tobsüchtigen Wahnsinn stürzte. In der Mehrzahl der Fälle hatten sie sich selbst vergiftet. Manche nahmen es direkt aus einer Ader zu sich. Andere entwickelten irgendwie eine gefährliche Sucht. Wenn es sich im Organismus aufbaute, wurde das Vivicantem toxisch, veränderte die Gehirnchemie und machte sie zu gefährlichen Venatikern. Zu Kannibalen, falls die Gerüchte stimmten. Gelegentlich entkam einer aus der Burg, fand sich in den kleinen Dörfern am Fuß der Berge wieder und verschlang hauptsächlich Spindlingskinder, da diese die leichteste Beute waren.

			»Verdammte sieben Höllen.« Zevander rieb sich über den Kopf und sank tiefer in seinen Sessel. Wenigstens wusste er jetzt, wohin Dolion verschwunden war.

			»Genau meine Gedanken.«

			»Und man glaubt, er sei am Leben?«

			»Eine Mimikrähe wurde als Spion ausgeschickt. Hat seine Stimme aufgefangen. Rasende Tiraden über Cadavros.« Mimikrähen waren Vögel, die von den Magustroli gezüchtet wurden, um Nachrichten zu übermitteln oder, in vielen Fällen, als Spione für den König zu dienen. Es war absolut möglich, dass König Sagaerin in den Besitz der Blutsteine gekommen war, was Dolion mit der illegalen Praktik der Demutomantie in Verbindung gebracht hätte.

			Denn zwar hätte jeder einen Leichnam in eine der brennenden Adern werfen und einen Blutstein gewinnen können, doch da diese so schwer bewacht waren, war die Wahrscheinlichkeit gering, und einen Stein aus der Flamme zu holen, wäre Selbstmord gewesen. Nur wenige, hauptsächlich Hochmagier, wie Dolion einer gewesen war, verfügten über genug Wissen, um Sablefyre zu handhaben, was ihn zu einem höchst plausiblen Verdächtigen machte.

			Doch die dadurch entstandenen Steine hätten fehlerhafte Stellen enthalten. Mängel, die durchaus die Reinheit des Blutes beeinträchtigt hätten. Nicht einmal der fähigste Magier besaß Zevanders Effizienz darin, Blut in Stein zu verwandeln.

			Zum Glück hatte niemand bisher seine verborgene Fähigkeit entdeckt, sonst wäre er sicherlich dafür hingerichtet worden.

			Weil es seine schwarze Flamme war, die die Steine erschaffen hatte, könnte er sie mühelos mit einem einzigen Zauberspruch zerstören. Ein letzter Ausweg, da der abtrünnige Magier ihm noch immer den Gefallen schuldig war, seinen Fluch zu brechen. Außerdem war es nicht ganz einfach gewesen, die verdammten Steine zu bekommen, da jeder Abkömmling der Blutlinien durch einen Schutzzauber geschützt gewesen war, um seine Identität zu verbergen. Zu deren Pech kannte Dolion den Zauber, um die Schutzbarriere zu brechen, und war in der Lage, sie in seinen Visionen aufzuspüren.

			»Weiß einer der anderen von dieser Mission?«, fragte Zevander und verschränkte die Hände.

			»Noch nicht. Torryn wurde von König Sagaerin einer anderen Aufgabe zugeteilt.« Von den vier Letalisz war Torryns Macht eine der selbstzerstörerischsten: Er besaß die Fähigkeit, anderen das Vivicantem zu entziehen und in sich selbst aufzunehmen, was seinen Gegner machtlos zurückließ. Der König teilte ihn gern Fällen zu, in denen erst eine Befragung und dann eine Hinrichtung kam. »Im Hüttenviertel schleicht sich ein Flammellianer herum.« Der allgemeine Begriff für jene, die Flammapul missbrauchten. »Fischt in den Bordellen dort. Hat letzte Woche zwei Sexsells getötet, aber die Wache konnte ihn nicht aufspüren.«

			»Denen sind Sexsells doch scheißegal.«

			»Natürlich. Sie stören sich daran, dass er Tränke nutzt, die von der Magierschaft nicht autorisiert sind. Und dass er nicht freigegebene Zauber zu kennen scheint.«

			»Irgendeine Idee, wer es ist?«

			»Nein. Aber ich muss dir nicht sagen, wie persönlich diese Angelegenheit ist.«

			Torryn war in Zevanders Schwester verliebt, seit sie zum ersten Mal die Blicke vieler auf sich gezogen hatte bei ihrer Volljährigkeitszeremonie – einer heiligen Feier, bei der Mädchen ihr Dasein als Frau begannen. Zum Glück war er klüger gewesen, als seiner über die Jahre wachsenden Besessenheit von ihr nachzugeben, sondern hatte es stattdessen auf sich genommen, ihr stiller Beschützer zu sein.

			

			Die Tatsache, dass der Flammellianer speziell Sexsells attackierte, musste den Job nur zu verlockend für Torryn gemacht haben, da er wusste, dass Rykaia gern regelmäßig die Bordelle aufsuchte.

			»Und möge er ihn finden, bevor ich es tue.« Zevander hielt sich nicht damit auf, seinem Letaliszbruder mitzuteilen, dass Rykaia ein Opfer des Firebleedings geworden war. Ebenso wenig erwähnte er die Abmachungen, die er mit Dolion getroffen hatte, in dem Versuch, den Fluch zu brechen. Oder die Tatsache, dass er sich selbst beschämt hatte, als er versucht hatte, den letzten Stein zu bekommen.

			Er hätte es vorgezogen, das alles zu vergessen. Doch seine Träume waren lebhafter geworden in den letzten Nächten, seit sein Blick auf dieses Mädchen gefallen war, und Zevander hatte es satt, jeden Morgen mit diesem heftigen Schmerz in seinen Lenden aufzuwachen.

			Wegen einer Sterblichen noch dazu.

			Zevander griff nach dem Glas Fervenszi, das er sich vorhin eingeschenkt hatte, und trank es aus. »Du und ich können diesen Auftrag allein schaffen.«

			Der Gedanke war aberwitzig, wenn man bedachte, wogegen sie antreten würden, und Kazhimyrs gerunzelte Stirn verriet Zevander, dass sein Bruder das Gleiche dachte. Leider hatte Zevander nicht die Absicht, den Befehl des Königs, Dolion zu töten, auszuführen, und je weniger von seinem Verrat wussten, umso besser.

			»Du und ich allein gegen die Carnificans? Ich weiß nicht, was schlimmer ist – deine Forderung oder die des Königs.«

			»Sollte Dolion am Leben sein, wie du sagst, dann hat er es selbst geschafft, an den Carnificans vorbeizukommen. Sie sind nicht gerade ein sanftmütiger Haufen.«

			Aufgrund ihres hohen Vivicantempegels waren sie für ihre unglaubliche Kraft und Beweglichkeit bekannt, und ihre Kräfte waren größer als die eines normalen Mancers. Oder Letalisz, in diesem Fall. Wäre ihre Zahl größer, hätten sie die Imperiale Garde des Königs wahrscheinlich ziemlich leicht auslöschen können. Zum Glück achteten die meisten Aethyrier darauf, eine Vergiftung mit Vivicantem um jeden Preis zu vermeiden.

			»Sag mir nicht, du bist weniger zuversichtlich als ein betrunkener alter Magier.«

			»Wo wir gerade davon sprechen: Was dagegen, wenn ich etwas zu trinken bekomme?«

			Auf die Frage hin grinste Zevander spöttisch, schob ihm aber die Karaffe mit Alkohol und ein Glas hinüber.

			Kazhimyr kippte das ganze Glas hinunter. Seine Nerven waren offensichtlich erschüttert durch die Aussicht, sich allein den Carnifican zu stellen. »Und was passiert, wenn du dich irrst? Was passiert, wenn wir übelst in der Unterzahl sind gegen eine ganze Kolonie Kannibalen?«

			»Dann schicken wir ein schnelles Gebet nach oben, bevor wir uns in die Hosen kacken.«

			»Klingt nicht nach einem belastbaren Ersatzplan.«

			»Ich habe nie behauptet, ich wäre ein großer Stratege.«

			Kazhimyr seufzte und rieb sich übers Gesicht. »Na gut. Ich sage nichts dazu. Bei lebendigem Leib aufgefressen zu werden, ist sicher nicht die schlimmste Art zu sterben, vermute ich.«

			»Möchtest du mich erleuchten, was deiner Ansicht nach die schlimmste Art sein könnte?«

			»Schwanz im Fleischwolf?«

			Zevander runzelte die Stirn. »Wir werden unser Bestes geben, um beides zu vermeiden.«

			Kazhimyr nickte und stand auf. »Wann brechen wir auf?«

			»Zu Pferd braucht man fünf Tage dorthin. Morgendämmerung.«

		
	
		
			

			
			21. KAPITEL

			MAEVYTH

			Mit einem leisen Klicken öffnete ich die Tür zum Schuppen und spähte in den offenen dunklen Raum. Ein groteskes Glucksen war von irgendwo hinten zu hören, und ich runzelte die Stirn und suchte im Dunkeln nach Raivox. Leise tappte ich in die Mitte des Schuppens, dem grässlichen Geräusch folgend, und spähte durch das trübe Licht nach irgendetwas, das sich bewegte.

			Entlang der östlichen Wand wartete ein Stapel Kiefernsärge, zusammengehämmert von Onkel Riftyn, auf die Leichen, die in der Leichenhalle lagen. Wie günstig für Agatha, dass zufällig beide Söhne fähige Zimmerleute waren – der eine mit Holz, der andere mit Leichen.

			Die widerliche Erinnerung an Onkel Felix’ Lippen auf Danyras Brust jagte mir immer noch einen Schauer über den Rücken.

			Und zugleich schmatzte etwas Nasses unter meinem Fuß.

			Die Lippen zu einer Grimasse verzogen, senkte ich den Blick auf den Erdboden, wo mein Schuh in einer rosa fleischigen Masse stand. Ich senkte den Kopf, untersuchte sie und versuchte zu erkennen, worauf ich da möglicherweise starrte, als ein schwarzer Blitz von links heransauste, sich ein Ende davon schnappte und zurück in die Schatten jagte. Die rosa Masse zog sich dahinter her. Lang. Glänzend.

			Eingeweide.

			Ich presste den Handrücken auf den Mund, um die Säure zu unterdrücken, die in meiner Kehle brannte, und schlich auf Zehenspitzen zu seinem Versteck. Versteckt in einer Ecke des Schuppens, hinter einem Stapel Kisten, hockte Raivox, und dieses ekelhafte Geräusch war lauter als zuvor. Im Augenwinkel flackerte eine Bewegung, und ich drehte mich um und sah die auseinandergezogenen Eingeweide über die Erde glitschen, in das Maul der kleinen Bestie. Ein Blick zu dem Kadaver zeigte einen gestreiften Kopf, und ich war mir sicher, dass es sich dabei um Agathas geliebte Tigerkatze handelte, Baxter. 

			Oh nein.

			»Was hast du getan?«, flüsterte ich und starrte auf das arme ahnungslose Ding. Nicht dass ich das wilde kleine Monster besonders mochte, das mir mit seinen Krallen die Beine aufriss. Aber sollte Agatha argwöhnen, dass ich irgendeine Verbindung zu seinem Tod hatte, würde sie mich wahrscheinlich mit ihren Krallen zerreißen. »Vögel fressen keine Katzen. Das läuft andersherum.«

			Nachdem ich minutenlang diesen nassen Kaugeräuschen gelauscht hatte, stolperte das mörderische kleine Ding, offensichtlich vollgefressen, und ich warf einen Blick zurück auf den abgetrennten Kopf.

			»Nein, nein. Du kannst das nicht übrig lassen. Du musst den ganzen Kadaver fressen, und danach darfst du nie wieder ein Haustier verspeisen, verstehst du? Ratten im Haus sind eine Sache, aber wir essen keine Haustiere.« Ich stieß den abgetrennten Kopf mit dem Fuß an und rollte ihn zu ihm hinüber, während mir die Abneigung des Ganzen die Eingeweide verknotete. »Friss ihn.«

			Raivox hoppelte zu dem Katzenkopf und schlug die Zähne in das Gesicht.

			Doch statt einen Bissen herauszureißen, torkelte er zur Seite und gab ein langes Stöhnen von sich, als sei er zu voll, um auch nur noch irgendwas zu fressen.

			»Du musst ihn fressen! Du kannst den Kopf ihrer Katze nicht einfach herumliegen lassen, sonst rollt mein Kopf als Nächstes über den Boden!« Ich schob den Kopf wieder zu ihm hin, aber er schlug ihn mit einem Krallenfuß weg.

			Oh nein. Ich würde das verdammte Ding vergraben müssen, oder ich riskierte, dass sie ihn fand. Zwar ging Agatha nur selten in den Schuppen, doch aus Gott weiß welchen Gründen war sie gelegentlich schon dort gewesen.

			Ich schluckte schwer, bückte mich, um den Kopf nur mit Fingerspitzen aufzuheben, mied dabei die blutigen Fleischstreifen, die davon herabhingen, und tappte zur Tür des Schuppens. Der bloße Anblick ließ mich unterwegs würgen, doch ich unterdrückte den Brechreiz.

			Hinter den Rissen im Holz ging eine undeutliche Gestalt vorbei, und ich schnappte lautlos nach Luft und erstarrte.

			Wenn jemand den abgetrennten Kopf sah, würde ich ganz sicher bestraft. Ich zuckte zusammen, als ich an die letzte Strafe dachte, die Agatha mir aufgeladen hatte, als ich gezwungen gewesen war, für Onkel Felix die Eimer für die Bauchhöhlenorgane zu säubern. Ich schwor mir, dass ich nie wieder etwas tun würde, um mir diese grausige Aufgabe einzuhandeln.

			»Verdammter Vogel«, flüsterte ich mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, die gurgelnde Übelkeit wegzuschlucken, die mir in die Kehle kroch, während ich den Kopf festhielt.

			Als die Gestalt dort, wo die Risse in der Tür am größten waren, vorbei war, konnte ich nicht erkennen, ob sie weitergegangen war oder immer noch draußen stand. Mit dem Katzenkopf, der gefährlich an meiner Seite baumelte, tappte ich näher und lauschte. Als ich ein zwitscherndes Geräusch von hinten hörte, spannte ich mich an und drehte mich um, um Raivox auf allen vieren zu mir hoppeln zu sehen.

			»Nein!«, flüsterte ich und winkte ihn mit der Hand weg. »Zurück in deine Ecke.«

			

			Er stoppte und legte den Kopf schief, als sei er verwirrt.

			Da versetzte mich ein Rütteln am Türgriff in blinde Panik, und ich warf den Katzenkopf nach irgendwo rechts von mir weg, wo er unter einen heruntergekommenen Wagen rollte, mit dem Leichen zum nahen Friedhof gebracht wurden.

			Als die Tür aufschwang, hielt ich den Atem an und wischte das Tierblut an meinem dunklen Rock ab. Onkel Riftyn stand in der Türöffnung, eine seiner handgedrehten Zigaretten zwischen den Lippen. Er nahm sie aus dem Mund, blies den Rauch in die Luft, und seine Lippen formten ein Lächeln.

			»Was machst du hier draußen, Maevyth?«

			Ich warf einen verstohlenen Blick über die Schulter und atmete erleichtert aus, als ich Raivox nirgendwo erblicken konnte. »Ich dachte, ich hätte hier drin etwas gehört. Ein Tier oder so.«

			»Ein Tier? Dann sollte ich nachsehen, um sicherzugehen, dass es nicht tollwütig ist.« Er kam näher, tiefer in den Schuppen hinein, und mein Puls beschleunigte sich, als ich gegen den Drang ankämpfte, zu dem abgetrennten Kopf hinüberzulinsen.

			»Ich habe gesucht. Da war nichts. Ich wollte gerade weg, zum Mittagessen.«

			Mit einem nächsten Lächeln legte er den Kopf schief. »Eigentlich wollte ich mit dir sprechen. Allein. Über deine Schwester.«

			Oh nein. Jetzt war nicht die Zeit für dieses Gespräch. Ganz bestimmt nicht mit ihm. »Eigentlich bin ich wirklich hungrig.«

			»Sie macht sich Sorgen«, sagte er und ignorierte meinen Einwand. »Du kennst Aleysia. Sie will immer alle und jeden beschützen. Sie denkt, ein Mann wie Moros wird ein unschuldiges Ding wie dich zugrunde richten.« Ich bezweifelte, dass dies das dringendste Problem in den Gedanken meiner Schwester war, weshalb ich mich nun fragte, ob sie gelogen hatte, als sie beteuerte, sie hätte ihm von dem Baby erzählt. Vielleicht war es ihm aber tatsächlich schlichtweg egal.

			Er griff nach einer meiner Haarlocken und ließ sie zwischen seine Finger gleiten. »Es macht sie krank, daran zu denken, dass er sich in deine enge, jungfräuliche Hitze zwängt.«

			»Ich möchte zu behaupten wagen, dass meine Schwester nicht an solche Dinge denkt.« Als ich an ihm vorbeiging und zur Tür wollte, packte er meinen Arm, und in meinem Kopf schrillten die Alarmglocken.

			»Ich könnte dich langsam daran gewöhnen.« Schockiert richtete ich mich kerzengerade auf, und als würde er es spüren, wurde sein Grinsen breiter, und er ließ mich los. »Das heißt, nur wenn du willst, dass ich das tue.«

			Der Drang, ihn anzuschreien, riss an meiner Kehle. Dass er so etwas zu mir sagen konnte, während meine Schwester sich wegen des Kindes sorgte, das sie von ihm in sich trug. Selbst falls sie es ihm noch nicht gesagt hatte – welch abscheuliche Dreistigkeit, dass er mich derart plump anmachen konnte. »Du bist mein Onkel.«

			»Stiefonkel. Wir sind nicht einmal blutsverwandt.«

			»Das spielt keine Rolle. Ich will nichts mit dir zu tun haben.«

			Seine Wange zuckte, als habe die Bemerkung ihn irgendwie verletzt. »Schau, ich habe ein Gerücht gehört, dass Mr Moros auf einige eigenartige Dinge steht. Ein bisschen grob, wenn du verstehst. Du wärst vielleicht gut beraten, dich ein wenig lockerer zu machen.«

			»Entschuldige mich, Onkel. Ich muss zurück zum Haus.«

			»Ja, natürlich. Mittagessen.« Er strich mit der Zunge über sein Grinsen und neigte den Kopf. »Ich habe gehört, dass Mr Moros um exakt zwölf Uhr Mittag hier erwartet wird.«

			»Ich habe kein Interesse daran, den Nachmittag mit Mr Moros zu verbringen.«

			»Es spielt keine Rolle, was du willst. Schreckliche Sache mit diesen Arrangements.« Er seufzte mit hochgezogenen Augenbrauen. »Auf jeden Fall, lass es mich wissen, falls du deine Meinung änderst. Ich würde dir mit Freuden den Gefallen tun. Ich würde nur ungern ein unschuldiges junges Ding wie dich mehr als nötig leiden sehen.«

			»Ich habe nicht die Absicht, überhaupt zu leiden.«

			Sein Blick verweilte auf meinen Lippen. »Na, das wäre wohl etwas. Junges Waisenmädchen legt sich mit respektiertem Mitglied dieser feinen Gemeinde an.« Er gab ein kurzes Kichern von sich und nickte knapp. »Bis später, Nichte.« Damit schlenderte er aus dem Schuppen, und ich atmete zitternd aus, während jede Zelle meines Körpers vor Abscheu erstarrt war.

			Als ich den Schock verarbeitet hatte, eilte ich dorthin, wo ich den Katzenkopf hingeworfen hatte. Ich fand ihn hinter dem Rad des Wagens und sah mich im Schuppen nach einer Stelle um, wo ich ihn rasch vergraben konnte, ohne gesehen zu werden.

			Ein kleiner Spalt unter Onkel Riftyns Werkbank.

			Ich griff mir einen Spaten von der Bank, fiel auf die Knie und hackte unbeholfen die festgetretene Erde des Scheunenbodens auf. Meine Haut brannte mit einer neuen Blase, als der Holzgriff mit jedem Stoß über meine Haut schrammte.

			Raivox hoppelte an meine Seite, und sein Blick huschte zwischen meiner Grabung und dem, was ein Ausdruck absoluten Ekels in meinem Gesicht sein musste, hin und her.

			»Ich will nie wieder hinter einem deiner … Malheurs … aufräumen.« Ich keuchte, als ich mich damit abplagte, in so beengtem Raum zu graben. Sobald das Loch groß genug war, legte ich sachte den Katzenkopf in das Grab, bedeckte ihn mit Erde und stand dann auf. Ich klopfte die Sprenkel von Erde auf meinem dunklen Kleid ab, schob den Gedanken, Mr Moros wieder sehen zu müssen, beiseite und brachte den überfressenen Katzenkiller zurück in sein kleines Nest. »Keine Haustiere mehr, okay? Wir müssen etwas weniger Traumatisches finden, das du fressen kannst. Wenn du auf Fleisch bestehst, kann ich vielleicht zusehen, dass ich einige Abfälle vom Metzger in der Stadt bekomme.« Ich kraulte ihn an der Unterseite seines Schnabels, und der Kleine hob das Kinn und gab ein Schnurren von sich, das mir ein widerstrebendes Lächeln ins Gesicht zauberte. »Trotz deiner makabren Neigungen bist du lachhaft niedlich.«

			»Maevyth! Maevyth!«

			Lollas Rufe nach mir in der Ferne ließen mich aufstöhnen. Ich ließ mein mörderisches kleines Haustier zurück, ging zurück zum Haus und traf sie am Hintereingang.

			»Maevyth, komm schnell.«

			»Ich weiß. Mr Moros hat mich schon wieder zum Mittagessen gebeten. Hat der Mann nichts Besseres zu tun?«, zeterte ich. »Ich weigere mich, einen Missbraucher zu heiraten.«

			»Es geht um deine Schwester.«

			Erst da fiel mir ihr totenblasses Gesicht auf. Vollkommen ohne Farbe.

			»Was ist mit Aleysia?«

			»Es hat sich herausgestellt, dass sie ein Kind erwartet. Das Kind deines Onkels.« Lolla stiegen Tränen in die Augen.

			Die Panik entfachte klein in meinen Eingeweiden und schlich sich dann mit Metallkrallen hoch zu meiner Kehle und kratzte in meiner Brust. »Woher … woher wissen sie es?«

			»Sie hat gebeichtet.«

			Mehr Panik wand sich in mir, schlug zu und schnitt in meine Lungen. Lolla musste nicht sagen, was ich bereits wusste. Aleysias Beichte hatte sie als Sünderin gezeichnet.

			Und Sünder wurden an den Wald verfüttert.

		
	
		
			

			
			22. KAPITEL

			ZEVANDER

			Durch dichten weißen Nebel spähten Zevander und Kazhimyr durch den Sumpf aus totem Holz, wo die gefürchtete Burg Corvus Keep in der Ferne auf einem verwitterten Steinfelsen thronte. Über die Burg war nicht viel bekannt, sie war schon lange vor Zevanders Zeit verlassen worden. Kein Magierchronist wagte es, ihre Geschichte zu erfragen, noch die des kleinen Dorfes innerhalb seiner bröckelnden Mauern, die das Gelände umgaben. Nicht mit all den blutdürstigen Carnificans, die sie zu ihrem Zuhause gemacht hatten.

			»Wir gehen zu Fuß weiter«, sagte Zevander und stieg von Obsidyen. Der dichte Unrat diente als natürliche Falle, die die Carnificans nutzen würden, um die Pferde bei lebendigem Leib zu verschlingen. Nicht dass es weniger tückisch für die beiden Letalisz war, doch wenigstens hatten sie die Fähigkeit, sich zu verteidigen. Abgesehen von Zähnen, die zuschnappen konnten, hätte Obsidyen nur wenig zur Verfügung, während die Carnificans mit überlang gewachsenen Nägeln und spitzen Zähnen an seinem Fleisch reißen würden.

			»Was meinst du, neun Furlongs?«, frage Kazhimyr, während er sein Pferd an einen nahen Baum außer Sichtweite band.

			»Würde ich sagen. Wir sollten es bis kurz vor Einbruch der Nacht schaffen.«

			Die beiden marschierten los zum Fuß des Hügels, wo das letzte Gras auf das ein Fuß hohe, trübe Wasser traf. Ein weißer Dunst schwebte über den Pygwoglilien, die sich an der Oberfläche sammelten, während der stechende Geruch von Aethyr und verrottendem Laub sich mit einem fauligen Gestank mischte, der Zevander an die Kanalisation im Hüttenviertel erinnerte.

			Mit dem ersten Schritt sanken seine Lederstiefel bis zum Unterschenkel ein. Zum Glück drang durch Caligosileder nicht ein Tropfen – obwohl es die Neigung hatte, ein wenig zu schrumpfen, wenn es nass wurde, und mit jedem Schritt seinen Fuß zusammendrückte.

			»Tja, das werden spaßige neun Furlongs.« Kazhimyrs Bemerkung brachte Zevander zum Grinsen, als er weitertrottete und das Wasser höher stieg. »Ich hoffe, du hast vor, ihn leiden zu lassen.«

			Zevander seufzte, als er daran erinnert wurde, dass er seinen Mitattentäter noch nicht eingeweiht hatte. »Wir werden ihn nicht töten.«

			»Wie bitte? Wenn so viel Dreckswasser um mich herum platscht, höre ich nur schwer. Es klang fast so, als hättest du gesagt, dass wir ihn nicht töten.«

			Zevander reagierte lediglich mit einem kurzen Blick über die Schulter und sah Kazhimyr unbeholfen durch den weichen Schlamm stapfen. »Ich bringe ihn in die Verliese von Eidolon.«

			»Aber der König hat seine Hinrichtung angeordnet. Dafür werden wir bezahlt. Und damit verhindern wir, dass uns die eigenen Köpfe abgetrennt werden.«

			»Ja, dafür werden wir bezahlt. Einem König verpflichtet für ein Verbrechen, das wir nie begangen haben.«

			»Und inwiefern wird das Verschonen des Magiers daran etwas ändern?«

			»Er besitzt die Blutsteine für das Septomir.« Das knietiefe Wasser verlangsamte ihre Schritte, als der Schlamm dicker wurde und bei jedem Schritt Zevanders Stiefel einsaugte.

			»Die Blutsteine? Diejenigen, die zu sammeln ziemlich illegal ist, weil sie eine Magie erfordern, die durch Imperiales Gesetz absolut verboten ist?«

			»Genau die.« Zevanders Stiefel sank in eine weiche Mulde ein, und er hakte die Hände unter das Knie, um ihn aus dem saugenden Boden zu befreien. »Er kann diesen elenden Fluch brechen. Die Steine sind weit mächtiger als die Flamme.«

			»Was ganz fantastisch sein wird, bis der König es herausfindet und wir hingerichtet werden. Und was ist damit, dass du ihn in genau die Burg bringen willst, über die du einen Schutzzauber gelegt hast, um alle fernzuhalten? Traust du diesem abtrünnigen Magier, der, wie ich hinzufügen möchte, als Wahnsinniger bekannt ist, in der Nähe deiner Schwester?«

			Das war eine Frage, über die er den ganzen Ritt nach Corvus Keep gegrübelt hatte. Zevander hatte es sich zur Aufgabe gemacht, seine Schwester und sein Zuhause zu schützen, doch er wollte verdammt sein, wenn er den Magier so leicht davonkommen ließ, ohne dass er seinen Teil des Handels erfüllt hatte. »Er wird in den Verliesen bleiben. Ich werde ihn mit Kupfer fesseln.« Das einzige Element, von dem man wusste, dass es Magier schwächte. »Er ist relativ harmlos, aber danach wird er nutzlos sein.«

			»Harmlos … pfft. Er war ein Mitglied der Magustroli. Der mächtigste des Königs.«

			»Sch.« Zevander blieb abrupt stehen, die Ohren gespitzt, und erfasste das schwache Geräusch von Wasser, das sich bewegte. In dem Moment, als er seinen Umhang nach hinten warf, nach dem Schwert an seinem Rücken griff und es in einem weiten Bogen schwang, schoss eine schwarze Schlange mit gefletschten Fangzähnen aus dem Wasser. Ihre feurige Zunge berührte kaum seine Wange, bevor die Klinge sie traf und so mühelos durch sie hindurchschnitt, als seien ihre Knochen flüssig.

			Die obere Hälfte der Schlange fiel in den Sumpf und spritzte ihm die verrottete Mischung aus Blut und Dreck ins Gesicht. Er wischte sie weg, drehte sich um und sah Kazhimyr ins Wasser einsinken, das ihm inzwischen bis an die Oberschenkel reichte. Die Hüften.

			Treibsand.

			»Fuck!« Kazhimyr taumelte und schwankte auf der Stelle, wedelte mit den Armen, während der Treibsand ihn tiefer zog. Bis zur Taille. Zum Brustkorb.

			Zevander griff nach seiner ausgestreckten Hand, bevor der Letalisz ganz unter Wasser verschwinden konnte. Er zwang seine ganze Kraft in die Anstrengung, und mit zitternden Muskeln riss er mit solcher Gewalt an Kazhimyrs Arm, dass der andere Letalisz aus dem Wasser schoss und nach Luft schnappte.

			Er beugte sich vor, hustete und spuckte schmutziges Sumpfwasser aus.

			Dann blickte er auf. »Hinter dir!«

			Zevander wirbelte herum, das Schwert immer noch bereit, während zwei Carnificans knurrend durch das Wasser auf sie zusprangen. Die Leichtigkeit, mit der sie das Sumpfgebiet durchquerten, legte nahe, dass sie regelmäßig in diesem Gebiet jagten.

			Blutrote Augen, runzelige und wettergegerbte bleichweiße Haut mit flacher Nase und Lippen, die wie abgekaut wirkten, um spitze Zähne zu entblößen – es war schwer zu glauben, dass sie einst ganz normale Bürger gewesen waren, die ihrem täglichen Leben nachgingen. Jede Ähnlichkeit mit ihrem früherem Selbst lag verborgen unter einer Maske der Wildheit.

			Zevander hob die Hand, beschwor im Geiste die Glyphe Aeryz und ließ die Hand vorschnellen. Ein Luftstoß schleuderte die Carnificans rückwärts, und sie platschten in den Dreck. Zwei weitere kamen heran, doch bevor Zevander die Chance hatte, sein Schwert zu schwingen, erhoben sich die in seine Haut tätowierten Skorpione in schwarzem Rauch und nahmen Gestalt als riesige Bestien an. Als der Stachel des Skorpions zustach, streckte einer der Carnificans die Hand aus und packte die dünne metallische Spitze des Stachels in seiner Handfläche.

			»Was zum …?« So etwas hatte Zevander noch nie gesehen.

			Der Carnifican zerquetschte die Spitze, woraufhin der Skorpion zitterte und fauchte, mit seinem Schwanz um sich schlug und einen weiteren Carnifican traf, der daraufhin explodierte. Der zweite Skorpion stach zu und traf den ersten Carnifican am Hals. Der gab ein schrilles Kreischen von sich, das Zevander mit einem Schwung seines Schwertes zum Schweigen brachte.

			Auf ein Brüllen hinter sich drehte Zevander sich um und sah weißen Rauch von Kazhimyrs Handfläche aufsteigen. Seine Augen waren eisblau geworden, und er richtete den Nebel auf die drei heranstürmenden Carnificans, die daraufhin alle drei zum Stehen kamen. Eingefroren. Dünne rote Rinnsale breiteten sich unter ihrer Haut aus, als ihre Adern sich auflösten. Ihre Haut platzte auf und zerriss ihre Körper in kleine Stücke, die mit einem Platschen ins Wasser fielen.

			Der Skorpion mit dem zerquetschten Stachel wurde zu schwarzem Rauch, aus dem ein neuer Skorpion auftauchte, dessen Stachel glänzte, bevor er durch den Bauch eines näher kommenden Carnificans drang.

			In der Ferne sah Zevander noch ein Dutzend mehr, die in ihrem verstörenden Hopsen auf sie zuhielten, das kaum einen Spritzer im Wasser verursachte. Kazhimyrs Nebel jagte eine weitere Druckwelle aus weißem Rauch über die Sumpfoberfläche, die um ihre bleichen, knochigen Beine herum zu Eis wurde. Während die Carnificans sich brüllend wanden und vergeblich versuchten, sich zu befreien, stachen Zevanders Skorpione zu, und das Metall schnitt durch ihre Körper und teilte sie entzwei.

			Innerhalb von Minuten lagen alle Carnificans in Einzelteilen über den Sumpf verteilt.

			Die beiden Letalisz zogen ihre Siegelkräfte zurück und standen schwer atmend da. Zevanders Herz hämmerte. Die Kräfte des Sablefyres aufzurufen, brauchte seine Energie auf und ließ ihn leer zurück. Trotzdem gingen sie weiter, trotteten die übrigen drei Furlongs durch matschiges Marschland, ohne weitere Vorfälle, bis sie am Ende das feste Gelände der Burg erreichten.

			Leider waren die paar Carnificans, denen sie im Sumpf begegnet waren, nur ein kleiner Bruchteil der hunderte, von denen man annahm, dass sie in Corvus Keep lebten.

			Zur Rechten lag etwas, das die abgenagten Überreste eines Brustkorbs und Beinknochen zu sein schienen, und die Größe deutete darauf hin, dass das Opfer nicht älter als zehn Jahre alt gewesen war. Ein Spindlingskind, wenn Zevander raten müsste. Als sie sich der Burg näherten, sahen sie weitere Knochen in Haufen über den Hof verteilt liegen, deren einzelne Spezies darin nicht zu erkennen war.

			»Ich kann nicht sagen, dass ich den verrückten alten Magier nach dieser elenden Reise nicht versehentlich umbringen werde.« Kaszhimyr schüttelte einen Dreckklumpen ab, der an seiner Ledertunika angetrocknet war.

			»Bist du denn kein bisschen beeindruckt, dass er es überlebt hat?« Wie Dolion ein solches Kunststück zustande gebracht hatte, blieb ein Geheimnis. Seine Macht war über eine Reihe an Jahrhunderten immer stärker worden, doch in seinen alten Tagen fehlte es ihm an Kraft.

			Kazhimyr stöhnte und klopfte mit dem Stiefelabsatz auf das tote Gras, woraufhin noch mehr nasser Dreck abfiel.

			Der Geruch von Tod und Verwesung hing in seiner Kehle, als Zevander den Hof zu der verfallenen Tür der Burg durchquerte, die einen Spalt offen stand.

			Die beiden schlüpften durch die knarrenden Eisentüren in die große Eingangshalle, in deren Mitte ein steinerner Rabe stand, dessen Flügel mit den Jahren zerbrochen und angeschlagen waren. Wandbehänge, zerlumpt und zerrissen, hingen planlos über den wasserfleckigen Steinwänden, und die Porträts königlicher Erblinien hingen schief und verblasst da, durchstochen in gewalttätiger Zerstörungswut.

			Was zweifellos einst ein großartiges Foyer gewesen war, war nun dem Verfall preisgegeben, und seine Überreste waren geplündert und zerstört.

			»Was immer hier geschehen ist … es muss entsetzlich gewesen sein. Es ist, als hätten sie alles zurückgelassen und seien geflohen.«

			Zevander ließ den Blick prüfend über die Ruinen gleiten, und seine Gedanken wurden finster, als er den Zustand der Burg erfasste. »Ich würde zu behaupten wagen, dass sie nicht geflohen sind. Jedenfalls nicht freiwillig.«

			»Wer waren sie?«

			»Ich weiß nicht. In den Geschichtsbüchern steht nichts, das von irgendwelchen Bewohnern dieser Burg erzählt. Nur dass sie zu Nyxteros gehört.«

			Das Geräusch bröckelnden Steins lenkte Zevanders Aufmerksamkeit nach rechts, gerade als zwei Carnificans auf allen vieren wie Tiere auf sie losgingen. Kazhimyr zog einen gekrümmten zweischneidigen Dolch an seiner Hüfte, der sich unter weißem Leuchten zu einem Speer verlängerte.

			Zevander zog sein schwarzes Schwert.

			Die Carnificans griffen ohne Zögern an, so wie es ihrem Geisteszustand entsprach. Sie attackierten unerbittlich und ohne Angst.

			Zevander schwang das Schwert und verfehlte nur knapp die Carnificans, die sich schnell duckten. Als einer von ihnen auf ihn zu raste, zog er seinen Dolch und trieb ihn der unbarmherzigen Kreatur in den Hals. Gerade rechtzeitig drehte er sich um, um einem anderen das Schwert in die Eingeweide zu jagen und mit einem harten Ruck der Klinge den Bauch aufzuschlitzen. Ein weiterer kam heran, und Zevander parierte einen Schlag an den Kopf und schlug mit unfehlbarer Präzision zu.

			Ein halbes Dutzend mehr strömte aus Räumen und griff von links und rechts an. Danach noch Dutzende mehr, bis Zevander und Kazhimyr Rücken an Rücken standen und die Berserkermeute abwehrten. Für jeden Schwung von Zevanders Schwert parierte Kazhimyr mit einem Stich seines Speers.

			»Erinnerst du mich … noch mal daran … wann wir anfangen sollen … uns einzukacken?«, fragte Kazhimyr und trieb seinen Speer einem Angreifer in den Bauch. Als er ihn wieder herausriss, ergoss sich ein Klumpen gelierter Organe auf die Erde.

			»Ziemlich genau jetzt, würde ich sagen.« Zevander holte zu einem weiten Schwung aus und schlug den Kopf eines Carnificans ab, der daraufhin über den Zement rollte.

			Ihre Siegel traten hervor, Zevanders Skorpione und Kazhimyrs tödlicher Eisnebel. Drei Carnificans kletterten an dem Stachel von Zevanders Skorpion hinauf, kurz bevor der auf den Zement traf und einen von ihnen in zwei Teile spaltete. Die anderen beiden rutschten bei dem Aufprall herab und erlitten dasselbe Schicksal.

			Eine schneeweiße Welle aus weißem Nebel schleuderte drei weitere Berserker in einer blutigen Explosion aus Gliedmaßen und Knochen gegen die Wand. Zevander und Kazhimyr zogen sich die bröckelnde Treppe hinauf zurück, bis ein Prickeln über Zevanders Haut lief und er erkannte, dass die Carnificans nicht mehr vorrückten.

			Sie hatten einen Schutzschild durchschritten.

			Auf der anderen Seite einer schimmernden Wand wehrten seine Skorpione die Dutzende mehr Carnificans ab, die auftauchten, um die große Halle zu füllen.

			

			Zevander streckte die Hand aus, um sie zurückzurufen, und die übergroßen Arachniden wurden zu einer Wolke aus schwarzem Rauch, die unter seinen Ärmel kroch.

			Kazhimyr beugte sich vor, stützte die Hände auf die Oberschenkel und rang nach Luft. »Tja, das hat ungefähr so viel Spaß gemacht, wie meinen Schwanz mit einem Panzerhandschuh zu massieren.«

			Carnificans stürmten ihnen nach und prallten gegen die unsichtbare Kraft wie einen Schild aus flüssigem Glas, der zwischen ihnen und den beiden Meuchelmördern stand.

			»Nach diesem Schutzschild zu urteilen, müssen wir nahe sein.« Kazhimyr steckte seinen Speer zurück ins Holster an seiner Hüfte. »Und ich vermute, das beantwortet die Frage nach dem wie.«

			Schutzschilde verbrauchten unglaublich viel Energie, daher war die Wahrscheinlichkeit, dass Dolion seine eigene Blutmagie nutzte, gering. Was bedeutete, dass er die Blutsteine bei sich hatte.

			Die beiden Letalisz teilten sich auf, und Kazhimyr übernahm den Westflügel der Burg, während Zevander den östlichen übernahm. Ein Raum nach dem anderen brachte nichts zum Vorschein außer umgeworfene und zerstörte, blutbespritzte Möbelstücke, Knochenhaufen und Kadaver, und wohin er sich auch wandte, hing der Gestank des Todes. Einen langen Korridor entlang stieß er auf eine Tür, deren Oberfläche von tiefen Kerben gezeichnet war, als sei sie von einem Rammbock getroffen worden. Die eisernen Angeln waren geborsten, als sei etwas ohne Erfolg gegen die unnachgiebige Barriere gekracht.

			Mit einem schweren Ruck ließ sie sich nicht bewegen. Er trat einen Schritt zurück und versetzte der Tür einen kraftvollen Tritt, der sie so hart gegen die angrenzende Steinwand schwang, dass sie in der Mitte durchbrach. Den Dolch bereit, stieg er die Wendeltreppe hinauf und hörte von oben ein schwaches Wimmern. Als er endlich den höchsten Raum des Turms erreichte, schritt er vorsichtig über das knarrende Holz und sah sich prüfend in dem offenen Raum um. In den oberen Dachsparren sah er das Leuchten von gelben Augen, die auf ihn herabstarrten. Die Mimikrähen, ausgesandt als Spione.

			»Ich habe einen schweren Fehler gemacht«, sagte da eine schwache Stimme hinter ihm, und Zevander wirbelte herum zu ihrer Quelle. In der schattigen Ecke fand er ein silbernes Glitzern, das zu einer Schuhschnalle gehörte, und ein ausgestrecktes Bein.

			»Wie das?«

			»Sprechen wäre mein Untergang.« Das Kratzen von Dolions Stimme legte nahe, dass er nur wenig Wasser getrunken und wahrscheinlich nur wenig gegessen hatte, falls es ihm nicht gelungen war, Ungeziefer zu fangen. Doch die Carnificans jagten wahrscheinlich alles, was einen Puls hatte. Bei näherem Hinsehen registrierte Zevander den derangierten Zustand des Mannes – sein weißer Bart war voller Knoten und ungepflegt, sein Haar stand wirr vom Kopf ab, und an seinen Kleidern haftete der Schmutz von mehr als nur ein paar Tagen.

			Bevor der alte Mann weiter antworten konnte, zog Zevander zwei Klingen an seiner Hüfte. Er wirbelte herum und schleuderte sie auf die leuchtenden Augen.

			Zweimal ein dumpfer Aufprall.

			Zwei Vögel fielen zu Boden.

			Der dritte flog los, bevor er die nächste Klinge ziehen konnte, und sauste durch das offene Fenster, von dem die Läden abgerissen waren.

			Er streckte den Arm aus, und ein Skorpionstachel spießte den Vogel im Flug mit einem blitzschnellen Schlag auf und zog sich dann ebenso schnell wieder zurück. Das Knurren von unten deutete an, dass die Carnificans sich den Vogel als willkommene Mahlzeit geschnappt hatten.

			

			Ein weiterer prüfender Blick zeigte keine weiteren Beweise für die Mimikrähen.

			»Diese gottverdammten Vögel. Ständig am Lauschen.« Dolion rührte sich auf dem Boden und stöhnte, als er das andere Bein ausstreckte, als würde er schon seit Tagen hier sitzen. »Der rote Stein. Mit den silbernen Markierungen.«

			»Deine Vision war falsch?«

			»Nicht falsch. Unvollständig. Nach unserem Treffen in der Taverne habe ich wieder geträumt. Schreckliche Dinge. Krieg. Hungersnot. Die völlige Zerstörung von Aethyrien.«

			»Darüber hast du doch schon immer schwadroniert.«

			»Meine Träume haben mir nie zuvor Skorpione gezeigt.«

			Zevander lachte freudlos auf. »Willst du damit andeuten, dass ich jetzt dein großer Schurke bin? Dass ich dieses Ende aller Tage herbeiführen werde? Du bist wirklich wahnsinnig.«

			»Du wirst dich Cadavros bei seiner Zerstörung anschließen. So viel weiß ich mit Sicherheit.«

			»Warum dann nicht versuchen, mich jetzt zu vernichten?«

			»Weil ich in dieser Vision auch den Corvugon sah. Und da du den letzten Stein geholt hast, sehe ich nicht, wie das jetzt möglich sein kann.« Ein trockenes Husten erschütterte Dolions Körper, und Zevander hakte die Feldflasche ab, die er auf seiner Reise bei sich trug, und gab sie Dolion. Einen außerordentlich langen Schluck später senkte Dolion die Feldflasche und wischte sich über den Mund. »Ich nehme nicht an, dass du Ale mitgebracht hast.«

			»Leider nicht.«

			Das leise Lächeln in Dolions Gesicht wurde ernst. »Meine Visionen, so echt sie auch scheinen mögen … vielleicht sind sie … unzuverlässig.«

			»Was ist dieser Corvugon, den du erwähnt hast?«

			»Sie waren Boten der Toten, und man glaubte, sie seien die geliebten Haustiere der Todesgöttin gewesen. Ziemlich große Raubtiere mit Zähnen und Klauen, die dafür geschaffen waren, Fleisch zu zerreißen. Vor Jahrhunderten lösten sie ebenso viel Angst aus wie die Drachen.«

			Zevander dachte einen Moment lang nach, dass das Ei unter dem Bett des Mädchens sehr wohl die Kreatur sein konnte, die Dolion da beschrieb. »Diese Raubtiere … legten sie Eier, so wie ein Vogel oder ein Drache?«

			»Ja. Große Eier mit schwarzen Schuppen, die nach Schwefel riechen.«

			»Und was hat der Stein mit den Silbermarkierungen mit diesem Corvugon zu tun? Du hast einmal geglaubt, der Stein sei das Ende dieser Zerstörung. Das Ende von Cadavros. Das Ende des verdammten Fluchs, der mich angeblich zu einer so großen Gefahr macht.«

			Dolion presste die Hände an seinen Kopf und kniff fest die Augen zu. »Ich habe mich geirrt. Meine Visionen haben mich im Stich gelassen.«

			Zevander knirschte mit den Zähnen und unterdrückte den Drang, mit der Faust durch eine Wand zu schlagen. »Nein. Wenn deine Visionen dich im Stich gelassen haben, habe ich all diese Steine umsonst gesammelt. Und ich habe diese Steine ganz bestimmt nicht umsonst gesammelt, alter Mann.«

			Dolion runzelte die Stirn und saß nachdenklich da. »Nein, ich schätze, das hast du nicht.«

			Als er das nicht gleich näher erklärte, forderte Zevander: »Sprich frei heraus. Die Mimikrähen berichten nicht länger an den König.«

			»Der König hat die Krähen nicht geschickt. Es ist die Magierschaft, die mich jetzt jagt. Ebendie Männer, die mir vorwarfen, ich sei ein verrückter Narr, wollen jetzt diese Steine. Sie sind es, die mich hierhergetrieben haben.«

			»Es ergibt Sinn, dass eine einzelne Person, die all diese Macht in Händen hält, für sie eine Gefahr ist.«

			

			»Natürlich.« Dolion trank noch einen großen Schluck Wasser. »Aber sie wollen sie nicht zerstören, so wie ihnen von unserem gnädigen König befohlen worden war, das erste Septomir zu zerstören.« Interessant, dass der König auch Demutomantie für illegal erklärt hatte, was sichergestellt hätte, dass das Septomir nie zurückkehren würde. »Nein … sie wollen die Waffe besitzen. Und sie wollen, dass ich preisgebe, wo der siebte Blutstein liegt.«

			»Scheint, als wärst du für sie eher ein Verbündeter, nachdem du und die Magierschaft das Gleiche wollen.«

			Dolion schnaubte und wandte sich ab. »Nicht im Geringsten. Wie ich sagte, ich habe einen Fehler gemacht, aber ich hatte gute Absichten. Wer weiß, was sie mit dieser Art von Macht anfangen würden.« Sein Blick wurde unfokussiert, als er vor sich hin starrte und sich das vielleicht gerade vorstellte. »Sie werden jedes Mittel der Folter nutzen, um die Information aus mir herauszuholen. Und mich dann loswerden, weil ich nicht still geblieben bin.«

			»Vermutest du, dass sie deinen Visionen glauben? Diese Hungersnot und Pestilenz, die du befürchtest?«

			»Ich vermute, sie haben sie immer geglaubt.«

			»Wenn du so töricht bist, dich selbst in eine Burg mit Carnificans einzusperren, warum ihnen dann nicht einfach geben, was sie wollen?«

			Dolion lehnte den Kopf nach hinten an die Wand. »Kennst du die Geschichte von Corvus Keep?«

			»Abgesehen davon, dass Carnificans darin hausen, nein.«

			»Eigenartig, nicht wahr? Diese Burg existiert schon den größten Teil meines Lebens. Ganz sicher schon dein ganzes Leben lang. Und doch wissen wir nichts über sie. Warum wurde sie aufgegeben? Wer hatte sie vor den Carnificans besetzt?«

			»Worauf willst du hinaus?«

			»Bevor die Carnificans die Kontrolle über die Burg übernahmen, existierte dort ein ganzes Volk. Die Corvikai.«

			Der Name klang absolut nicht bekannt. Nichts, was er je in der Geschichte von Nyxteros gelesen hatte, hatte von ihnen erzählt.

			»Sie waren Sterbliche, die einst dieses Land bewohnten«, erzählte Dolion weiter. »Sie lebten in dieser Burg.«

			»Sterbliche gab es in Aethyrien nicht mehr, seit der Umbravale existiert.«

			»Da irrst du dich. Die Geschichte irrt sich. Vor Jahrhunderten, lange vor meiner Zeit, existierten sie hier. In diesen Landen. Jene ohne Macht. Ohne Blutmagie.«

			»Was ist also mit ihnen geschehen?«

			»Sie wurden vertrieben. Jenseits aller Zivilisation gezwungen. In die tiefsten Gräben, in die kein Mancer sich wagen würde.«

			Es gab nur einen Ort, von dem Zevander je gehört hatte, abgesehen von den sterblichen Landen, der allen Aethyriern Angst einflößte. »Der Crussurische Graben …« Jenseits aller Zivilisation, in den finsteren und eisigen Tiefen, wo Kreaturen lebten, die bösartiger waren als die Carnificans.

			»Ja«, antwortete Dolion nüchtern.

			Da waren Schritte von unten zu hören, und mit weit aufgerissenen Augen und zitternden Händen hob Dolion eine Klinge neben sich auf ins staubige Licht. Gleich darauf tauchte Kazhimyr auf und blieb neben Zevander stehen. Dolion atmete erleichtert aus und senkte seine Waffe.

			»Wer hat sie vertrieben?«, kam Zevander auf ihr Gespräch zurück.

			»So weit im Norden schätze ich, Solassions. Mütter, Kinder, Krieger, sogar ihre heilige Priesterin, mussten aus ihrem brennenden Dorf zum Graben marschieren und wurden dort in die Tiefen der Hölle geworfen.«

			»Woher weißt du das?«, fragte Zevander.

			

			Dolion wies mit der Hand über die Steinwände, und die rot leuchtenden Bilder und Worte einer uralten Sprache erschienen mit Bluttinte darauf geschrieben. Ein Bindungszauber, der sie bewahrte. Zevanders Primyrisch, die alte Sprache, war etwas eingerostet, doch er hatte es als Kind von seiner Mutter gelernt. Was in den Stein geritzt worden war, erzählte genau die Geschichte, die Dolion gerade wiedergegeben hatte. »Es gibt Bücher, die ich in den Verliesen gefunden habe. Ihre Verfasser müssen sie während der Belagerung versteckt haben, aber dies … dies sind die letzten Worte des einzigen Überlebenden.«

			Zevander richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Dolion. »Ich frage noch einmal. Woher der Sinneswandel wegen der Steine?«

			Dolion blieb einen Moment lang wortlos sitzen. Nachdenklich. »Der siebte Stein war immer eine Quelle der Spekulationen, etwas, worüber die Magierschaft seit dem Zeitalter der Erneuerung stritt. Jahrhundertelang blieb er ein Mysterium.« Mit einem weiteren Schluck aus der Feldflasche trank er Zevanders letzten Vorrat aus und gab ihm das leere Gefäß zurück. »Ich entschuldige mich. Ich wollte nicht alles davon trinken.«

			»Beende deine Erklärung.«

			»Die Silbermarkierungen auf diesem Stein sind einzigartig für die Corvikai, die dafür bekannt waren, dass sie die Göttin des Todes verehrten. Dasselbe Blut, das durch ihre Adern floss, floss auch durch die Adern der Corvi.«

			»Und?«

			»Wenn meine Vision korrekt ist, könnte die Sterbliche, auf die ich dich angesetzt habe, die Erste oder die Letzte der Blutlinie der Corvikai sein. Sie könnte das Blut der Todesgöttin in sich tragen. Und ich mag ja vieles für viele Menschen sein, aber ich bin kein Mittel zu Mortalizid.« Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich will mich ganz gewiss nicht mit der Tochter einer Todesgöttin anlegen.«

			Ein Aufblitzen des göttingleichen Gesichts des Mädchens glitt durch Zevanders Erinnerung, und seine Muskeln spannten sich an. »So jung wie sie ist, hat sie ihre Kräfte noch nicht lange.«

			»Ich vermute nicht. Aber was meinst du mit hat? Ist sie … Ist sie am Leben?«

			»Das Mädchen lebt noch immer in Mortasia«, antwortete Zevander ausdruckslos.

			»Oh, Dank sei den Göttern. Dank sei den ewig liebenden Göttern der Barmherzigkeit!«

			»Mortasia?«, fragte Kazhimyr. »Du hast dich in die gefürchteten Ödlande gewagt und nie ein Wort darüber verloren?«

			Zevander stöhnte innerlich. »Es war ereignislos.«

			»Wie ist das möglich?«, fiel Dolion ihm ins Wort. »Wieso lebt sie?«

			Zevander biss die Zähne zusammen, denn die Frage führte ihn zurück zu jener Nacht und den tausenden Malen seitdem, die er sich genau diese Frage gestellt hatte.

			Die Erkenntnis, die langsam im Gesicht des alten Mannes aufkeimte, nährte nur seinen Zorn.

			»Du konntest es nicht tun, richtig? Etwas hat dich davon abgehalten, sie zu töten.«

			Statt einer Antwort kämpfte der Letalisz gegen den Drang an, sich die eigene Zunge abzubeißen, und sagte: »Ich habe das Ei dieses Corvugon gesehen. Es ist bei ihr.«

			»Dann ist es wahr. Es ist wahr, dass sie zurückgekehrt sind!«

			Zorn schlängelte sich wie bösartige Ringel über Zevanders Nacken, als er eine Hand in die Hüfte stemmte und sich mit der anderen übers Kinn strich. »Dann sind die Steine, die wir gesammelt und die Leben, die wir genommen haben, also nutzlos.«

			

			»Diese Steine halten im Augenblick eine Burg voll Carnificans in Schach. Sie sind zwar nicht mächtig genug, um eine Seuche zu verhindern, aber die sechs haben genug Macht, um einen Schutzschild zu schaffen. Und ich muss dich nicht daran erinnern, dass jene, die du getötet hast, nicht gerade Musterbürger waren. Sie haben Nilivir als Sklaven gehalten, du meine Güte.«

			»Und ich muss dich nicht daran erinnern, dass ich nicht zu wohltätigen Zwecken töte, oder um die Welt vom verdammten Bösen zu befreien. Ich töte zu einem Zweck, und dieser Zweck war der Fluch, den du zu brechen versprochen hast. Und nun also, wie beabsichtigst du, mich zu entlohnen? Bevor du antwortest, erlaube mir den Ratschlag, dass wir vom König geschickt wurden, um dich zu töten.«

			»Ich fürchte, ich kann den Fluch nicht ohne den Blutstein der Corvitochter brechen, und ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass ihre Blutlinie ein zweites Mal endet. Töte mich, wenn du musst.« Der Bastard hatte die Dreistigkeit, das Kinn zu heben, als würde ihm das etwas Würde verleihen. »Tatsächlich bestehe ich darauf. Ich habe es schon eine Reihe von Tagen versucht. Ich bin ein Feigling.«

			»Vielleicht töte ich einfach sie und entledige dich danach dieser schweren Steine.«

			»Du hast es versucht und bist gescheitert. Ein Krieg zieht am Horizont auf, Zevander. Dich von der Flamme zu befreien, würde dich ohne Verteidigung zurücklassen. Quasi sterblich.« Mit etwas Mühe stand Dolion auf und stolperte einen Schritt rückwärts. »Dein Fluch, obwohl er heute eine Last ist, könnte sich morgen als nützlich erweisen. Eine unerreichte Macht, die du besitzt.«

			Zevander zog seine Klinge. »Oder du bist vielleicht nur ein verrückter alter Mann, der zum Schweigen gebracht werden muss.«

			

			»Dann bring mich zum Schweigen.« Dolion warf seine eigene Waffe mit metallischem Klirren weg und breitete ergeben die Hände aus. »Ich flehe dich an. Es ändert nichts an deinen Umständen. Oder deinem Schicksal.«

			Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte Zevander angesichts der sturen Weigerung des alten Magiers. Seine Hände zitterten in dem Verlangen, ihn zu erwürgen, weil er sich vorzustellen wagte, der Letalisz würde ihm gestatten, den Handel, den sie geschlossen hatten, so leicht zu lösen.

			»Was machen wir?«, fragte Kazhimyr und riss ihn damit aus seinen mörderischen Gedanken. »Ich vermute, sobald er tot ist, wird dieser Schutzschild fallen.«

			»Das wird er höchstwahrscheinlich.« Dolion wandte den Kopf zur Treppe. »Ihr solltet besser jetzt gehen, solange ihr noch könnt.«

			»Du kommst mit uns. Du bleibst auf Eidolon.«

			»Damit werde ich dich einem großen Risiko aussetzen, Zevander. Und wenn mich die Magierschaft fasst, könnte ich nur auf eine schnelle Hinrichtung hoffen. Also bitte. Tu, was dein König verlangt.«

			Zevander gab ein trotziges Kichern von sich, ein bloßer Bruchteil seines Zorns. »Du schuldest mir etwas, alter Mann. Die Magierschaft ist im Augenblick die geringste deiner Sorgen.« Wenn Dolion ihn nicht von dem Fluch befreien konnte, würde Zevander den alten Magier zwingen, einen Weg zu finden, um den Verlauf von dessen Veränderung in ihm zu verlangsamen. Dolions zwielichtige Moral war ihm ebenso egal wie die Tatsache, dass die Frau die Letzte ihrer Art war. Dass er nicht in der Lage gewesen war, sie zu töten, machte ihn wütend.

			»Da ist immer noch das Problem, zurück zu unseren Pferden zu gelangen.« Kazhimyr ging zum Fenster und blickte hinaus. »Viel schwerer mit einem Körper mehr.«

			

			»Falls ihr entscheidet, zu laufen«, konterte Dolion.

			»Hast du einen besseren Plan?«

			Dolion zog eine Augenbraue hoch und drehte sich zu der Steinwand neben sich. Ein Streifen aus hellem Licht folgte seiner Hand, als er sie über die Wand kreisen ließ. »Accipezimu equivonis.« Der bröckelnde Stein leuchtete auf und öffnete sich zu dem finsteren Hügel, wo ihre Pferde an die Bäume gebunden standen.

			Ihnen bot sich ein Anblick auf schattenhafte Gestalten, die sich schnell auf die hilflosen Tiere zu bewegten. Carnificans.

			»Was sagst du, Bruder?«

			Zevander gab ein tiefes Knurren von sich, packte Dolion am Kragen seines Mantels und zog ihn auf Schlagdistanz zu sich heran. »Keine Tricks, oder ich verbrenne dich bei lebendigem Leib.«

			Nickend hob der alte Mann einen Lederbeutel neben sich auf, woraufhin – was auch immer darin war – klapperte, und sie traten durch den leuchtenden Kreis.

			Auf der anderen Seite angekommen, band Kazhimyr die Pferde los, während Zevander sein Schwert gegen die ankommenden Carnificans zog. Nur wenige Fuß entfernt davon, die Hände abgetrennt zu bekommen, erstarrten die Berserker, und ihre Blicke fixierten sich auf etwas hinter Zevander. Er drehte sich um und sah gerade noch rechtzeitig einen Magier, der sich in seinem Rücken anschlich, und als der Fremde die Hände zu ihnen ausstreckte, zog Zevander seinen Umhang über sich und Dolion und schirmte sie beide vor den Flammen ab, die auf sie zurasten.

			Gewaltige Hitze prallte auf den Umhang, konnte aber nicht durch die feuerfeste Barriere dringen, als Zevander seine Beute vor dem Brand schützte.

			Dolion kauerte sich klein neben Zevander zusammen. »Du hättest mir in der Burg eine Klinge ins Herz jagen sollen, du Narr.«

			Zevander zuckte kaum zusammen bei der schwächeren Flamme, die nur wenig mehr bewirkte, als seinen Mantel zu wärmen – nicht annähernd so intensiv wie das Sablefyre, das in seinen eigenen Adern knisterte und unbedingt herauswollte. »Er ist der Narr, weil er sich einen unfairen Kampf ausgesucht hat.«

			Die Hitze verwandelte sich in eisige Kälte, und Zevander hielt den Schutzschild noch einen Moment aufrecht, damit Kazhimyrs Nebel Dolion nicht berührte. Denn die Flamme in seinen Adern schützte Zevanders Blut vor dem Gefrieren, aber dem Magier hätte es ganz sicher nicht groß geholfen.

			Die Kälte verschwand, und Zevander schlug den Umhang nach hinten und schickte drei große Skorpione los. Zwei weitere Magier waren erschienen, und der erste lag als zerteilte Fleischklumpen da, nachdem seine Adern aufgeplatzt waren.

			Zevander hielt sein Schwert bereit für den Ersten, der anzugreifen wagte. Anders als die Carnificans, die gänzlich ohne Magie waren, bewegten sich die Magier zügig und effizient und wichen dem Stich der Skorpionstacheln aus.

			Kazhimyr jagte noch eine Eiswelle los, die die Magier mit einem unsichtbaren Schild blockten und den Nebel von sich ablenkten.

			»Mach weiter damit!«, rief Zevander.

			Ihre Mächte konnten den Schild nicht ewig oben halten. Wie die beiden Assassinen in ihrer Ausbildung gelernt hatten, war die beste Waffe die, den Feind zu erschöpfen. Alle Energiereserven, die er hatte, aufzubrauchen und dann mit einem Gegenangriff zu parieren. Die Skorpione warteten und schnappten mit ihren Scheren, während Kazhimyr den Eisstoß gleichmäßig aufrecht hielt und die Magier zwang, ihre Magie aufzubrauchen, um den Schild zu halten. Beide Seiten wurden zweifellos müde, während sich ihre Macht langsam erschöpfte. 

			

			Zevander andererseits wartete geduldig und zählte im Hinterkopf die Sekunden.

			Bis endlich diese Schilde fielen.

			Seine drei Skorpione schlugen schnell zu, beiden Magiern ins Herz. Einer von ihnen wurde in zwei Hälften gespalten, als der metallische Stachel zustach. Innerhalb von Minuten lagen alle drei Magier verstümmelt auf der grasigen Anhöhe.

			Kahzimyr beugte sich vor und rang keuchend nach Luft. »Um der Götter willen … ich werde zu alt für diesen Mist.«

			Die Skorpione huschten zurück zu Zevander, und er warf einen Blick zu den Carnificans, die sich nach Corvus Keep zurückgezogen hatten. Der letzte Magier, der ins Herz gestochen worden war, krümmte und wand sich, und Zevander zog seine Klinge und jagte sie ihm in den Schädel, bevor er eine Mimikrähe rufen konnte, um zu berichten, was geschehen war.

			Dolion stand über dem gefallenen Magier und seufzte. »Das wird nicht das Letzte gewesen sein, das wir von ihnen zu sehen bekommen.«

			»Ich fürchte nicht«, antwortete Zevander und steckte sein Schwert weg.

		
	
		
			

			
			23. KAPITEL

			MAEVYTH

			»Aleysia! Aleyisa! Nein!« Ich rannte durch den Hof zu den vonkovyschen Soldaten, die meine Schwester an den Armen mit sich zerrten, während sie um sich trat und schrie. »Lasst sie in Ruhe!«

			Ihr Kleid war unter den groben Händen der Männer am Ärmel aufgerissen, und ihr Haar fiel aus dem Zopf, den sie heute Morgen gemacht hatte. »Maevyth!«, rief sie schluchzend. »Bitte lass nicht zu, dass sie mich holen!«

			Als ich den ersten Soldaten erreichte, schluckte ich die Angst hinunter, die mir in die Kehle kroch, und mein Instinkt übernahm die Kontrolle. Ich holte aus, und meine Fingerknöchel trafen auf einen festen Körper und jagten mir Schmerz durch die Gelenke. »Lasst sie in Ruhe! Lasst sie!« Ein harter Stoß gegen meinen Oberkörper ließ mich rückwärts fliegen, und ich landete mit einem harten Aufprall auf dem Rücken.

			Eisiges Adrenalin pulsierte in mir wie Speere, und ich stolperte über meine Röcke, kam wieder auf die Beine und ging auf ihn los.

			In dem Moment, als ich ihn erreichte, streckte er die Hand aus, packte mich an der Kehle und nahm mir die Luft. Ich krallte nach seiner Hand und hielt den Blick fixiert auf den andern Wächter, der Aleysia in die Kutsche stieß. Verzweifelt riss ich das Schälmesser aus meiner Kleidertasche und stach ziellos auf seinen Unterarm ein.

			Der Wächter stieß ein Knurren aus, und kaum hatte er mich losgelassen, stürmte ich los zur Kutsche. Feuriger Schmerz raste über meine Kopfhaut, und auf ein kräftiges Reißen an meinen Haaren hin flog ich nach hinten. Der Wächter zog mich an sich, und sein blutiger Arm drückte gegen meine Kehle.

			»Nehmt mich stattdessen!« Die scharfkantigen Worte kratzten an meiner trockenen Kehle, als ich sie verzweifelt anschrie. »Bitte! Ich nehme ihren Platz ein! Ich nehme ihren Platz ein!« Ich konnte Aleysia nicht mehr sehen, als er mich herumdrehte und quer durch den Hof schleifte, zu Agatha, Lolla, Onkel Felix und Onkel Riftyn, die nichts taten, um meine Schwester zu retten. Nichts.

			Ein harter Schlag in meinen Rücken, und ich fiel vor ihnen zu Boden, und die Gewalt seiner Faust trieb mir die Luft aus den Lungen. Ich krümmte mich auf der kalten Erde, keuchte, ohne genug Luft zu bekommen. Panik explodierte in mir, und mein Sichtfeld schrumpfte. Bis, endlich, der erste kleine Atemzug in meine Lungen drang. Ich hustete und übergab mich, und die Leere in meiner Brust wurde mit jedem Atemzug größer. Als ich mich schließlich auf die Seite drehte, war die Kutsche schon auf der Straße.

			»Nein!«, keuchte ich, kroch über die Erde und krallte die Hände hinein, um auf die Beine zu kommen.

			Immer noch nach Luft ringend, keuchte ich, und Tränen verschwammen vor meinen Augen, während ich zusah, wie die Kutsche über den Hügel verschwand.

			Hände griffen nach mir, und mit einem Schrei schlug ich sie weg, doch sie zerrten mich in den festen Griff meiner beiden Onkel.

			Ich trat um mich und stemmte die Fersen in die Erde, um mich loszureißen, als sie mich rückwärts wegzerrten.

			Agatha trat auf mich zu, und für einen einzigen, kurzen Moment sah ich etwas in ihren Augen aufblitzen, das ich irrtümlich für Mitgefühl hielt. Ich erstarrte einen Moment lang, und meine Tränen machten ihre Gestalt undeutlich. Doch als die Tränen losliefen, wurde mir klar, dass es absolut kein Mitgefühl war.

			Ein kalter, harter Schlag traf meine Wange. »Du bist eine Schande. Ihr beide, du und deine Hure von Schwester.«

			Wut raste durch meinen Leib, und ich spuckte ihr ins Gesicht. An meinem heftig zitternden Arm spürte ich den schmerzhaften Griff von Onkel Riftyn.

			»Mach es nicht noch schlimmer!« Er grub warnend die Finger in meinen Arm.

			Ich drehte mich mit knirschenden Zähnen zu ihm. »Du hast nichts getan. Du hast zugelassen, dass sie sie holen. Und du hast nichts getan!«

			Ein zweiter Schlag traf mein Kinn, diesmal mit Fingerknöcheln und Knochen einer geballten Faust, der mir einen Lichtblitz durch die Augen jagte – nicht von Agatha, sondern von Onkel Riftyn. Schmerz jagte mir wie ein Blitz durch die Stirnhöhlen, und mein Kiefer pochte.

			»Bringt sie zu Moros«, befahl Agatha. »Ich habe mit ihnen beiden nichts mehr zu tun.«

			Hände und Füße mit festem Seil gefesselt, lag ich auf dem Boden der Kutsche, und mein Verstand folterte mich mit den Bildern von Aleysia, wie sie weggezerrt wurde. Tränen liefen über meine Schläfen und sammelten sich auf dem Boden unter mir. Der Kupfergeruch von Blut drang mir in die Nase, und mein Wangenknochen und die aufgeplatzte Lippe pochten vor Schmerz von Onkel Riftyns Schlag.

			Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, während der Fahrt zum Fenster hochzuspähen, doch als die Kutsche anhielt, riss ich mich aus dem Sumpf meiner Gedanken, als ich vor der Kutsche Stimmen hörte. Moros. Und die oberste Bedienstete, die ich kennengelernt hatte.

			»Nehmt ihre Taschen und richtet sie in ihrem Zimmer ein«, sagte Moros in steifem und leidenschaftslosem Tonfall.

			

			Die Tür schwang auf, und Onkel Riftyn erschien. Seine bedrückte Miene verriet mir, dass er vielleicht ein wenig Reue wegen vorhin empfand. Neben ihm stand Onkel Felix ohne jede Emotion, und seine Miene war so tot wie die der Leichen, die er aufschnitt.

			Als Onkel Riftyn meine gefesselten Knöchel packte, trat ich nach ihm und stieß ihn einen Schritt zurück. Er knurrte, packte erneut meine Füße und riss hart daran. Die hölzernen Bodenbretter und stechende Späne kratzten über meine Haut, und er hob mich aus der Kutsche und warf mich über seine Schulter wie einen leblosen Sack Mehl.

			»Nehmt ihre Fesseln ab«, befahl Moros, und Onkel Riftyn blieb stehen und stellte mich vorsichtig auf den Kiesweg ab. 

			»Sie hat die vonkovyschen Soldaten angegriffen. Deshalb haben wir sie gefesselt.« Onkel Riftyn ging auf ein Knie und machte sich daran, den Knoten an meinen Fußknöcheln aufzumachen. Bei Gott, sobald er mich befreit hatte, würde ich ihm einen flinken Tritt ins Gesicht verpassen.

			»Würdest du das an ihrer Stelle nicht auch tun?«, fragte Moros, und ich blickte leicht überrascht auf. Seine Bemerkung lenkte meine Aufmerksamkeit von dem Seil ab, das sich so tief in meine Knöchel geschnitten hatte, dass ich kaum die Zehen bewegen konnte. »Das hättest du doch ganz sicher getan, wenn man bedenkt, inwiefern du für diese Sache verantwortlich bist.«

			Onkel Riftyn räusperte sich, und kaum war das Seil fort, trat ich ihm ans Kinn, dass er rücklings auf die Erde flog.

			Ein berauschendes Siegesgefühl überrollte mich, als ich zusah, wie er über den Boden rollte und sich den Mund hielt, aus dem Blut lief.

			»Ich habe mir in die verdammte Zunge gebissen!«, keuchte er, und Onkel Felix neben mir schnaubte.

			Erneut ging ich auf ihn los, aber als mich jemand an der Schulter packte, drehte ich mich um und sah Moros neben mir stehen.

			»Das wird nicht nötig sein. Komm mit, Mädchen. Ich möchte dir etwas zeigen.«

			»Ich will meine Schwester sehen«, konterte ich.

			»Sehen wirst du sie, aber zuerst folge mir.«

			Ich hob ihm meine gefesselten Hände entgegen, woraufhin er schwach lächelte. »Vielleicht lassen wir diese Fesseln da, wo sie sind.«

			Und alles, was ich an winziger Erleichterung gefühlt haben mochte, verpuffte.

			Er ging zu dem Herrenhaus und warf einen Blick über die Schulter. »Komm mit.«

			Mit einem weiteren kurzen Blick auf Onkel Riftyn, der sich auf die Beine rappelte, folgte ich Moros, aber nicht, weil ich ihm vertraute. Nach dem, was mit dem lyverischen Mädchen geschehen war, würde ich ihm weder vergeben noch irgendwie vertrauen. Ich folgte ihm nur wegen des Versprechens, dass ich meine Schwester sehen würde.

			Als wir im Haus waren, führte er mich an der Küche vorbei zu einer Treppe, jenseits des Vorraums und der Vorratskammer. Der Anblick weckte Neugier und Beklemmung zugleich in mir, aber ich folgte ihm trotzdem. Wir stiegen hinab in einen gewaltigen offenen Raum, wie Großvaters Weinkeller, aber mit höheren Decken und dem Schimmern von Licht. Ich drehte mich um und sah eine Lampe in hellem Blau leuchten.

			»Azurmadin. Gefunden in den Höhlen von Sawtooth. Wenn man es verbrennt, gibt es ein prächtiges Leuchten ab«, meinte er, als wir vorbeigingen.

			Ich hatte noch nie etwas Unwiderstehlicheres gesehen als dieses Licht, aber ich sparte mir eine Antwort. Meine Gedanken waren voller Angst, und ich wollte verzweifelt meine Schwester sehen.

			

			Ich wollte ihn fragen, warum er das lyverische Mädchen getötet hatte. Warum er sie so grausam verprügelt hatte, denn ich war überzeugt, dass er derjenige gewesen war, der ihr diese Blutergüsse zugefügt hatte. Aber im Augenblick wagte ich nicht, etwas zu sagen, das ihn kränken konnte.

			Eine Wand links von mir, bestehend aus Dutzenden kleiner Nischen, beherbergte gläserne Gefäße in verschiedenen Größen. Ein genauerer Blick im Vorbeigehen zeigte ungewöhnliche Geschöpfe darin – eine Schlange mit zwei Köpfen, ein winziger Oktopus, seltsam aussehende Flügel, ein Gehirn, eine gehäutete Ratte und etwas, das aussah wie ein Fötus. Kuriositäten, die ich verstörend gefunden hätte, wäre ich nicht abgelenkt von der Sorge um meine Schwester.

			Sie war im Augenblick alles, woran ich denken konnte, und die brodelnde Frustration über jede verschwendete Minute wog schwer, als er mich den Korridor entlangführte.

			Wir umrundeten eine Steinwand in einen anderen Bereich des Kellers, und kaum betrat ich ihn, blieb mir das Herz stehen.

			Ein unglaubliches Licht schien aus einem Glasgehäuse, das mit Wasser gefüllt war und fast bis an die Decke reichte. In dem Tank schwammen zwei Gestalten, die sich mit den Armen fortbewegten und den Eindruck vermittelten, als seien sie Menschen. Doch ihre Beine wirkten zusammengebunden, als seien sie aneinander befestigt. Fetzen aus seltsam aussehendem Tuch hingen von ihren Füßen wie lockere Schwanzflossen, und ihre Gesichter waren von Masken bedeckt, die mit Röhren verbunden waren.

			Die Röhren verliefen zu einem Kasten, wo ein weiteres Glasgehäuse eine Art Akkordeonstruktur enthielt, die sich zusammenzog und wieder ausdehnte und bei jedem Zusammenziehen ein lärmendes Zischen von sich gab. Ich musterte es, während mein Verstand die Szene zusammensetzte. Das Akkordeon bewegte sich wie eine Lunge. Luft. Luft, die die Masken versorgte.

			»Was ist das?«, fragte ich, und mein Herz schnürte sich zu, je mehr Details ich erfasste – die winzigen Nähte zwischen ihren Oberschenkeln und die Muscheln, die ihre intimen Körperstellen nur mangelhaft bedecken konnten.

			»Eine ziemliche Sammlung.« Mit den Händen hinter dem Rücken ging er zur anderen Seite des Tanks, sah mich von diesem Blickwinkel aus an, und in seinen Augen leuchtete eine widerwärtige Faszination. »Als ich noch ein Junge war, nahm mein Vater mich mit zu einem Jahrmarkt, eine fahrende Bande dreckiger Nomaden. Aber von einigen Ausstellungen war ich fasziniert. Eine Sammlung von Kuriositäten. Tierpräparation und Gläser mit seltsamen kleinen Exemplaren darin wie die, die du vorhin an der Wand gesehen hast. Es gab auch eine Ausstellung biologischer Raritäten mit dem Namen Die Freakshow. Und das war das erste Mal, dass ich die Meerjungfrauen sah. Wundervoll mysteriöse Frauen, die angeblich im Meer leben und Schiffe angreifen.« Er strich mit den Fingerspitzen über das Glas und starrte die Frauen wie gebannt an. »Ich war entzückt von der Idee dieser gefährlichen, wilden Frauen. Ich wollte eine fangen. Sie zu meinem eigenen kleinen Haustier zähmen. Als ich erfuhr, dass die Frauen auf dem Jahrmarkt nichts weiter als ein Salontrick waren, war ich enttäuscht. Also beschloss ich, meine eigene Sammlung zu schaffen.«

			Übelkeit wand sich in mir wie giftige Würmer im Bauch. In diesem Moment entschied ich, dass Onkel Riftyn und sogar Agatha weit weniger entsetzlich waren.

			»Als ich auf ein lyverisches Dorf stieß, bemerkte ich zwei Schwestern, nicht viel älter als du. Sie rannten halb nackt herum mit Speeren und Begeisterung. Wild wie Wildschweine. Mein Gott, wie sehr ich mich danach sehnte, sie zu brechen. Also schloss ich einen Handel mit ihrem Vater ab. Ich würde das Dorf und seine Bewohner verschonen. Solange er mir seine Töchter gab. Natürlich weigerte er sich, so wie jeder gute Vater es tun würde. Aber nachdem wir seine Frau und zwei seiner Söhne abgeschlachtet hatten, kam er zur Vernunft.«

			»Du bist ein Monster«, flüsterte ich. Ich hob den Blick zu den Frauen, die die Handflächen gegen das Glas gedrückt hatten, und die Fetzen aufgeweichter Haut, die sich von ihren rohen Händen geschält hatte, schwebten um ihre Finger.

			Sein finsteres Kichern hallte um mich herum und jagte mir Entsetzen über den Rücken. »Ja. Ich vermute, für manche bin ich ein Monster. Lass dir deine Schwester eine Lektion sein. Wilde und widerspenstige Frauen haben keinen Platz in dieser Welt. Du bist dazu bestimmt, gezähmt oder, falls nötig, niedergetreckt zu werden.«

			»Ich will sie sehen. Du sagtest mir, dass ich meine Schwester sehen kann.«

			»Du wirst sie sehen. Beim Läuten der Glocke, meine Liebe, wird sie vor den Eating Woods stehen. Und du wirst zusehen, wie ihr lebhafter Geist durch Angst gebrochen wird. Du wirst in ihr Gesicht blicken und dich an die brennende Reue in ihren Augen erinnern.«

			Kupfer traf meine Zunge, als ich mir in die Wange biss und verzweifelt die Tränen zurückhielt. Ich weigerte mich, ihn sehen zu lassen, welche Wirkung seine Worte auf mich hatten. Welche kalte und hohle Panik sie in mir auslösten. »Ganz offensichtlich kennst du meine Schwester nicht.«

			»Hätte ich doch nur den Ehrgeiz gehabt, auch sie zu nehmen. Ich hätte sie meiner Sammlung großartiger Kreaturen hinzugefügt. Komm mit. Ich muss dir noch etwas zeigen.«

			»Ich will es nicht sehen«, gab ich zurück.

			»Oh, aber du musst! Es ist vielleicht die faszinierendste meiner Sammlungen. Und ich vermute, diese wirst du zu schätzen wissen.« Er machte einen Satz auf mich zu, und ich wich einen Schritt zurück, aber er packte meine gefesselten Hände und zog grob daran.

			Widerwillig folgte ich ihm und wand die Handgelenke, um loszukommen, während ich noch einen Blick über die Schulter auf diese armen Frauen warf.

			Er führte mich in einen anderen Raum, wo Knurren und Grollen von den Wänden widerhallte. Aus der Ecke im Schatten beobachtete uns etwas.

			»Du erinnerst dich an den guten Captain, der beim Brunch neben dir saß? Der dich unter dem Tisch begrapscht hat?«

			Daraufhin war ein lautes Klirren von Ketten zu hören, die über den Zementboden schleiften. Eine Gestalt schoss aus den Schatten heraus, und im flackernden blauen Licht erfasste ich ihre groteske Form. Angst schnürte mir das Herz ein und drückte auf meine Lungen, als ich den Blick über die beängstigende Missgestalt gleiten ließ. Sie stand vornübergebeugt, und ihre Wirbelsäule bohrte sich aus der Haut wie Stacheln, die mich an eine Echse erinnerten. Ihr halbes Gesicht war zu einer blanken Fläche aus Haut geworden, ohne Augen, Nase oder Zähne. Die andere Hälfte bestand aus einer eingesunkenen Augenhöhle, einer deformierten Nase und einem Totenschädelkiefer mit spitz zugefeilten Zähnen. Milchig-weiße Haut diente als durchsichtige Hülle über der Landkarte aus Adern, die mit jedem Schlag des Herzens pulsierten, das unter der Haut hervortrat.

			Mir stand der Mund offen, und ich konnte kaum atmen, als ich die monströse Gestalt erfasste.

			Moros hielt die Phiole mit den Steinen hoch, die er beim Brunch hervorgeholt hatte. Der scheinbar harmlose Brunch, der nur wenig Einblick in den Schrecken geboten hatte, dem ich mich gegenübersah. »Wie es scheint, haben die Steine die Fähigkeit, Knochen und Fleisch zu verändern, wenn man sie zu sich nimmt. Was einst der gute und anständige Captain war, ist nun ein fleischfressendes Tier.«

			

			Jeder Nerv in mir loderte vor Angst auf, als er um mich herumging.

			»Du siehst, ich mag ein Monster sein, aber ich kann auch ziemlich beschützend sein dir gegenüber, meine zarte kleine Rose.« Er strich mir eine Haarlocke von der Schulter, und mein Körper war derart unter Schock, dass ich kaum registrierte, wie nahe seine Lippen meiner Haut waren, bis er flüsterte: »Komm. Es ist fast Zeit für die Verbannung deiner Schwester.«

		
	
		
			

			
			24. KAPITEL

			MAEVYTH

			Wie ich gelernt hatte, gab es verschiedene Stadien von Trauma, und ich war über Wut hinaus, bei einem Gefühl absoluter Hoffnungslosigkeit angekommen.

			Eine bittere Kälte hielt meine Muskeln gepackt, als ich zitternd auf dem Bett in einem der Zimmer lag, die Mr Moros mir zugewiesen hatte. Nachhallende Schockwellen hielten meinen Körper in einem Zustand ständiger Anspannung, und jedes Mal, wenn meine Gedanken zurückkehrten zu den Bildern von Aleysia, als sie weggezerrt wurde, stieg neue Panik in mir auf. Ich quälte mich mit Vorstellungen, was man ihr antun würde. Die Angst und Verunsicherung, die sie gefühlt haben musste, als sie sich allein diesen angsteinflößenden Männern gegenübersah, die sie prüfend musterten und ihr Urteil über sie fällten. Zuallermindest hätte ich ihre Hand bei dem allen halten und sie wissen lassen können, dass sie nicht allein war.

			Durch das Fenster sah ich die Sonne in einem feurigen Lodern aus Pink und Orange untergehen, das ich an jedem anderen Tag wunderschön gefunden hätte.

			Es dauerte nicht mehr lange.

			Manche Verbannungen fanden am Tage statt, doch die meisten geschahen in der Nacht.

			Aleysia hasste die Dunkelheit.

			Allein der Gedanke, dass sie in der Nacht durch diesen Wald ging, verkrampfte meine Muskeln. Doch meine Umstände waren auch nicht besser. Auch Moros hatte sich als ebenso sehr ein Monster erwiesen, wie das, was immer in diesem Wald lebte.

			

			Ein Bild von Meerjungfrauen blitzte in meinem Kopf auf, und ich zuckte zusammen und atmete schaudernd aus. Meine Gedanken zogen mich in finstere Winkel, wo Moros’ Opfer nach mir griffen und mich in die Hölle ihrer Gedanken zogen.

			»Er wird auch dir wehtun.« Eine Stimme mit starkem Akzent schnitt sich durch das Durcheinander meiner Gedanken, und ich atmete scharf ein und drückte mich gegen das Kopfteil des Bettes.

			Ein kurzer Blick über meine Umgebung zeigte Danyra, das lyverische Mädchen, das er umgebracht hatte, in einem Schaukelstuhl in der schattigen Ecke des Zimmers sitzend. Ihre bleiche, nackte Haut erleuchtete die tiefen, schwarz gewordenen Nähte ihrer Einbalsamierung, die direkt über ihrem Schlüsselbein und unter den bloßen Brüsten verliefen.

			Weiße, trübe Augen starrten ziellos ins Leere, und ihr Anblick jagte mir einen kalten Schauer bis in den Nacken. »Ihr müsst fliehen. Du und deine Schwester.«

			Jeder Muskel in mir bebte, und mein Kiefer war steif und tat weh. »Es g-g-gibt kein E-E-Entkommen.«

			Sie hörte auf zu schaukeln. Die Augen noch immer von mir abgewandt, stand sie auf und tappte langsam zum Bett, bis sie vor dem Fußende stand. »Hexe«, keuchte sie heiser. »Hexe. Hexe. Hexe.«

			Ich presste mich an das Kopfteil, bis mein Rücken unter dem Druck prickelte.

			Sie hob die Hand. Wie von einem Messer eingeritzt, schien dort ein Symbol eingeätzt zu sein. Eine senkrechte Linie mit vielen kreuzenden Linien, die mich an eine Wirbelsäule erinnerten, hinter denen ein silbriges Licht schimmerte. »Hexe. Hexe. Hexe.« Ihr Körper zuckte, als sie die Hände auf das Bett drückte und ein letztes »Hexe« flüsterte.

			Sie krabbelte auf mich zu.

			Mit einem scharfen Einatmen setzte ich mich auf und ließ den Blick durch das dunkle Zimmer schweifen. Meine Muskeln zuckten, als ich den leeren Stuhl in der Ecke sah, in dem sie noch vor einem Moment gesessen hatte. Nichts als ein hoch aufragender Kleiderschrank, ein Waschbecken auf einer Kommode, ein Nachttisch und eine Lampe neben dem Bett.

			Kein Zeichen von Danyra.

			Ich atmete schaudernd aus und erinnerte mich an die letzten Augenblicke von dem, was ein Traum gewesen sein musste. Doch das Symbol in ihrer Hand hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Was konnte es wohl bedeutet haben?

			Als ich mir einen Moment Zeit nahm, um nachzudenken, kam die Realität zurück. Meine Schwester. Die Verbannung.

			Da klickte die Türklinke, und ich hob die Hand, um meine Augen vor dem Licht abzuschirmen, das in den Raum flutete. Shireen, Moros’ Bedienstete, stand in der Tür. »Es ist Zeit, Miss.«

		
	
		
			

			
			ZWEITER TEIL

		
	
		
			

			
			25. KAPITEL

			MAEVYTH

			Die Morgendämmerung war hereingebrochen, und der dunkelblaue Himmel war erleuchtet von den vielen Fackeln, die um den Eingang zu den Eating Woods herum flackerten. Tränen liefen mir über die Wangen, als ich neben Moros stand und mein Verstand sich einen verzweifelten Plan für meine und Aleysias Flucht ausdenken wollte.

			Selbst wenn wir dann gejagt wurden, war das besser als das, was uns beiden andernfalls bevorstand. Wir könnten in die Berge fliehen. Bis nach Romisir im Norden. Überall hin, nur nicht hier. Durch ein Durcheinander aus roten Roben brachten vier Dorfbewohner meine Schwester bis vor den Torbogen, und mit einem Atemzug voll reiner Wut wandte ich den Blick von ihr ab. All ihrer Kleider entblößt, stand sie nackt vor der Gemeinde, ihr Körper voller Blutergüsse von Schlägen, ihre langen blonden Locken geschoren.

			Ich wollte vorwärtsstürmen und sie retten, aber die vonkovyschen Soldaten standen zwischen uns beiden, und ohne irgendeine Waffe wäre jeder Versuch von mir, sie zu verteidigen, nutzlos.

			Stattdessen hielt ich den Blick von ihr abgewandt, um mich zu sammeln, denn es lag an mir, einen Weg zu finden. Am Rande der Menge sah ich die Alte Hexe, auf ihren Gehstock gelehnt, die Kapuze ihres Mantels über den Kopf gezogen. Dann hob sie das Kinn, und ich folgte ihrem Blick zu dem hellen Vollmond über uns. Volle Monde in der Nacht der Wintersonnenwende waren angeblich eine seltene Erscheinung.

			

			Ein Omen. Ein Zeichen, das die Dorfbewohner als Rechtfertigung für ihre Grausamkeit sehen würden.

			Ich musste logisch denken. Weise. Übereiltes Handeln würde den Untergang für meine Schwester und mich bedeuten.

			»Meine Gemeindemitglieder.« Sacton Crain hob die Hände. »An diesem Abend der Wintersonnenwende sind wir Zeugen eines höchst ungeheuerlichen Verbrechens gegen unseren geliebten Gott. Diese junge Frau ist angeklagt, Unzucht mit ihrem Onkel getrieben und den Samen dieses schrecklichen Frevels gesät zu haben. Denn in ihrem Bauch lebte die unheilige Bestie, doch durch die Gnade des Roten Gottes wurde sie vernichtet!«

			Erst da registrierte ich das getrocknete Blut an ihren Oberschenkeln, das ich im Dämmerlicht zuvor nicht bemerkt hatte, und mir stiegen Tränen in die Augen, während ich den Drang hinunterschluckte, zu schreien. Stattdessen hob ich den Blick zu Aleysia, und wo einst der Funke der Rebellion geleuchtet hatte, war nichts als dumpfe Resignation geblieben.

			Nein. Ich würde nicht zulassen, dass sie sie zum Monster machten. Nicht wenn ich unter so vielen in der Menge stand. Unter jenen, die weit schlimmere Verbrechen begingen. Wie Moros und seine widerwärtige Sammlung.

			»Aber sie ist nicht allein in dieser Sünde«, fuhr Sacton Crain fort, was der Menge ein kollektives Keuchen entlockte, und ich lauschte angestrengt, um zu sehen, ob er es wagen würde, Onkel Riftyn anzuklagen. »Denn der Mann, der den Samen säte, ist ebenso schuldig!«

			Ich blickte prüfend über die Gemeindemitglieder und sah Agatha, Lolla und Onkel Riftyn hinten stehen. Sogar im Dunkeln konnte ich sehen, wie Agathas Augen sich vor Angst weiteten. Onkel Riftyn schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück, aber zwei stämmige Gemeindemitglieder packten seine Arme.

			

			»Heute Nacht werden wir Zeugen zweier Verbannungen sein!«, verkündete der Gouverneur, der neben Sacton Crain stand, während die Männer Onkel Riftyn an mir vorbei vor die Menge zerrten.

			Mit einem harten Stoß schickten sie ihn zu Boden vor Aleysia, die zitternd dastand, zweifellos bis auf die Knochen durchgefroren. Onkel Riftyn sprang auf und stürmte zurück zur Menge. Die vonkovyschen Soldaten traten ihm in den Weg, und einer von ihnen schubste ihn zurück.

			»Diese gute Gemeinde duldet keine Sittenlosigkeit und sexuelle Perversion. Eure Knochen, euer Fleisch und Blut, werden uns von dieser Kränkung reinigen!« Sacton Crain deutete auf die beiden, die Zähne gefletscht wie ein tollwütiger Hund, bereit, sie zu zerreißen.

			Die Soldaten stießen die beiden zu diesem grauenvollen Torbogen.

			Aleysia schrie, und der Laut lief durch meine Muskeln wie ein Schlachtruf.

			Tu etwas!

			Links von mir stand ein Mitglied der Gemeinde mit einer Fackel, die im eiskalten Wind loderte und flackerte. Meine Gedanken drehten sich im Chaos, und meine Sinne glitten in die Tiefen der Wut.

			Ohne den Hauch eines Plans griff ich nach ihrer Fackel und warf dabei Glut auf ihr Kleid. Sie zog daran, und in dem Handgemenge rutschte die Fackel so weit, dass sie am Mantel der Frau hängen blieb.

			Eine Hand packte meinen Arm, und ich wirbelte herum zu Moros und hielt die brennende Fackel zwischen uns. Die Kapuze meines Mantels fiel nach hinten, als ich das zischende Feuer nach ihm schwang, und er sprang einen Schritt zurück. Ein vonkovyscher Soldat packte meine Kapuze und riss mich nach hinten, ich drehte mich um, und das Feuer erfasste das Tuch seiner Tunika.

			Er schrie auf, ließ mich los und schlug hektisch auf die wachsende Flamme ein.

			Ein weiterer Soldat machte einen Satz auf mich zu, aber ich schwang die Fackel nach ihm und bewegte mich rückwärts zu Aleysia und Onkel Riftyn hin.

			Mit erhobenem und auf mich gerichtetem Bajonett schritt er vorwärts, und ich fand mich gefangen zwischen der Menge und dem Torbogen.

			»Hexe!«, rief jemand aus der Menge, und mein Blut gefror zu Eis.

			Ein harter Gegenstand traf meine Hüfte mit einem schmerzhaften Aufprall, und ich blickte nach unten und sah, dass jemand einen Stein nach mir geworfen hatte. Ein weiterer traf meinen Arm.

			»Hexe!«, kreischte eine andere Stimme.

			Aleysia schrie auf, und ich drehte mich um und sah, dass einer sie seitlich am Kopf getroffen hatte und Blut ihre Schläfe herablief.

			»Hexe! Hexe! Hexe!«, brüllte die Menge im Chor und rückte vorwärts, trieb uns den Eating Woods entgegen.

			Aus dem Nichts blitzte eine ungebetene Erinnerung in meinem Verstand auf. Mein Traum von Danyra. Das Symbol auf ihrer Hand, das ich ganz deutlich in meinem Kopf sah – die sich kreuzenden Linien.

			Ein Gemeindemitglied rannte auf uns zu, eine Spitzhacke erhoben.

			Ein Impuls aus Hitze und Adrenalin durchlief mich. Als er sich näherte, streckte ich instinktiv die Hand aus, und ein lautes Klappern ließ mich zurückspringen und geschockt einatmen. Der Mann mit der Hacke kam schlitternd zum Stehen. Auf der Erde zwischen uns lag ein Haufen grauweißer und elfenbeinfarbener Objekte, befleckt mit Fäulnis und Verwesung. Knochen. Manche zersplittert. Andere waren so intakt, dass ich eine lange, ausgestreckte Wirbelsäule ausmachen konnte.

			Wirbelsäule.

			Ich atmete in kurzen, keuchenden Atemzügen. Ich blickte zu den Knochen hin und dann zu dem Mann, der mich anstarrte, die Lippen angewidert verzogen, als sei ich etwas Totes, das aus einem Grab gekrochen war. Die ganze Menge war verstummt, und ich ließ den Blick über sie schweifen und sah, dass ihre Aufmerksamkeit auf mich fixiert war. Die Fackel immer noch in der Hand, wartete ich, und jeder Muskel in mir bebte, bereit für ihren nächsten Zug.

			»Hexe! Hexe! Hexe!« Das Skandieren der Menge wurde fieberhaft.

			»Das Böse!«, rief Sacton Crain über sie hinweg. »Das Mädchen ist eine Abscheulichkeit!«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und wich weiter zurück.

			»Verbrennt sie!«, rief jemand aus der Menge.

			»Sie ist eine Todeshexe!«, rief jemand anders.

			»Sie muss vernichtet werden!«, rief der Gouverneur schließlich, und ein zustimmendes Brüllen hallte um mich.

			»Nein! Hört sofort damit auf!«, brüllte Moros und drängte sich durch die Menge. »Hört sofort auf damit!«

			Das Knallen eines Schusses brachte die Menge zum Schweigen, und mit langsamen und vorsichtigen Schritten kam Moros auf mich zu und senkte dabei die Waffe, die er himmelwärts gerichtet hatte. Er streckte eine Hand nach mir aus. »Komm, Liebes. Fürchte dich nicht, ich werde dich beschützen.«

			»Du bist abstoßend. Was du diesen armen Frauen angetan hast … ist unaussprechlich böse. Und ich würde mich eher dem Tod stellen, als mit dir irgendwohin zu gehen.«

			In seinem Auge flackerte eine beunruhigende Belustigung auf, und ich konnte mir nur vorstellen, welche Bilder ihm gerade durch den Kopf gingen – meine Beine zusammengenäht, meine Haut, die sich abschälte, während ich in diesem Tank trieb.

			Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter und flüsterte Aleysia zu: »Lauf.«

			Meine Schwester wirbelte auf dem Absatz herum und rannte, zu meinem Entsetzen, durch den Torbogen in die Eating Woods.

			»Folge ihr nicht, Maevyth«, drängte Moros. Seine Stimme war ein Geräusch in der Ferne hinter all dem Lärm in meinem Kopf. »Geh nicht in diesen Wald.«

			Adrenalin rauschte durch meine Adern wie eisige Dornen, und ich ließ die Fackel fallen und rannte hinter ihr her, weg von dem Tumult wütender Rufe hinter mir. Ein Schuss fiel hinter mir, doch selbst wenn ich getroffen worden wäre, hätte ich mich geweigert, stehen zu bleiben und zurückzublicken.

			Ich sprang über einen umgestürzten Baum, und mein Mantel blieb an einem Ast hängen. »Aleysia! Warte!«, rief ich und drehte mich um, um mich loszureißen. Sobald ich frei war, jagte ich hinter ihr her, während ihre bleiche Gestalt in der Dunkelheit der Bäume verschwand. »Aleysia!« Kalte Luft brannte in meinen Lungen, aber ich zwang meine Beine, schneller zu laufen, und ignorierte die Erschöpfung.

			Dunkle Bäume ragten über mir auf, und ihre knorrigen Äste griffen nach mir, als ich tiefer in den Wald rannte. Gesplitterte Äste rissen an meinen Unterschenkeln und Knöcheln, aber ich ignorierte sie und hielt den Blick auf Aleysia gerichtet, solange sie in Sicht blieb – bis ich sie aus den Augen verlor.

			Ein Knacken unter meinen Stiefel ließ mich stehen bleiben, und ich rang nach Luft und versuchte, mich zu orientieren. Durch einen Schleier aus weißem Nebel, der wie eine Decke auf dem Waldboden lag, konnte ich gerade so ein Objekt zu meinen Füßen ausmachen, dessen voller Umriss verborgen war, bis auf die dunklen, leeren Augenhöhlen, die durch den Nebel drangen. Ein Schädel. Unter dem schwachen Geruch von Kiefernnadeln und reichem Lehmboden gärte der teuflische Gestank nach Fäulnis und Verwesung, und der faulige Atem des Todes hing dick in der Luft. Ein Friedhof aus Knochen.

			Ich riss den Blick los, zurück zu den Bäumen um mich, und lief los, ängstlich darauf bedacht, mich von diesem gottlosen Waldstück zu entfernen »Aleysia!«

			Etwas surrte an meinem Ohr vorbei, und ich schlug mit der Hand danach und traf etwas, das größer war als ein lästiger Käfer. Ich ging von Laufen zu schnellem Gehen über und sah mich noch einmal danach um.

			Zzzzzz. Zzzzzzz.

			Erneut schlug ich danach, und die schattenhafte Gestalt, etwa so groß wie ein Sperling, schlüpfte an mir vorbei.

			Ein scharfes Stechen traf mein Bein, und ich blickte hinab, hob mein Kleid an und fand eine eigenartige Kreatur, die sich an mein Schienbein klammerte. Ihr stockartiger Körper erinnerte mich an einen kleinen Zweig, mit durchsichtigen Flügeln, die an meine Haut flatterten. Ich streckte die Hand nach unten aus und schlug es nach hinten weg von meinem Bein, und es schwebte einen Moment lang in der Luft. Das Gesicht der Kreatur war schrecklich menschenähnlich und mit meinem Blut bedeckt.

			Ein Wicken. Mein Verstand tauchte ein in Geschichten der kleinen Naturgeister, von denen es hieß, dass sie ahnungslose Jäger und Sammler anfielen, die sich zu nahe an den Wald wagten.

			Das Ding knurrte mich an und griff wieder an.

			Noch mehr Surren machte mich auf weitere von ihnen aufmerksam. Ich wedelte mit den Händen, rannte los und unterdrückte ein panisches Schluchzen, als sie mich schnell einholten. Ein unheimliches Kichern an meinem Ohr drängte mich, schneller zu laufen. Ein weiterer Stich traf meinen Arm. Ein anderer meinen Nacken. An zwei Stellen sanken Zähne in meinen Rücken.

			Ich hielt an, drehte mich und schlug um mich, doch vergeblich. Die Wickens umzingelten mich, zwitschernd, kichernd und beißend. Das Geräusch von reißendem Stoff lenkte meine Aufmerksamkeit auf einen, der mein Kleid durchbiss und dann die Zähne in meine Haut schlug.

			»Geht weg von mir!« Mein Schlagen und Wedeln schien sie nur noch zu reizen.

			Da sauste ein schwarzer Blitz an mir vorbei.

			Und das Geschnatter wurde zu Kreischen.

			Wieder ein schwarzes Aufblitzen, und ich folgte seinem Weg dorthin, wo es auf einem Ast über mir landete. Raivox saß dort mit zwei Wickens gefangen in den Krallen seiner Vorderbeine. Ihre winzigen Arme schlugen um sich, wie meine noch vor wenigen Momenten, und sie schrien, als der Raubvogel sie an sein sabberndes Maul hob, ihnen die Köpfe abbiss und daran kaute wie an einem Snack, dessen Knochen im Maul des Vogels knackten.

			Die anderen Wickens surrten kreischend davon.

			Ich streckte die Hand nach Raivox aus und schnippte mit den Fingern. »Komm, Raivox! Komm her!«

			Er steckte sich das letzte Stück des zweiten Wickens ins Maul, legte dann den Kopf schief und starrte auf mich herab.

			»Komm, Raivox. Komm mit mir.«

			Ein weiterer Wicken schoss vorbei, und der Vogel jagte ihm nach und ließ mich dort zurück an einer Stelle, die ich in diesem Augenblick als eine kleine Waldlichtung erkannte. Ich drehte mich, fand aber nur einen Wall aus Bäumen, wohin ich auch blickte. Der Wald schien kein Ende zu haben. Ein Labyrinth aus Frost und Mondlicht. Ich hatte Aleysia schon so lange aus den Augen verloren, dass ich nicht einmal wusste, wo ich wieder anfangen sollte.

			

			Ein Schwindelgefühl überrollte mich, mein Sichtfeld war weit und verschwommen, und ich blinzelte hektisch und schüttelte den Kopf. Ein Brennen wand sich unter meiner Haut wie giftige Schlangen, und ich kratzte fieberhaft über meinen Arm, dort wo ich gebissen worden war. »Aleysia!«, rief ich und kratzte über meine Haut. »Aleysia!« Meine Umgebung verschwamm und wurde wieder scharf, als sei etwas Giftiges in mein Blut gedrungen.

			Hinter mir knisterte Laub, und ich wirbelte herum.

			Eine Hand packte mich an der Kehle.

			Moros stand vor mir, wurde schärfer und wieder verschwommener in meiner gestörten Sicht, aber in seinen Augen konnte ich Wut lodern sehen. »Dachtest du, ich lasse dich so einfach entkommen?« Er zog mich näher. »Sag, wie hast du den kleinen Salontrick dort zustande gebracht, hmmm?«

			»Lass mich los!«

			»Dich loslassen? Du gehörst mir! Du wirst einen Erben für mich gebären, und wenn ich keine Verwendung mehr für dich habe, werde ich dich meiner Kuriositätensammlung hinzufügen!«

			»Ich werde dir niemals einen Erben schenken!«

			Ein Schlag quer über meine Wange hinterließ ein betäubendes Brennen, und ich schüttelte den Kopf, während ich abwechselnd doppelt und wieder einzelne Bilder sah.

			Ein tiefes Knurren rechts von mir weckte meine Aufmerksamkeit, und wir drehten uns beide um und sahen eine große, schattenhafte Gestalt in der Ferne, deren Form nach diesem Schlag und allem Schwindelgefühl, das zuvor schon da gewesen war, flackerte. Lange, gekrümmte Hörner ragten aus ihrem Kopf, und sie stand mit gekrümmtem Leib auf Füßen mit gespaltenen Hufen. Sie erinnerte mich an Bilder, die ich in den finsteren Märchen gesehen hatte, die mein Großvater mir und Aleysia manchmal über den Wrathavor vorgelesen hatte.

			

			Moros’ Hand verschwand von meiner Kehle. »Was in Gottes Namen …« Die Furcht in seiner Stimme war groß wie meine. 

			Die Gestalt hinkte näher, und während ich nicht einen Muskel am Körper rühren konnte, drehte Moros sich um und rannte in die entgegengesetzte Richtung. Die Kreatur sank auf alle viere, jagte hinter ihm her und packte ihn an der Kehle, nur wenige Meter von da, wo ich wie gelähmt stand.

			War dies die Kreatur, die im Wald jagte? Die Körpern die Haut abzog und sie verschlang? Diejenige, die die Alte Hexe als junges Mädchen gesehen hatte?

			Moros hing strampelnd in der Luft, während die Bestie ihn beschnüffelte.

			Ich zog mich leise zurück, einen kleinen Schritt nach dem anderen, um die Aufmerksamkeit der Bestie nicht auf mich zu lenken.

			Mit einer grotesk verstümmelten Hand, deren Finger mich an kleine Äste erinnerten, griff die Kreatur in Moros’ Tasche und holte die Phiole mit dem weißen Stein darin heraus, die er dem Captain gegeben hatte. Wie gebannt weiteten sich ihre Augen, und sie ließ Moros fallen, der auf den Boden rollte und hustete. Die Kreatur öffnete die Phiole, ließ einen der Steine in ihre Hand fallen und schnüffelte daran.

			Ich hatte mich schließlich hinter dem verdrehten Stamm eines dicken Baumes versteckt – und da legte sich etwas auf meinen Mund. Ein Schrei drang aus meiner Kehle, gedämpft durch die Hand meines Fängers.

			»Sch«, machte Onkel Riftyn, und ich drehte mich um und stellte fest, dass sein Blick auf die Kreatur fixiert war, die innehielt und die Umgebung absuchte, bevor sie sich wieder auf den Stein in ihrer Handfläche konzentrierte.

			»Wo ist Aleysia?«, flüsterte ich.

			»Keine Ahnung.«

			

			Die Kreatur warf sich den Stein ins Maul, schluckte ihn hinunter und gab ein raues Seufzen von sich, das durch den Wald hallte. Dann tippte sie mit der Phiole an ihre Hand und wollte offensichtlich mehr davon.

			Noch immer auf dem Boden, starrte Moros zu ihr auf. »Ich … ich weiß, wo man mehr davon findet. W-w-wenn du mehr willst … kann ich es für dich besorgen.«

			Die Kreatur legte den Kopf schief, als würde sie ihn verstehen.

			»Gleich außerhalb der Sawtooth-Berge gibt es eine ganze Schlucht voll davon. Ich kann dich dorthin bringen.«

			Mein Herz hämmerte, als ich zusah, wie die Kreatur näher zu Moros humpelte. In meinem Kopf vergingen die Sekunden, und ich fragte mich, ob sie ihm das Fleisch von den Knochen reißen würde. Doch stattdessen öffnete sie ihr Maul. Weit. Noch weiter – dehnte ihren Kiefer zu einer Höhle aus scharfen Zähnen aus, so unglaublich weit, dass es wirkte, als sei ihr Kiefer ausgehakt. Und dann, mit einer schnellen Bewegung, schloss sie das Maul über Moros’ Kopf, während der Mann schreiend nach ihr krallte.

			Ich musste beide Hände auf den Mund pressen, um den Schrei zu unterdrücken, der aus mir herauswollte, als ich zusah, wie die Kreatur Moros in einem Stück verschlang.

			»Wir müssen gehen«, flüsterte Onkel Riftyn, der immer noch hinter mir stand. »Wir müssen hier weg. Jetzt!«

			Während er an meinen Schultern zog, sah ich, wie das letzte Stück von Moros im Maul der Bestie verschwand. Dann, als sie sich aufrichtete und ihn ganz verschluckte, veränderte sich ihre Gestalt, und Haut und Knochen verschoben sich wie Murmeln in einem Säckchen. Bis sie, durch irgendein abartiges Böses, die Gestalt von Moros angenommen hatte.

			Die Kreatur hob die Hände, als bewundere sie deren menschliche Form, und drehte dann den Kopf in unsere Richtung. Es war Moros, aber mit grotesk lockerer Haut und hervortretenden Knochen, die aussahen, als hätten sie sich noch nicht ganz unter der Haut ausgerichtet.

			Schwarze Knopfaugen glitten prüfend über den Wald, und ich drehte mich um und rannte hinter Onkel Riftyn her, der schon einen guten Vorsprung hatte. Über knackende Äste und Zweige und das Brechen von Knochen hinweg rannte ich durch den dunklen Wald, angetrieben von dem Knurren, das mir folgte. Ich sprang über einen umgestürzten Baum und stürzte zu Boden, als mich etwas von hinten erwischte. Ich drehte mich um und sah, dass mein Mantel sich wieder verfangen hatte. Ich zerrte an dem Stoff, riss ihn von dem Ast weg und spürte dann Arme, die sich unter meine hakten. Onkel Riftyn stand über mir und hob mich auf die Füße.

			Als ich mich umdrehte, um weiterzurennen, packte ihn eine große Hand am Kopf und riss ihn zurück.

			»Nein!«, schrie ich und wollte nach Onkel Riftyn greifen, als sein Körper nach hinten gerissen wurde.

			Die Kreatur hielt ihn am Kopf hoch, während Onkel Riftyns Beine hilflos in der Luft baumelten, und er gab einen herzzerreißenden Schrei von sich.

			Im nächsten Atemzug krallte die entsetzliche Missgestalt die Finger in Onkel Riftyns Wange und riss ihm die Haut ab mit einem nassen Geräusch, das in meinem Kopf widerhallte. Onkel Riftyns abgerissene Haut baumelte von den Fingern der Kreatur, und sein Körper zuckte, während freigelegte Muskeln und Sehnen im Mondlicht glänzten.

			Eine tückische Angst kroch mir über den Rücken und raubte mir den Atem. Mein Kopf konnte nicht verarbeiten, was ich da sah.

			Lauf! Genau wie in meinen Albträumen wollten meine Beine meinem Befehl zuerst nicht gehorchen. Bis ich mich umdrehte, um zu rennen, als würde ich durch Treibsand laufen, fiebrig vor Schock.

			Mein Instinkt übernahm die Kontrolle, das Adrenalin ergriff Besitz von meinen Muskeln, und ich blickte nicht zurück. Ich rannte, bis mir die Luft in den Lungen brannte. Bis meine Beine vor Erschöpfung nachgaben. Bis die Bäume verschwammen und meine Haut rot wurde und ich zu stolpern begann. Ich rannte, bis die Stacheln eines toten Brombeerenbusches mich aus meiner Benommenheit holten, und ich kam schlitternd zum Stehen inmitten einer dichten Dornenwand.

			Auf einer Lichtung jenseits davon schien ein hellblaues Licht, und ich schritt hindurch, hypnotisiert von dem sanften Leuchten hinter einem Knochentorbogen, der dem ähnlich sah, durch den ich die Eating Woods betreten hatte. Bei jedem Schritt kratzten Dornen an meiner Haut, bis sie einem Steinpfad wichen.

			Glühwürmchen tanzten um den Torbogen herum, ein so wunderschöner Anblick nach all dem Makabren, das ich gesehen hatte. Vielleicht hatte Moros mich am Ende doch eingeholt, und dies war das Jenseits. Als sich ein Glühwürmchen näherte, hob ich die Hand und ließ es auf meiner Handfläche landen. Bei näherer Betrachtung wirkte sein winziges Gesicht beinahe menschenähnlich und erinnerte mich an die Wickens, aber nicht so bösartig. Es wirkte beinahe sanftmütig mit großen schwarzen Augen, die sich verjüngten zu einem kleinen Mund – der mir zuzulächeln schien –, und anstelle von borstigen Beinen hatte es Hände und Füße mit winzig kleinen Fingern und Zehen. Ich betrachtete seinen Brustkorb, ganz durchsichtig, als sei er aus Glas, mit einem magischen blauen Licht, das langsam pulsierte.

			Ein Wimmern lenkte meine Aufmerksamkeit zum Rand der Dornenwand, wo Aleysia kauerte, blutend und zitternd.

			»Aleysia!« Ich tauchte aus meinem Staunen auf und ließ das Glühwürmchen für sie zurück.

			

			Eine Berührung ihrer Haut verriet mir, dass sie gefährlich unterkühlt war, und ich zog meinen Mantel aus, um sie zu bedecken.

			Kleine Bissspuren bedeckten ihren Körper, nicht unähnlich denen an meinem Schienbein, als sei sie einem Schwarm von Wickens begegnet. »H-h-hast du es g-g-g-g-esehen?«

			»Ja. Komm. Lass uns von hier verschwinden.« Es ergab keinen Sinn, dass sie, der Freiheit so nahe, hier in sich zusammengesunken hockte.

			»Ich … ich konnte dich nicht zurücklassen«, wimmerte sie, und Tränen traten in ihre Augen. »Ich wollte hindurchrennen, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du bei diesem Monster zurückbleibst.«

			»Ich bin hier, Aleysia. Gehen wir. Lass uns laufen und nie wieder nach Foxglove zurückkehren.«

			Sie nickte, stand auf, und ich legte die Arme um sie und führte sie zum Torbogen. Eine schimmernde Wand flackerte, als wir uns näherten, wie ein flüssiger Spiegel, der unser Bild wiedergab, sodass ich nicht sehen konnte, was sich auf der anderen Seite befand. Ich ließ sie los und ging vorsichtig vor ihr her.

			Winzige Silbersäckchen hingen oben am Torbogen, und ich griff nach einem. Eine überwältigende Wärme überkam mich, gefolgt von einem wundervollen erdigen Duft, so stark, dass mir Tränen in die Augen stiegen. »Es … es duftet wie Regen«, flüsterte ich. Der unerklärliche Drang, hindurchzugehen, zog an mir und lockte mich durch den Torbogen. Mit einem unsicheren Blick über die Schulter zu Aleysia atmete ich tief durch, schob die Hand durch die seltsame Barriere, und das prickelnde Gefühl machte mir so viel Angst, dass ich die Hand zitternd wieder zurückzog.

			Aleysia sah zitternd zu, meinen Mantel eng um sich geschlungen.

			

			Eine kurze Begutachtung zeigte keinen Schaden an meiner Hand, und ich schob sie erneut hindurch und zog sie wieder zurück, ohne Widerstand. Ich streckte sie wieder aus, um sie hindurchzuschieben, und sie griff meinen Arm.

			»Warte!« Die Angst in ihren Augen wurde finsterer. »W-w-was, wenn etwas B-B-Böses auf der … anderen S-S-Seite ist?«, fragte sie.

			»Was, wenn die Freiheit auf der anderen Seite liegt, Aleysia? Ich gehe zuerst. Dann du, okay?«

			Sie nickte unter Tränen. »Okay.«

			»Versprich mir, dass du nachkommst.«

			»Ich verspreche es.«

			Ich drehte mich um, und im Spiegelbild sah ich Moros in den Dornenbüschen hinter uns stehen. Panik explodierte in mir. »Komm mit!« Ohne Zögern sprang ich durch die Barriere auf die andere Seite, wo mich etwas empfing, das aussah, als sei es derselbe Wald. Doch als ich mich umdrehte, sah ich kein Spiegelbild, sondern Aleysia auf der anderen Seite stehen. Ich streckte die Hand nach ihr aus – und eine harte Oberfläche traf auf meine Fingerknöchel. Die flüssige Barriere war zu einer undurchdringlichen Wand geworden.

			»Nein. Nein!« Ich schlug mit den Händen gegen die durchsichtige Oberfläche. »Aleysia! Aleysia!«

			Ihre Lippen bebten, als sie sich dem Torbogen näherte, doch in der Ferne schritt diese verdorbene Version von Moros auf sie zu.

			»Aleysia! Er ist hinter dir! Aleysia!« Ich schlug wieder gegen die klare Oberfläche und wollte verzweifelt hindurchbrechen, aber es war, als könne sie mich nicht hören oder sehen. »Aleysia! Aleysia!«

			»Umdrehen! Sofort!«, rief eine fremde Stimme hinter mir, aber ich ignorierte sie und sah, wie Aleysia die Hände nach mir ausstreckte.

			

			»Komm schon, geh hindurch! Er kommt!«

			Ein Arm legte sich um ihre Kehle und zerrte sie nach hinten weg.

			»Nein! Aleysia! Nein!«

			Gleichzeitig legten sich Arme um meine Taille und meinen Hals und zerrten mich vom Torbogen weg.

			Ich trat um mich und wand mich, kämpfte, um mich zu befreien, ohne bisher meine Fänger gesehen zu haben.

			Da flackerte ein Lichtblitz um mich herum auf, und eine lähmende Starre ergriff meine Muskeln. Äste von Bäumen glitten an mir vorbei, als ich anscheinend in die Höhe gehoben wurde. Jeder Muskel zitterte, angespannt und brennend, als liefe ein Blitzschlag durch mich hindurch, der meine Gliedmaßen und meinen Kiefer erstarren ließ. Ich konnte kaum Luft holen, als mein Körper herumgedreht wurde, und ich fand mich einem dunkelhaarigen Mann auf einem Pferd gegenüber, herausgeputzt in Stahl und Leder, der die Hand zu mir ausstreckte.

			Drei weitere Männer standen zu Fuß neben ihm.

			»Was ist das für ein Geruch?«, frage der Blonde, der die gleiche Kluft trug wie Dunkelhaar. »Ich will am liebsten die verdammte Luft essen, so köstlich ist er.«

			»Ist sie sterblich?«, fragte einer mit roten Locken, und der Mann drehte leicht die Hand, um mich zur Seite zu wenden, und antwortete: »Ja.«

			Panik erschütterte mich, denn aus diesem neuen Winkel konnte ich Aleysia nicht sehen, und meine Muskeln weigerten sich, dem Befehl, mich umzudrehen, zu gehorchen.

			»Beim Casteros Eiern! Eine Sterbliche! Ist schon jemals jemand Sterbliches herübergekommen?« Der Blonde starrte mich voll Ehrfurcht an.

			»Nicht dass ich wüsste.« Der Dunkelhaarige, der mich in einem unsichtbaren Griff festhielt, legte neugierig den Kopf schief. Die Männer, die meiner Vermutung nach Wachen waren, da sie alle die gleiche glänzende Montur aus Metall und Leder mit dem gleichen fremdartigen Emblem trugen, starrten mich an, während ich völlig hilflos über ihnen schwebte.

			Lasst mich los!, schrie mein Kopf, aber ich brachte nicht ein Wort heraus.

			»Wieso zum Teufel spricht sie Nyxterosi, wenn sie sterblich ist, du Genie?«, fragte Rotschopf.

			»Keine Ahnung. Aber der Captain sagt, dieser Geruch ist typisch für Sterbliche. So locken sie einen an.« Mit geschlossenen Augen und geweiteten Nasenflügeln sog der Blonde die Luft ein. »Ich frage mich, wie sie wohl zwischen den Beinen riecht?«

			»Na, dann geh hin und koste, wenn du so neugierig bist«, forderte Rotschopf ihn heraus, und ich drängte meine Muskeln, sich aus dem zu befreien, was immer mich da festhielt. »Mein Urgroßvater sagte, sie hätten die übelsten Krankheiten in sich. Hat zwei Brüder verloren, als sie einmal den Vale durchquerten. Kamen krank wie Hunde zurück. Ich habe gehört, wenn sie einen beißen, kann man seinem Arsch so ziemlich auf Wiedersehen sagen.«

			»Das ist ein Haufen Mist«, widersprach der Blonde. »Niemand ist je in die sterblichen Lande hinübergegangen. Dein Großvater ist ein Lügner.«

			»Doch, er hat es gemacht! Ich schwöre es!«

			»Was machen wir mit ihr?« Der Blonde leckte sich die Lippen, und ich wollte mir die ekelhaften Gedanken gar nicht vorstellen, die ihm gerade durch den Kopf gingen. »Ihr könnt sie nicht zum Burgverlies bringen. Damit würdet ihr eine Plage heraufbeschwören, und der König würde deinen Kopf rollen lassen. Aber sie riecht so verdammt gut, dass ich mich einpissen könnte. Wie Orangen oder so.«

			»Nein. Wir können sie nicht ins Burgverlies bringen«, stimmte Dunkelhaar zu. »Der König würde sowieso auf ihrer sofortigen Hinrichtung bestehen. Kommt mir wie eine verdammte Schande vor, so ein monumentales Ereignis wie die Überquerung einer Sterblichen zu verschwenden. Ich bin neugierig, zu sehen, wie sie funktionieren.«

			Einer der Wachen sagte gar nichts, sondern beobachtete mich nur schweigend.

			Aleysia. Ich musste mich auf Aleysia konzentrieren. Könnt ihr sie sehen?, wollte mein Kopf die Wachen so unbedingt fragen. Ist sie am Leben?

			»Was meinst du mit: wie sie funktionieren?«

			Die Männer schwatzten weiter, und meine Ungeduld wuchs mit jeder Sekunde.

			Eine toxische Mischung aus Wut und Entsetzen schnürte mir die Kehle zu, und ich war kurz davor, zu zerbrechen, aber nur die Stille blieb bestehen.

			»Ich habe noch nie gesehen, wie Sterbliche da unten aussehen, und du?«, fragte Dunkelhaar die anderen Männer über die Schulter hinweg.

			»Nein. Kann nicht anders sein als bei unseren Frauen, oder?«

			»Oh, ich denke, da irrst du dich.« Der Wächter hob einen Stock vom Boden auf und hakte ihn unter den Saum meines Kleides. »Ich habe gehört, sie haben da Zähne. Beißen dir sauber den Schwanz ab.« Er schob den Rock hoch bis an meine Oberschenkel, warf mir ein böses Grinsen zu und schob ihn dann noch höher. »Hat du da unten etwa Zähne, Hübsche?« 

			Mein Schrei kam nur als unterdrücktes Summen in meiner Brust, unfähig durch meine zusammengebissene Zähne hindurchzudringen.

			Alle Augen blieben verzückt auf meine nackte Haut unter dem Rock gerichtet, aber bevor er meinen Schambereich enthüllen konnte, wurde ihm der Stock irgendwie aus den Händen geschlagen, obwohl keiner der anderen drei nahe genug war, um ihn berühren zu können.

			

			»Genug. Vielleicht sollten wir sie wieder durchschicken. Niemand muss davon erfahren.« Es war der Mann, der bisher noch kein Wort gesagt hatte, der sich jetzt einmischte.

			»Wenn du mich je wieder unterbrichst, haue ich dir den Kopf ab«, warnte Dunkelhaar ihn knurrend. »Sie geht nicht wieder hindurch. Der Vale wird es nicht zulassen.«

			»Dann gib ihr einen Gnadenstoß.«

			»Ich sage, wir bringen sie nach Bonesguard und geben sie den armen Bastarden, die gehängt werden.« Ein boshaftes Grinsen zog sich über die Lippen des Rotschopfs. »Denen sind Krankheiten egal, und wir kriegen eine nette Show geboten. Aus der Ferne natürlich.«

			Dunkelhaar grinste und drehte die Hand erneut, um ihnen eine Ansicht meiner Kehrseite zu liefern. »Ich denke, das ist eine brillante Idee. Sie sieht temperamentvoll aus. Könnte einen guten Kampf liefern.«

			Mit angestrengtem Blick spähte ich aus dem Augenwinkel, um einen einzigen Blick auf den Torbogen zu erhaschen, der immer noch zu weit weg war.

			Er drehte mich wieder um und ließ mich fallen, gerade so weit und so schnell, dass mein Kleid hochrutschte und ihnen einen kurzen Blick auf meine Unterkleider gewährte. »Ah, schade. Ich dachte, sie wäre nackt darunter.«

			Der vierte Wächter schwieg wieder. Mit allem, was ich aufbrachte, konzentrierte ich meine Aufmerksamkeit auf ihn und bettelte ihn mit flehenden Augen darum an, das Wort zu ergreifen und mich gehen zu lassen.

			Warme Flüssigkeit lief über mein Bein, und mir stiegen Tränen in die Augen.

			»Jetzt hat sie sich doch echt eingepisst!«, höhnte einer von ihnen, aber es war mir egal. Das Einzige, das mich interessierte, war Aleysia.

			Meine Schwester.

			

			Die wahrscheinlich tot war.

		
	
		
			

			
			26. KAPITEL

			ZEVANDER

			Es klopfte an der Tür zu Zevanders Studierzimmer, bevor Ravezio hereinspähte. »Du hast Gesellschaft«, sagte er. Der Letaliszkollege kam herein. Die Lederweste, die er ohne eine Tunika darunter trug, zeigte sein Siegel, das in Gold auf seine Schulter und seinen Bizeps eintätowiert war – ein zusammengerollter goldener Basilisk.

			»Wer ist es?«

			»Dem Aussehen nach ein königlicher Wächter. Fand ihn vor den Toren hin und her gehen. Ein Glück für diesen Wächter, sonst hätten die Feuerdraken vermutlich ein schmackhaftes Mahl aus ihm gemacht.«

			Zevander stand stirnrunzelnd auf und folgte Ravezio ins große Foyer, wo sich ein vertrautes Gesicht umsah.

			Der Wächter von Hagsmist, den er mit dem Skorpion verflucht hatte. Es gab nur einen Grund, warum der Mann ihn aufgesucht haben konnte. »Jemand hat die Grenze überquert. Eine Sterbliche, mein Lord.« Angst und Dringlichkeit lagen in seiner bebenden Stimme.

			»Eine Sterbliche«, wiederholte Zevander. »Wann?«

			»Heute Abend.«

			»Sie wurde in die Verliese des Königs geworfen, nehme ich an?«

			»Bonesguard.«

			»Bonesguard?« Zevander runzelte die Stirn. Abgetrennt von der Hauptburg stand Bonesguard Keep auf dem südlichen Gebiet von Costelwick, ein beeindruckender Turm, der seit Jahrhunderten nicht zur Verteidigung genutzt worden war. Nicht seit der Brumanox-Sonnenwendbelagerung, im kältesten Winter, der je in Aethyrien aufgezeichnet wurde. Seitdem war die Festung ohne Königshaus geblieben, und ihre Verliese wurden vor allem dazu genutzt, die gewalttätigsten Verbrecher unterzubringen, die nicht sehr lange festgehalten wurden. Zevander kannte diese kalten, feuchten Zellen aus erster Hand – er und sein Vater waren dort Gäste gewesen, bevor Zevander zur Arbeit in den Minen von Solassia fortgebracht worden war.

			»Ja. Manchmal werden weibliche Gefangene dorthin … gebracht.« Der Wächter wandte stirnrunzelnd den Blick ab. »Ich habe damit nichts zu tun. Aber sie … die anderen Wachen … sie finden es unterhaltsam, den weiblichen Gefangenen zuzusehen mit den … gewalttätigeren Verbrechern.«

			Zevander sah den Mann mit schmalen Augen an. »Willst du mir damit sagen, der Sterbliche, der die Grenze überquert hat, ist eine Frau?«

			»Nun, ja.«

			»Beschreibe sie.«

			»Hm. Langes schwarzes Haar. Sehr schlank. Zierlich. Sie roch nach Orangen.«

			Allein die Beschreibung dieses Duftes ließ ihm wieder den Mund wässrig werden. »Irgendwelche besonderen Merkmale?« 

			»Ihr Auge … es war … Na ja, es hatte eine eigenartige silberne Stelle.«

			Zevander knurrte. »Sieht aus, als würde ich nach Bonesguard gehen.«

			»Soll ich dich begleiten?«, fragte Ravezio, der an der Treppe lehnte und seinen Dolch polierte. »Du weißt, wie sehr ich Männer in Uniform verehre.« Sein Blick fiel auf den Wächter, der von einem Fuß auf den anderen trat und sich in der Gegenwart des Letalisz sichtlich unwohl fühlte.

			

			Mit seiner schuppigen Eremicihaut, die meistens kaum wahrnehmbar war, es sei denn, man berührte sie, hatte Ravezio am meisten in Gefangenschaft durch die Hand der Wachen gelitten, da sie manchmal Freude an der Folter hatten, ihm die Schuppen am Körper abzuziehen. Eremici wurden im Allgemeinen verachtet, vor allem von der königlichen Elite – denn in den Augen des Königs galten sie alle als Diebe und Schurken. Aber als eremicischer Gefangener hatte man Ravezio als nicht mehr gesehen als ein eingesperrtes Tier, das man nach Belieben schlagen und stechen konnte.

			»Nein. Das mache ich allein. Behalte den hier kurz im Auge, ja?«

			»Natürlich.« Ravezios Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, als er die Klinge hob, deren Stahl das Licht einfing.

			Der Adamsapfel des Wächters hüpfte, als er schluckte. »Werdet Ihr lange weg sein, Sir? Ich habe niemandem Bescheid gesagt, als ich Costelwick verließ.«

			»Nein. Nicht lange.« Zevander verließ die große Halle und ging durch einen Korridor zu einem Vorzimmer aus Stein mit einer Stahltür. Dann stieg er eine schmale steinerne Wendeltreppe hinab, die in die Krypten der Burg führte.

			Jahrhundertelang waren Überreste von Familienmitgliedern in steinernen Statuen verewigt worden, und als er an der seiner Mutter vorbeikam, machte er das Zeichen der Götter, wie der Respekt es gebot.

			Jenseits der Denkmäler befanden sich die Verliese, und Zevander blieb stehen, als er die Zelle erreichte, in der sich Dolion befand. Obwohl der Magier eingekerkert war, hatte Zevander alle Anstrengungen unternommen, um es ihm bequem zu machen, mit feiner Seide und einem vornehmen Federbett. Auf dem Zellenboden stand eine Kanne mit Ale, zusammen mit einer halb gegessenen Grimshankpastete und einem Laib Brot.

			

			»Ich muss sagen, dein Gefangener zu sein, ist nicht gerade eine Strafe«, meinte Dolion und blickte von einer Schriftrolle auf, die er gerade im Licht der Feuerlampe las.

			»Das Mädchen hat die Grenze überquert«, sagte Zevander und ignorierte die Bemerkung. »Sie ist hier, in Aethyrien.«

			Stirnrunzelnd richtete Dolion sich auf und drehte sich auf seinem Stuhl um. »Sie ist hindurchgeschritten? Die Sterbliche?«

			»Ja. Wie ist das möglich? Ich hatte es so verstanden, dass der Umbravale geschaffen wurde, um Sterbliche fernzuhalten.«

			»Ja. Allerdings beweist dies, dass sie eine Nachkommin der sieben Blutlinien ist. Nur sie dürfen so einfach die Grenze überschreiten. Wo ist sie jetzt?«

			»Sie wurde von der Imperialen Garde ergriffen.«

			»Oh Götter.« Dolion sank zurück auf seinen Stuhl und schnaubte. »Der König wird sie hinrichten. Eine Sterbliche in Aethyrien? Kannst du dir diesen Aufruhr vorstellen?«

			»Sie wurde nicht in die königlichen Verliese gebracht. Sondern nach Bonesguard.«

			»Bonesguard?« Dolion runzelte verwirrt die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wozu?«

			»Ich vermute, die Wachen wollen sie selbst loswerden. Die Frage ist, lassen wir das zu?« Es wäre eine Schande gewesen, aber Zevander hatte kein Interesse daran, in Verwicklungen mit ihr zu geraten, wenn sie nicht ihr Blut zu Stein verwandeln würden.

			»Zulassen? Bist du wahnsinnig? Natürlich lassen wir das nicht zu! Sie ist die Letzte ihrer Art!«

			»Und sie ist eine Gefahr, solange sie lebt. Sie nach Eidolon zu bringen, wird nur die Magierschaft anlocken, und sollten sie dich hier aufspüren, haben sie nicht nur dich, sondern auch noch die letzte Blutlinie für das Septomir.« Zevander hielt sich nicht damit auf, zu erwähnen, dass sie irgendwie vollkommen resistent gegen seine Macht zu sein schien. Allein das machte sie schon zu einer Gefahr für ihn.

			»Es ist, wie ich sagte, Zevander. Sie muss um jeden Preis beschützt werden. Sollte sie umkommen, verlieren wir nicht nur eine Blutlinie, sondern eine ganze Ethnie.«

			»Ich habe nicht darum gebeten, eine Schutzbefohlene anzunehmen.«

			»Dann machst du dich mitschuldig an Mortalizid.«

			Der Letalisz fuhr mit der Zunge über seine Zähne. »Du hast eine seltsame Art, dich auszudrücken, alter Mann. Ich will einen Beweis dafür, dass sie das ist, was du sagst.«

			»Es gibt nur einen Weg, um zu beweisen …«

			Zevander hielt die kleine Blutprobe hoch, die er aus der sterblichen Welt mitgenommen hatte.

			»Wie bist du darangekommen?«

			»Es war überall an dem Torbogen im Wald. Es hat mich zu ihr geführt.«

			»Sehr gut. Sehr gut.« Dolion schob sich sein Vergrößerungsglas vors Auge und untersuchte den kleinen Stein. »Natürlich viel zu klein für das Septomir. Aber es könnte reichen, um ihre Aura zu offenbaren.« Er suchte eilig nach seiner Tasche und kramte mit einer Hand darin herum, bevor er einen Tiegel auf den Tisch stellte. »Ich werde langfristig einige Dinge brauchen. Ein Beobachtungsfernrohr und einige Tränke.«

			»Und wo soll ich diese Dinge finden?«, fragte Zevander und sah zu, wie Dolion den kleinen Blutstein in den Tiegel legte.

			»Mein altes Labor in der Zitadelle.«

			»Wird das nicht von der Magierschaft überwacht?«

			»Die haben es bereits geplündert und alles von Wert gestohlen. Ich vermute, das Einzige, was zurückgeblieben ist, sind meine Fernrohre und was sie für nutzlose Tränke halten, die sie auch selbst herstellen könnten.« Dolion nahm eine der vielen bunten Phiolen, die in einer Halterung standen, und goss eine purpurne Flüssigkeit über den Stein, die beim Auftreffen zischte. Schwarzer Rauch stieg aus dem Tiegel auf, und als das Zischen aufhörte, blieb nur noch das Silber von dem Blutstein übrig. Der Rauch verwob sich in der Luft, fiel dann zurück in den Tiegel und zog irgendwie die Metallstücke um die Oberfläche zusammen, bis sie etwas formten, das aussah wie eine Glyphe. Ein scharfes Hakensymbol, wie eine Sense, deren Klinge als knöcherner oberer Rand von etwas diente, das ein Vogelauge zu sein schien. »Die Todesglyphe. Die Corvikai verehrten die Todesgöttin.«

			»Das heißt nicht, dass sie irgendwelche große Macht besitzt.«

			»Bring sie her. Wir werden sehen, ob sie das Siegel auf der Haut trägt. In der Zwischenzeit verspreche ich dir, an einem anderen Mittel zu arbeiten, um deinen Fluch zu mäßigen. Tu mir diesen Gefallen, und ich werde jede Anstrengung unternehmen, um dich von diesem unerträglichen Sablefyre zu befreien.«

			»Wenn du es nicht tust, werde ich jede Anstrengung unternehmen, um dafür zu sorgen, dass du bis in alle Ewigkeit leidest.«

		
	
		
			

			
			27. KAPITEL

			MAEVYTH

			Ein harter Stoß von hinten, und ich taumelte vorwärts in eine finstere Zelle. Wie Feuer schoss Schmerz über meine Knie und Handflächen, als der raue Boden mir die Haut aufschürfte. Ich drehte mich um, während die Eisentür zufiel, und mein Fänger spähte durch ein kleines Loch hindurch.

			Ich rappelte mich hastig auf die Beine, stürmte zur Tür und hämmerte gegen die unnachgiebige Fläche. »Lasst mich raus! Bitte! Lasst mich raus!«

			»Du gehst nirgendwo hin, Süße«, spottete der Dunkelhaarige.

			»Meine Schwester … sie ist … Ich muss ihr helfen!«

			»Ich würde sagen, im Moment ist deine Schwester besser dran als du.« Er gab ein grausames Kichern von sich, das meinen Zorn anstachelte.

			Mit knirschenden Zähnen donnerte ich die Faust in die Tür, und da blitzte mir ein helles Licht ins Gesicht, zusammen mit einem Hitzestoß, der mich rückwärts durch die Luft schleuderte. Schmerz traf meinen Rücken, als ich auf den Lehmboden krachte und der Aufprall mir die Luft aus den Lungen trieb. Jeder Muskel zitterte unter dem Strom, der mir durch den Leib jagte. Als es langsam wieder aufhörte, rollte ich mich auf die Seite und stöhnte.

			Der Wächter kicherte wieder. »Riecht wie geröstete Orangen.«

			»Was sagst du? Hochmond?«, fragte der blonde Wächter neben ihm.

			»Ja. Die Abendwache wird übernehmen, und dann treffen wir uns wieder hier. Sag es Ruvym und Stolyus.«

			Ich konzentrierte mich darauf, zu atmen, während sie weiter schwadronierten über etwas böse Klingendes, das sie vorhatten.

			»Stolyus?« Der andere Wächter stöhnte. »Der Bastard ist ungefähr so spaßig wie getrocknete Seepocken. Ich traue ihm nicht. Ich denke, der wird uns bei der ersten Gelegenheit verpfeifen, die sich ihm bietet.«

			»Gib ihm ein bisschen Christophskraut, und er macht einen Kopfsprung vom Dandymirturm, wenn wir es ihm sagen.«

			Beide Wachen kicherten.

			»Was würde ich nicht darum geben, das zu sehen«, meinte der eine, dessen Stimme ich inzwischen als die des Blonden erkannte. »Der zwielichtige Bastard benimmt sich in letzter Zeit komisch. Kratzt sich dauernd am Arm.«

			»Wahrscheinlich hat er Muripocken. Vielleicht werfen wir ihn mit ihr da rein.«

			Beide Wachen lachten erneut, und ich setzte mich auf und holte tief Luft.

			»Los jetzt. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Mein Schwanz fühlt sich an, als würde er gleich aus der Hose platzen. Ich will mir das unbedingt ansehen.« Dunkelhaars Worte bestätigten, was ich schon befürchtet hatte.

			Während ich hörte, wie sich ihre Schritte entfernten, sah ich mich in der Zelle um. Nur das Flackern der Fackel vor der Tür kam durch das kleine Fenster herein und bot trübes Licht. Meine Muskeln schmerzten, und meine Kehle war trocken, als ich auf Händen und Knien umhertappte, auf der Suche nach einer Waffe oder, durch irgendein Wunder, einer Fluchtmöglichkeit.

			Die Anspannung machte meine Glieder steif, und der Stress dieser Nacht erschöpfte mich zunehmend. Zuerst Aleysias Verbannung, dann die Flucht durch den Wald vor der Kreatur, die darin lebte, was immer sie war. Und jetzt das.

			Aleysia. Ich hatte noch nicht einmal die Zeit gefunden, um die Ereignisse zu verarbeiten. Die sehr reale Möglichkeit, dass Moros sie abgeschlachtet hatte.

			Lass das, drängt mich mein Verstand. Ich konnte mir die Ablenkung jetzt nicht leisten. Ich musste einen Weg aus der Zelle finden, bevor die Männer wiederkamen.

			Dann würde ich einen Weg zurück in den Wald finden. Zurück zu ihr.

			Selbst wenn das bedeutete, zu nichts zurückzukehren. Ich musste wissen, ob sie tot war oder noch lebte.

			Es war die Ungewissheit, die an mir nagte, vielleicht schlimmer, als wenn ich gesehen hätte, dass Moros, oder was immer er geworden war, sie wegschleifte, denn dann hätte ich wenigstens loslassen können, so niederschmetternd das auch gewesen wäre. Und vielleicht wäre mir egal gewesen, was mir mit diesen Männern bevorstand, denn ohne meine Schwester war mir nichts mehr wichtig.

			Aber ich hatte sie nicht sterben gesehen.

			Und deshalb blieb noch ein Funken Hoffnung, egal wie klein. Ein Grund.

			Der Wille, zu kämpfen.

			In der dunklen Ecke der Zelle streckte ich die Hände aus und ertastete etwas Hartes, Steinernes. Lächelnd ergriff ich es und kroch zurück ins Licht, um zu sehen, was für eine Waffe es abgeben würde, doch als es im Licht lag, starrte ich stirnrunzelnd auf das seltsame schwarze Ding in meiner Hand.

			An seinem oberen Ende entfalten sich zwei lange, borstenartige Gebilde, gefolgt von Dutzenden haarähnlichen Fasern, die auf meiner Haut kitzelten. Und Scheren. Scheren, die in die dünne Hautschicht meines Fingers kniffen und einen scharfen Biss versprachen.

			Ich stieß einen durchdringenden Schrei aus und ließ das Ding auf den Boden fallen, wo es in hunderte kleine schwarze Käfer explodierte, die über die Oberfläche huschten.

			Ich kam hastig auf die Beine und wich an die Wand zurück. Als etwas an meinem Schienbein kitzelte, hob ich den Rock weit genug an, um zu sehen, dass zwei mein Bein hochkrochen. Ein spitzer Schmerz wie von einer Nadel bohrte sich in meine Haut.

			Erneut schrie ich auf, trat um mich, sodass sie abfielen, und stampfte auf die Dutzenden mehr ein, die auf mich zukrochen. Panzer knackten unter meinen Stiefeln, und Innereien spritzten nass auf meine entblößte Haut.

			Ein viel größerer Käfer huschte in meine Richtung und schnappte mit seinen Scheren nach mir. Mir stockte der Atem, und mit einem panischen Aufkeuchen trat ich auf ihn. Leuchtend gelbe Innereien spritzten auf meinen Rock und liefen an dem Stoff herab.

			Ein langes Zischen hallte durch die Zelle, und all die winzigen Versionen des Käfers huschten zu dem Größeren hin, als würden sie in ihn eingesaugt. Ihre glänzend schwarzen Panzer zerfielen zu einem Haufen schwarzem Schlamm.

			Ich atmete schwer und bebend aus und starrte auf das alles.

			Ein Kitzeln an meinem Arm stürzte mich erneut in Panik, und ich riss den Ärmel zurück – und fand ein einzelnes Haar. Zitternd schlug ich mir die Hände über Arme und Beine, völlig verunsichert und erschüttert.

			Aus den Schatten traten zwei weitere große Käfer ins Licht. Der eine war so schwarz wie der erste. Der zweite war rot mit schwarzen Zeichen.

			»Oh mein Gott. Bitte.«

			Das Klirren von Metall lenkte meine Aufmerksamkeit zur Tür, wo der dunkelhaarige Wächter von vorhin durch das Fenster zu sehen war.

			»Ferrys darf als Erster. Er muss zu Beginn der Morgendämmerung bei den Galgen sein«, sagte er, und mein Herz hämmerte, als ich das Schloss klicken hörte.

			Die Käfer schlichen zurück in die Schatten, als das Licht von der Tür in die dunkle Zelle fiel, und zwei Wachen kamen herein. Der Dritte blieb an der Tür stehen.

			»Jevhyr ist danach dran, und dann lassen wir sie los in die Grube.«

			Ich hatte keine Ahnung, was die Grube war, aber die Belustigung in seiner Stimme, als er es sagte, war grauenvoll.

			Ein vierter Wächter stolperte neben ihnen herein. Diesen erkannte ich aus dem Wald als den wieder, der gegen ihre Ideen gewesen zu sein schien.

			»Ah! Sieh an, wer da am Ende doch seine Meinung geändert hat.« Der rothaarige Wächter klopfte ihm auf die Schulter.

			Der stille Wächter kicherte nervös. »Wieso solltet ihr Bastarde den ganzen Spaß allein haben?« Er räusperte sich und kratzte an seinem Arm, der rot und entzündet aussah.

			Selbst wenn er zuvor Widerspruch ausgedrückt hatte, schien es jetzt keine Chance mehr zu geben, ihn umzustimmen. »Bitte«, flehte ich. »Bitte hilf mir hier heraus.«

			Der Wächter räusperte sich wieder und drehte den Kopf weg, als weigere er sich, mich anzusehen, und das bisschen an Hoffnung, das ich gehabt hatte, verkümmerte. »Sei still. Sterbliche Hure.«

			Die Männer brachen in Gelächter aus. »Hol jemand Baneberry für Stolyus! Er kommt nach Ferrys dran!«

			»Den Teufel werde ich«, konterte Stolyus. »Sie ist … Sie ist eine abstoßende Sterbliche! Da sehe ich lieber zu.«

			Einer der Männer klopfte ihm kichernd auf die Schulter und gab ihm eine Flasche, in der ich den Alkohol vermutete. »Na, dann lasst uns loslegen! Kein Trödeln mehr.«

			Ein Mann in zerlumpter Kleidung wurde in die Zelle gestoßen. Sein Haar war zerzaust und sein Blick wild, als er mich ansah. Male und Narben bedeckten seine Haut, und an den Handgelenken hatte er kupferfarbene Handschellen. Die Wächter schlossen die Kette dazwischen auf, ließen die Handschellen aber da, wo sie waren.

			»Keine Sorge, er wird keine Magie benutzen«, sagte Dunkelhaar, als wäre das genau jetzt meine größte Sorge.

			»Du meine Güte, gebt dem armen Bastard wenigstens eine Waffe. Vielleicht lässt sie ihn ja überhaupt nicht mehr los!« Einer der Wächter schob dem ungepflegten Mann ein Messer im Holster in die Tasche, und erst da wurde mir klar, wie sehr sie mich als Gefahr sahen.

			Als der Gefangene sich näherte, wich ich zurück an die Wand. Ich wäre kein Gegner für die Magie, die die Wächter zuvor im Wald eingesetzt hatten, aber ich wollte verdammt sein, wenn ich mich von irgendeinem dieser Bastarde unterkriegen ließ. An seiner Hüfte sah ich dieses Messer glänzen, und er blieb stehen, blickte darauf hinab und dann mit einem boshaften Grinsen wieder zu mir.

			»Gefällt dir das Messer, Kleine?« Er zog es langsam aus dem Holster, hielt es mir hin, das scharfe Ende in seiner Hand.

			»Was zum Teufel machst du da, Mann? Willst du sterben! Sie ist sterblich!«

			»Was bedeutet, dass sie schwach ist«, sagte der Gefangene über die Schulter, ohne seine Raubtieraugen von mir zu wenden.

			»Oh, das wird gut.« Rotschopf rieb sich die Hände und trat von einem Fuß auf den anderen.

			Am ganzen Körper zitternd blickte ich hinab auf die angebotene Waffe und dann wieder zu dem Gefangenen. Mit einer schnellen Bewegung nahm ich sie ihm aus den Händen und hielt sie vor mich.

			Das Kichern von Rotschopf wurde übertönt vom lauten Gelächter der anderen Wachen.

			

			»Sieh nur, wie du zitterst, wie ein Blütenblatt im Wind. Denkst du, du kannst gegen mich kämpfen, Blümchen? Keine Magie. Nur Faust gegen Klinge.«

			»Ich wette drei Quints, dass sie dir einen harten Kampf liefert«, meinte der Blonde hinter Rotschopf.

			»Drei Quints …« Rotschopf schnaubte und warf einen Blick zurück. »Damit kann ich mir nicht einmal einen Krug Morsmet kaufen.«

			»Morsmet? Nur Feenblute trinken Morsmet.«

			Ich blickte zwischen den beiden Wachen und dem Gefangenen, die mich umzingelten, hin und her und wartete ab, um zu sehen, ob sie einen Streit anfangen würden. Ein Streit hätte eine Ablenkung geboten. Und eine Ablenkung bedeutete Flucht.

			»Schimpfst du mich jetzt Feenblut, ja?« Der Wächter schubste den anderen gegen die Brust, und das Klirren seiner stählernen Brustplatte hallte durch die Zelle.

			Der zweite Wächter schlug dem ersten den Ellbogen gegen die Nase, sodass er an die Wand knallte.

			Als der Mann vor mir einen Blick nach hinten zu ihnen warf, schlug ich zu, und die Klinge schlitzte über seinen Arm. Ich schlüpfte an ihm vorbei, wirbelte herum und brachte mich zwischen ihn und die Wachen an der Tür.

			»Verdammte Höllen!«, knurrte er und sah sich die Wunde an. »Oh, dafür wirst du bezahlen, Blümchen. Von allen törichten Dingen!« Knurrend ging er auf mich los, und ich schwang erneut das Messer in seine Richtung. Er verlor den Halt, fiel rücklings auf den Hintern, und Metall klirrte, als seine Handschellen auf den Steinboden trafen.

			»Mein Blut? Das ist verdorben, ganz recht. Hätte beinahe mein Augenlicht durch die Krankheit verloren.« Ich bohrte die Spitze des Messers in meinen Finger, zuckte bei dem Stich zusammen und stieß mit dem Messer nach ihm.

			

			Mit weit aufgerissenen Augen krabbelte er rückwärts, begann am ganzen Körper zu zittern, und Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

			Angst? Vor mir?

			Ein wildes Siegesgefühl wallte in mir auf, und ich ging langsam auf ihn zu und fuchtelte wieder mit dem Messer. »Komm schon, du grobes Schwein!«, rief ich, verspottete ihn wie eine Wahnsinnige, aber das war mir egal. Ich weigerte mich, mich von diesem grotesken Schwein vergewaltigen zu lassen. »Die Keime in meinem Blut werden dich bei lebendigem Leib auffressen!«

			Ich war erschöpft und wütend.

			Und ich musste immer noch mit den Wachen fertigwerden.

			Erst da fiel es mir auf. Ich hatte nicht einen Laut von den Wachen gehört.

			Die Lippen des Gefangenen verzogen sich zu einem Wimmern, und er hob kapitulierend die Hände. Langsam ließ ich den Blick zu der Steinmauer hinter ihm gleiten, wo die brennenden Fackeln von draußen meine Silhouette zeigten, die langsam von einem monströsen Schatten verschluckt wurde, der das Licht aussperrte.

			Ein schwarzer Blitz glitt mit einem leisen Rauschen über mich hinweg, und ich sah voller Entsetzen zu, als ein gewaltiges Ding aus Silber die Brust des Mannes durchstach.

			Die Beine des Gefangenen zitterten, sein Mund stand weit offen und er hatte die Arme ausgestreckt, als sei er von dem Schlag betäubt. Als das Stahlding zurückwich und sich Blut und Teile von Organen auf den Boden ergossen, öffnete ich den Mund, um zu schreien, brachte aber nichts heraus als schnelle, bebende Atemzüge, die Wölkchen aus kalter Luft aus meinem Mund ausstießen.

			Mit stocksteifen Muskeln zwang ich mich, hinter mich zu blicken, ganz schwindlig vor Keuchen. Als ich mich umdrehte, stand ein unmöglich großer Skorpion in der Tür, mit aufrechtem Stachel, schwebte über mir, die Scheren bereit und groß genug, um mir mit einem Schnipp den Kopf abzuschneiden.

			Mein Körper verfiel in Hysterie, und ich konnte mich nicht rühren. Konnte nicht atmen. Konnte nur in stummem Entsetzen auf die Kreatur starren.

			Tröpfchen fielen mir aufs Gesicht, und ich rang würgend nach Luft und senkte den Blick auf meine offenen Handflächen, auf die Blut floss.

			»Oh Gott«, flüsterte ich. »Oh, elender, verdammter Gott, mach es schnell und schmerzlos.«

			Das Klackern von insektenähnlichen Krallen über den Boden lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die angsteinflößende Kreatur, die über die beiden Wachen stieg, die ausgeweidet links und rechts von ihr lagen.

			Schwärze überkam mich.

			Und alles wurde glückselig still.

		
	
		
			

			
			28. KAPITEL

			MAEVYTH

			Ein erdiger Geruch nach Wurzeln und Leder drang mir in die Nase und holte mich aus einer schwarzen Leere. Etwas bewegte sich in einem gleichmäßigen Takt zwischen meinen Beinen. Nass. Wie etwas, das Wasser aufspritzte. S-clop, s-clop, s-clop.

			Mein Gehirn war wie in dichtem Nebel, und ich konnte weder in dem Geräusch noch dem Gefühl einen Sinn erkennen. Ich öffnete die Augen und sah … Haare. Schwarze Haare. Die über einen breiten, muskulösen schwarzen Hals hingen.

			Mein Verstand setzte den Anblick und das Geräusch zusammen. Ein Pferd.

			Ein Pferd?

			Ich hob den Kopf und blinzelte zweimal, und der Nebel wurde dünner, als ich pechschwarze Ohren sah, ein Aufblitzen von Metall und Zügel.

			Was ist das?

			Ein frustrierendes Stückwerk von Bildern ging mir durch den Kopf.

			Wald. Eine Zelle. Ein Emblem. Käfer.

			Skorpion.

			Ich schnappte nach Luft und zuckte zurück gegen eine harte Oberfläche, und etwas legte sich um meinen Bauch. Ich trat um mich und krallte um das Körperglied, das mich festhielt. Der Skorpion?

			Nein, das ergab keinen Sinn.

			»Lass mich los! Lass mich los!«

			»Gib Ruhe, wenn du nicht in den schwarzen Sumpf geworfen werden willst.« Die Stimme, tief und drohend, jagte mir einen Schauer über den Rücken.

			Ich ließ den Blick über die dunkle Landschaft um mich herum gleiten. Sogar in der Dunkelheit konnte ich Stümpfe von verrotteten Bäumen aus dem nebelverhangenen Boden vor mir sehen, und Wände aus Stein zu beiden Seiten, die im Nachthimmel über mir verschwanden, wenn ich den Kopf nach hinten legte. Zwei Monde schienen vor einem Himmel voller Sterne und zeigten einen beleuchteten Pfad durch etwas, das eine breite Schlucht zu sein schien.

			Eine Leere trennte mich von dem, woran ich mich als Letztes erinnerte. Was war zwischen dem Skorpionangriff und jetzt passiert?

			»Wer bist du?«, fragte ich. »Was ist das für ein Ort?«

			Keine Antwort.

			»D-d-da war ein Skorpion. Ein großer … Skorpion.« Ich hasste, dass das in meinem Kopf so albern und irreal klang. Ausgesprochen mit schwacher Stimme, trocken vom Durst.

			Er sagte immer noch nichts.

			»Ich muss zurück. Meine Schwester … sie ist in Schwierigkeiten.«

			»Sie ist dir in den Wald gefolgt?«, fragte er endlich, und ich konzentrierte mich auf die Stimme, die ich als keine von den Wachen erkannte, denen ich begegnet war. In ihr lag ein unheilvoller Unterton, und jedes Wort kam wie eine Warnung von seinen Lippen.

			»Ja.«

			»Ist sie durch den Torbogen getreten?«

			»Nein.«

			»Dann ist sie tot.« Kein Hauch von Emotion oder Mitgefühl in seiner Stimme.

			»Sie ist nicht … tot.« Trotz der Tränen in meinen Augen unterdrückte ich den Drang, zusammenzubrechen. Noch nicht. Ich weigerte mich, zusammenzubrechen, bis ich ganz sicher wusste, was mit ihr passiert war. »Bring mich zurück.«

			Schweigen.

			»Ich bitte dich, mich zurückzubringen. Ich kehre dorthin zurück, wo ich hergekommen bin. Ich werde kein Wort verlieren. Über diesen Ort. Oder über dich. Nur bring mich zurück.«

			Immer noch nichts.

			Er zog an den Zügeln, brachte das Pferd zum Halten und meine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Skorpion, der auf seinen Handrücken eintätowiert war.

			»Du kannst mich hierlassen, und ich …« Allein bei dem Gedanken, zurückzulaufen, irgendeinen Teil meines Körpers zu bewegen, der so erschöpft war, dass ich kaum den Kopf aufrecht halten konnte, wollte ich am liebsten weinen, aber trotzdem fuhr ich fort: »Ich kann laufen …« Meine Worte wurden abgewürgt von seiner behandschuhten Hand, die sich auf meinen Mund drückte.

			Ich krallte danach, und eine wütende Antwort pochte auf meiner Zunge.

			Aus der Stille erhob sich ein schmatzendes Geräusch.

			Ich suchte in der Dunkelheit nach der Quelle und fand sie, bei einem umgestürzten Baum kauernd. Eine Bestie, so groß wie ein Fuchs, die mich an eine übergroße Kröte erinnerte, mit ihrem kräftigen untersetzten Körper, großen hervorquellenden Augen und flacher Schnauze. Lange verzweigte Hörner ragten aus ihrem Kopf, und als sie die Nase in die Luft hob und schnüffelte, sah ich Reißzähne aus dem breiten Oberkiefer ragen.

			»Es riecht dich«, sagte mein Kidnapper, und ich sah, dass die Augen der Kreatur milchig-weiß waren. Vielleicht war sie blind, so wie sie mit ihrer flachen Nase suchend in der Luft schnüffelte. »Sterbliche geben köstliche kleine Leckerbissen ab. Viel aufregender als die übliche Verpflegung aus Schlangen und Sumpfspinnen.«

			»S-s-schlangen und Sumpfspinnen?« Ich ließ den Blick über die glasige schwarze Oberfläche des Wassers unter mir gleiten.

			»Die gibt es überall in diesem Sumpf. Immer noch scharf auf einen Spaziergang zurück zum Wald?«

			Bevor ich antworten konnte, gab die Bestie vor uns ein Brüllen von sich, riss ihr Maul auf und zeigte dabei hunderte weitere Zähne. Sie schnüffelte wieder und kam näher.

			Näher.

			»Sollten wir nicht weiter?«

			»Diese Dinger können jedes Pferd einholen. Sie sehen nicht besonders scharf, aber ihre Nase ist verdammt gut. Und wenn sie dich erwischen? Tja, kannst du dir diese Zähne vorstellen, wie sie deine zarte, sterbliche Haut zerreißen?«

			»Also, was machen wir?«

			»Über genau diese Frage denke ich gerade nach, während wir hier sprechen.«

			Ich wagte es nicht, mich umzudrehen und ihn anzusehen. Seine Stimme war schon drohend genug, ohne dass ich noch einen Blick in sein Gesicht brauchte. »Tja, kannst du schneller nachdenken? Das Ding wirkt ziemlich interessiert.«

			»Oh, das ganz sicher. Wir haben nicht oft Sterbliche hier auf dieser Seite. Welch ein Glück, dass es auf dich gestoßen ist.«

			Er rührte sich an meinem Rücken, und ich drehte mich so weit, um zu sehen, wie mein Kidnapper aus dem Sattel glitt. Seine Stiefel verursachten nur ein kleines Platschen, als er im Wasser landete.

			»Was machst du da?«, flüsterte ich. Auch wenn ich noch so sehr nichts mit ihm zu tun haben wollte, so wollte ich auch nicht von ihm zurückgelassen werden.

			»Bleib still.« In seiner Stimme lag ein seltsamer, flacher Tonfall, der nicht zu dem hektischen Hämmern meines Herzens passte.

			

			»Wie kannst du jetzt dermaßen ruhig bleiben?«

			»Ich bin nicht derjenige, den das Ding fressen will.«

			Die Kapuze seines Mantels verbarg sein Gesicht und ließ ihn mehr als Schatten denn als einen Mann erscheinen, aber ich sah ein kurzes Aufflackern von Schwarz und etwas aus Metall an seinem Mund, als sei er von einer Maske bedeckt. Bevor ich ihn genauer in Augenschein nehmen konnte, brüllte die Bestie erneut. Ich richtete meine Aufmerksamkeit dorthin und erstickte fast an der Panik, die mir in die Kehle jagte, als das Ding den Schlund aufsperrte und auf uns losraste.

			Das Pferd bäumte sich nicht auf. Es wieherte nicht und tänzelte auch nicht unruhig. Es blieb still stehen, als sei es unbeeindruckt von der Kreatur. Ich drehte mich um und sah, dass mein Kidnapper verschwunden war. Weg, wie in Luft aufgelöst. 

			»Was? Wo … oh … verdammt!« Ich stieß dem Pferd die Fersen in die Flanken in der Hoffnung, es dazu zu bringen, dass es sich bewegte, doch das unerschütterliche Geschöpf rührte sich nicht vom Fleck. »Bewegung! Verdammtes Biest! Los, Galopp!« Noch ein Fersenstoß, und das Pferd gab ein tiefes, kehliges Knurren von sich.

			Ein Knurren?

			Ich hatte noch nie im Leben ein Pferd knurren gehört.

			Das Krötenbiest platschte auf uns zu, und meine Muskeln erstarrten. Ich stieß einen Schrei aus, als es durch die Luft sprang, auf mich zu.

			Etwas Schwarzes spießte es mitten im Flug auf, bohrte sich durch seinen Kopf und drang aus seinem Brustkorb, so schnell, dass das Biest immer noch in der Luft hing. Die Höllenkröte machte noch einen Satz vorwärts und rutschte auf das Wasser zu, um eine glänzend schwarze Klinge zu offenbaren, die es aufgespießt hatte, bevor es neben dem Pferd in den Sumpf platschte.

			Aus einer schwarzen Rauchwolke heraus erschien mein Kidnapper, die behandschuhte Hand um den Griff besagten Schwertes.

			Bevor ich verarbeiten konnte, was gerade passiert war, senkte das Pferd den Kopf, riss einen Bissen aus dem Fleisch der toten Kreatur und kaute daran, als hätte es soeben unschuldig den Kopf in einen Eimer Karotten versenkt.

			Mit offenem Mund saß ich wortlos da und war überzeugt, dass ich geträumt haben musste. Oder schlimmer.

			Vielleicht war ich ja in diesem Wald gestorben. Vielleicht hatte Moros mich erwischt, und das hier war eine Art seltsames Fegefeuer.

			Mein Kidnapper wischte sein Schwert an einem weißen Tuch ab und hinterließ grünen Schlamm auf dem Stoff. »Tja, es steht dir frei zu gehen, wenn du willst.«

			Ich wollte ihm sagen, dass es ihm freistand, zur Hölle zu fahren, aber da hob er den Kopf, und ich sah zum ersten Mal sein Gesicht. Mondlicht schien darauf, gerade so viel, dass ich die Züge ausmachen konnte, die sonst von seiner Kapuze verdeckt waren. Eine schwarze Maske mit metallischen Verzierungen bedeckte die untere Hälfte seines Gesichts, aber sogar in dieser Verkleidung erkannte ich ihn. Ich hatte diese außergewöhnlichen Augen schon einmal gesehen, in etwas, das mir wie ein Traum erschienen war. Verbranntes Orange und leuchtendes Gold, das seine Pupille umgab, wie eine Explosion aus Licht, die beinahe leuchtete, aus den Tiefen seiner Kapuze heraus.

			»Du«, flüsterte ich. »Du … ich habe dich gesehen. Du warst in meinem Zimmer.«

			Er sagte nichts, während er sein Schwert in ein nicht zu sehendes Holster am Rücken schob.

			»Ich dachte, ich hätte mir dich nur eingebildet, aber … du bist es. Wieso?«

			Immer noch ohne zu antworten, nahm er die Zügel, und erst als er neben dem Pferd stand, erfasste ich, wie groß er war. Knapp zwei Meter fünfzehn, meiner Schätzung nach.

			»Ich gebe dir zwei Wahlmöglichkeiten. Steig von diesem Pferd und suche dir auf eigene Faust den Weg zurück in den Wald. Oder bleib still und hör auf, Fragen zu stellen.«

			»Kann ich dich wenigstens nach deinem Namen fragen? Damit ich dich nicht in Gedanken Wütende Augen nennen muss?«

			Darauf folgte ein missbilligender Laut. »Zevander.«

			»Zevander«, wiederholte ich. »Ich bin Maevyth.«

			»Ich habe nicht gefragt.« Er wartete noch einen Moment lang ab, und als ich mich nicht rührte, wandte er sich ab, zog leicht an den Zügeln und führte das Pferd weiter durch den Sumpf.

			»Ich nehme nicht an, dass ihr hier Wasser trinkt?«, wagte ich zu fragen, nachdem wir diesen grässlichen Sumpf durchquert hatten und er stehen geblieben war, um seine Stiefel an etwas Weichem, Pilzartigem abzutrocknen, direkt am Steinweg.

			Er gab ein Schnauben von sich, griff in ein Säckel hinter mir und holte die kunstvollste Feldflasche heraus, die ich je gesehen hatte. In das Metall war etwas graviert, das wie Mondphasen aussah und sich über die Silhouette einer Burg erhob. Auf dem Rücken stand eine Inschrift: Mögest du nie Durst leiden. In Liebe, Rykaia.

			Ich fragte nicht, wer das war, da ich davon ausging, dass er es mir ohnehin nicht gesagt hätte. Eine Geliebte, nahm ich an. Stattdessen öffnete ich den Verschluss. Als ich trank, floss eine kalte Flüssigkeit meine Kehle hinab, die förmlich knisterte, als ich sie hinunterschluckte. Du liebe Güte, hatte ich je so köstliches Wasser getrunken? Anders als das Brunnenwasser in der Hütte, das häufig einen eihaltigen Schwefelgeruch hatte, war dieses sauber und kristallklar. Eiskalt, als sei es draußen im Winterschnee gewesen.

			

			Als mein Durst gestillt war, wischte ich mir mit dem Rücken des Handgelenks übers Gesicht und gab ihm die Feldflasche zurück. Er trank nicht davon, sondern steckte sie zurück in das Säckel. Schade. Ich hatte gehofft, er würde irgendwann diese beängstigende Maske abnehmen, damit ich einen Blick auf mehr als nur seine Augen bekommen konnte.

			»Was ist dies für ein Ort?«

			Zuerst antwortete er nicht, und ich fand mich schon damit ab, dass ich es nicht erfahren würde, denn ich vermutete, dass der Mann sich nicht zu etwas umstimmen ließ.

			»Aethyrien. Die Welt jenseits des Umbravale.«

			»Umbravale?«

			»Die schimmernde Grenze, die du durchschritten hast, um hierherzukommen.«

			Die schimmernde Grenze, die mich auch davon abgehalten hatte, zu meiner Schwester zurückzukehren. »Eine andere Welt«, sagte ich ungläubig. Absolut ungläubig. Ich hatte mir ganz sicher irgendwo zu heftig den Kopf angeschlagen. »Eine letzte Frage. Ist es noch sehr weit? Ich frage nur, weil … nun ja, ich weiß nicht, ob Aethyrier sich überhaupt erleichtern müssen, aber … dieses Wasser kann nur einen Weg nehmen.«

			Er stöhnte und richtete den Sattel auf dem Pferd. »Nicht mehr weit.«

			Eine Frage noch lag mir auf der Zungenspitze und wollte unbedingt gestellt werden. Dieselbe Frage, die schon die ganze Zeit durch meinen Kopf hallte, als er uns durch den Sumpf geführt hatte, zweifellos weiter weg von dem Wald, wo ich durchgekommen war.

			Wohin bringst du mich?

			Aber ich war voller Überzeugung, dass der Mann mich wahrscheinlich vom Pferd geworfen hätte, wenn ich die Frage ausgesprochen hätte. Und spielte es eine Rolle? Ich hatte nicht die Absicht, allein wieder durch diesen Sumpf zu trotten.

			Ängstliches Prickeln lief mir über die Haut, als er hinter mir auf das Pferd stieg und mir damit bewusst machte, wie klein ich im Vergleich zu ihm war, als seine Arme sich von hinten um mich legten und mich quasi verschluckten, als er die Zügel nahm. Mit einem leichten Tritt in die Flanke des Pferdes setzte er das Tier wieder in Bewegung.

			Ich versuchte nicht daran zu denken, wie breit und stabil sich sein Brustkorb an meinem Rücken anfühlte, oder dass er nach Leder und Tabak roch, vermischt mit einem Anflug von etwas Köstlichem, das ich nicht festnageln konnte. Ein Duft, bei dem ich mich fragte, wann ich zuletzt gegessen hatte.

			Die Nacht schien so lang. Endlos. Meine Augen brannten vor Verlangen nach Schlaf, aber ich wagte nicht, sie zu schließen. In der Stille dachte ich an meine Schwester, wie sie dagelegen hatte, nackt, zusammengekauert und blutend. Wie sie dort auf mich gewartet hatte. Dass sie ganz leicht ohne mich durch diesen Torbogen hätte treten können. Und was weiter? Wäre sie sicherer gewesen, hätten diese Wächter sie gefunden? Hätten sie sie gefangen? In diese Zelle gebracht, damit die Gefangenen über sie herfallen konnten, bevor sie sie in, was immer diese Grube war, geworfen hätten?

			Und wenn sie hindurchgeschritten wäre, hätte ich je erfahren, was mit ihr geschehen war?

			»Du irrst dich, was meine Schwester angeht«, sagte ich leise und kämpfte darum, die Tränen zurückzuhalten. »Sie ist am Leben.«

			»Dann irre ich mich«, sagte er mit nur wenig Interesse und klang dabei absolut nicht überzeugt.

			Ich knirschte mit den Zähnen über seine Unbekümmertheit. »Du bist schrecklich, weil du das überhaupt gesagt hast.«

			»Und du bist eine Närrin, weil du die Grenze durchschritten hast.«

			

			»Ich hatte keine Wahl. Wir wurden von etwas im Wald verfolgt. Etwas Grässlichem.« Meine Gedanken wanderten zurück zu der fremdartigen, bestiengleichen Version von Moros, und obwohl diese in ihrer Erscheinung nicht die furchteinflößendste Kreatur gewesen war, der ich heute Nacht begegnet war, war sie ganz sicher eine der unheimlichsten. »Es hat Onkel Riftyn das Fleisch von den Knochen gerissen …«, sagte ich abwesend, in meinen Erinnerungen versunken.

			»Diese Kreatur im Wald. Wie sah sie aus?«

			»Mein Großvater hat mir Gutenachtgeschichten von einem Wrathavor erzählt. Eine Bestie, halb Mann, halb Hirsch, die unersättlich Fleisch frisst. So sah sie für mich aus. Jedenfalls hat sie uns zu dem Torbogen verfolgt. Es war der einzige Ausweg.«

			»Klingt so, als wärst du ein Glückspilz, dass du noch am Leben bist.«

			»Vor allem bin ich unendlich müde. Ich weiß nicht, welche Absichten du hast, aber ich könnte wirklich etwas Ruhe gebrauchen.« Die Schuldgefühle, das laut ausgesprochen zu haben, erdrückten mich, während ich nicht wusste, ob Aleysia gerade litt, von Moros’ Hand und dem, was immer Besitz von ihm ergriffen hatte, oder ob er ihr einen schnellen Tod gewährt hatte und ihre Leiche nun auf der kalten Erde lag. Dass ich mir beides vorstellen musste, neben meinem eigenen Überleben, fühlte sich so schwer an. Überwältigend. Ich hatte keine Ahnung, was dieser Zevander mit mir vorhatte. Ob er Schlimmeres plante als die Männer, die mich zuvor gefangengenommen hatten. Ein Anflug von Anspannung vibrierte in mir, während der Drang, die Augen zu schließen und davonzugleiten, mich dazu brachte, mich still zu schelten, dass ich wach bleiben musste.

			Bis er sagte. »Bitte sehr, dein Wunsch wurde erfüllt.«

			Vor uns lag ein schmaler Pfad, der sich einen Berghang hinauf wand zu einer finsteren Burg vor uns, und obwohl ihr Anblick, unheildrohend und vernachlässigt, mir Angst hätte machen sollen, fühlte es sich eigenartig sicher an. Die Art von Burg, die sogar Monster abschreckte. Eindrucksvoll genug, um Schutz zu bieten, sodass ich die Augen schließen konnte.

			Als das Pferd den Pfad hinauf trabte, konnte ich um die Außenseite herum brennende Fackeln ausmachen, die die steinern schwarzen, mit Moos bedeckten Mauern erleuchteten.

			»Ith’tu somninis profundiet«, flüsterte mir Zevanders tiefe Stimme ins Ohr.

			Und die Szene vor mir verengte sich zu einem Nadelstich.

		
	
		
			

			
			29. KAPITEL

			ZEVANDER

			Die Frau lag in Zevanders Armen, als er sie die Stufen zum Eingang von Eidolon hinauftrug, ihr Körper schlaff durch den Zauber, den er auf sie gelegt hatte. Ihr Duft, wie Orangen, die einem den Mund wässrig machten, jagte einen wilden Rausch in seine Sinne. Im Sumpf, als der Gestank nach Fäulnis und Schwefel ihn überdeckt hatte, war ihm etwas Erleichterung geschenkt worden, doch sobald sie den Sumpf hinter sich hatten, hatte er jeden seiner Gedanken beherrscht. Ihn wahnsinnig gemacht vor Verlangen. Nicht einmal der schwache Hauch von Pisse an ihr schmälerte den überwältigenden Geruch, von was immer zum Teufel das war.

			Abscheulich süß.

			Er schritt durch den Eingang zur Burg, vorbei an der Treppe zu dem langen Korridor, der zum Verlies führte.

			»Was ist denn das, Bruder?« Die Faszination in Rykaias Stimme ging dem Letalisz auf die Nerven, als sie die Treppe herabstieg und neben ihm her ging.

			»Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«

			»Deine Angelegenheiten sind meine Angelegenheiten. So funktioniert das, wenn du mich zwingst, an demselben Ort zu leben wie du.«

			Eingesperrt in ihrem Zimmer, hatte sie in den letzten Tagen die schlimmsten Entzugserscheinungen überstanden, aber sie zeigte immer noch Zeichen von Erschöpfung durch lange schlaflose Nächte. Die roten Ränder um ihre Augen und ihre bleichweiße Haut erzählten von den Stunden, die sie über dem Nachttopf gehangen und die toxischen Überreste von Flammapul und Toniken von sich gegeben hatte.

			Sie folgte ihm, und als sie seinen Arm griff, blieb Zevander stehen. »Dieser Geruch …« Sie griff nach dem Haar des Mädchens, hielt es an ihr Gesicht und inhalierte den Duft. »Was ist das? Ich will es am liebsten aus der Luft essen.«

			Er kannte dieses Gefühl, leider.

			»Sie ist eine Sterbliche, nicht wahr? Was bei den Göttern tust du mit einer Sterblichen?«

			»Ich bringe sie ins Verlies.«

			Darauf reagierte Rykaia gereizt. »Das Verlies? Denkst du wirklich, dass das sicher ist?«

			»Es wird ihr gut gehen dort. Dolion ist inzwischen seit einigen Tagen dort.«

			»Okay, aber wenn du dich erinnerst, war Neugier ziemlich buchstäblich unserer Katze Tod.«

			Und wie er sich erinnerte. Er war derjenige gewesen, der ihren Kadaver vor all diesen Jahren hatte fortbringen müssen. »Sie wird eingeschlossen sein. Und wenn du die Schlüssel anrührst, werde ich es wissen, also keinen deiner Tricks.«

			Sie verschränkte die Arme und schnaubte. »Entschuldige mal, das sind keine Tricks. Du bist nur wütend, weil ich dir manchmal zufällig einen Schritt voraus bin.« Sie spielte an den langen Locken des Mädchens, ließ sie durch ihre Finger laufen, was in Zevander die Neugier weckte, wie es sich wohl anfühlen mochte, sie in seiner Faust zu fühlen. »Sie ist schön, und sie riecht köstlich. Wie lange glaubst du wird sie in einer Zelle sicher sein? Hmmm?«

			»Ich sagte, es wird ihr gut gehen dort. Gönn dir etwas Ruhe. Ich lasse dir etwas Suppe in dein Zimmer schicken.«

			Rykaia ließ das Haar los und kicherte. »Wenn ich mich darauf verlassen würde, dass du mich ernährst, wäre ich inzwischen ein verrottender Leichnam. Danke den Göttern für Magdah, sonst wäre ich schon längst dahingeschwunden.«

			Statt darauf zu antworten, schnaubte Zevander und ging weiter zum Südturm, fort von seiner Schwester, die viel zu interessiert an dem Mädchen zu sein schien. Tatsache war, dass die Sterbliche Dolions Problem war, nicht seines. Besser, sie war bei dem alten Magier als in irgendeinem anderen Teil der Burg, wo sie zweifellos für Schwierigkeiten sorgen würde. Er hatte schon genug mit seiner Schwester zu tun. Kein Grund, seine Kopfschmerzen noch schlimmer zu machen mit einer weiteren jungen Frau, die, wie er jetzt schon sagen konnte, glänzend mit Rykaia auskommen würde.

			Als er endlich die Krypta der Burg erreichte, ging er an den Gedenksteinen vorbei und verlagerte das Gewicht des Mädchens, um das Zeichen der Götter für seine Mutter zu machen, bis er die Zellen erreichte.

			Dolion kam heran und stieß die Tür zu seiner Zelle auf, die Augen groß vor Faszination. Er schien keine große Gefahr darzustellen, daher hatte Zevander ihm die Freiheit gewährt, seine Zelle zu verlassen. »Sie ist es.«

			»Sie ist es.«

			»Du hast sie mit einem Schlafzauber belegt?«

			»Sie wollte nicht aufhören zu reden.«

			»Was für ein Rohling«, brummte Dolion vor sich hin. »Die Tochter der Corvikai.« Er strich über ihr Haar und legte den Kopf schief, um ihr Gesicht zu bewundern. »Sie ist ziemlich schmutzig, oder? Sie riecht wundervoll, aber ein Bad wäre ganz sicher in ihrem besten Interesse.«

			»Ich habe mich nicht bereiterklärt, sie zu baden.« Zevander legte sie sich über die Schulter und öffnete die Tür zu ihrer Zelle, derselben, in die er gelegentlich Rykaia gebracht hatte, wenn sie auf Entzug war, da seine Schwester jedes Mal Wege gefunden hatte, um aus ihrem Zimmer zu entfliehen. Mit Seidenlaken, einer Federmatratze und üppigen Kissen war es dort kaum unbequem. Er hatte außerdem eine private Nachttopfkabine für ihre vielen Anfälle von Erbrechen installieren lassen. Zevander legte die Frau auf das Bett und ignorierte, wie ihre dunklen Locken um ihr Gesicht fielen, auf eine Weise, die sie fast wie einen Engel erscheinen ließen. Wie eine Göttin.

			»Sie muss erschöpft sein von der Hölle, die sie durchgemacht haben muss, wenn sie so … derangiert aussieht.«

			»Sie wurde im Wald von einer Gestalt verfolgt. Derselben, die ich sah, als ich mich in die sterblichen Lande begab. Ein Mann, der mehr wie eine Bestie aussah, mit Geweih und Hufen.«

			»In den sterblichen Landen, sagst du?« Dolion sah einen Moment lang nachdenklich aus. »Ich frage mich, ob es möglich ist …«

			Der nachdenkliche Ausdruck des Magiers ließ Zevanders Verstand rotieren. »Du glaubst, es ist Cadavros.« Es war keine Frage.

			»In meinen Visionen sah ich ihn aus eben der Flamme zurückkehren, die ihn angeblich verschlungen haben soll. Heraufbeschworen aus dem Tod. Aber was, wenn er gar nicht von ihr verschlungen wurde? Was, wenn ihm schlicht seine Macht verweigert wurde? Wenn sie ihm genommen und er in die Lande verbannt wurde, in denen kein Vivicantem existiert? Was, wenn er die ganze Zeit über dort geschlummert hat?«

			»Ich würde sagen, wenn er Probleme machen wollte, hätte er es schon getan. Jahrhunderte ohne Vivicantem … er wäre verdammt nahe an einem Sterblichen.«

			»Genau, obwohl der Körper mit Blut und Fleisch genährt werden kann.« Dolion schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber das kann nicht sein. Ich sah die Schwarze Pest. Sablefyre und Tod und Leiden.«

			»Ist es möglich, in seinem Zustand zurück nach Aethyrien zu kommen?«

			

			»Es würde gigantische Macht brauchen, um diese Schutzzauber zu brechen. Falls er sich dort aufhält – und ich bin davon nicht recht überzeugt –, in seinem gegenwärtigen Zustand, ohne Vivicantem? Auf keinen Fall. Die Frage ist … warum? Warum hätte der König ihn verschonen sollen? Warum ihn nicht vernichten?«

			Es sah aus, als sei er vernichtet worden. Ein Magier ohne Macht seit Jahrhunderten war im Grunde nutzlos. »Welche Art von Macht würde die Schutzzauber brechen?«

			»Es gibt nur zwei Möglichkeiten, um diesen Schutzzauber zu brechen. Das Blut der sieben, und eine Ader. Wo es eine Ader gibt, gibt es auch jede Menge Vivicantem und Sablefyre, und Cadavros weiß es zu nutzen.«

			»Und du bist sicher, dass es in Mortasia keine Ader gibt.«

			Dolion zuckte stirnrunzelnd die Schultern. »Sterbliche haben keine Verwendung für Vivicantem. Ich sehe nicht, warum es dort eine geben sollte.«

			»Dann ist er schwach. Ich gehe hinüber, spüre ihn auf und töte ihn.«

			Dolion runzelte die Stirn und legte die Hand an sein Kinn. »Ja. Aber wenn er noch lebt, fürchte ich, dass es dafür einen Grund gibt. Das ist es, was mich beunruhigt.«

			»Er lebt noch, weil ihn niemand getötet hat. Ich werde dieses Problem mit Freuden lösen.«

			»Nach der Vision, die ich hatte, halte ich das nicht für weise. Du im Besonderen hast genau die Macht in dir, die er sucht. Genau die Macht, in deren Kontrolle er so geübt ist. Ich bin, zugegeben, nicht so versiert in Sablefyre wie Cadavros, aber was ich über ihn weiß, ist, dass er außerordentlich manipulativ sein kann. Wer weiß, welche Kontrolle er über dich ausüben könnte.«

			Zevander grinste spöttisch. »Etwas, das im Grunde ein Sterblicher ist, soll Macht über mich ausüben? Unwahrscheinlich.« Doch kaum sprach er die Worte aus, erstickte Zevander beinahe an ihnen. Eine Sterbliche hatte eine Art Macht über ihn ausgeübt. Und das machte ihn sauer. »Also warten wir, bis er stirbt? Oder deine Vision Wirklichkeit wird?«

			»Es könnte einige … Vorsichtsmaßnahmen geben, die wir in der Zwischenzeit ergreifen sollten.«

			»Vielleicht können wir ja den letzten Stein für das Septomir finden und meinen Fluch beenden, wenn wir schon dabei sind.«

			Dolion schnaubte frustriert. »Du hast nach einem Beweis für ihre Macht gefragt. Wir werden sehen, ob sie es wert ist, verschont zu werden. Sei so gut und dreh sie auf die Seite.«

			Widerstrebend gehorchte Zevander und drehte sie wie gefordert um, wobei ihm die sanfte Rundung ihrer Hüfte nicht verborgen blieb.

			Dolion schob ihre langen Locken nach oben, um ihren Nacken freizulegen, und strich mit der Fingerspitze über ihre Haut. »Das arme Mädchen ist etwas kalt. Diese Verliese sind nicht die wärmsten.«

			Zevander stöhnte genervt, streckte die Hand aus und schickte einen Strahl Wärme über sie, der ihrer zuvor blassen Haut einen rosigen Schimmer verlieh.

			Dolion legte die Innenseite seines Handgelenks an ihren Hals und nickte. »Viel besser.« Aus seinem Mantel holte er eine Viertelphiole Vivicantem heraus. »Das ist mein letzter Vorrat. Drücken wir die Daumen.« Er ließ die letzten Tropfen auf ihren Nacken fallen und rieb sie in ihre Haut, bevor sie auf die Laken laufen konnten.

			Sie gab ein leises Stöhnen von sich, und beim Blut der Götter, der Klang strich über seine Muskeln wie das Beben eines Spinnennetzes.

			Seine Hand ballte sich zur Faust bei der unerträglichen Wirkung, die die Frau auf ihn hatte. Dass er solche Wahrnehmungen willkommen hieß, wenn seine gesamte Blutlinie davon abhing, diesen Fluch zu brechen, einen Fluch, der ihre Opferung erforderte, machte ihn wütend.

			Nach wenigen Sekunden erschien ein sanftes metallisches Leuchten in dem uralten Todessiegel, das er in dem Tiegel gesehen hatte. »Ist das Beweis genug für dich?« Es war da. Ihr Siegel. Ihre Blutlinie. »Komm. Erlaube mir, dir etwas zu zeigen.«

			Zevander ragte über Dolion auf, der an seinen Schreibtisch gebeugt saß. Eine Feuerlampe neben ihm flackerte über dem seltsamsten Buch, das Zevander je gesehen hatte. Es schien aus Knochen und Federn gemacht zu sein, eingeritzt in Holz, das alt roch, und hatte eigenartige Schnitzereien auf der Vorderseite.

			Dolion strich mit den Fingerspitzen darüber, als sei es ein kostbarer Schatz. »In den Schriftrollen, die ich gelesen habe, sprach die Priesterin der Corvikai von einem Grimoire, das ihrem Volk gehöre. Darin erklärt sie, wie die Alten ihre Kräfte an die Jungen weitergeben. Geweiht durch Tod.«

			»Und wie werden Sterbliche geweiht ohne Blutmagie?«

			»Im Zeitalter der Corvugon wurde das Blut des Raubvogels verwendet, welches eine Bindung zwischen dem Kind und dem Tier schuf. Es diente als Beschützer.«

			Zevander strich sich nachdenklich übers Kinn. »Das Corvugonei, das ich sah, war noch nicht geschlüpft.«

			»Vielleicht war da noch etwas anderes. Ich kenne ihre Umstände noch nicht, aber ich freue mich darauf, sie auszufragen. Und dieses vermaledeite Buch zu öffnen, das vielleicht noch mehr Einblicke liefert.«

			»Warum kannst du es nicht öffnen?« Erst da bemerkte Zevander, dass die Kanten miteinander versiegelt zu sein schienen, was sich bestätigte, als Dolion kurz am Buchdeckel zog.

			»Es ist ein Rätselbuch, nur für die Corvikai bestimmt. Es ist durch irgendeinen Zauber versiegelt.«

			

			»Also damit sie Macht erlangen kann, muss die jemand an sie weitergegeben haben. Was bedeutet, dass es vielleicht noch jemanden gibt, und sie zu töten, bedeutet nicht das Ende ihrer Blutlinie?«

			»Es ist ein Zyklus. Falls sie stirbt, bevor sie ihre Kräfte weitergeben kann, sind sie für immer verloren. Und ihre Gaben könnten sich als vorteilhafter erweisen als ihr Tod.«

			Zevander schüttelte leise lachend den Kopf und grinste spöttisch. »Verzeih meine Zweifel. Das Mädchen ist heute Abend beinahe einem Boggyr zum Opfer gefallen. Ich finde es schwierig, mir vorzustellen, dass sie nützlich gegen die gefährlichste Macht in Aethyrien wäre.«

			»Wir können in der Sache nicht egoistisch sein, Zevander. Wir sprechen hier über das Leben eines Mädchens.«

			»Erlaube mir, dir auch etwas zu zeigen.«

			Stirnrunzelnd stand Dolion von seinem Tisch auf und folgte Zevander aus der Zelle in die dunklen Nischen am Ende des Korridors. Zevander jagte eine Stichflamme zu einer der Wandfackeln und beleuchtete damit die Steinmauern, die sie in einer Nische umgaben, und die Eisentür im Boden. Inzwischen war eine Kette über den Türgriff platziert worden, um eine Flucht zu verhindern.

			»Was ist das?«, fragte Dolion und starrte auf die Stelle.

			Die Tür klapperte und brachte die Kette zum Rasseln.

			Ohne den Magier aus den Augen zu lassen, nahm Zevander einen Schlüssel von einem Haken an der Wand und kniete sich hin, um die Kette aufzuschließen.

			»D-d-du machst das aber jetzt nicht auf, oder?«

			Ohne Antwort löste Zevander die Kette und trat zurück.

			Nichts rührte sich.

			Dann knarrte die Tür langsam, und eine schwarze Spinne von der Größe einer ausgewachsenen Katze kroch heraus.

			Dolion riss die Augen auf.

			

			Die Spinne machte einen Satz auf den alten Mann zu, und Zevander ließ eine schwarze Stichflamme los, die sich um ihre Mitte wand. Die Spinne fauchte und krabbelte weiter über den Boden. Ein schneller Ruck, und sie zerplatzte in schwarze Gedärme, die sich über Dolion ergossen. Der alte Magier verzog das Gesicht und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.

			Zevander nahm einen Spiegel von der Wand und dazu eine Wandfackel, die er in das Loch hielt. Das Licht schien auf eine Wand voller Spinnweben, und in der Ecke kauerte Branimir. Natürlich sah er nicht mehr so aus wie der Bruder, den Zevander gekannt hatte. Sein Gesicht war hart geworden und hatte eine rindenähnliche Textur angenommen, und seine Augen waren schwarz wie Onyxe. Aus seinem Kopf waren drei Hörner gewachsen.

			Dolion starrte ihn an, scheinbar wie unter einem Zauber. »Du liebe Götter der Vergangenheit … was ist das?«

			»Mein Bruder. Verflucht von demselben Sablefyre, das in mir lodert.«

			Das Spiegelbild von Branimir drehte sich zu dem Spiegel um, fauchte und zeigte dabei einen Mund voller spitzer Zähne. Kleinere schwarze Spinnen kamen herangelaufen.

			»Schließ die Tür!« Dolion sprang zurück, während Zevander Spiegel und Flamme zurückzog und die Tür zuschlug.

			Er stand mit einem Stiefel auf der Tür und spürte einen harten Schlag von der anderen Seite, während er die Kette wieder an ihren Platz wickelte. »Es ist kein egoistisches Streben, das mich dazu treibt, diesen Fluch loszuwerden. Ich habe mitangesehen, wie er zu dieser Kreatur geworden ist, seit ich ein Junge war.« Er nahm seine Maske ab und enthüllte die schwarzen Adern in seinem Gesicht, die begonnen hatten, sich über sein Kinn hinweg zu verzweigen. »Sollte das zu meinem Schicksal werden, würde ich mir lieber einen Dolch ins Herz jagen.«

			Dolion runzelte die Stirn mit einem Mitgefühl, das Zevander für seinen Bruder nicht mehr aufbringen konnte. Er ließ den Blick über die Spinne gleiten, und Zevander steckte sie mit einem Feuerstoß in Brand. »Warum nicht …«

			»Die Spinnen töten? Habe ich getan. Aber jedes Mal, wenn ich es tue, wird das Nest nur noch größer. Einmal habe ich auch versucht, ihn zu töten.«

			»Du konntest es nicht.«

			»Er hat nicht um das hier gebeten. Keiner von uns beiden hat darum gebeten.«

			Dolion nickte zu dem Aschehaufen. »Ich nehme an, dass diese Spinnen das Potenzial haben, andere zu infizieren. Unter die Haut zu kriechen. In einem Baby, dessen Magie noch nicht herangereift ist, weist sie weniger Schaden auf. In einem Magier wie mir wäre die Mutation katastrophal. Sablefyre ist eine außerordentlich gefährliche Macht.«

			»Es ist der Wille des Ausübers. Branimir sehnt sich nicht nach Macht. Er sehnt sich nach dem Tod.«

			»Aber dieses Sehnen könnte sich ändern, und was dann?«

			»Was dann, in der Tat.« Zevander stützte eine Hand an die Steinwand und rieb sich mit der anderen über das Gesicht. »Ich hatte gehofft, ihn von dieser Seuche zu heilen. Das, was du mit den Steinen versprochen hast.«

			»Diese Seuche in meiner Vision. Sie ist nicht die erste ihrer Art, die wir gesehen haben. Die Priesterin sprach von einer während des aegrogianischen Zeitalters. Eine weit verbreitete Heuschreckenplage, die Mancer in fleischfressende Bestien verwandelte.«

			»Falls du mich bitten willst, meinen Bruder zu töten …«

			»Die Corvi waren die Einzigen, die überlebten.«

			»Wie?«, fragte Zevander neugierig.

			»Ich weiß es nicht. Wir kennen das Ausmaß ihrer Macht nicht. Was dieses Mädchen lebend zu bieten haben könnte.«

			

			»Falls sie irgendwelche Macht hat, weiß sie auf jeden Fall absolut nichts darüber.« Zevander ging an ihm vorbei, zurück zu den Zellen, und Dolion folgte ihm.

			»Sie wird lernen müssen, wie sie sich diese Macht zunutze machen kann. Und das wird Training erfordern.« Ein ärgerlich erwartungsvolles Stirnrunzeln deutete an, dass er wollte, dass Zevander sie trainierte.

			»Nein.« Zevander schnaubte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts über die Corvi und ihre Macht.«

			»Und ich weiß nur sehr wenig. Nur das, was ich aus diesen paar Büchern entnehmen kann. Aber es gibt jemanden, der vielleicht helfen kann. Sie ist eine Knochengelehrte für die Zitadelle. Ihr Onkel hat sich mit seiner Arbeit einen Namen gemacht.«

			»Ein Historiker.« Zevanders Tonfall hätte nicht ausdrucksloser sein können. »Wie soll das helfen, wenn es keine Geschichte der Corvi zu finden gibt, abgesehen von dem, was du schon gestohlen hast?«

			»Geborgt. So wie wir es in Bibliotheken tun. Und ich weiß es noch nicht. Zu allermindest kann sie Knochen lesen. Vielleicht könnte Geschichte unter der Haut des Mädchens verborgen sein. In der Zwischenzeit kannst du sie darin ausbilden, ihre Macht zu beschwören. Das ist eine grundlegende Fähigkeit für jeden Magier – ob geboren oder gemacht.«

			»Also soll ich jetzt auch noch diese Knochengelehrte finden.« Zevander wollte darüber lachen, wie lächerlich das war – die Tore der Burg, auf deren Schutz er Jahre verwendet hatte, zu öffnen, als sei sie ein verdammtes Gasthaus. Stattdessen knurrte er: »Das klingt bei weitem komplizierter, als lediglich ihr Blut in Stein zu verwandeln. Das würde Sekunden dauern. Sie auszubilden und zu trainieren, würde Monate dauern. Jahre sogar.«

			»Bedenke, was wir verlieren könnten. Ja, wir besitzen alle sieben Steine des Septomir, aber du hast es selbst gesagt – das ist zu viel Macht für eine Person.«

			»Genug von dieser vorgetäuschten Uneigennützigkeit, alter Mann. Ist es so lange her, dass du dich nicht daran erinnern kannst, dass du selbst ihren Tod befohlen hast?«

			Dolion hob das Kinn und sah ihn herausfordernd an. »Und außerdem bin ich neugierig. Hast du je darin gezögert, irgendetwas zu töten?«

			Zevander machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Sein Ruf sprach für sich.

			»Und doch konntest du es nicht über dich bringen, sie zu töten. Hättest du es doch nur gekonnt! Ja, ich vermute, diese schrecklichen Visionen wären dann vorüber, und ich würde Frieden im Schlaf finden. Aber die Götter haben eingegriffen, und sie forderten einen anderen Weg.« Der alte Magier zuckte mit den Schultern. »Wer bin ich, sie herauszufordern?«

			»Du sagtest, in deiner Vision würde ich mich Cadavros in seiner Zerstörung anschließen. Warum solltest du mir trauen? Wenn mich diese Macht zu einer solchen Gefahr macht, warum sie nicht jetzt beseitigen?«

			»Ich vertraue nicht dir. Sondern ich setze mein Vertrauen in das Zeichen der Götter.«

			»Und ich fürchte, sie werden dich in die Irre führen.« Zevander wandte den Kopf zu der Tür im Boden. »Wünschst du immer noch, im Verlies zu bleiben, nachdem du das gesehen hast?«

			»Ich habe unter Carnificans in einem verlassenen Schloss gelebt. Ein paar Spinnen erscheinen handhabbar. Ich werde einen Schutzschild beschwören, um sie von beiden Zellen fernzuhalten.«

			»Nun gut. Deine Entscheidung.« Mit diesen Worten verließ Zevander Dolions Zelle. Nachdem er kurz stehen geblieben war, um noch einen kurzen Blick auf das friedlich schlafende Mädchen zu werfen, knurrte er frustriert und ging weiter.

		
	
		
			

			
			30. KAPITEL

			MAEVYTH

			»Wach auf, Maevyth«, flüsterte Aleysia. »Du musst aufwachen.«

			Ich öffnete die Augen und sah meine Schwester über mir stehen, und ihr kurzgeschorenes Haar löste Verwirrung in meinem halbwachen Zustand aus. Ich konzentrierte mich auf sie, überflog die Blutergüsse, Schnitt- und Bisswunden an ihrem nackten Körper und spürte nagenden Kummer im Hinterkopf.

			Die Verbannungszeremonie. Die Flucht durch den Wald. Der Torbogen.

			Bilder blitzten in schneller Folge in meinem Kopf auf wie ein viel zu lebhafter Albtraum.

			Ich ließ den Blick über meine Umgebung gleiten und erfasste die grauen, wasserfleckigen Wände, den steinernen Boden, Gitterstäbe, die mich einsperrten. Ein Käfig. Neben mir stand ein Nachttisch mit einer flackernden Lampe, die den tränenreichen Blick meiner Schwester beleuchtete.

			»Komm mit mir.«

			»Wie kannst du hier sein?« Ich setzte mich auf, und mein Verstand arbeitete sich durch die Erinnerungen an die Nacht zuvor. Das letzte Detail, an das ich mich erinnerte, war ein Ritt auf einem Pferd zu einer Burg. Eine unheildrohende Burg. Ein Mann mit Kapuzenhaube und Ledermaske.

			»Ich bin in der Nacht herübergekommen. Komm mit.« Winkend drängte sie mich, aus dem Bett zu kommen. »Er hat vor, dich zu töten, Schwester.« Sie streckte die Hand nach mir aus, und ich senkte den Blick und sah das Blut und die Schnitte an ihrer Hand.

			

			Aber etwas stimmte da nicht, und als mein Verstand sich aus dem Schlaf befreite, wurde deutlicher, was hier keinen Sinn ergab. Aleysia hätte mich nicht finden können. Die Reise zur Burg war lang und voll mit schrecklichen Kreaturen.

			Und da überrollte mich der Kummer, den ich noch vor Momenten gefürchtet hatte, und drang mir tief in die Knochen. »Du bist eine Halluzination.« Tränen stiegen mir in die Augen und ließen sie verschwimmen. »Oh Gott, Aleysia. Er … er … hat dich getötet.« Meine Unterlippe zitterte, als ich ihre Hand nahm, und selbst durch die betäubende Kälte, die mich erbeben ließ, fühlte ich die eisige Kälte ihrer Haut. »Meine arme Schwester.«

			Ihr Griff um meine Hand wurde fester, und als ich aufblickte, sah ich, dass ihre Augen sich von ihrem normalen leuchtenden Blau in schwarze Onyxkugeln verwandelt hatten. Mit einem harten Ruck zog sie mich an sich und öffnete den Mund, um spitze Zähne zu offenbaren.

			Mit einem Aufschrei trat ich nach ihr, und sie explodierte in weiße Schwaden. Als der Schock endlich verging, machte sich ein erstickender Schmerz in meiner Brust breit, ein elender Kummer, der mich ertränken wollte. Tränen schwammen in meinen Augen, als ich mich zwang, die Bedeutung ihres Besuches zu erfassen. Seelenzerschmetternder Kummer raubte mir die Luft, und ich konnte nicht atmen. Ich konnte gar nicht genug Sauerstoff einatmen, um das Gefühl zu vertreiben, dass meine Lungen sich mit erstickender Qual füllten.

			Er hatte sie umgebracht.

			»Muss ja ein ganz schöner Traum gewesen sein.« Die unbekannte Stimme kam von links neben mir, und ich zuckte so sehr zusammen, dass ich mit dem Rücken an die Steinwand prallte.

			Ich sammelte mich wieder, kroch auf Händen und Knien zum Bettende und sah eine junge Frau mit langem silbrigem Haar auf der anderen Seite der Zelle auf dem Boden sitzen, den Rücken gegen die Wand gepresst. Jugend schimmerte in ihrer Haut wie Alabaster mit einem silbrigen Unterton, und sie hatte Augen wie das flache Blau des Abyssischen Ozeans. Um sie herum bauschte sich ein langes dunkelrotes Seidenkleid, dessen Saum durch ihre angewinkelten Knie bis an die Schienbeine hochgezogen war. In einer Hand hielt sie einen leuchtend roten Apfel, in der anderen ein kleines Schälmesser. 

			Ich blinzelte die Tränen weg, musterte sie und versuchte mich zu erinnern, ob ich sie gestern Nacht irgendwann schon einmal gesehen hatte. »Wo bin ich? Und wer bist du?« Ich konnte nicht anders, als auf den Apfel zu starren. Trotz meiner Verwirrung und meines Kummers ließ sich der Hunger in meinem Bauch nicht ignorieren.

			»Du sprichst Nyxterosi.« Sie schnitt ein Stück von der Frucht ab und steckte es sich in den Mund. »Das ist interessant«, meinte sie mit vollem Mund. »Mein Name ist Rykaia, und du befindest dich auf der luxuriösen Burg Eidolon, dem Sitz von Schmerz, Leiden und absolutem Verfall.«

			»Da war ein Mann, der mich hierhergebracht hat … mit einer Maske.«

			»Ah ja, mein Bruder. Der gefürchtete Lord Rydainn – oder Tyrannenbiest, wie ich ihn gern nenne.«

			Ihr Bruder. Ich rutschte vorwärts und schwang die Füße über den Bettrand. »Kannst du mich aus dieser Zelle holen? Ich weiß nicht, warum er mich hierhergebracht hat, aber ich muss zurück in den Wald.«

			»Dann bist du sterblich. Bei Casteros Eiern … Ich wusste doch, dass der Geruch ungewöhnlich ist. Ziemlich lecker. Wäre ich eine Kannibalin, könnte ich geneigt sein, mir eine Kostprobe zu holen.« Sie wedelte mit dem Messer vor sich herum. »Zum Glück für dich bin ich keine. Um deine Frage zu beantworten: Nein. Ich fürchte, ich kann dir nicht helfen.«

			

			Meine Hoffnung auf Flucht löste sich auf, und ich sah mich um und bemerkte ein Schloss am Käfig. »Gibt es denn keinen Schlüssel, um die Zelle aufzuschließen?«

			»Tja, doch.« Sie deutete auf etwas, und ich folgte ihrem Blick zu der Steinwand, wo ein Schlüsselring an einem Nagel hing. Ganz und gar außer Reichweite.

			»Willst du ihn mir nicht geben? Ich kann mich selbst rauslassen.«

			»Ich fürchte, nein.« Sie schnitt sich noch eine Scheibe von dem Apfel ab und steckte sie sich in den Mund. »Schau, ich bin dazu verurteilt, in dieser Gruft aus Verfall zu bleiben, und zu deinem Pech bin ich absolut fasziniert von deiner Gegenwart«, sagte sie, undeutlich durch die Apfelstücke im Mund. »Zevander bringt keine Frauen mit in die Burg. Niemals.« Sie runzelte die Stirn und seufzte. »Abgesehen davon wird mein Bruder alarmiert, sobald ich den Schlüssel in dieses Loch stecke, und die sieben Höllen brechen los. Ich weiß, eine furchtbare Situation. Ich war schon in genau dieser Zelle.«

			»Dein Bruder hat dich hier eingesperrt?« Ein weiterer Blick durch die Zelle zeigte eine kastenartige Konstruktion, ähnlich einem stehenden Schrank, mit einer schmalen Tür, die in mir die Frage weckte, was wohl darin sein mochte. Zugegeben, es war ein wenig schicker als die meisten Verliese – definitiv hübscher als das, in das mich die Wachen geworfen hatten –, aber es war ganz bestimmt nichts, wo ich meine Schwester schlafen lassen würde.

			Aleysia.

			Ich zwang das Bild von ihrem Gesicht aus meinem Kopf. Keine Zeit für Tränen oder Trauer, wenn meine Flucht wichtiger war.

			»Ich sagte dir ja, dass er ein Tyrannenbiest ist.« Sie kaute einen weiteren Apfelbissen, und mein Magen knurrte.

			Kälte lief mir durch den Leib, ein leichter Nebel drang über meine Lippen, und ich schlang bibbernd die Arme um mich. Die Angst aus meinem Albtraum, die immer noch da war, half jedenfalls auch nicht dabei, dass ich weniger zitterte.

			»Wird ein wenig kalt hier unten. Mitten im Winter noch schlimmer. Wie ein Eisschrank.«

			»Wer ist Castero?«, fragte ich, um mich von dem Knurren in meinem Magen und dem Zittern in meinen Knochen abzulenken. »Du hast den Namen vorhin erwähnt.«

			Sie schnaubte, biss das Ende des Apfels ab – das Ende, das die meisten wegwarfen – und aß auch das halbe Kerngehäuse. Mit Kernen und allem Drum und Dran. »Oh! Nur eine Redensart. Er war ein Krieger in alten Zeiten, der laut Historikern zehn Drachen auf einmal erschlug.« Dann hielt sie inne und starrte vor sich hin, als würde sie nachdenken. »Ich bin mir nicht sicher, ob seine Eier wirklich so bedeutend waren. Ich würde liebend gern eine Quelle finden, um das zu bestätigen.«

			Da war von links her ein langes gurgelndes Geräusch zu hören, das klang wie ein knurrendes Tier. »Was ist das für ein grässliches Geräusch?«

			»Dolion. Der andere Gefangene meines Bruders. Schnarcht, als würde er versuchen, ein kleines Kind zu inhalieren, nicht wahr?«

			Sosehr ich darüber lachen wollte, brachte ich doch nur ein knappes Lächeln zustande.

			Noch ein Biss in den Apfel, und sie verputzte das Kernhaus und ließ nur das Ende mit dem Stiel übrig.

			An diesem Punkt hätte ich wahrscheinlich auch das ganze Ding gegessen, denn mein Magen fühlte sich langsam so an, als würde er sich selbst auffressen.

			»Sieht aus, als würde Zevander sich derzeit eine ganze Sammlung anlegen. Für gewöhnlich sind diese Zellen leer, abgesehen von den Zeiten, wenn ich in einer eingesperrt bin.«

			

			»Muss unglaublich beängstigend und einsam hier unten sein.«

			»Ich bin dann typischerweise nicht bei Bewusstsein.« Sie zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Also … der Traum. War es ein guter oder ein schlechter?«

			Ihre Frage stürzte mich zurück in die letzten Minuten, bevor Aleysia mich anzugreifen versucht hatte, und ich zuckte zusammen, als ich an ihre schwarzen Augen dachte. Wie seelenlos sie ausgesehen hatte. »Es war kein Traum. Offenbar sehe ich die Toten.«

			»Tja, bei geschlossenen Augen die ganze Zeit über kannst du nicht viel gesehen haben, da bin ich mir sicher.«

			Das ließ mich aufhorchen. »Meine Augen waren zu?«

			»Bis du nach dem unsichtbaren Luftmonster getreten hast.« Sie hob ihren Fuß im Stiefel an, als wolle sie es demonstrieren. 

			»Vielleicht war es ja doch nur ein Traum. Ein grässlicher Traum.« Vielleicht war Aleysia noch am Leben.

			»Götter, wie grässlich das sein muss … die Toten zu sehen. Sind sie unversehrt, wenn du sie siehst? Ich meine, sagen wir, jemand wurde zerstückelt. Würdest du dann von einem Haufen abgetrennter Gliedmaßen heimgesucht? Oder von der Person im Ganzen?«

			Als sie die Frage stellte, ertappte ich mich dabei, dass ich im Stillen ihren Geisteszustand anzweifelte. »Ich bin … nie einem Haufen abgetrennter Gliedmaßen begegnet.«

			Sie nickte lächelnd. »Ergibt Sinn. Wie könntest du schließlich mit abgetrennten Gliedmaßen ein Gespräch führen?«

			»Habe ich laut gesprochen im Traum?«

			»Ja. Du hast von deiner Schwester geträumt.«

			Dieses Detail hätte ich nicht freiwillig preisgegeben, da ich keine Ahnung hatte, welche Absichten ihr Bruder mit mir hatte. »Ich muss zurück zu ihr. Sie steckt in Schwierigkeiten.«

			»Schade, dass du dich hier gefangen wiedergefunden hast. Mein Bruder ist nicht dafür bekannt, dass er allzu barmherzig wäre.« Sie machte schmale Augen und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Was die Frage aufwirft … warum bist du hier?«

			»Ich weiß nicht … Ich wurde angegriffen und wachte auf seinem Pferd auf. Das Letzte, woran ich mich erinnere, bevor ich ohnmächtig wurde, war ein außerordentlich …« Ich zögerte, es auszusprechen, aus Furcht, dass es so albern klang, wie es sich in meinem Kopf anhörte. »Großer Skorpion.« Das krächzende Heulen eines sterbenden Tieres drang tief aus meinem Bauch, hallte durch die Zelle wie ein letzter Kriegsruf, und ich schlang die Arme um meine Mitte, während meine Wangen glühend heiß wurden. »Verzeih. Ich bin am Verhungern.«

			Rykaia kicherte, und das Geräusch von Metall, das über Stein schrammte, machte mich auf ein Tablett aufmerksam, das sie von der anderen Seite neben sich heranzog. »Ich habe etwas zu essen mitgebracht. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich habe den Apfel gemopst. Es hat ewig gedauert, bis du aufgewacht bist.« Sie schob das Tablett unter dem schmalen Spalt zwischen den Gitterstäben und dem Boden durch, und obwohl ich vorsichtiger hätte sein sollen, Nahrung von einer völlig Fremden anzunehmen, wollte der viel stärkere Instinkt, nicht zu verhungern, das nicht zulassen.

			Ich stürzte mich schamlos auf das, was nach einem herzhaften Eintopf aussah, von dem Dampf mit einem köstlich schmackhaften Duft aufstieg, und dazu frisches Brot.

			»Du wirst Zevander daran erinnern müssen, dich mit Nahrung zu versorgen. Er scheint zu vergessen, dass Lebewesen essen. Deshalb haben wir auch keine Pflanzen oder Tiere, abgesehen von den verdammten Drachen, die das Gelände bewohnen.«

			»Ihr habt Drachen?«, fragte ich mit unhöflich vollem Mund, sodass ich versehentlich ein bisschen ausspuckte, bevor ich es schluckte. Ein Bissen wärmte mich innerlich und vertrieb die Kälte, die in meinen Muskeln vibrierte. Das pikante Aroma explodierte auf meiner Zunge, und bei dem himmlischen Geschmack verdrehte ich beinahe die Augen. Die dünnen Eintöpfe zu Hause bestanden aus nur wenig Fleisch, zu viel Wasser und sehr viel mehr Zwiebeln. Dies war das köstlichste Mahl, das ich je im Leben gegessen hatte. »Wie die Echsendrachen ohne Flügel?«

			»Ja, und sie sind bösartig. Es sei denn du bist Zevander oder einer der anderen Schurken, die über das Gelände streifen.«

			»Schurken?«

			»Die Männer, mit denen mein Bruder eingekerkert war.«

			»Eingekerkert?« Ich schluckte einen großen Bissen Eintopf hinunter und erstickte fast an dem Wort. Waren sie ausgebrochen und hatten mich mitgenommen?

			»Ah, du bist wach!« Eine männliche Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit auf einen Mann mit dunkelbrauner Haut, weißem Haar und dichtem weißem Bart, der vom anderen Ende der Zelle von draußen hereinspähte.

			»Und du auch«, meinte Rykaia wenig begeistert. »Ich dachte mir schon, dass es ziemlich still hier drin geworden war.«

			Er senkte den Blick und räusperte sich. »Ich bitte um Entschuldigung für das Schnarchen. Es ist eine Sache zunehmenden Alters.«

			»Komm schon, Dolion. Wie alt bist du? Vierhundert? Fünf?«

			Das konnte doch sicherlich nicht das Alter sein, über das sie gerade sprachen.

			Er verneigte sich mit vor sich verschränkten Händen. »Sechshundertdreißig. Aber danke für das Kompliment.«

			»Du bist sechshundertdreißig Jahre alt.« Ich konnte die Ungläubigkeit in meinem Tonfall nicht verbergen.

			

			»Mehr oder weniger, ja.«

			»Wie das?«

			Er zog die Augenbrauen hoch und zuckte mit den Schultern. »Nun ja, ich möchte gern denken, dass ich gut auf mich achte. Größtenteils. Ich mag durchaus ein wenig Morsmet, was jedoch durchaus … anstrengend ist, fürchte ich. Und Ale. Anscheinend kann ich nicht vom Ale lassen.«

			»Nein. Ich meine, wie ist das möglich? Dort wo ich herkomme, leben wir bis zu achtzig Jahre, wenn wir Glück haben.«

			»Achtzig?« Rykaia schnaubte. »Das ist ja praktisch frühkindlich.«

			»Wie alt bist du, wenn dich die Frage nicht stört.«

			»Zweihundertsechs.«

			Zweihundertsechs? Sie sah aus, als könnte sie nicht viel älter sein als ich. »Du … siehst definitiv nicht wie zweihundertsechs Jahre aus.«

			»Ah, Segen der Götter. Du bist ein süßes Ding, oder?«

			»Ich bin kein Experte in der Sache, und ein Gelehrter wäre weit hilfreicher, aber so wie ich es verstehe, vergeht die Zeit hier ein wenig anders als in Mortasia.«

			Ich tunkte ein Stück Brot in die Brühe und steckte es mir in den Mund. »Ich dachte, du seist auch eine Gefangene.«

			»Ja nun, ich vermute, rein technisch gesehen bin ich das. Du bist tatsächlich keine Gefangene, Miss …« Er zog die Augenbrauen hoch, als erwarte er eine Antwort.

			»Maevyth.«

			»Maevyth. Und ich möchte sagen, dass es mir eine absolute Freude ist, dich kennenzulernen.«

			»Wenn ich keine Gefangene bin, lasst ihr mich dann gehen?« 

			»Oh, das habe ich nicht gesagt. Es ist kompliziert. Vielleicht etwas überwältigend, wenn ich alles auf einmal erklären wollte.« Mit den Händen hinter dem Rücken ging er vor meiner Zelle hin und her. »Ich bin mir sicher, dass dies alles sehr neu und verwirrend ist.«

			»Es ist frustrierend.« Ich tunkte noch einen Bissen in den Eintopf ein, um den Zorn zu unterdrücken, der sich wieder in mir rührte. »Jemand, der mir sehr wichtig ist, ist in großer Gefahr, während wir hier sprechen.«

			»Ihre Schwester«, soufflierte Rykaia, woraufhin Dolion mitfühlend nickte und dann nachdenklich dreinschaute.

			»Du hast eine Schwester?«

			»Ja. Stiefschwester, aber wir könnten ebenso gut blutsverwandt sein. Wir versuchten, durch einen Torbogen im Wald zu treten. Ich schaffte es hindurch, aber …« Das Zittern in meiner Stimme warnte mich, aufzuhören, bevor ich in Tränen ausbrach. »Sie nicht.«

			»Hat sie versucht, hindurchzutreten?«, fragte er.

			»Nein. Sie bekam nie die Chance dazu.«

			Dolion schnaubte und senkte den Blick. »Falls es dir irgendein Trost ist: Hätte sie es versucht, wäre sie im großen Abgrund in den Tod gestürzt.«

			»Das ergibt keinen Sinn. Ich habe es problemlos hindurch geschafft.«

			»Ihr Blut ist nicht dein Blut.« Er atmete tief ein, runzelte die Stirn und ging dann wieder hin und her. »Ich kann deine Sorge respektieren und nachfühlen, Miss, aber du bist hier auf Burg Eidolon, weil du zufällig selbst in großer Gefahr schwebst.« Dolion räusperte sich und hob einen Finger, als ich ihn auf seine Worte hin stirnrunzelnd ansah. »Wenn du mich einen Moment lang entschuldigen würdest.«

			»Warte. Wieso bin ich in Gefahr?«

			»Diese Frage werde ich dir gleich beantworten«, sagte er und glitt davon, als wäre das nicht genau jetzt der wichtigste Gedanke in meinem Kopf.

			»Schau«, meinte Rykaia und stand auf. »Dieser Wald wird rund um die Uhr bewacht. Es gibt keine Möglichkeit, wie du an der Kavallerie vorbeikommen könntest, und selbst wenn doch? Dann müsstest du immer noch irgendwie durch den Umbravale. Aber vor all dem müsstest du an meinem Bruder vorbei. Er. Bringt nie. Irgendwen. Nach Eidolon. Die Tatsache, dass du hier bist, verheißt nichts Gutes für deine Freiheit.«

			»Was könnte er von mir wollen?«

			»Das ist eine Frage, über die ich inzwischen seit Stunden grüble.«

			»Kann ich mit ihm sprechen?«

			Sie schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. »Ich fürchte, nicht. Der König hat für heute Nachmittag seine Anwesenheit befohlen. Er ist jetzt gerade auf dem Weg nach Costelwick.«

			Ich hatte keine Ahnung, was Costelwick war oder wo es sich in Bezug zu dort, wo ich gerade war, befinden mochte.

			Dolion tauchte wieder auf, eine braune Tasche in der Hand. »Es genügt, zu sagen, dass der Herr von Eidolon vorhat, dich eine Weile hierzubehalten. In der Zwischenzeit möchtest du vielleicht die Zeit mit einem Buch totschlagen?«

			Ein Buch? »Ich will nicht lesen. Ich kann nicht lesen, während eine Person, die ich liebe, durchaus gerade ihre letzten Atemzüge durchleiden könnte. Ich will nach Hause.«

			»Vielleicht willst du auch ein Bad.« Rykaia wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht und rümpfte die Nase. »Nichts für ungut. Die Orangen riechen langsam ein wenig reif«, meinte sie näselnd.

			»Ich fühle mit dir.« Dolion presste die Handflächen zusammen. »Wirklich. Und vielleicht ist Lord Rydainn ja so freundlich, sie für dich ausfindig zu machen.«

			Rykaia schnaubte und schüttelte den Kopf. »Zevander ist kein Mann, der Gefallen erweist.«

			»Nein, ich vermute nicht. Aber es gibt andere Möglichkeiten.« Er starrte nachdenklich vor sich hin und kratzte sich am Bart. »Hast du zufällig etwas bei dir, das deiner Schwester gehört?«

			»Was für ein etwas?«

			»Tatsächlich irgendetwas. Eine Haarlocke, ein Kleidungsstück, Schmuck. Irgendetwas, das du in die Hände bekommen hast.«

			Ich hatte nichts dergleichen, und je mehr ich darüber nachdachte, umso mehr tat mir das Herz weh. Falls sie tatsächlich umgekommen war, hatte ich nichts, das mich an sie erinnerte. »Nein. Ich habe nichts.«

			»Ah, das ist schade. Ich kann es mit ihrem Namen versuchen, aber auf diese Weise ist es nie präzise.«

			»Was ist nicht präzise?«

			»Ein Wahrsagespiegel. Er ist viel besser mit etwas, das der Person gehört, die man finden will.«

			Ich stocherte mit dem Löffel in den letzten Bissen Eintopf und schüttelte den Kopf. »Also sitze ich hier fest, vermute ich. Und lese Bücher, während das Schicksal meiner Schwester ungewiss bleibt.«

			»Ich würde das Lesen von Büchern in Isolation nicht als das schlimmste Szenario sehen.« Rykaia steckte das kleine Messer, mit dem sie den Apfel geschnitten hatte, in ihren Gürtel. »Nun, ich gehe, um noch etwas zu essen zu schnorren. Ich bin bald wieder zurück und sehe nach dir.« Damit marschierte sie einen langen Korridor entlang, dessen Ende im Schatten lag.

			»Das fragliche Buch ist nicht nur irgendein Buch, Miss.« Dolion griff in den braunen Beutel und schob dann ein altes hölzernes Buch mit Spindeln über dem Buchrücken, die wie Knochen aussahen, zwischen den Gitterstäben hindurch. Auf dem alten Buchdeckel, dekoriert mit schwarzen Federn, befand sich ein silbrig bleiches Auge unter einem erhabenen Knochenkamm, der ihm die grimmige Erscheinung eines wütenden Drachen verlieh. Oder eines Vogels. Ja, vielleicht sah es mehr wie ein Rabe aus. Es erinnerte mich sehr an Raivox, den ich ebenfalls in diesem Wald verloren hatte.

			Das Auge wurde von kleinen diagonalen Schlitzen geteilt, die in der Mitte zu einer kohlschwarzen Pupille zusammenliefen. An den Rändern waren Symbole in tiefen schwarzen Rillen mit kleinen Wirbellöchern eingeschnitzt. Außerhalb davon säumte ein seltsames Muster, das mich an einen Irrgarten erinnerte, die Ränder des ganzen Konstrukts.

			Mit dem Buch in der Hand setzte ich mich auf den Bettrand und versuchte, es aufzuschlagen, aber es ließ sich nicht öffnen. Ich drehte das Buch in den Händen und untersuchte die fest versiegelten Seiten entlang des Randes.

			»Es ist ein Rätselbuch«, sagte Dolion. »Ziemlich populär, als ich ein Kind war. Zu jeder Wintersonnenwende schenkte meine Großmutter mir eines. Jede Seite, der Buchdeckel eingeschlossen, ist ein mechanisches Puzzle mit einer Sicherung durch Magie. Wenn man ein Rätsel löst, schaltet man eine Seite frei.«

			»Ist es eine Geschichte?«, fragte ich und versuchte vergeblich, am Buchdeckel zu ziehen.

			»Ja. Eine sehr verlockende, da bin ich mir sicher. Aber ich persönlich war nicht erfolgreich darin, es zu öffnen.«

			Ich schnaubte und legte das Buch auf den Tisch neben mir, nicht länger interessiert daran. »Was lässt dich denken, dass ich es besser könnte?«

			»Oh, ich bin überzeugt, wenn du damit arbeiten würdest, hättest du Erfolg. Noch einmal, es ist nur ein Mittel, um die Zeit zu verbringen, bis dieses Durcheinander wegen deiner Situation mit Lord Rydainn geklärt ist.«

			Ich bezweifelte sehr, dass es da von Lord Rydainns Seite irgendwelche Verwirrung gab. Tatsächlich wirkte meine Entführung sehr beabsichtigt. »Du sagtest, ich schwebe in großer Gefahr. Warum? Von wem?«

			

			Ein Ausdruck von Verunsicherung huschte über sein Gesicht, als wolle er es mir nicht sagen. »Es gibt Magier, die nach dir suchen. Mächtige Magier.«

			»Wieso? Weil ich die Grenze überschritten habe?«

			»Im Augenblick ist ihnen deine Anwesenheit hier nicht bewusst«, sagte er und ging hin und her. »Aber wenn sie ihnen zu Bewusstsein kommt, und ich vermute, das wird sie, kannst du sicher sein, dass sie jede Anstrengung unternehmen werden, dich zur Strecke zu bringen.«

			Mich zur Strecke bringen? »Wieso? Was habe ich denn getan?«

			»Es geht nicht darum, was du getan hast, sondern darum, was du besitzt, Maevyth.« Er blieb stehen. »Sie glauben an eine Prophezeiung. Nun ja, an eine, die ich vielleicht ausgelöst habe …« Mit gerunzelter Stirn strich er sich mit einem Finger über die Lippen. »Ich will dich nicht ängstigen, aber zufällig verfügst du über außerordentliche Fähigkeiten. Ist es möglich, dass du auf seltsame Dinge über dich selbst gestoßen bist? Auf Dinge, die du nicht erklären kannst?«

			Das Erste, was mir in den Sinn kam, war geschehen, kurz bevor Aleysia in den Wald geflohen war. »Ich …« Ich zögerte, denn so etwas in Foxglove zuzugeben, hätte den Verdacht der Hexerei erregt.

			»Hab keine Angst, es auszusprechen. Wir sind schon gespannt darauf, zu erfahren, welche wundervollen Gaben du besitzt.«

			»Die Dorfbewohner … sie wollten meiner Schwester wehtun. Sie kamen auf uns zu, und als ich die Hände ausstreckte, lag ein Haufen Knochen auf dem Boden.«

			Die Sorge in Dolions Gesicht wich einem strahlenden Lächeln. Mit einem Fingerschnippen winkte er mich an die Gitter des Käfigs. »Komm her. Ich muss deine Handfläche sehen.«

			Ich drehte die Hand um und runzelte die Stirn, als ich dasselbe seltsame Symbol, das ich kurz vor der Verbannung am Himmel gesehen hatte, als schwache Narbe in meiner Haut erblickte. Bei allem, was geschehen war, hatte ich es gar nicht bemerkt, bis genau jetzt. Ich rieb mit dem Daumen über die Narbe, doch damit ließ sie sich nicht entfernen, und ich stand auf. Noch immer auf das Mal starrend, durchquerte ich die Zelle und schob, ein wenig widerstrebend, die Hand zwischen die Gitterstäbe hindurch.

			Dolion lächelte und strich mit dem Daumen über das Symbol, das unter seiner sachten Berührung aufflackerte. »Osflagulle. Meine Götter, diese spezielle Magie habe ich noch nie gesehen.«

			»Magie?«

			»Du besitzt unglaubliche Macht, Maevyth. Diese hier im Besonderen wurde seit Jahrhunderten nicht angewandt.«

			Die Aufregung in seiner Stimme stand im Widerspruch zu der wachsenden Angst in mir. Der sehr realen Möglichkeit, dass ich völlig den Verstand verloren hatte und das alles nur halluzinierte.

			»Wer weiß, welche anderen an deine Blutlinie gebunden sind.«

			Mein Verstand befand sich immer noch im Zustand des Unglaubens, als ich fragte: »Also, diese Magier, die mich jagen, wie du sagst – wollen sie mich wegen dieser Fähigkeiten?«

			»Sie wollen dein Blut, fürchte ich.«

			Ich hatte definitiv den Verstand verloren. Je weiter hergeholt die Geschichte, umso mehr Fragen stellte ich, denn an diesem Punkt konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. »Mein Blut? So wie eine Fledermaus Blut trinkt.« Es war keine Frage auf meiner Seite, sondern eine Weigerung, seine Erklärung zu akzeptieren.

			»Nein. Um eine uralte Waffe wieder auf die Welt zu bringen.«

			

			Was als ein leises Kichern in meiner Kehle begonnen hatte, wurde zu einem volltönenden Lachen. Ich lachte so sehr, dass mir Tränen in die Augen stiegen.

			Dolion senkte den Blick und nickte. »Das klingt alles recht unwahrscheinlich für dich, stelle ich mir vor.« Daraufhin lachte ich noch mehr und wischte mir die Tränen aus den Augen, und erst da bemerkte ich, wie wund und schmerzend sie sich anfühlten. Es klang sehr albern. Unmöglich.

			»Ich kann dir versichern, dass das alles wahr ist.«

			Das Lachen erstarb in meiner Brust, und der intensive Drang, in Tränen auszubrechen, brannte in meinen Augen, doch wie schon zuvor drängte ich ihn zurück. »Du kannst mir versichern«, sagte ich ausdruckslos. »Also, inwieweit bin ich in dieser Zelle sicher? Es scheint, als sollte ich zurückkehren, bevor sie entdecken, dass ich hier bin.«

			»Ich fürchte, falls sie erfahren, wer du bist, werden sie nicht zögern, dich aufzusuchen, ganz gleich auf welcher Seite des Vales du dich befindest. Das Schloss hier ist geschützt durch einen sehr mächtigen Schutzschild. Außerdem gibt es hier vier der besten Assassinen des Königs, die bereit sind, dich zu schützen. Sag mir, hast du dieses Maß an Schutz auch zu Hause?«

			Ich konnte nicht einmal sagen, dass ich noch ein Zuhause hatte, geschweige denn irgendjemanden, der bereit wäre, mich dort zu beschützen, außer Aleysia.

			Aleysia.

			Während ich dort saß und diese unerhörten Erklärungen bedachte, schwand die Wahrscheinlichkeit, dass sie am Leben war, dahin, denn selbst wenn Moros sie nicht getötet hatte, hätten der Gouverneur und Sacton Crain ganz sicher für ihre Hinrichtung gesorgt. »Warum sollte ich irgendetwas davon glauben?«

			»Weil ich sehr großes Interesse daran habe, zu sehen, dass du ein langes und glückliches Leben lebst, Maevyth. Wenn du sonst nichts glaubst, dann glaube dies.«

			»Ich kenne dich nicht einmal, und du weißt nichts über mich.«

			»Oh, ich weiß mehr, als du denkst.«

		
	
		
			

			
			31. KAPITEL

			ZEVANDER

			Obsidyen trabte mit Zevander auf dem Rücken bis zur Weggabelung. Ein Weg führte zum Haus der Weisen der Zitadelle, einer Akademie, die sich der Wissenschaft und Medizin widmete sowie der Geschichte und Ahnenkunde. Auch einige Magier lehrten dort, doch die meisten waren eifrige junge Schriftgelehrte, die nur den Ehrgeiz hatten, zu lesen und zu studieren.

			Der andere Weg führte nach Costelwick Castle.

			Kazhimyr bremste sein Pferd neben Zevander. »Wie heißt diese Knochengelehrte, die ich für dich suchen soll?«

			»Allura Marabe.« Zevander blickte auf die lange Straße vor ihm. »Ihr Onkel ist Odion. Soweit ich weiß, ist er unter Gelehrten wohlbekannt. Du solltest keine Probleme haben, sie zu finden. Aber es ist von entscheidender Wichtigkeit, dass du nicht zu viel Aufmerksamkeit auf dich ziehst.«

			»Natürlich. Nehme ich sie gewaltsam mit?«, fragte Kazhimyr und strich mit der Hand über seinen Lederhandschuh.

			»Bitte sie zuerst, dich zu begleiten. Sollte sie sich weigern, dann ja.« 

			»Und ich soll ihr sagen, dass wir einige Schriftrollen in die Finger gekriegt haben, bei deren Übersetzung sie assistieren soll.«

			»Ja, aber halte es diskret. Ich vermute, die bloße Erwähnung der Burg wird ihr Interesse wecken.«

			»Das hoffe ich. Es wäre eine Schande, gewalttätig zu werden, wenn ich doch für meinen Charme bekannt bin.« Er strich sich übers Kinn und lachte leise. »Was die Gegenstände angeht, die Dolion erbeten hat …«

			Zevander reichte seinem Letaliszbruder eine Schriftrolle. »Er hat eine Liste geschrieben. Er behauptet zwar, dass niemand sein Labor beobachtet, aber ich würde dazu raten, dass du die Dinge anderswo besorgst. Vielleicht aus einem anderen Labor.«

			»Bittest du mich etwa darum, dass ich stehlen soll, Bruder?« Belustigung lag in seinem Tonfall. Diebstahl war zufällig der Grund, warum die Solassions Kazhimyr vor all diesen Jahren eingekerkert hatten. Seine Diebesfähigkeiten waren unübertroffen gewesen, bis er erwischt worden war.

			»Ich bitte dich, sie zu borgen. Wir sehen uns wieder auf Eidolon.«

			»Ja, gib König Sagaerin einen Kuss von mir.«

			Zevander schnaubte und schüttelte den Kopf, bevor er weiter zum Königspalast ritt. Als Anführer der Letalisz traf er sich weit häufiger mit dem König als die anderen drei und hatte eine engere Beziehung zu ihm aufgebaut. Dennoch freute sich Zevander nicht auf das, was zweifellos ein langer Nachmittag werden würde.

			Nachdem er die Tore der Zitadelle passiert hatte, machten die Dorfbewohner einen weiten Bogen um ihn, während er sein Pferd über das Kopfsteinpflaster lenkte, vorbei an Händlern, Schmieden und Tavernen, durch die schmalen, gewundenen Straßen, gesäumt von hohen Gebäuden, deren spitze Türme sich in den Himmel reckten, bis zu den Toren zum Gelände des Schlosses. Der pikante Duft nach geräuchertem Fleisch, exotischen Gewürzen und brennendem Weihrauch schwächte den gelegentlichen Windhauch von feuchten Steinen und Holz ab. Dunkelrote und waldgrüne Segel erstreckten sich über die belebten Gassen und schützten die mit düster aussehendem Obst und Gemüse überladenen Karren vor dem bewölkten Himmel, an dem dunkle Wolken die Sonne verschluckten. Sie schien kaum je hell in Nyxteros, dank der Position der Monde. Anders als in Solassia, wo Obst und Gemüse Sonnenlicht brauchten, war es auf dem südlichen Kontinent das prilunare Licht, das dem Nahrungswachstum half.

			Händler riefen von ihren Holzständen aus und boten feine Seide und Leder, hübsche Tonwaren, Tabakspfeifen und Schmuck feil. Andere, die gedeckte Mäntel und Talismane trugen und arkane Artefakte verkauften – verzauberte Bücher und Kristallkugeln, Pendel und Ritualdolche –, musterten ihn wachsam, als er vorbeiritt.

			Auf einer Lichtung hatte sich eine große Menge um eine Theaterplattform versammelt, auf der Schauspieler und Schauspielerinnen ein Stück aufführten. Ihr Lachen übertönte die Musik, die durch die Straßen wehte, und trug zur festlichen Atmosphäre bei, während die Barden ihre Instrumente spielten und sangen.

			Die Zitadelle mit ihren geschäftigen Gassen und ihrer vielseitigen Mode machte es ihm leichter, sich in die Menge einzufügen, als in den Außenbereichen, wo die Bürger seinen Namen und seinen Fluch kannten. Da es heller Tag war, trug er eine Leinentunika und Lederkluft mit Kapuzenmantel. Die Maske, die er größtenteils trug, um seine erkennbaren Narben zu verbergen, bot ein wenig mehr Anonymität.

			Als er die Palasttore erreichte, ließ die Imperiale Garde ihn passieren. Für sie war Zevander innerhalb dieser Mauern nichts weiter als ein Kampflehrer und Wächter für den Sohn des Königs, Prinz Dorjan. Ein Deckmantel, der es ihm erlaubte, sich mit seinen Waffen frei zu bewegen, ohne Verdacht zu erregen. Sie hatten keine Ahnung von den Meilen, die er gereist war, den Jahren, die er im Geheimen trainiert und in denen er die Fähigkeiten vervollkommnet hatte, um im Namen ihres Königs zu töten. Niemand wusste davon, da der König sich große Mühe gegeben hatte, diesen Teil von Zevanders Pflichten geheim zu halten. Sie hassten den Letalisz dafür, wie der König ihn immer bevorzugt hatte, doch Tatsache war, dass es auch für Zevander nie einen Sinn ergeben hatte – vor allem da König Sagaerin nie als ein wohlwollender Mann bekannt gewesen war. Selbst ohne seinen Fluch war der Name Rydainn nie edel genug gewesen, um seine Gunst zu rechtfertigen. Lediglich seine Mutter hatte ihm ein geringes Maß an Status ermöglicht.

			Im Wachturm angekommen, trottete Obsidyen zum zweiten Torhaus, und dort stieg Zevander ab und übergab die Zügel an einen der wartenden Stalljungen. Wie beim äußeren Tor ließ man ihn passieren, um die Steinbrücke zu überqueren, die sich über den Schwarzwassergraben spannte, und als er darüberging, warf er einen Blick über den Rand und sah den schuppigen Rücken einer Wasserschlange von mindestens sechs Metern Länge. Koryn nannte man sie. Bösartige fleischfressende Monster, die nicht zögern würden, ihn in einem Stück zu verschlingen, ungeachtet seiner Position beim König.

			Nach der Brücke schritt er durch ein weiteres Tor zu dem viel kleineren Hof des Schlosses, der voll war mit sorgfältig gepflegten Büschen und Gärten, verwitterten Brunnen und monströsen Statuen. Nur wenige hatten die Gelegenheit, durch diese Gärten zu gehen, da der Zutritt außerordentlich streng geregelt war. Hauptsächlich Offiziere, Magier und gelegentlich ein Mitglied der königlichen Familie – die engsten Vertrauten des Königs.

			Die meisten Könige neigten dazu, sich zu ihrem eigenen Schutz von der Öffentlichkeit zu isolieren, doch König Sagaerin war darin besonders streng.

			Zevander stieg die steinernen, von grotesken Figuren und kalten Fackeln gesäumten Stufen hinauf zu dem imposanten Eingang zum Schloss, das beinahe unter dem Moos und den Ranken verschwand, die sich über seine grauen Mauern ausbreiteten. Gargoyle-Wasserspeier spähten zwischen Strebepfeilern herab und lenkten die Aufmerksamkeit auf das kunstvolle Mauerwerk des Schlosses. Die Eisentüren öffneten sich knarrend, als er näher kam, flankiert zu beiden Seiten von weiteren Wachen, die ihm weder bedeuteten, zu passieren, noch ihn zur Kenntnis nahmen, was Zevander gerade recht war, da er nicht für Nettigkeiten hier war.

			Auf dem Weg zum Hemwell Tower, wo der König häufig Treffen mit seinen Beratern abhielt, kam ein bekanntes Gesicht auf ihn zu. Er trug eine feine Seidentunika und einen Übermantel aus Brokat, geschmückt mit dem Wappen von Sagaerin, und war nur etwa zehn Jahre jünger als Zevander, aber er verhielt sich mit der Art königlicher Anmut, die dem Letalisz eindeutig fehlte.

			»Prinz Dorjan«, grüßte Zevander mit respektvollem Nicken, ohne langsamer zu werden, da der Prinz mit ihm Schritt hielt.

			»Ich habe gehört, dass mein Vater dich für ein Treffen einbestellt hat.«

			»Werdet Ihr anwesend sein?«

			»Ich würde es sehr vorziehen, mir die eigenen Augen auszureißen und sie dem Koryn vorzuwerfen.«

			Zevander grinste hinter seiner Maske. »Was verschafft mir dann die Ehre Eurer Gesellschaft?«

			Immer noch neben ihm, lehnte sich der Prinz zur Seite. »Ich habe gehört, dass du kürzlich nach Corvus Keep gereist bist«, sagte er halblaut. »Wie waren sie so?«

			»Die Carnificans? Bösartig, bleich wie der gefallene Schnee, ausgezehrt, genau Euer Typ.«

			Der Prinz kicherte und stieß Zevander am Arm an. »Dein Ruf als Rohling hebt einmal mehr sein hässliches Haupt.« Nur wenige wussten von der Vorliebe des Prinzen für Männer, abgesehen von Zevander, der manchmal dessen Liebhaber sicher ins Schloss und wieder zurück eskortierte. Sein Vater, der König, ignorierte es, solange Dorjan damit einverstanden war, seiner Pflicht nachzukommen, einen Erben zu zeugen. »Ich habe gehört, dass sie manchmal mit ihrer Beute spielen, bevor sie sich über deren Fleisch hermachen.«

			»Ihr klingt vor allem davon überaus fasziniert.«

			»Ich bin fasziniert von dem Geisteszustand, der jemanden dazu treiben würde, Menschenfleisch zu sich zu nehmen.« Prinz Dorjan besaß die seltene Macht, Gedanken zu lesen, doch in seinem Fall war dazu eine Form von Kontakt zu der anderen Person nötig.

			»Falls Euch Eure Hand lieb ist, rate ich davon ab, einen anzufassen, um es herauszufinden.«

			»Ich habe nicht die Absicht, aber kannst du dir das absolute Chaos vorstellen? Derart … gewaltsam, nach Fleisch und Blut anderer zu verlangen? Es ist fast schon makaber romantisch.«

			Zevander sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich kann Euch versichern, in deren Köpfen befindet sich nicht ein romantischer Gedanke, wenn sie Euch das Fleisch von den Knochen nagen.«

			»Nun ja, Stichwort Fleisch von Knochen nagen, genieße dein Treffen.« Kichernd klopfte der Prinz ihm auf den Rücken. »Ich gehe in den Garten, um zu malen.«

			»Genießt es«, brummte Zevander und schritt weiter den Korridor entlang zu den beiden Imperialen Wachen, die vor den Empfangsgemächern des Königs auf Posten waren.

			Einer streckte die Hand aus, als Zevander herankam. Seufzend nahm er sein Wehrgehänge und das Schwert ab, die beiden Dolche an seinem Oberschenkel, den kleinen, an seinen Arm geschnallten Dolch und den Fragor aus der Tasche seiner Lederkluft. Zevander grinste hinter seiner Maske, als der Wächter den Stein mit Beklemmung musterte und aus seiner Handfläche nahm, als würde er ihm eine giftige Schlange hinhalten. Ein Spruch hätte genügt, um den Stein zu aktivieren, der den gesamten Hemwell Tower mit einem einzigen Schlag dem Erdboden hätte gleichmachen können. Der Anblick dieser Steine brachte die meisten dazu, dass sie sich am liebsten in die Hose machen wollten.

			Der lange Tisch innen war häufig mit Vertretern aller möglichen Disziplinen bevölkert – Kriegsgeneral, der Silbermeister der Schatzkammer, die königliche Kohorte, die seine Ratgeber für taktische und gesellschaftliche Angelegenheiten beinhaltete. Diesmal saßen am Tisch nur Akmyrios – der Lordmagier oder Höchste Magier –, der Imperiale Captain und eine Frau, die Zevander nicht kannte. Hinter dem König stand sein Mundschenk, ein Junge, nach Zevanders Schätzung nicht älter als sechzehn Jahre alt.

			Eine gewisse Anspannung erfasste die Muskeln des Letalisz, als er die Möglichkeit erwog, dass der König vielleicht um die Blutsteine wusste und das andernfalls zwanglose Treffen als Vorwand zu einer Inquisition und Verhaftung dienen könnte.

			König Sagaerin saß am oberen Ende des Tisches und nippte aus einem Silberkelch, den er erhob, als der Letalisz sich näherte. »Ah, Zevander. Immer ein Vergnügen.« Die Erwähnung seines Namens kam Zevander seltsam vor angesichts der Tatsache, dass der König Maßnahmen unternahm, um Zevanders Anonymität zu gewährleisten. Tatsächlich wusste Zevander nur, wer bei den üblichen Treffen zugegen war, weil er sich dann als unsichtbarer Wächter für den König in den Schatten verbarg. Alle Treffen, die er offen besuchte, fanden grundsätzlich nur zwischen ihm und dem König statt – nicht einmal sein Mundschenk durfte dann eintreten.

			Wortlos ließ sich Zevander auf seinem Platz zwei Sitze neben dem König nieder. »Ich hatte den Eindruck, dies sei ein privates Treffen.«

			»Das war es auch, aber wir sind auf ein kleines Problem gestoßen.« König Sagaerin kippte seinen Wein hinunter und hielt den Kelch dem Jungen hin, der sofort nachfüllte. »Einige Wachen der Imperialen Armee werden vermisst. Captain Zivant hat die Stadt durchforstet auf der Suche nach nicht nur seinen Männern, sondern auch der Person, die für ihr Verschwinden verantwortlich sein könnte.«

			»Und weshalb bin ich dann hier?«

			»Dein Name wurde erwähnt. Von einem der Wächter«, sagte Captain Zivant und sah ihn von seinem Platz gegenüber am Tisch finster an. Die Feindseligkeit in seinen Augen wurde noch stärker durch seinen Vorwurf. »Wir fragten ihn, ob er etwas Ungewöhnliches gesehen habe. Er kam nur so weit, deinen Namen zu sagen, bevor er eine Art Attacke erlitt.«

			Der Skorpion. Er hatte ihn zu Tode gestochen, weil er Zevanders Namen gesagt hatte.

			»Wir ließen ihn danach von einem unserer Ärzte untersuchen«, sagte der Lordmagier neben dem Captain. »Alle seine Organe hatten sich irgendwie vollständig verflüssigt.«

			»Also möchtest du uns vielleicht erzählen, wer meine Männer ermordet hat?«

			»Mord? Woher willst du wissen, ob sie nicht ihre Pflicht aufgegeben und die Zitadelle verlassen haben?« Eine dumme Frage, doch Zevander hatte ganz gewiss nicht die Absicht, zu gestehen, dass er sie zu Asche verbrannt hatte.

			»Wofür?« Captain Zivant spuckte die Worte wie einen sauren Geschmack im Mund aus. »Was könnte wohl außerhalb der Mauern existieren, das einen hoch dekorierten Soldaten interessieren würde?« Es stimmte, dass Soldaten des Königs ein privilegiertes Leben führen konnten, das den meisten nicht vergönnt war. Außerdem waren sie jenseits der Mauern der Zitadelle verhasst.

			»Was führt dich dann zu dem Schluss, dass ihnen etwas zugestoßen ist?«

			

			»Es blieb eine Aura zurück«, antwortete der Lordmagier.

			Unmöglich. Zevander hatte Jahrhunderte trainiert, um zu lernen, wie er es vermeiden konnte, die Spuren von Magie zu hinterlassen. Es lief darauf hinaus, etwas so effizient und heiß zu verbrennen, dass die Aura versengt und dadurch unvollständig wurde. Nicht wahrnehmbar, selbst für die fähigsten Forenzykaris, deren Magie noch das schwächste Element aufspürte. Daher die verflüssigten Organe. Nachdem der Skorpion den Wächter gestochen hatte, war er in ihm in Flammen aufgegangen.

			»Wir konnten bestimmen, dass die Aura Corvikai ist«, sagte die Frau neben dem Lordmagier.

			»Zevander, das ist Melantha, Lehrling des Lordmagiers.« Mit ein klein wenig Apathie in der Stimme machte König Sagaerin eine Handbewegung zu der Frau mit braunem Haar.

			Lehrling? Soweit Zevander wusste, war Frauen historisch bedingt immer eine Position bei den Magustroli verweigert worden.

			»Freut mich, dich kennenzulernen. Seine Majestät spricht in den höchsten Tönen von dir.«

			Etwas an der Frau kam ihm nicht vertrauenswürdig vor, und so unauffällig, wie er konnte, zog er unter dem Tisch den Handschuh ab und beschwor einen unsichtbaren Schutzschild um sich herum, falls sie versuchte, seine Gedanken zu durchsuchen. Ohne auf ihre Bemerkung zu antworten, richtete Zevander seine Aufmerksamkeit wieder auf Captain Zivant. »Ich fürchte, ich weiß nichts über diese vermissten Soldaten. Oder darüber, was immer ein Corvikai sein mag.«

			Der Lordmagier räusperte sich und rutschte auf seinem Sitz. »Die Corvikai sind eine uralte Zivilisation, die vor Jahrhunderten existierte. Ein sehr feindseliges Volk. Sie überfielen Dörfer, plünderten und vergewaltigten. Verbreiteten Seuchen in ganz Nyxteros.«

			

			Das waren natürlich Lügen. Wie schmutzig, die Geschichte eines Volkes zu fälschen, das beinahe ausgestorben war.

			Magie pulsierte um Zevander herum, als etwas an seiner Verteidigung vorbeizukommen versuchte. Ein Blick zu Melantha zeigte ihm, dass sie ihn unverfroren anstarrte.

			»Eine uralte Zivilisation. Im Sinne von nicht länger existierend?«, fragte Zevander.

			»Ja«, antwortete Lordmagier Akmyrios. »Doch wir haben gehört, dass einer unserer Kollegen, ein abtrünniger Magier, Zeit in Corvus Keep verbracht hatte. Wir glauben, es könnte sein, dass er möglicherweise Schriftrollen in die Hände bekommen und etwas Demutomantie praktiziert hat.«

			In diesem Augenblick wusste Zevander sicher, dass sie von den Steinen wussten, und er rief sich ins Gedächtnis, vorsichtig vorzugehen. »Was hat Demutomantie mit den vermissten Wachen zu tun? Oder meiner Beute, was das angeht, nachdem ich ihn bereits beseitigt habe.«

			»Genau wie ich sagte.« König Sagaerin beugte sich vor und legte die Hände auf den Tisch. »Zevander ist mein bester Letalisz. Er versagt nicht.«

			»Dennoch hätten wir gern eine Bestätigung«, warf der Captain ein.

			Der König seufzte und tappte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Zevander, der Captain und Lordmagier Akmyrios haben darum gebeten, dass du Nilmirth nehmen sollst. Ich persönlich würde diese Angelegenheit gern zu den Akten legen und mit der Suche nach unseren vermissten Männern beginnen.«

			Nilmirth war ein bekanntes Toxin, das bei Einnahme garantierte, dass man nur die Wahrheit sagte. Falls eine Lüge über die Lippen des Übeltäters kam, verbrachte er die nächste Stunde unter fürchterlichen Schmerzen, während das Gift sich durch seinen Organismus fraß. War das Vergehen schwer genug, wurde er danach zügig hingerichtet. Den König und seine Berater zu belügen, hätte Zevander ganz sicher auf die Liste der bevorstehenden Hinrichtungen befördert.

			Zum Glück hatte er auch trainiert, eine Toleranz gegen Nilmirth aufzubauen. Zwar bereitete es ihm durchaus Übelkeit, aber es würde keinen Schmerz in ihm auslösen, egal welche Lügen er ihnen erzählen würde.

			»Wenn es Euer Majestät gefällt, werde ich dem Wunsch mit Freuden nachkommen.«

			»Das tut es, und ich danke dir für deine Kooperation.«

			»Sehr gut.« Der Lordmagier griff in ein Säckel an seiner Seite und holte eine Phiole mit schwarzer Flüssigkeit heraus. Allein der Anblick drehte Zevander schon den Magen um, aber er behielt seine Gesichtszüge unter Kontrolle und griff nach dem angebotenen Toxin. »Wenn du so freundlich bist, es in Gänze zu trinken.«

			Es hatte kleine Dosen über ein Jahrhundert hinweg gebraucht, um die Toleranz gegen eine ganze Phiole aufzubauen, und Zevander hatte dabei seinen Anteil qualvollen Schmerzes erlitten. Ganz sicher freute er sich nicht darauf, es jetzt zu schlucken. Nachdem er den Korken abgezogen hatte, kippte er die Flüssigkeit hinunter, und sie attackierte seine Zunge mit dem entsetzlichen Geschmack nach verkohltem Holz und Asche. Hinterließ einen unerträglichen Nachgeschmack im Mund, der in ihm die Sehnsucht nach einem Schluck Ale weckte, um diesen Geschmack hinunterzuspülen.

			»Also, fangen wir an …«, sagte die Frau lächelnd. »Nenne deinen vollen Namen.«

			»Zevander Rydainn.«

			»Und wo wurdest du geboren, Zevander Rydainn?«

			»Burg Eidolon, nördlich des Flusses Aeramere.«

			»Und was ist dein Siegel?«, stöberte sie weiter herum, sehr zu seiner Irritation.

			

			»Darf ich fragen, warum all diese banalen Fragen?«

			»Um festzustellen, dass das Toxin funktioniert, Eure Lordschaft.« Sie wandte sich an den König, der Zevander unauffällig zunickte.

			Mit einem Schnauben richtete der Letalisz den Blick wieder auf die Frau. »Der Skorpion.«

			»Ah. Das Siegel von Schmerz und Angst. Es heißt, du seist verflucht.«

			»Ja.« Er biss die Zähne zusammen und wurde immer ungeduldiger unter ihren Fragen.

			»Wer hat dich mit diesem Fluch belegt?«

			»Der ehemalige Lordmagier des Königs. Cadavros.«

			So wie sie sich auf ihrem Sitz wand, fragte sich Zevander, ob der Name ihr unangenehm war. »Und du wurdest wegen dieses Fluchs versklavt, ist das korrekt?«

			»Ja.«

			»Es war der gute König Sagaerin, der dich befreite und zu einem seiner Elite-Letalisz machte.«

			Zevander hatte Jahre damit verbracht, sicherzustellen, dass ausschließlich jene, die nur Sekunden davon entfernt waren, von seiner Hand zu sterben, diese Information erhielten. Und niemand sonst, ungeachtet der Position. Erneut blickte er zum König, der ihm zunickte. »Ja.«

			»Er hat dich beauftragt, Dolion Gevarys zu töten?«

			»Das hat er.«

			»Und hast du seinen Auftrag ausgeführt?«

			»Das habe ich.« Das Gift brodelte in seinem Magen und revoltierte, als wolle es durch seinen Mund wieder heraus, aber Zevander schluckte es hinunter.

			»Du bist dir absolut sicher, dass Dolion tot ist.«

			»Das bin ich.« Ein weiteres Gurgeln stieg in ihm auf, diesmal bis in den Brustkorb, und der Letalisz atmete durch die Nase, um es zu unterdrücken.

			

			»Wie hast du ihn beseitigt?«

			»Mein Schwert.«

			Kalter Schweiß überkam ihn, und seine Hände, die unter dem Tisch auf seinem Oberschenkel lagen, zitterten.

			»War dir bewusst, dass er Blutsteine zu sammeln versuchte?«

			»Nein.«

			Eine Anspannung in seinem Brustkorb breitete sich hinter seinen Rippen aus, und Zevander atmete in tiefen Zügen durch die Nase.

			»Du hattest absolut keine Kenntnis von diesen Steinen?«

			»Keine.« Säure kroch seine Kehle hinauf, und Zevander packte den Stuhl und schluckte das Toxin hinunter.

			»Der Wächter, der deinen Namen erwähnte … Kennst du ihn?«

			»Ja.« Diesmal antwortete Zevander ehrlich, denn er wollte nicht riskieren, zu erbrechen, was er so mühevoll versuchte, zurückzuhalten.

			»Woher?«

			»Habe ihn in der Taverne gesehen, ein oder zwei Mal.« Ein tiefer, schmerzender Krampf verdrehte seine Eingeweide, und seine Hände zitterten, während seine Eingeweide in Chaos revoltierten.

			Und immer noch machte diese unerträgliche Giftkröte mit ihren Fragen weiter. »Und warum glaubst du würde er deinen Namen im Zusammenhang mit den vermissten Wachen erwähnen?«

			»Ich glaube nicht, dass ich ihm besonders wichtig war.« Nicht dieses Mal, und dafür war Zevander dankbar.

			»Hast du die Wachen getötet?«

			Fuck.

			»Nein.« Ein scharfer Stich jagte ihm erneut Säure die Kehle hoch. Zevander spannte sich an, umklammerte die Armlehnen des Stuhls, und ihm tränten beinahe die Augen. Sein Gesicht musste ganz sicher blass geworden sein. Zum Glück war das bei Nilmirth nicht allzu ungewöhnlich – nicht einmal bei denen, die die Wahrheit sagten.

			»Interessant.« Sie lehnte sich zurück, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und tappte mit dem Fingernagel auf den Tisch. »Könntest du wissen, was diese Aura in Bonesguard zurückgelassen haben könnte?«

			»Genug davon. Er ist doch kein Seher, bei den Göttern. Was ist das denn für eine Frage?« Der König trank noch einen Schluck von seinem Wein und knallte den Kelch dann offensichtlich verärgert auf den Tisch. »Er hat eure Fragen recht hinreichend beantwortet. Dolion ist tot. Vielleicht könnten eure Fähigkeiten, Auren zu identifizieren, etwas Schliff vertragen.«

			Lordmagier Akmyrios richtete sich auf seinem Sitz auf, doch selbst nach der Beleidigung des Königs wankte der Blick der Frau nicht, die immer noch Zevander anstarrte. »Ich bitte um Verzeihung, Eure Lordschaft, aber Melanthas Fähigkeiten sind beispiellos. Sie ist außergewöhnlich.«

			»Gut. Vielleicht kann sie sie dann einsetzen und den wahren Schuldigen in der ganzen Sache aufspüren. Ihr habt Zevander einem großen Risiko ausgesetzt, indem ihr dieses Treffen verlangt habt. Bei den Göttern, sollte einer von euch ausplaudern, dass er ein Mitglied meiner Letalisz ist, werde ich dafür sorgen, dass ihr im Verlies gründlich verhört werdet. Ist das klar?«

			»Ja, Euer Gnaden«, antworteten alle drei einstimmig.

			»Gut. Damit bitte ich euch nun, mir den Raum zu überlassen.«

			Alle drei standen auf und verneigten sich respektvoll vor dem König. Zevander stützte dabei die Hand auf den Tisch, um nicht vornüberzukippen, als er sich anschloss.

			»Du nicht, Zevander. Bleib noch einen Moment.«

			»Wie Ihr wünscht.« Normalerweise hätte der Letalisz bei dem Gedanken an ein längeres Treffen innerlich gestöhnt, aber er war dankbar dafür, hier zu sitzen und noch einen Moment lang durchschnaufen zu können.

			Als die anderen endlich den Raum verlassen hatten, schüttelte der König den Kopf. »Meine aufrichtige Entschuldigung. Ich wollte deine Loyalität nicht kränken. Ich wollte lediglich deine Integrität beweisen, vor allem bei diesem neuen Lehrling. Ich habe gehört, dass sie irgendwann als neuer Lordmagier übernehmen soll.«

			»Woher kommt sie?«

			»Offenbar aus dem Norden. Wie du weißt, wäre ich nie geneigt, eine Frau zu meinen Ratssitzungen zuzulassen, aber Akmyrios spricht in den höchsten Tönen von ihr. Obwohl ich sagen muss, ich bin nicht beeindruckt«, sagte der König und fuhr mit der Fingerspitze über den Rand seines Kelches, bevor er noch einen Schluck trank.

			Zevander schluckte noch einen Schwall Säure hinunter und räusperte sich.

			König Sagaerin winkte wegwerfend und stand auf. »Prinzessin Caliszas Volljährigkeitszeremonie findet in zwei Wochen statt, und es wird erwartet, dass ich das Schloss für eine Auswahl an Gästen öffne. Ich hasse diese gesellschaftlichen Angelegenheiten wirklich, aber was wäre ich für ein König, meiner Tochter ihre Volljährigkeitsfeier zu verwehren?«

			Wenn Mädchen das Alter der Fruchtbarkeit erreichten, in etwa mit siebzehn Jahren, wurde eine Volljährigkeitsfeier gegeben, und junge Männer kämpften um das Recht, ihre Jungfräulichkeit für sich zu beanspruchen. Manchmal führte die Paarung zu einer Heirat, aber in den meisten Fällen war es schlicht ein Übergangsritual, um die Fruchtbarkeitsgöttin zu feiern, die ironischerweise in jungem Alter vergewaltigt und geschändet worden war. Zevander hatte es lange Zeit für einen bösartigen Brauch gehalten, vor allem als Rykaia ihn durchgemacht hatte. Sie hatte danach tagelang geweint, aber man glaubte, dass eine Jungfrau Pech brachte und zu einem Schwinden der Blutlinie führen würde.

			»Ich möchte, dass alle Letalisz anwesend sind. Die Solassions werden erwartet. Was für ein brutaler Haufen, alle von ihnen.«

			Allein ihre Erwähnung riss an seinen Nerven. »Ihr wollt die Solassions einladen?«

			»Nicht freiwillig. Ich finde sie abstoßend, aber es ist eine Frage guter Umgangsformen.« Er winkte den Mundschenk heran, und als der Junge einen zweiten Becher vor Zevander hinstellte, lehnte der höflich ab. »Ich war vor Jahren bei der Volljährigkeit ihrer Prinzessin anwesend, und es wäre eine Beleidigung, wenn ich König Jeret eine Gegeneinladung verweigern würde. Ich möchte, dass du und deine Männer über Dorjan und Calisza wacht und sicherstellt, dass es keine Komplikationen gibt.« Er richtete den Blick auf Zevander. »Aber achte vor allem auf Dorjan.«

			»Natürlich.«

			»Ich habe deine Loyalität immer zu schätzen gewusst. So wie ich hoffe, dass du meine Gastfreundschaft zu schätzen weißt. Als ich vor all den Jahren hörte, dass diese skrupellosen Solassions einen derart brillant talentierten Jungen gefangen hielten, wusste ich, dass ich dich zurück nach Costelwick bringen muss. Meine Hoffnung ist, dass General Loyce an deren törichten Mordversuch an einem höchst fähigen Lunasier erinnert wird, wenn sie dich sieht.«

			In seinen Muskeln hämmerte pulsierende Anspannung. »Loyce soll ebenfalls anwesend sein?«

			»Ja, sie ist Jerets Oberbefehlshaberin. Sie wird die Solassionwachen anführen, die den König begleiten. Ist das ein Problem für dich?«

			Allein der Name jagte Zevander heißen Zorn durch die Adern.

			

			»Auf die Knie, Junge.«

			»Und jetzt schlucken.«

			»Keineswegs«, antwortete er und gab ein leises Ächzen von sich, als ein schmerzhafter Krampf sich durch seinen Magen wand. Verdammtes Nilmirth.

			»Gut. Deine Schwester darf auch teilnehmen, wenn du möchtest.«

			Die Worte des Königs waren nur ein Klang aus weiter Ferne durch die lärmenden Gedanken in seinem Kopf. »Ich fürchte, Rykaia fühlt sich in jüngster Zeit nicht so gut.«

			»Natürlich.« Der König stand auf und genehmigte sich noch einen Schluck Wein. »Wenn es dir nichts ausmacht, nimm doch deine Maske ab, damit ich die Veränderungen sehen kann.«

			Zevander unterdrückte sein Widerstreben, nahm die Maske vom Gesicht und gestattete dem König, ihn zu begutachten, wie er es manchmal forderte.

			Der König runzelte besorgt die Stirn. »Es ist schlimmer geworden.«

			»Jeden Tag.«

			»Was ist das für eine Bestie, die so gierig ist?« König Sagaerin ging zu einem Kästchen, das auf einer Truhe stand, und öffnete es mit einem kleinen Schlüssel. Er nahm einen Beutel mit Münzen und noch etwas anderes heraus und verschloss es wieder, bevor er zum Tisch zurückkehrte. »Ich habe mich mit jedem Magier und jeder Priesterin aus allen Winkeln Aethyriens beraten. Nicht einer von ihnen hat irgendwelche Erkenntnisse für eine Heilung geboten.« So freundlich die Geste war, Zevander wusste das bereits sehr wohl. Er hatte jahrhundertelang jeden Winkel von Nyxteros durchforstet – die Wüsten von Eremicia und die weitesten Ausläufer von Solassia, hatte Priesterinnen, Heiler und heilige Männer befragt. Erst als Dolion die Blutsteine vorgeschlagen hatte, hatte Zevander den allerwinzigsten Hauch von Hoffnung auf eine Heilung verspürt.

			

			Der König legte Zevander eine Hand auf die Schulter und gab ihm die Münzen und eine kleine Phiole mit weißer Flüssigkeit. »Das Vivicantem verlangsamt es ein wenig?«

			»So scheint es.« Zevander wusste, dass es die Ausbreitung verlangsamte, da er bereits mitangesehen hatte, wie sein Bruder den Verlauf durchlitten hatte, in einer Zeit, als seine Familie sich kein Vivicantem leisten konnte. »Ich weiß das zu schätzen.«

			»Eine kleine Demonstration der Dankbarkeit dafür, dass du dich um diesen lauten und unausstehlichen Magier gekümmert hast.«

			Zevander wollte loslachen, als er sich Dolion in seiner Zelle lümmelnd vorstellte, während er aß, sein Ale trank und die verbotenen Schriftrollen von Corvus Keep studierte.

			»Diese absoluten Wahnvorstellungen finde ich am schwersten zu verstehen. Dolion war ein sehr teurer Freund, bevor er mit seinem Gezeter und Wüten über Cadavros anfing. Kannst du dir das vorstellen? Warum um alles in der Welt sollte er träumen, dass diese Bestie wieder von den Toten aufersteht?«

			»Bevor ich ihm mein Schwert über die Kehle zog, sprach er von einem Wesen in den sterblichen Landen.« Erneutes Gurgeln rührte sich in Zevanders Bauch, und Säure prickelte bei der Lüge in seinem Brustkorb. »Er glaubte, dass Cadavros dort lebt. Dass er verbannt wurde.«

			Der König schüttelte den Kopf mit einem ruhigen Lächeln. »Ich fühle mich genötigt, dir etwas zu zeigen, mein Freund.« Das Lächeln in seinem Gesicht schwand, als er etwas unter dem hohen Kragen seiner Brokatjacke hervorzog. Ein schwarzes Amulett, so schien es jedenfalls angesichts der kleinen Drachenklaue, die daneben baumelte und wohl dazu diente, einen Zauber zu binden. In den glänzenden Stein an einer kleinen schwarzen Kette war eine Spinne eingraviert, die in das Metall des Amuletts eingearbeitet war. »Weißt du, was das ist?«

			

			»Irgendein unheilvoller Zauber.«

			»Unheilvoll, in der Tat.« Der König lachte leise und hielt das Amulett in der Hand. »Es ist eingeschlossenes Chaos. Eine veritable Büchse der Pandora. Leid. Seuche. Gewalt. Wahnsinn. Tod.« Auf eine Weise, die eher bewundernd als furchtsam wirkte, strich er mit dem Daumen über das Objekt. »Ich ließ es am Tag von Dorjans Geburt anfertigen. Ich erinnere mich deutlich daran, wie ich ihn in den Armen hielt und dieses überwältigende Gefühl spürte, ihn zu beschützen. Rasende Wut bei dem Gedanken, dass irgendwer ihn jemals verletzen oder mir nehmen könnte.« Unter der Traurigkeit seines Blickes flackerte Wut auf. »Was würde ich tun, wenn mir jemand meinen Sohn nähme …« Er biss die Zähne zusammen und verzog die Lippen zu einem Knurren. »Sein Blut ist mit diesem Amulett verbunden. Sollte ihm etwas zustoßen, wird eine Seuche losgelassen, die ganz Nyxteros zerstören würde. Nichts würde überleben.« Stille Anspannung durchlief Zevander, während er diese Information schweigend aufnahm. »Ich habe bisher niemandem davon erzählt. Mein Gewissen hat mich über die Jahre einige Male gedrängt, es zu zerstören, aber Magie wie diese kann man nicht zerstören. Nicht einmal, indem man die Klaue vernichtet, die den Zauber bindet. Ich habe es versucht.« Er strich mit dem Daumen über die abgetrennte Klaue. »Es ist eine Magie, die aus dem finstersten Tiefen kommt, wo Angst und Rache hausen.« Er schob das Amulett zurück in seine Tunika und blieb noch einen Moment lang nachdenklich stehen. »Es war Cadavros, der das Amulett an meinen neugeborenen Sohn band. Er war der Einzige, der wusste, dass sich darin Dorjans Blut befindet und nicht meins. Nicht einmal Captain Zivant weiß von dieser Bindung. Ein König ist schließlich nichts ohne sein Erbe. Verstehst du, warum Cadavros sterben musste? Warum es absurd ist, anzunehmen, dass ich ihn am Leben lassen würde?«

			

			»Ja«, antwortete Zevander. Es ergab Sinn, dass der König ihn dafür hätte töten lassen, aber er wollte nicht mit ihm über die Spekulationen streiten, die er über Cadavros in den sterblichen Landen hatte. Dies zu tun, wäre ein Schlag ins Gesicht gewesen. Von den wenigen Dingen, die er über die Jahre über Sagaerin erfahren hatte, war eins sicher – der König mochte es nicht, herausgefordert zu werden. Es hätte ihn dazu gebracht, Angelegenheiten zu untersuchen, die Geheimnisse enthüllt hätten.

			»Deshalb ist es unerlässlich, dass du ganz besonders genau auf Dorjan achtest.«

			»Und was ist mit Calisza?«

			Mit schmerzerfüllter Miene umfasste der König die Lehne seines Stuhls und seufzte. »Ich würde lieber zusehen, wie meine geliebte Tochter von Insekten und Hungersnot dahingerafft wird, als zuzusehen, wie sie unter der Hand meiner Feinde leidet, die ihr sicherlich noch Schlimmeres antun würden. Es bereitet mir furchtbaren Kummer, mir so etwas vorzustellen.« Er stellte seinen Kelch hin und klopfte Zevander auf die Schulter. »Umso mehr habe ich Grund, dankbar zu sein, dass du dich um diesen abtrünnigen Magier gekümmert hast. Eine Aufgabe weniger, während Caliszas Volljährigkeitsfeier näher rückt. In der Zwischenzeit halte Augen und Ohren offen nach jeglichen Erwähnungen, was aus diesen vermissten Wachen geworden sein könnte. Ich habe nie daran gezweifelt, dass du dich um den Magier gekümmert hast, aber es ist ein seltsamer Zufall, dass die Aura in Bonesguard sich als Corvikai herausgestellt hat.«

			»Dolion könnte mit jemandem zusammengearbeitet haben.«

			»Vielleicht. Ich möchte, dass du dich an den Nachforschungen beteiligst. Aber das bleibt unter uns. Ich will nicht, dass Lordmagier Akmyrios denkt, ich würde seine Anstrengungen untergraben.«

			

			»Natürlich.«

			Er winkte Zevander zur Tür. »Das ist alles. Sichere Reise zurück nach Eidolon.«

			Zevander nickte höflich und stand von seinem Stuhl auf, während die Übelkeit von zuvor wieder an seiner Kehle zerrte.

			Zevander lehnte sich an den Pfosten unter der Brücke und erbrach die hoffentlich letzten Reste des Toxins in den Schlossgraben. Er kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf und wischte sich den Mund mit dem Arm ab. »Fuck«, brummte er, während seine Eingeweide sich endlich wieder beruhigten. Es war Jahre her, seit er zuletzt so viel Nilmirth hatte zu sich nehmen müssen, und sein Körper hatte ihm mit Gewissheit klargemacht, wie sehr er sich an seine Abneigung dagegen erinnerte. Er steckte die Phiole mit dem Vivicantem zurück in seine Lederkluft – den Beschleuniger, durch den er das Gift restlos von sich gab – und bedeckte sein Gesicht wieder mit der Maske.

			»Wie lange bist du schon immun gegen Nilmirth?« Die weibliche Stimme kam von hinten, und er drehte sich um und sah Melantha hinter einem der Pfosten auftauchen, den Kopf unter dem dunkelroten Samtmantel bedeckt, den alle Magier des Königs trugen.

			»Eine schlechte Charge, vermute ich.«

			»Unwahrscheinlich. Ich habe es selbst hergestellt.«

			So unauffällig wie möglich drehte er die Handfläche nach oben, um seinen Schild zu beschwören.

			»Nicht nötig. Ich habe nicht die Absicht, dir auf den Zahn zu fühlen. Nicht jetzt jedenfalls. Ich vermute, dein Verstand ist ein kompliziertes Labyrinth, das nur darauf wartet, erforscht zu werden. Vielleicht ein andermal.«

			»Vielleicht möchtest du in der Zwischenzeit in Betracht ziehen, mit dem Koryn zu schwimmen.«

			

			Mit verschränkten Armen schlenderte sie näher, ein Lächeln auf den Lippen. »Liegt es daran, dass ich eine Frau bin, die im Rat sitzt, oder bin ich dir wirklich gleich?«

			»Mich interessiert das, was ich gerade ausgekotzt habe, mehr, als mich die Mitglieder des königlichen Rates interessieren.«

			Ihr Lächeln wurde breiter, und sie legte den Kopf schief. »Es kränkt mich, dass du kein Interesse daran hast, zu erfahren, wer ich bin, während ich dich doch mit großer Sorgfalt studiert habe, Zevander Rydainn. The Scorpion. Von Nyxteros. Lord von Eidolon. Warum hat bisher niemand begriffen, dass du einer der berüchtigten Letalisz des Königs bist?«

			»Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, nur wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Bis heute.«

			Sie kicherte, doch ihr flirtender Blick beeindruckte ihn nicht. »Ich finde das schwer zu glauben. Ein Mann, der so grimmig aussieht wie du, muss doch ziemliche Aufmerksamkeit erregen.«

			Er machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten, sondern sah zu, wie sie zum Rand des Schlossgrabens schritt, nicht weit von dort, wo er sich gerade übergeben hatte.

			»Der König weiß nichts von deinem kleinen Geheimnis, nicht wahr?« Sie streckte die Hand aus und rührte das Wasser mit der Macht auf, die sie darauf richtete. »Er glaubt, dein Siegel, der Skorpion, sei der Fluch selbst. Ein bloßes Leiden, verbreitet von Cadavros. Er hat keine Ahnung von seiner Herkunft, oder?«

			Zevander hielt seine Gedanken eng gefasst und konzentriert und weigerte sich, dies zu bestätigen.

			»Er hat keine Ahnung von der uralten Macht, die in dir lebt. Die mystische schwarze Flamme, die Chaos und Verwüstung in seinem Königreich anrichten könnte, und das mit nicht mehr als einer Bewegung deiner Hand.«

			Ein kühner Vorwurf, nachdem die höchsten Magier glaubten, dass niemand je das Ritual der Emberforge erfolgreich durchlaufen habe, ohne seine Kräfte zu verlieren. Trotzdem hütete er seine Zunge und ließ ihre manipulativen Provokationen an sich abprallen.

			Der Koryn erhob sich aus dem Wasser, und seine Augen leuchteten drohend.

			Zevanders Skorpion rührte sich beim Anblick der Bestie, die über ihm aufragte, bereit, jederzeit zuzuschlagen. Melantha streckte eine Hand aus, tätschelte die schuppige Schnauze der Bestie, drehte sich dann zu Zevander um und kehrte der Kreatur den Rücken zu, die sich langsam wieder in den Graben zurückzog. »Ich entschuldige mich für die Befragung vorhin. Einerseits wollte ich reinen Tisch machen. Andererseits hoffte ich auf eine Gelegenheit, den geschickten Mann kennenzulernen, der mit dem Sablefyre verflucht wurde.«

			Zevander musterte sie mit schmalen Augen und versuchte festzustellen, ob sie tatsächlich seine Gedanken gescannt hatte. 

			»Wir haben gemeinsame Bekannte in den Solassions. Ich habe einst genau dieselben Minen durchlitten, in denen du gefangen warst.« Das überraschte Zevander nicht. Die Solassions waren erbarmungslose Mistkerle und hätten keine Skrupel, eine Frau gefangen zu halten.

			»Und sieh dich jetzt an. Lehrling des Lordmagiers.«

			»Ja. Ich habe ein interessantes Leben geführt.« Die Hände hinter dem Rücken, schlenderte sie zu ihm. »Aber nicht ohne Leid. Vielleicht können wir irgendwann einmal Geschichten austauschen.«

			»Ich denke nicht.« Zevander ging an ihr vorbei zum Hügel.

			»Zevander«, sagte sie, und er blieb widerstrebend stehen. »Ich habe bei dem Meeting vergessen zu erwähnen, dass auch drei Magustroli vermisst werden.«

			»Seltsam, dass du das nicht vor dem König erwähnt hast.«

			»Er hat schon genug zu tun, mit seinen vermissten Soldaten und der Volljährigkeit seiner Tochter. Es heißt, die Magier seien auf dem Weg nach Corvus Keep gewesen.«

			Er bot ihr nicht die Befriedigung einer Reaktion, sondern behielt eine stoische Miene bei. »Hatten sie so wenig Vertrauen darauf, dass ich mich selbst um den Magier kümmern würde?«

			»Sie hatten den Eindruck, dass Dolion die Blutsteine dorthin mitgenommen habe. Ich vermute nicht, dass du sie geborgen hast, bevor du ihn getötet hast?«

			»Ich habe alle deine Fragen beantwortet. Ich weiß nichts über die Steine.« Eintausend winzige Nadeln stachen auf seine Eingeweide ein und bewiesen, dass er das Nilmirth nicht restlos von sich gegeben hatte.

			»Schade. Es heißt, die Steine seien das Einzige, das Sablefyre vernichten könne.«

			»Interessant.«

			»Das ist es. Außerordentlich interessant. Ich sehe dich dann bei der Volljährigkeitsfeier.« Damit ging sie an ihm vorbei, streifte dabei mit den Fingerspitzen über seinen Brustkorb, und Zevanders Flamme loderte auf, als würde sie irgendwie von ihr angezogen.

			Knurrend zog er sie in sich zurück.

			Bis Zevander Eidolon erreichte, war es dunkel geworden, und jeder Muskel in seinem Körper schmerzte von dem Rest Gift, der noch in seinem Blut zirkulierte. Auf dem Ritt zurück hatte er sich noch zweimal übergeben und war nun bereit, es auszuschlafen. Als er die Burg betrat, fand er Rykaia auf der Treppe sitzend vor, ein Glas Wein von ihren Fingerspitzen baumelnd. 

			»Wieso die Sterbliche im Verlies festhalten?«, fragte sie, als er näher kam.

			»Ich bin nicht in Stimmung heute Abend.«

			»Du würdest mich lieber wieder aus dem Hüttenviertel schleifen, ist es das? Denn genau so ist das Leben ohne Elixiere, Bruder. Ich muss mich mit dem Leben ablenken.«

			

			Er blieb stehen und kniff sich in den Nasenrücken. »Sie ist von Interesse. Das ist alles.«

			»Oh, sie ist ganz offensichtlich von Interesse. Ich habe keine einzige Erinnerung, wann du eine Frau mit auf die Burg gebracht hast. Ich finde das faszinierend.«

			»Freut mich, deine Neugier zu wecken.«

			»Frauen gehören nicht in Käfige, Bruder. Vielleicht solltest du unserem Gast eine bessere Unterkunft anbieten.«

			»Sie ist nicht unser Gast.«

			Rykaia legte stirnrunzelnd den Kopf schief. »Dann ist sie deine Gefangene?«

			»Ich habe keine Ahnung, was sie ist. Ich bin nicht interessiert an dieser Diskussion. Ich hatte eine lange Reise.« Er ging an ihr vorbei zur Treppe.

			»Ja, du siehst ein wenig kränklich aus.«

			»Nilmirth«, antwortete er über die Schulter.

			Als er das Klappern ihrer Absatzschuhe hörte, stöhnte er innerlich auf, als sie ihm folgte. »Wer hat dich gezwungen, Nilmirth zu trinken?«

			»Der neue Lehrling des Lordmagiers.«

			»Neuer Lehrling? Sieht er gut aus?«

			»Sie wird ein Grund für Kopfschmerzen für mich sein.«

			»Sie?« Rykaia runzelte die Stirn. »Entschuldige, hast du gerade sie gesagt? Im Sinne von, die nächste Anwärterin als Lordmagier?«

			»Wenn sie sich zurückhält, vermute ich. Andernfalls wird sie die nächste Anwärterin für mein Schwert.«

			Schließlich holte sie ihn ein, und ihr Wein schwappte im Glas, als sie forsch neben ihm her schritt. »Hättest du nicht so viele Schwierigkeiten für mich in Kauf genommen, würde ich fast denken, dass du Frauen im Allgemeinen hasst.«

			»Ich hasse die Qualen, die deinesgleichen mich durchmachen lässt.« Zevander stürmte durch die Tür in sein Studierzimmer. Er brauchte unbedingt einen Drink.

			»Dann lass Maevyth wenigstens ein Bad nehmen.« Rykaia trat hinter ihm in sein Zimmer, umrundete seinen Schreibtisch und ließ sich auf einen der Stühle ihm gegenüber sinken. »Sie riecht schrecklich. Und du musst besser darin werden, deine Gefangenen zu ernähren. Ich bin nicht die Hüterin deines Hundezwingers. Tatsächlich wird sie bald ein Abendessen brauchen. Das überlasse ich dir.«

			»Na schön.« Er knurrte leise vor sich hin. »Sie kann ein Bad nehmen. Aber ich teile dich zum Wachdienst ein, um sicherzugehen, dass sie keine Tricks versucht.«

			»Sie macht sich Sorgen um ihre Schwester. Sie könnte in Gefahr sein.«

			»Mich interessiert ihre Schwester nicht.« Er schenkte sich einen Drink ein und kippte ihn hinunter. Das Brennen des Alkohols wärmte seine angespannten Muskeln. »Sie sollte dankbar sein, dass ich es überhaupt auf mich genommen habe, sie herzubringen. Als ich sie fand, stand sie drei Imperialen Wachen und einem Gefangenen gegenüber, die bereit waren, sie in Stücke zu reißen.«

			Rykaia stellte ihren Wein auf den Tisch, als sei sie nicht länger daran interessiert. »Sag mir, dass du sie dafür bestraft hast.«

			»Jeder von ihnen brannte.«

			»Gut.« Sie nickte und rollte die Schultern. »Sie bekommt ein Bad. Und Zeit außerhalb dieser gottverlassenen Zelle.«

			»Ein Bad? Ja. Zeit außerhalb der Zelle? Nein.« Zevander traute der Sterblichen noch immer nicht weit genug, um sie frei in der Burg umherstreifen zu lassen.

			»Sie hat darum gebeten, mit dir zu sprechen. Wenn du sie da unten weggesperrt halten willst, kannst du ihr zumindest einen Moment lang dein Ohr leihen.«

			»Kein Interesse.«

			»Wieso hältst du sie dann fest?«

			

			Dieselbe Frage hatte er sich selbst schon einige Male gestellt. Die Frau war das, was einer Heilung für ihn am nächsten kam, und die Tatsache, dass er sie nicht töten konnte, machte seine Neugier noch größer. »Ich habe meine Gründe.«

			»Du hast deine Gründe«, echote sie spöttisch. »Ist dies nicht auch mein Heim, Zevander? Oder bin ich einer deiner Gäste?« Als er sie keiner Antwort würdigte, nahm sie ihr Weinglas und trank es komplett aus. »Sag mir wenigstens dies … hast du vor, sie zu töten? Ich wüsste es gern, damit ich keine zu starke Bindung zur Beute entwickle.«

			»Halte dich fern von ihr, Rykaia«, war alles, was er sagte, während er von seinem Schreibtisch aufstand und seinen Drink stehenließ. Zu viele Konflikte brachten seine Gedanken durcheinander, und er konnte nicht gebrauchen, dass seine Schwester das Chaos noch größer machte. Er verließ sein Studierzimmer, doch statt in seine Gemächer ging er weiter und folgte dem Klirren von Metall zum Kampfraum.

			Ravezio und Torryn schwangen Schwerter gegeneinander – beide gleichermaßen schnell und geschickt, doch da Torryn ohne ein Siegel geboren worden war, hatte er seine Körperkraft vervollkommnet, die ihn ungeschlagen mit dem Schwert machte. Auch ohne ein Siegel besaß er eine der gefährlichsten Kräfte der vier Letalisz – die Fähigkeit, große Mengen an Vivicantem von anderen zu absorbieren, was ihn doppelt so stark machte wie die anderen Letalisz, aber auch doppelt so instabil. Mental war Torryn ein einziges Fiasko, sein Verstand ein ständiges Chaos, immer im Kampf gegen die Auswirkungen der Vivicantemtoxizität, die jeden anderen zu einem Carnifican gemacht hätte.

			Mit einer schnellen Bewegung zog Torryn Ravezio die Beine weg und brachte seinen Gegner damit zu Fall.

			Ravezio lag hustend und keuchend auf dem Boden, als Zevander den Raum betrat und leise lachte. »Ist es der goldene Basilisk, der dir deinen Verstand verleiht?«, fragte er.

			Ravezio warf ihm einen verdrossenen Blick zu und rappelte sich auf. »Es ist mein Basilisk, der sein Blut vergiftet hätte.« Ravezio hatte nicht die Macht, einen richtigen Basilisken zu beschwören, so wie Zevanders Skorpione, aber sein Blut enthielt ein mächtiges Gift. Ein Biss, Kratzer oder Stich mit einem der Stacheln, die aus seinen Schuppen ragten, wenn er bedroht wurde, brachte seinem Feind innerhalb von Sekunden den Tod.

			»Nicht bevor er dir dein gesamtes Vivicantem abgesaugt hat.« Es brauchte nur eine Berührung von Torryn, so schlicht wie ein Händedruck, um seinen Gegner zu schwächen. Aber die Magie hatte immer einen Preis. Mehr als eine Person auf einmal zu erschöpfen, versetzte ihn ins Delirium.

			Torryn richtete die Umwickelungen, die er bei Übungskämpfen um seine Hände trug, um seinen Gegner nicht unabsichtlich zu schwächen. »Bist du hier, weil du einen Wettkampf willst?«

			»Vielleicht ein andermal. Ich bin hier, um euch zu sagen, dass ich eine Frau im Verlies habe.«

			Ravezio zog mit übelkeiterregendem Interesse die Augenbrauen hoch. »Eine Frau, sagst du? Hier?«

			Zevander spürte ein stechendes Gefühl von Ärger und verzog die Lippen. »Du wirst keine Hand an sie legen«, befahl er schroffer als beabsichtigt und räusperte sich dann, um das grünäugige Monster abzuschütteln, das da für ihn gesprochen hatte. »Sie ist eine Gefangene. Die Sterbliche, die den Umbravale durchquert hat.«

			»Ah ja. Hältst du sie deshalb in einem Käfig fest?«, zog Ravezio ihn auf, was Zevander nur noch mehr ärgerte.

			»Es ist kein verdammter Käfig.« Erneut musste Zevander seinen Ärger unterdrücken. »Hast du vergessen, wie ein echter Käfig aussieht?«

			

			»Nein. Was der Grund ist, warum ich mir ganz sicher keinen für eine verängstigte junge Frau wünschen würde, die wahrscheinlich keine Ahnung hat, warum sie hierhergebracht wurde.«

			»Warum ist sie hier?«, fragte Torryn und kam damit zum Punkt der Unterbrechung.

			»Sie muss trainiert werden«, grummelte Zevander.

			»Trainiert? Wofür sollte eine Sterbliche Training brauchen?« Hätte Torryn nur gesehen, wie leicht sie Zevanders Flamme widerstanden hatte, dann hätte er die Frage nicht so verblüffend gefunden.

			»Laut Dolion besitzt sie eine einzigartige Macht.«

			Torryn grinste spöttisch. »Woher besitzt eine Sterbliche irgendwelche Macht? Sie sind zerbrechlich und schwach.«

			»Offenbar ist sie eine Corvikai.«

			»Was ist …«

			Bevor Torryn die Frage beenden konnte, schüttelte Zevander den Kopf. »Ich setze euch später ins Bild«, sagte er, viel zu verdammt müde, um jetzt eine Geschichtsvorlesung zu halten. »Der Punkt ist der, dass sie sehr wohl etwas Einzigartiges zu bieten haben könnte. Aber sie weiß absolut nichts davon, noch versteht sie, wie sie es nutzen muss.«

			Torryn schnaubte. »Mein Mitgefühl für den Bastard, der sie trainieren muss.«

			»Witzig, dass du das sagst … Dieser Bastard bist du.«

			»Was?« Die Belustigung in seiner Miene wich einem Stirnrunzeln. »Wieso?«

			»Du bist der Fähigste in Verteidigung. Wenn sie mit etwas Natürlichem beginnt wie Kämpfen, könnte ihr das helfen, sich mit ihren Kräften vertraut zu machen, so wie sich auch deine manifestiert haben.«

			Torryns Stirnrunzeln wurde tiefer. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich der Richtige dafür bin.« Abgesehen davon, dass er vor Jahren auf Zevanders Ersuchen Rykaia trainiert hatte, und sie war ziemlich geschickt darin geworden, sich zu verteidigen.

			»Du bist der Geschickteste mit einer Klinge«, fügte Ravezio hinzu. »Auch wenn du dich bewegst wie eine schwangere Kuh.«

			»Ich hätte dich vorhin abstechen sollen.«

			»Was ist mit dem Flammellianer im Hüttenviertel?«, fragte Zevander mit einem Nicken zu Torryn und unterbrach das Geplänkel der beiden.

			»Seit Tagen kein Angriff mehr. Bisher keine Spuren. Ich verfolge einen verdammten Geist.«

			»Ich schließe mich der Jagd an.« Zevanders Plan war, im Hüttenviertel ein Gerücht über einen möglichen Killer zu verbreiten, um sich Melantha vom Hals zu halten und ihre Untersuchung zu den vermissten Wachen, deren Leichen längst vom Winde verweht waren, zu verzerren.

			»Und was ist mit dieser Frau, die ich trainieren soll? Hat sie überhaupt irgendwelche Kampffertigkeiten?« Einmal mehr wurde Zevander an ihren Widerstand gegen seine Flamme erinnert.

			»Sehr wenig. Aber ich würde sie nicht schwach nennen. Sie hat tatsächlich versucht, es mit drei Imperialen Wachen aufzunehmen.«

			Torryn zog eine Augenbraue hoch. »Ich mag sie jetzt schon.«

			»Wenn du eine Frau darin trainieren willst, zu kämpfen und Magie einzusetzen, solltest du eine nettere Unterkunft für sie in Betracht ziehen. Wir wollen ja nicht, dass sie auf dich losgeht, weil sie schlecht geschlafen hat, oder?« Kichernd zog Ravezio sein Schwert und warf es quer durch den Raum zu einem Holzscheit, in dem noch ein halbes Dutzend Wurfmesser steckten.

			»Sie könnte zu fliehen versuchen. Offenbar ist ihre Schwester in Gefahr.«

			

			»Gerade du solltest so etwas nachvollziehen können«, meinte Ravezio und ging zu seinem Schwert.

			Stöhnend wandte sich Zevander zur Tür. »Bei einer Sterblichen vollziehe ich gar nichts nach.«

			»Aber du hast schon daran gedacht, der kleinen Sterblichen ein Abendessen zu geben, oder?«, rief Ravezio ihm nach.

			Zevander schloss die Augen und knurrte leise, während er den Raum verließ.

		
	
		
			

			
			32. KAPITEL

			MAEVYTH

			Mit angezogenen Knien beobachtete ich durch das kleine Fenster meiner Zelle, wie der Mond aufging und Dunkelheit das Tageslicht verschluckte wie eine verlöschende Flamme. Ein weiterer Tag, den meine Schwester wohl allein litt, frierend und verängstigt.

			Ich hasste es, dass ich dankbar war, in Sicherheit zu sein, auch wenn die anhaltende Kälte im Verlies an meinen Knochen nagte. Aber vor allem hasste ich es, dass ich, selbst wenn ich ihr helfen wollte, gar nicht gewusst hätte, wo ich anfangen sollte.

			Mir knurrte schon wieder der Magen vor Hunger, und ich legte den Kopf auf die Knie und atmete durch die Nase, um den nagenden Schmerz des Hungers zu unterdrücken. Sosehr mein Herz die Lage meiner Schwester betrauern wollte, erinnerte mein Körper mich doch daran, dass es keine Zeit war, um sich nur auf den Schmerz von jemand anderem zu konzentrieren.

			Schwere Stiefel polterten über den Boden, anders als Rykaias leichte Schritte von vorhin, und warnten mich vor, dass jemand kam. Instinktiv drückte ich mich rücklings an die Wand. Die nachklingende Angst vor den Wachen, die mich angegriffen hatten, erschütterte immer noch meine Nerven. Ich hielt den Atem an, als eine schattenhafte Gestalt ins Licht der brennenden Fackeln trat und offenbar wurde, dass es Zevander war.

			Warum ich bei seinem Anblick immer noch den Atem anhielt, war ein Mysterium.

			

			Er trug noch dieselbe Maske wie beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte, doch die Kapuze seines Mantels war heruntergezogen und zeigte Haar, so schwarz wie meins, das sich in seinem Nacken ringelte. Mit den Fingern aus dem Gesicht gekämmt und einigen Strähnen, die ihm in die Stirn fielen, verlieh es ihm eine raue und strubbelige Erscheinung.

			Er trug zwei Holzschalen in den Händen und ging mit beiden an meiner Zelle vorbei. Der nachhallende Duft von Fleisch prickelte auf meiner Zunge. Sekunden später tauchte er vor meiner Zelle auf, noch eine der Schalen in der Hand, doch statt sie unter den Gitterstäben durchzuschieben, wie Rykaia es zuvor getan hatte, öffnete er die Tür zu meiner Zelle.

			Mein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft, als ich zusah, wie er hereinkam und seine gewaltige Gestalt den kleinen Raum ausfüllte. Ich war zwar nicht gerade klein, doch ich stellte mir vor, dass ich ihm mit meiner Größe etwa bis an die Brust ging.

			Ohne ein Wort gab er mir die Schale, nach der ich mit einem Maß an Dankbarkeit griff, wie ich es beim Anblick von Nahrung noch nie zuvor verspürt hatte. Der köstliche Duft von dicker Gemüsesuppe mit Hühnchen drang mir in die Nase, und ich setzte mich mit der Schale wieder auf den Bettrand und war überrascht, als mein Kidnapper nicht gleich wieder ging. Stattdessen nahm er sich den Holzstuhl in der Ecke meiner Zelle, der außerordentlich klein aussah, eher wie ein Hocker – und das umso mehr, als er sich darauf niederließ.

			Ich wagte nicht, ihn anzusehen, während ich etwas Portulak über die Suppe streute, der über den Rand der Schale hing, und mir ein Blatt aufhob, um daran zu knabbern. Ein köstlicher säuerlicher Limonengeschmack traf auf meine Zunge, und ich aß einen Löffel der warmen Suppe. Und noch einen. Ein weiterer wärmte meinen Bauch, während das Fleisch meinen Hunger nicht ganz stillte. Das Frühstück hatte natürlich dafür gesorgt, dass ich nicht mehr am Verhungern war, aber es hatte den Hunger nicht ganz gestillt, der beständig an mir nagte.

			Schuldgefühle bereiteten mir Bauchschmerzen. Hatte meine Schwester einen einzigen Bissen gegessen in der Zeit, in der ich zwei Mahlzeiten bekommen hatte?

			»Du wolltest mich sprechen«, unterbrach er meine Gedanken.

			Ich hatte ganz vergessen, wie tief diese Stimme war oder wie leicht sie mir Schauer über den Rücken jagen konnte. Ich schluckte einen weiteren Bissen hinunter und räusperte mich. »Ich habe mich gefragt … wie lange du mich hier festhalten willst. Und warum du mich hier festhältst.«

			»Hat Dolion dir keine Einblicke geboten?«

			»Nun … na ja, ich dachte mir, ich gehe in dieser Sache langsam vor.«

			Wir drehten uns beide um und sahen Dolion in die Zelle spähen.

			»Vielleicht solltest du woanders zu Abend essen«, meinte Zevander in genervtem Ton. »Ich muss auch mit dir sprechen.«

			»Natürlich, natürlich.« Mit der Schale in der Hand eilte Dolion an der Zelle vorbei und verschwand denselben Korridor entlang, aus dem Zevander gekommen war.

			»Er ist nicht dein Gefangener, aber du hältst ihn hier unten fest. Warum?«

			»Er genießt die Einsamkeit.«

			»Und was sind nun diese Einblicke, die du erwähnt hast?« Ich stocherte in meiner Schale und warf verstohlene Blicke auf meinen Kidnapper, während er mir gegenübersaß. Diese flüchtigen Blicke betonten die Unterschiede in der Erscheinung zwischen ihm und der Schwester, die ich zuvor kennengelernt hatte. Sein schwarzes Haar und die hellbraune Haut standen in einem starken Kontrast zu ihrem silbrigen Haar und der bleichen Haut. Eine Beobachtung, die mich zu der Frage führte, ob sie blutsverwandt waren.

			»Warum isst du nicht?«

			»Wieso kommt auf jede Frage, die ich stelle, eine Gegenfrage?« Der Zorn in meiner Stimme war nur ein Funke des Zorns, der sich in mir rührte. Nicht so sehr, weil ich in eine Zelle gesperrt war, sondern weil ich, selbst wenn er mir die Freiheit schenken würde, keine Ahnung hätte, wie ich zurück zu meiner Schwester kommen sollte, oder welch bösartige Dinge mir auf dem Weg begegnen mochten. Als er nicht antwortete, senkte ich den Blick und rührte mit dem Löffel in der Suppe. »Es fällt mir schwer zu essen, wenn meine Schwester vielleicht am Verhungern ist.«

			»Und falls nicht, bist du die Närrin, die für nichts verhungert.« Sein ausdrucksloser Tonfall ging mir an die Nerven.

			»Das nennt man Mitgefühl. Etwas, das dir gänzlich fehlt.«

			Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die muskulösen Beine. »Vielleicht hast du die drei Männer vergessen, die versucht haben, dich zu vergewaltigen. Ich bin der verdammte Mitfühlende, der diese Männer getötet hat. Für dich.«

			Daraufhin schnaubte ich und schüttelte den Kopf. »Wieso warst du es, der sie getötet hat, wenn ich mich ausdrücklich daran erinnere, dass ein Skorpion von der Größe eines kleinen Dorfes den Job erledigt hat?«

			Zevander drehte seine Handfläche nach oben, und eine Wolke aus schwarzem Rauch stieg von seiner Haut auf und formte sich zu einem Skorpion, der als lebendige Kreatur auf seiner Handfläche saß.

			Ich atmete scharf aus, und mir standen die Haare zu Berge, als ich diese Kuriosität betrachtete. »Was ist das?«

			»Das? Das ist Magie.« Er drehte die Hand um, und der Skorpion folgte der Bewegung, flitzte über seine Fingerknöchel, und ich sah entsetzt zu, wie er sich unter die Haut des Handrückens grub und einen kleinen Abdruck seiner selbst darauf hinterließ, der sich mit den dunklen Flammen vermischte. Die Tinte sah aus, als sei sie ihm in die Haut gebrannt worden. »Und dies ist mein Fluch.«

			»Du … Du hast sie getötet?« Ich schüttelte stärker den Kopf und versuchte immer noch zu enträtseln, wie irgendetwas von dem allem möglich war. Es war nicht möglich. »Ich habe dich nicht gebeten, irgendwen zu töten.«

			Er senkte den Blick, vermutlich zu dem Choker um meinen Hals. »Nein. Du betest zu einem Gott, der nicht zuhört, und bist schockiert, wenn er nicht kommt, um dich zu retten.«

			»Und was bist du? Der gute und wohltätige Passant, der durch die Nacht schleicht, auf der Suche nach Vergewaltigern und Mördern? Was wolltest du dort?«

			»Gut und wohltätig.« Er grinste spöttisch. »Mich kümmern andere im Allgemeinen nur wenig, und Sterbliche noch weniger.«

			Ich fuhr mir mit der Zunge über die Zähne. »Und warum?«

			»Ihr seid Quälgeister«, sagte er mit deutlichem Abscheu in der Stimme. »Schwache kleine Nagetiere, die einfallen und Krankheiten verbreiten.«

			»Wieso hast du mich dann gerettet, wenn ich so grässlich bin? Wieso hast du mich in dein Zuhause gebracht?«

			Seine Maske machte es unmöglich, zu erkennen, ob ich ihn noch wütender gemacht hatte. Es schien, als läge in seinen Augen immer ein Anflug von Bosheit. »Du dienst einem Zweck. Das ist der einzige Grund, warum du noch am Leben bist.«

			»Welchem Zweck?« Ich hatte gehört, dass Mädchen außerhalb von Foxglove aufgelesen wurden, um abscheulichen Zwecken zu dienen. An Betten gefesselt wurden sie gezwungen, für Geld mit zahllosen Männern zu schlafen. »Was willst du von mir?«

			»Etwas, von dem ich überzeugt bin, dass du es nicht freiwillig geben wirst.«

			

			Zum zweiten Mal, seit ich hierhergekommen war, fragte ich mich, ob ich bis zum Ende der Nacht brutal vergewaltigt würde. Ich verzog die Lippen, als ich an diese Möglichkeit dachte, aber bevor ich ihm sagen konnte, dass ich eher sterben würde, als so etwas mitzumachen, sprach er weiter.

			»Du wirst morgen früh mit dem Training beginnen.«

			Wie mit betäubten Sinnen blinzelte ich zweimal. »Verzeihung, wie bitte? Sagtest du Training?«

			»Ja.«

			»Was für ein Training?«

			»Wir beginnen mit den Grundlagen. Konzentration. Beschwören simpler Glyphen.«

			»Glyphen? Im Sinne von Symbolen?« Mit der Schale auf dem Schoß strich ich mit den Fingerspitzen über die seltsame Narbe, die ich Dolion zuvor gezeigt hatte.

			»Ja. So funktioniert Magie.«

			Nur dass ich seit meinem Gespräch mit Dolion heute Morgen noch keinen Schritt weiter damit war, den Gedanken zu akzeptieren, dass ich Magie besaß.

			»Ich bin … absolut verwirrt. Du hast drei Männer getötet, die drohten, mich zu … verletzen. Hast mich den langen Weg hierhergebracht, auf deine Burg, mich eingesperrt, und das alles, damit du dich umdrehen und mich darin trainieren kannst, Glyphen zu lernen?«

			»Du kannst Dolion die Schuld für die Unlogik daran geben.«

			»Warum muss ich die Glyphen lernen? Wird das gegen die angeblichen Magier helfen, die hinter mir her sein sollen?«

			»Anscheinend hast du doch mit Dolion gesprochen.«

			»Und nichts davon ergibt einen Sinn.« Ich war immer noch nicht überzeugt, dass ich nicht doch in diesem Wald umgekommen war und dies hier eine seltsame Version des Fegefeuers darstellte. »Warum solltest du die Mühe auf dich nehmen, deine Gefangene zu trainieren?«

			»Weil du schwach bist …«

			»Und abscheulich, ja, das haben wir schon geklärt«, schnappte ich ungeduldig zurück. »Ich glaube du hast mich mit einer Ratte verglichen.«

			»Nagetier.«

			»Semantik.« Mit schmalen Augen sah ich ihn an, tippte mit dem Löffel an die Schale, und mein Appetit war nicht mehr annähernd so groß wie zuvor. »Was willst du mir nicht sagen?«

			Er richtete sich wieder auf dem Stuhl auf. »Die Details überlasse ich Dolion. In der Zwischenzeit schlage ich vor, du gönnst dir etwas Ruhe. Und isst. Das Training beginnt bei Sonnenaufgang, und ich kann dir versichern, du wirst deine Kraft brauchen. Es kann recht körperlich werden.«

			»Körperlich? Soll ich in dem hier trainieren?« Ich blickte an mir herab auf das schmutzige, zerrissene Kleid, das ich seit zwei Tagen trug und an dem noch die getrockneten Eingeweide des Käfers klebten, den ich zerquetscht hatte. »In einem zerrissenen Kleid?«

			»Deine Kleidung überlasse ich Rykaia.« Er stand auf. Offensichtlich war das Gespräch für ihn zu Ende.

			Aber nicht für mich.

			»Tja, anscheinend hast du so ziemlich alles delegiert.«

			»Ich mag Effizienz.«

			»Und ich mag Freiheit. Bring mich zurück in diesen Wald, und ich verspreche dir, dass du nie wieder von mir hören wirst. Keine Gesandtschaft nötig. Keine Kopfschmerzen für dich.«

			Er gab einen missbilligenden Laut von sich. »Du bist unnachgiebig.«

			»Wenn es deine Schwester wäre, würdest du nicht dasselbe tun?«

			»Versuch nicht, an mein gütiges Wesen zu appellieren. Wir haben schon geklärt, dass ich keins habe.«

			

			Erneut überkam mich dieses schleichende Gefühl von Hoffnungslosigkeit. »Dann werde ich dich anflehen. Wenn es das ist, was nötig ist. Ich werde dich anflehen, dass du mich zurückbringst.«

			»Flehe, so viel du willst.« Er gab ein sardonisches Auflachen von sich. »Ich würde dich ziemlich gern auf den Knien sehen.« 

			Ohne jedes Vorausdenken schoss ich vom Bett hoch und warf die Suppenschale nach ihm. Die Schale traf mit einem dumpfen Aufprall seinen Brustkorb, und die Suppe lief seine Lederkluft hinunter.

			Einen ganz kurzen Moment lang jagte mir Panik durch den Leib. Hätte ich dasselbe zu Hause mit irgendwem gemacht, hätte man mich ins Gesicht geschlagen – oder Schlimmeres. Vonkovysche Soldaten hätten die Sammlung an Narben auf meinem Rücken und meinen Beinen erweitert.

			»Deine Schwester hatte recht. Du bist ein Tyrannenbiest!«

			Er knurrte und wischte sich Getreideklümpchen vom Gesicht. »Und du bist lästig, aber durch irgendein Wunder der Götter hast du immer noch deine Zunge.«

			Da überrollte mich ein Anflug von Wahnsinn, und ich rannte los, zur offenen Zellentür. Doch da legte sich etwas um meinen Bauch und trieb mir die Luft aus den Lungen. Mit nur wenig Anstrengung wurde ich hochgehoben. Mein Rücken traf auf die wogende Matratze in einer Federexplosion um mich herum.

			Kräftige Arme drückten sich links und rechts von meinem Kopf auf die weiche Matratze, als er mich unter sich einsperrte, und zu meinem Entsetzen packte er meine um sich schlagenden Gliedmaßen und hielt meine Handgelenke über meinem Kopf fest. Seine einschüchternde Gestalt verschluckte meine förmlich, als er über mir aufragte wie ein schwarzer Sturm, und seine infernalischen Augen leuchteten vor Ärger. »Vielleicht sollte ich dich ja freilassen und sehen, wie du allein klarkommst, mit all den Kreaturen und Bestien, die dich wittern und den ganzen Weg zu diesem Wald jagen würden.«

			»Ja! Bitte!«, presste ich hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als deine Gefangene zu sein!«

			»Du hast meine Sicht der Dinge dabei offensichtlich nicht bedacht. Denkst du, ich will dich hierhaben? Denkst du, ich hätte darum gebeten, dein verdammter Hüter zu sein?« Sogar das Bett bebte beim Spiel seiner Muskeln. Aber vielleicht waren es ja auch ich und die Wut, die er in mir auslöste. »Ich würde dich lieber den Feuerdraken vorwerfen!«

			»Dann tu es doch!« Ich zappelte, um mich zu befreien, riss das Knie hoch und traf ihn hart in den Unterleib.

			Vielleicht zu hart.

			Sein kräftiger Körper zuckte zurück, die Muskeln angespannt. Ein wütendes Grollen drang aus seinem Mund, und ein fester Griff um meine Kehle ließ mich Sterne sehen. »Leg dich nicht mit mir an, Sterbliche. Es gibt viel zu viele schmerzhafte Möglichkeiten, zu sterben.« Seine Geduld war offenbar sehr strapaziert, so wie die Venen an seinem Hals hervortraten, seine schwarzen Pupillen das feurige Gold und Orange verdrängten und sein müheloser Griff bestätigte, wie leicht er mir die Luftröhre zudrücken konnte.

			Ich schaute auf seine Wange über der Maske, wo das Getreide auf seiner Haut getrocknet war. »Vielleicht solltest du dir mein Abendessen aus dem Gesicht wischen, bevor du ernsthafte Drohungen gegen mich aussprichst.« Ich knirschte mit den Zähnen und zwang mich, ihn nicht anzuspucken.

			Mit einem weiteren Knurren ließ er mich los, und als er sich abwandte, sah ich, wie er sich unauffällig über die Wange wischte, während er zur Zellentür schritt. »Ruh dich aus. Das Training beginnt bei Tagesanbruch.«

			Damit verließ er meine Zelle und verschloss die Tür wie zuvor.

		
	
		
			

			
			33. KAPITEL

			ZEVANDER

			Mit angespannten Muskeln und zähneknirschend marschierte Zevander die Steintreppe hinauf und wischte sich dabei erneut übers Gesicht. Als ein weiteres Bröckchen getrocknetes Getreide abfiel, knurrte er.

			Oben angekommen fand er Dolion vor, der auf ein Gemälde an der Wand starrte, während er sich einen Löffel seiner Suppe in den Mund schob.

			»Ich muss mit dir reden«, grollte Zevander und schritt an ihm vorbei. »In meinem Studierzimmer. Jetzt.«

			»Natürlich.« Seine Schritte folgten Zevander, durch die große Halle und eine weitere Treppe hinauf.

			Vorbei am Privatgemach führte er Dolion in ein Zimmer mit einem breiten Schreibtisch aus eremicischem Rotholz, an dem immer noch Rykaia saß und die Füße darauf gelegt hatte. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er hereinkam, und fachten den Zorn an, der schon in seinem Blut pulsierte. »Wer hat dir denn in die Suppe gepisst, Bruder?« Sie kicherte und legte das Buch beiseite, in dem sie gelesen hatte.

			Ein Grollen drang aus Zevanders Kehle. »Überlass uns den Raum.«

			»Natürlich. Ich wollte gerade ins Verlies, um Maevyth beim Bad zu helfen.«

			Er knirschte noch mehr mit den Zähnen, als sie den Namen erwähnte, und hasste es, dass das ein tiefes und lustvolles Aufwallen von Blut in seinem Schwanz auslöste. »Gut. Ihr Geruch ist absolut abstoßend geworden.«

			

			Säure schoss ihm hoch in die Kehle, und Zevander wurde klar, dass das Nilmirth immer noch nicht ganz aus seinem Organismus verschwunden war. Er drückte die Handflächen auf den Schreibtisch und nahm sich einen Moment, um es wieder hinunterzuschlucken, während ihm die Augen von dem Brennen in der Nase tränten.

			»Alles okay?«, fragte Dolion und ließ sich auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch fallen.

			»Alles gut.« Zevander stolperte kurz auf seinem Weg zum Sessel und fiel auf den schon warmen Ledersitz. »Ich hatte heute Nachmittag ein Treffen mit König Sagaerin.« Er nahm seine Maske ab und atmete durch die Nase, während die letzten Reste an Säure wieder seine Kehle hinabrutschten. »Anscheinend hat der Lordmagier einen neuen Lehrling. Eine junge Frau.«

			»Frau? Was bei den Göttern …« Dolion wirkte einen Moment lang nachdenklich und stellte die Schale auf seinen Schoß. »Hast du ihren Namen gehört?«

			»Melantha.«

			Ein nachdenklicher Ausdruck glitt über Dolions Gesicht, und er schüttelte den Kopf. »Ich bin mit ihr nicht bekannt. Das ist recht seltsam.«

			»Tja, sie ist entschlossen zu beweisen, dass du noch lebst. Und offenbar kann sie auch Auren lesen.«

			Dolion zuckte zusammen, als ihm die Schlussfolgerung klar wurde. »Sie hat die Corvikai wahrgenommen.«

			»Ja, und ich habe einige ihrer Fragen beantwortet«, knirschte Zevander.

			Mit großen Augen drückte sich Dolion eine Hand aufs Herz. »Nilmirth?«

			»Ich habe ihnen nichts gesagt.«

			»Nichts? Bist du irgendwie immun gegen Nilmirth?« Der Magier kicherte mit einem Anflug Ungläubigkeit.

			

			»Ich habe eine gewisse Toleranz entwickelt.«

			»Meine Götter … Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist. Wie?«

			»Das ist unwichtig. Ich habe heute etwas erfahren, bei dem ich mich frage, ob es vielleicht die Wurzel dieser Visionen ist, die du hattest.« Zevander lehnte sich zurück. »König Sagaerin hat mich über ein Amulett informiert, das er trägt. Gefertigt von Cadavros. Sollte Prinz Dorjan etwas zustoßen, wird es eine tödliche Seuche auf Nyxteros loslassen.«

			»Hast du dieses Amulett gesehen?« Bevor Zevander antworten konnte, beugte Dolion sich vor, voller Neugier im Blick. »Wie sah es aus?«

			»Schwarz mit einer schwarzen Kette und einer in die Oberfläche gearbeiteten Spinne. Drachenklaue, um es zu versiegeln.«

			»Ein Seelenbinder.« Stirnrunzelnd strich Dolion sich über den langen weißen Bart. »Aber das kann nicht sein … ich … sah Cadavros in dieser Version. Deutlich. Er saß auf dem Thron!«

			»Vielleicht ist deine Vision etwas abstrakter.«

			»Vielleicht.« Dolion stieß resigniert die Luft aus und sank auf seinen Stuhl zurück. »Obwohl sie bisher immer eher direkt waren.« Der Magier atmete hörbar aus und schüttelte den Kopf. »Sollte diese Seuche freigesetzt werden, dann bedeutet das …«

			»Dass jemand oder etwas den Prinzen töten wird. Meine Frage ist … wie viele deiner Visionen treffen tatsächlich ein?«

			Der alte Magier presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Alle. Bis jetzt. Ich habe einige in der Schwebe.«

			»Was sind die anderen?«

			Dolion winkte wegwerfend. »Auf jeden Fall keine Seuche. Also muss der Prinz um jeden Preis geschützt werden«, wechselte er das Thema.

			»Genau. In zwei Wochen wird die Volljährigkeitsfeier für Prinzessin Calisza den Adel aus ganz Aethyrien hierherführen. Einschließlich der Solassions.«

			»Bei den Zähnen der Götter, warum sollte er riskieren, dass seine Tochter am Abend noch bei einer dieser brutalen Bestien endet?« Es war nicht so, dass die Solassions tatsächlich wie Bestien aussahen. Im Gegenteil, mit ihrem blonden Haar, der bronzefarbenen Haut und blauen Augen betrachteten die meisten sie als außerordentlich attraktiv.

			Zevander war aber nicht die meisten.

			»Soziale Verpflichtungen«, brummte Zevander. »In der Zwischenzeit hältst du den Kopf unten und die Blutsteine versteckt.«

			»Natürlich. Aber es könnte weise sein, die Blutsteine woanders zu verstecken.«

			Zevander schnaubte, griff nach seinem leeren Glas von zuvor und füllte es erneut, bevor er einen langen Schluck trank. »Du erwägst doch sicher nicht die sterblichen Lande.«

			»Natürlich nicht. Sollte Cadavros sich dort aufhalten, würden wir ihm sechs der sieben Steine aushändigen. Ich dachte an meinen Geburtsort. Calyxar.«

			Eine Insel im Süden mit überwiegend Elvyniri. Eine Welt aus Bergen und Eis. Wenn Zevander die Winter in Nyxteros schon kalt fand – im Vergleich dazu waren sie gar nichts.

			»Spaltung?«, fragte Zevander.

			»Zu weit, fürchte ich. Aber selbst wenn ich es könnte – die Elvyniri verwenden große Sorgfalt darauf, sicherzustellen, dass niemand ihr Territorium ohne ihr Wissen betritt. Wenn ich das versuchen würde, würde ich mich zerstückelt in Fleischbrocken auf dem Boden wiederfinden. Was wiederum für das Maß an Sicherheit für die Steine spricht. Tatsächlich befand sich das Septomir eintausend Jahre lang unter den Elvyniri, bis es von dem damaligen König gestohlen wurde.«

			»Und wie willst du dann auf dieser Reise nach Calyxar verborgen bleiben, da der König meinen Kopf dafür fordern würde, dass ich ihm ins Gesicht gelogen habe?« Zevander mühte sich, den brennenden Zorn zu unterdrücken bei der bloßen Aussicht, dass Dolion so etwas riskieren würde.

			»Ich habe Kenntnis von einem sehr wirkungsvollen Unsichtbarkeitszauber erlangt. Er würde eine ordentliche Menge Vivicantem erfordern. Falls du das liefern kannst, kann ich eine sichere Reise garantieren.«

			Nachdem sowohl der Lordmagier als auch Captain Zivant ein wenig zu sehr auf ihn konzentriert waren, ergab es Sinn, die Steine loszuwerden. Zevander griff in die Tasche nach dem restlichen Vivicantem, das der König ihm zuvor gegeben hatte, und gab es dem Magier, der den Inhalt prüfend betrachtete.

			»Das sollte uns nach Wintertyde bringen«, meinte Dolion und steckte die Phiole in eine Tasche seiner Robe.

			»Du planst, zu Fuß zu reisen.«

			»Nun, zu Ross, wenn du so freundlich bist. Ich werde in Wintertyde auf ein Schiff steigen.«

			»Und was ist mit dem Brechen dieses Fluchs?«

			»Calyxar ist das Zuhause der brillantesten Köpfe in unserer Welt. Ich werde sie konsultieren und zurückkehren.«

			Zevander grinste spöttisch und trank noch einen Schluck. »Ich dachte, du wärst einer der brillantesten.«

			»Gewiss nicht. Tatsächlich fange ich in letzter Zeit an, meine Visionen zu hinterfragen.« Er nickte zu Zevanders Drink. »Könnte ich dich um etwas davon bitten?«

			Der Letalisz öffnete einen kleinen Schrank neben ihm und holte ein Glas heraus, das er mit dem feurig-orangen Alkohol füllte. »Ich will eine Garantie, dass du zurückkehrst.«

			Dolion nippte an dem Alkohol und runzelte die Stirn. »Er ist ziemlich stark, nicht wahr?« Als Zevander keine Antwort gab und weiter auf eine Antwort auf seine Forderung wartete, schob der alte Magier den Ärmel seiner Robe hoch, um drei Goldreifen zu offenbaren, die eng um seinen Oberarm lagen. Familienreliquien, die für die Elvyniri als eine Schutzquelle dienten. In Dolions Welt gab es nichts Wertvolleres. »Ich trage diese Reifen, seit ich ein kleiner Junge war. Mein eigener Vater hat sie mir um den Arm gelegt.« Er zog die Reifen von seinem Oberarm ab und übergab sie Zevander. »Bitte pass auf sie auf. Sie sind alles, was ich von meiner Blutlinie noch habe.«

			»Du bist der Letzte?«

			»Ja. All meine Macht stirbt mit mir.«

			Plötzlich ergab es Sinn, warum er so dagegen war, das Mädchen zu töten. »Und falls du unterwegs in Schwierigkeiten gerätst?«

			»Ich habe sechs Steine des Septomirs. Das sollte sicherlich genügen, um Schwierigkeiten abzuwehren.«

			»Wer wird das Mädchen trainieren, während du fort bist?«

			Dolion sah ihn über den Rand seines Glases an, bevor er trank. »Ich vertraue darauf, dass du nach Allura von der Zitadelle geschickt hast?«

			»Ja. Kazhimyr wird mit ihr erwartet.«

			»Ich werde ihr die Grundlagen beibringen und meinen Kodex für die Glyphen hierlassen. Ich vermute, sie wird mit den ersten ein gewaltiges Maß an Übung brauchen.« Dolion schnaubte und schwenkte den Drink im Glas. »Oder ich könnte sie mitnehmen. In Calyxar wäre sie sicherer als hier.«

			»Wenn ich nicht ein gewisses Maß an Vertrauen in dich hätte, würde ich sagen, dass das ein verdammt dubioser Plan ist. Du mit allen sieben Blutlinien zur Hand.«

			»Ich habe meine Position deutlich gemacht. Das Mädchen bleibt am Leben, solange ich atme.«

			Zevander wälzte im Hinterkopf den Gedanken, sie wegzuschicken. Es würde sein Leben sicherlich einfacher machen, ein Gedanke, an dem er festhielt, während er sich mühte, den aufdringlichen Hauch von Enttäuschung zu ignorieren, den er am liebsten mit einer Klinge erstechen würde. »Ich vermute, der König wird seine Magier bei der Volljährigkeitszeremonie zum Schutz dabeihaben wollen. Denk darüber nach, in dieser Nacht aufzubrechen, dann habt ihr beide unterwegs vielleicht mit weniger zu kämpfen.«

			Dolion nickte zustimmend und presste die Fingerspitzen beider Hände zusammen. »Eine weise Idee. Es sei denn natürlich, dir ist es lieber, dass das Mädchen bei dir bleibt. Ich bin sicher, du würdest einen guten Lehrer abgeben.«

			»Ich habe kein Interesse daran, mit einer unreifen Sterblichen Schule zu spielen.« Und wieder musste Zevander die Fäuste ballen, als das Nilmirth sich erneut mit einem heftigen Aufruhr in seinem Bauch bemerkbar machte.

			Daraufhin lachte Dolion. »Sie hat ihre Familie und ihr Zuhause verloren, Zevander. Was muss dieses arme Mädchen tun, bis du mit ihr warm wirst?«

			»Sich den Mund zunähen. Das wäre ein Anfang.« Zevander kippte noch einen Schluck hinunter und ließ das Brennen seine Gedanken von den vielen Dingen ablenken, die er an diesen Lippen genießen hätte können.

			»Du bist das vielleicht reizbarste Geschöpf, das mir je begegnet ist. Das Mädchen tut mir leid, wirklich.« Dolion stand auf und nahm seine leere Schale vom Schreibtisch. »Dann beginnen wir also morgen früh mit dem Training.«

			»Ich habe Torryn aufgetragen, mit euch beiden zu arbeiten.«

			»Entschuldige mein Elvynesisch, aber Torryn weiß einen Scheiß über Glyphen. Du bist die eine Person, die am besten ausgerüstet ist, um sie zu trainieren, da du die Macht des Sablefyres nicht durch Blut erhalten hast.« Es stimmte, dass er auf eigene Faust hatte lernen müssen, anders als die meisten Lunasier, die typischerweise die Macht ihrer Eltern erbten und vorausahnen konnten, welche Glyphen sie erben würden. Und weil die meisten Magier entweder nicht viel über Sablefyre wussten oder es ganz und gar fürchteten, hatte er keinen Mentor gehabt. »Sogar Torryn weiß, über welche Mächte er gebietet, obwohl er kein Siegel hat. Aber du, Zevander, bist ebenso sehr eine Kuriosität wie sie.«

			»Und wieso zum Teufel sollte mich das kümmern? Ich habe es allein gelernt. Das kann sie auch.«

			»Bist du denn nicht ein bisschen neugierig? Du konntest sie nicht töten. Warum?« Als Zevander nicht antwortete, fuhr Dolion fort: »Ihre Kräfte könnten vielleicht einige Antworten auf deinen Fluch haben.«

			»Ich habe dir immer wieder Zugeständnisse gemacht, alter Mann. Ich werde mich nicht noch einmal deiner Forderung beugen.«

			»Ja, das hast du. Und du bist kein Mann, der die Forderungen anderer so leicht in Erwägung zieht, also muss ich glauben, dass du diese Zugeständnisse nicht meinetwegen gemacht hast, sondern aus deiner eigenen Neugier heraus.«

			Erneut klangen Dolions Worte glaubhaft. Seit der Nacht, in der er in das Zimmer der Frau geschlichen war, mit jeder Absicht, sie zu töten, hatte ihn diese Frage quälend heimgesucht. Warum konnte er sie nicht töten? Warum hatte die Flamme, die er schon sein ganzes Leben kannte, sich gegen ihn gewandt?

			»Sie zu trainieren, könnte Jahre dauern«, murrte Zevander. Das ist eine Bürde, nach der mich nicht verlangt.«

			»Zwei Wochen. Trainiere sie zwei Wochen lang, damit sie ein wenig Geschick darin hat, sich zu verteidigen, bevor ich mit ihr nach Calyxar aufbreche. Vielleicht bekommst du in dieser Zeit etwas heraus, vielleicht auch nicht, aber es könnte auch deine Neugier befriedigen.«

			»Jeden Tag droht dieser Fluch mich zu überwältigen, so wie er meinen Bruder überwältigt hat, und ihm bleibt nur noch wenig Zeit, bis ich gezwungen sein werde, ihm seine einzige Forderung zu gewähren.« Ihn zu töten, war die einzige Möglichkeit für Branimir, denn die Spinnen würden nie zulassen, dass er sich selbst das Leben nahm. »Ich habe selbst Momente, in denen ich es nicht kontrollieren kann. Als würde es sich danach sehnen, auszubrechen.«

			»Es ist eine Macht, die von den Göttern geschmiedet wurde. Sie war nicht dazu bestimmt, kontrolliert zu werden oder Mancern zu Diensten zu sein, aber dennoch, ich weiß nichts über die Macht des Septomirs. Würdest du das Mädchen heute töten, würde ich zahllose Tage brauchen, um eine Magie zu verstehen, die so alt ist, dass sie nicht einmal in Schriftrollen geschrieben steht. Und was dann? Was, wenn ich dir nicht helfen kann und sie umsonst stirbt?«

			»Du hast deine Zuversicht verloren.« Zevander starrte auf seinen Drink, und der Konflikt brannte in seinem Verstand.

			»Wenn du gesehen hättest, was ich in meinen Visionen gesehen habe, gäbe es keine Frage. Zwei Wochen, Zevander.«

			Es war schon schlimm genug, dass er zugestimmt hatte, die Frau zu retten und vor den Magiern zu schützen, aber die Bitte, dass er sie trainieren solle, fühlte sich wie ein verdammter Schlag auf seinen Stolz an. »Nein. Ich habe dir genug nachgegeben. Ich habe ihr Leben verschont und die einzige Hoffnung aufgegeben, die ich hatte, ein Heilmittel für Branimir und mich zu finden. Ich habe sie hierhergebracht und ihr Unterschlupf geboten. Sie ist dein Problem, nicht meins«, knurrte er.

			Dolion sah beunruhigt drein. »Bitte, Zevander. Ich flehe dich an. Ich bin ein alter Magier, dem der Verstand entgleitet. Ich kann sie nicht selbst trainieren. Ich habe kein Wissen über Verteidigungsmagie, ich bin nur ein Gelehrter. Und sie braucht Schutz. Du bist ihre einzige Chance auf Überleben.«

			Zevander knirschte mit den Backenzähnen und ballte fest die Faust. Es war nichts als seine brennende Neugier über die Frau, die ihn dazu brachte, es in Erwägung zu ziehen. Der Flamme zu widerstehen, konnte ein Zugang dazu sein, sie zu kontrollieren. Sie zu kontrollieren, könnte bedeuten, ihre schadhaften Nebenwirkungen zu verlangsamen. »Ich gebe dir zwei Wochen. Und du bringst sie weg. Weit weg. Sie darf nie zurückkehren, verstehst du?«

			»Das tue ich. Zwei Wochen.«

		
	
		
			

			
			34. KAPITEL

			MAEVYTH

			»Idiotin.« Ich saß noch immer auf dem Bett, den Kopf in den Händen, und schimpfte mich für meinen albernen Ausbruch vorhin. Ich war schon dafür bekannt gewesen, dass ich gelegentlich unüberlegt redete, aber noch nie hatte ich so abrupt die Fassung verloren wie bei Zevander. Was für eine völlige Närrin. Wenn es einen Hauch von Hoffnung gegeben hatte, dass er mich vielleicht zu Aleysia zurückgebracht hätte, so hatte mein kleiner Wutausbruch ganz sicher jede Chance darauf vernichtet.

			Die Last von allem drückte so schwer auf mir, und in diesem Moment war ich zusammengebrochen. Natürlich war seine Bemerkung auch nicht hilfreich gewesen.

			Die Freiheit schien doppelt so fern wie zuvor.

			Auf ein Klappern hin blickte ich auf und sah Rykaia an meiner Zellentür, die einen Schlüssel hochhielt. Ich hatte sie nicht einmal kommen gehört. »Du lässt mich gehen?«

			»Nicht ganz.« Sie öffnete die Zellentür einen Spalt und winkte mich heraus.

			Stirnrunzelnd stand ich auf und tappte neugierig zu ihr. »Was ist denn los?«

			»Ein Bad. Das ist los.«

			Obwohl ich mich schuldbeladen fühlte, weil ich Nahrung und Bequemlichkeit akzeptiert hatte, während mich zugleich die Gedanken an meine Schwester quälten, klang ein Bad himmlisch. Ich folgte ihr durch einen dunklen Korridor und eine Steintreppe hinauf, die uns in einen weiteren Korridor führte, und weiter in einen gewaltigen Raum mit verzierten Steinböden und Wandbehängen an Steinwänden. Eine Treppe, beleuchtet vom warmen Lodern von Wandfackeln, führte eine Etage höher.

			Ich war noch nie in einer Burg gewesen.

			In Vonkovya diente König Alaric als Monarch, war aber nichts weiter als ein Gesicht der Tradition. Der Großteil des Landes wurde vom Parlamentsführer und seiner vonkovyschen Armee in der Hauptstadt regiert. Ein Ort, den ich nie besucht hatte, doch ich hatte gehört, er sei reich und voller moderner Annehmlichkeiten, die in den ländlichen Teilen des Landes, wo ich mein ganzes Leben verbracht hatte, nicht zu finden waren. Als wir einen Bereich durchquerten, der ein großes Foyer zu sein schien, sah ich die hohen Eingangstore rechts von mir, konnte mich aber absolut nicht daran erinnern, hier hereingebracht worden zu sein, als ich hier ankam.

			Rykaia führte mich eine Treppe hinauf und durch einen weiteren Flur zu einem Raum mit einer schweren Holztür und schwarzen Türangeln aus Eisen. Als Rykaia sie aufschob, empfing mich ein vertrauter männlicher Duft, und ich sah mich in einem riesigen Zimmer um, mit schönen steinernen Torbögen und wunderschönen Buntglasfenstern. Mehrere Leuchter flackerten auf dem Sims über einem steinernen Kamin, dessen heimelige Wärme mich erbeben ließ. Gegenüber stand ein schwarzes Samtsofa, auf dem überall verteilt Bücher lagen. Das größte und prunkvollste Bett, das ich je gesehen hatte, stand in einer Nische mit Spitzbogenfenstern, die bis an die Decke gingen und einen wundervollen Blick auf eine riesige Dunkelheit dahinter boten, in der schwache weiße Spitzen in der Ferne Berge andeuteten.

			Ich strich über das Ebenholz und schwarze Seidenlaken, die so weich waren, dass sie sich wie warme Flüssigkeit unter meinen Fingerspitzen anfühlten. Gemälde von geisterhaften weißen Tieren in dunklen Wäldern hingen an den Wänden. Eine schwarze Lederrüstung hing an einem Metallgerüst am Fuß des Bettes, und ich runzelte die Stirn, als ich die Kluft erkannte.

			»Das Bett war ein Geschenk von König Sagaerin. Die Jahre, die er meinen Bruder zwang, auf einem Steinboden zu schlafen, müssen ihm ein schlechtes Gewissen bereitet haben«, erklärte Rykaia hinter mir.

			»Du hast mich in sein Schlafzimmer gebracht …« Ich zog die Hand zurück, als mir plötzlich klar wurde, dass ich genau den Ort berührte, an dem Zevander schlief. Ein Verdacht schlich sich wie ein Prickeln in meine Gedanken. »Warum solltest du mich in sein Schlafzimmer bringen?«

			»Weil sein Badezimmer das beste in der Burg ist. Und ich sage, unsere Gäste verdienen das Beste.« Lächelnd wandte sie sich zu einer Doppeltür, die zweimal so groß war wie ich, und stieß sie auf, zu einem weiteren Raum mit Kuppeldach und hohen steinernen Spitzbogenfenstern, die den gleichen wundervollen Ausblick boten wie die im Schlafzimmer. Die Decke war geschmückt mit einem Bild himmlischer Wesen, wie Engel, mit seltsamen silbernen Malen auf der Haut, die vor dem Hintergrund zweier Monde und Sterne leuchteten. Die Faszination muss mir deutlich im Gesicht gestanden haben, denn Rykaia lächelte und blickte nach oben.

			»Die Lunadei. Mondgötter.« Sie kniete sich neben einen steinernen Aufbau, der so groß war wie mein Zimmer in Vonkovya, füllte es mit kristallklarem Wasser und fuhr mit der Hand durch die Oberfläche. »Die Temperatur ist perfekt.«

			Ich warf einen Blick über die Schulter. »Was, wenn er zurückkommt?«

			»Mein Bruder verbringt die Stunden in seinem Empfangsgemach, trinkt seinen Alkohol und liest.«

			»Er liest?« Ich konnte die Überraschung in meiner Stimme nur schlecht verbergen.

			

			»Nichts Spannendes, glaub mir. Hauptsächlich Schriftrollen über Geschichte und Glyphen. Ich bin überzeugt, dass er schon alles in der Bibliothek von Eidolon gelesen hat, aber er ist immer hingerissen von einem arkanen Kodex.«

			Ich hielt das für einen interessanten Widerspruch zu dem Mann, der so sehr wie ein Rohling wirkte.

			»Also, ich hole ein warmes Handtuch und ein Nachtkleid. Am Badewannenrand findest du einen Schwamm, etwas Sicklebeerenseife und Jasminöl.« Sie zeigte auf die Stelle, wo sie die Sachen schon für mich bereitgelegt hatte.

			»Warum tust du das?« Innerlich tadelte ich mich dafür, dass ich die Frage stellte. Für das grundlose Unbehagen, das ich empfand, weil mich jemand derart verwöhnte. Möglicherweise, weil abgesehen von meiner Schwester nie jemand sich groß angestrengt hatte, etwas für mich zu tun.

			»Warum solltest du das fragen?«

			Ich senkte den Blick. »Es tut mir leid. Ich meinte nichts damit.«

			Als würde sie mein plötzliches Unbehagen spüren, verschränkte sie die Hände, ging zu einem Schrank und nahm ein Handtuch von einem Stapel gefalteter Handtücher darin. »Dieser Ort … er kann manchmal so belastend sein. Es ist schön, jemanden zu haben, um den man sich kümmern kann.« 

			»Ich weiß deine Gastfreundschaft zu schätzen.«

			»Gut, dann lass ich dich mal allein.«

			»Danke, Rykaia.«

			Sie wandte sich zur Tür, drehte sich dann aber wieder um. »Warum bist du hier?«

			Ihre Frage traf mich unvorbereitet, und ich dachte einen Moment darüber nach.

			»Was hat dich auf die andere Seite des Umbravale getrieben?«, präzisierte sie.

			

			»Ich sagte dir, meine Schwester und ich wurden durch den Wald verfolgt.«

			Sie verschränkte die Arme und trat von einem Fuß auf den anderen. »Also, wenn du zurückgehen und deine Schwester finden würdest, würdest du dann in deiner Welt bleiben?«

			Das war eine gute Frage. Würde ich das tun? Was gab es dort für mich? Ganz sicher keine Familie noch ein Zuhause noch das Dorf, in dem ich aufgewachsen war. Niemand von ihnen wollte mich.

			»Ich weiß nicht. In meiner Welt hielt man mich für verflucht. Eine Außenseiterin.«

			»Hat deine Familie dich verflucht?«

			»Die Dorfbewohner. Ich wurde als Baby am Waldrand gefunden. Der Gouverneur hielt es für einen Akt der Gnade, aber die Dorfbewohner hielten mich für eine Anomalie. Und dann war da natürlich noch der Unfall.« Ich senkte den Blick auf meine unruhigen Hände.

			»Was für ein Unfall?«, fragte sie.

			Es war ein Fleck auf meinem Gewissen, doch selbst nach all den Jahren war mir noch nicht klar, wie weit ich die Schuld dafür auf mich nehmen sollte.

			Reue fraß sich mit spitzen Zähnen in meine Worte, als ich diesen Tag wieder durchlebte und ihr die Geschichte erzählte, wie Lilleven und ihr Bruder mich gequält hatten, indem sie sich über meine Kleidung lustig machten und mich die Verlassene nannten. Ich wusste nicht, warum ich mir die Mühe machte, es so detailliert zu beschreiben. Vielleicht weil ich mir mein ganzes Leben lang die Versionen anderer über die Geschichte hatte anhören müssen, und es fühlte sich gut an, die Wahrheit ins Universum hinaus zu entlassen. Oder vielleicht musste ich mir auch selbst die Wahrheit wieder ins Gedächtnis rufen. So oder so, ich fuhr fort: »Sie sagte, sie würde mich nur zu gern auf dem Scheiterhaufen brennen sehen, also konterte ich damit, dass ich sie nur zu gern von Pferden zu Tode getrampelt sehen würde.« Selbst jetzt zuckte ich noch zusammen über die bösen Worte, die ich gesagt hatte. Es spielte keine Rolle, dass sie auch mich bedroht hatte. Was mir am meisten zu schaffen gemacht hatte, war, dass ich zugelassen hatte, dass ihre Worte mir unter die Haut gingen. »Als sie die Straße überquerte, wurde sie von einer Kutsche überfahren. Ich hätte verbrannt oder verbannt werden sollen für ihren Tod, aber ich vermute, das Dorf fand es angebracht, mich auf andere Weise zu bestrafen.«

			»Ich finde es interessant, dass eine Frau immer, wenn sie ungewöhnlich oder, wenn ich das sagen darf, einzigartig ist, gleich für böse oder verflucht erklärt wird.« Rykaia nahm von dem Sims neben der Wanne eine Flasche und entkorkte sie, um daran zu schnuppern. »Ich habe auch gelernt, mit bloßen Krümeln gesellschaftlicher Umgangsformeln zu überleben. So wie du bin ich dünn und müde davon geworden«, sagte Rykaia mit überraschend trauriger Miene und stellte die Flasche wieder hin. »Es tut mir leid, Maevyth. Es tut mir leid, dass sie dich so schrecklich behandelt haben. Aber es tut mir nicht leid, dass sie tot ist.« Damit verließ sie das Zimmer, schloss die Tür hinter sich, und einen Moment lang grübelte ich über ihre kalten Worte nach. Wie leicht es ihr gefallen war, sie auszusprechen.

			Ich lenkte mich ab, indem ich mich erneut umsah und die wunderschönen Details in dem Glas über mir, die Fresken an der Außenseite der Fenster und an den Wänden bewunderte, den absoluten Luxus, den ich selbst nie gekannt hatte. Großvaters Weingut hatte uns gestattet, bequem zu leben, aber nie königlich.

			Da ging die Tür wieder auf, und ich zuckte zusammen und purzelte beinahe rücklings ins Wasser. Rykaia kam herein mit einem weißen Gewand. »Beinahe hätte ich dein Nachtgewand vergessen.« Sie ging an mir vorbei und legte es mit dem Handtuch ab.

			Ich brachte nur ein kurzes »Danke« zustande, bevor sie schon wieder hinausschlüpfte und die Tür hinter sich schloss.

			Ich starrte noch einen Moment lang zur Tür, um auf eine weitere mögliche Unterbrechung gefasst zu sein, zog mich dann rasch aus und legte mein schwarzes Kleid und den Choker neben die Steinwanne. Das flackernde Licht der Kerzen bot ein wenig Beleuchtung, als ich vorsichtig in das warme Wasser stieg, das sich wie eine gewärmte Decke um meine Beine legte. Eine Steinstufe unter Wasser diente als Sitzgelegenheit, und ich schloss die Augen und atmete den Dampf ein, der von der Oberfläche aufstieg. Wie das Wasser warm blieb, war mir ein Mysterium, für dessen Enträtselung mir die Energie, oder das Interesse, fehlte. Aber ich war dankbar für die großartige Wärme, die den Schmerz in meinen Muskeln linderte.

			Kerzen flackerten um mich herum, und das Wasser war dunkel und unendlich, als ich auf meine Hände unter Wasser spähte. Aleysia hätte es gehasst, im Kerzenschein zu baden. Meine Schwester hatte die Dunkelheit immer gefürchtet, aber ich war das Gegenteil davon. Ich hatte das Licht immer viel zu prüfend gefunden.

			Ich atmete tief aus, legte den Kopf an den Beckenrand und schloss einen Moment lang die Augen. In der Stille meiner Gedanken sah ich meine Schwester – frierend, voller Blutergüsse und blauer Flecken.

			Der Druck in meinen Nebenhöhlen brachte mich dazu, mich aufzusetzen, und ich zog die Knie an. Zum ersten Mal, seit ich von ihr getrennt worden war, brach ich zusammen. Jedes schreckliche Detail jener Nacht schlug seine Zähne in mein Gewissen und riss an meinem Herzen. Ich wollte in die Leere greifen und meine Schwester aus dem Elend, das sie erlitt, herausholen, um die Last zu teilen, damit sie vielleicht einen Augenblick hatte, um aufzuatmen. Wir waren vielleicht nicht blutsverwandt, aber ich liebte wie wie eine zweite Hälfte meiner selbst. Einen Zwilling.

			Mein Verstand quälte mich mit dem schicksalhaften Moment, als sie durch diesen Torbogen rannte. Ein hastiger Akt der Dummheit. »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich hätte dich nicht verlassen sollen, meine süße Schwester.«

			Ich weinte eine gefühlte Ewigkeit lang, was doch nur einige Minuten waren. Alles an Qual und Schmerz strömte in heißen Tränen aus mir heraus, die wie giftiger Regen ins Wasser fielen. Ich ließ mich von dem Kummer, den ich zuvor verdrängt hatte, überwältigen und in den Abgrund der vielen Möglichkeiten stürzen, die ich mir nicht vorstellen wollte, von denen die schlimmste ihr Tod war. Bis ich keine Tränen mehr hatte. Bis nichts mehr in mir übrig war.

			Ich starrte hinaus auf die Berge in der Ferne, wo der Mond schien wie eine auf dem Kopf stehende Sichel. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Der Großteil des zweiten Mondes blieb abseits davon, außerhalb des Sichtfeldes des Fensters. Ich fragte mich, wie es wohl aussehen würde, wenn sich die beiden je kreuzten.

			Die Ablenkung linderte den Schmerz und die Schuldgefühle, die mein Kopf nicht loslassen wollte.

			Eine Stimme in meinem Kopf sagte mir, dass jede Entscheidung, die Aleysia getroffen hatte, ihre eigene gewesen war, und dass ich nicht verantwortlich dafür war, was vielleicht mit ihr geschehen war. Diese Stimme hatte ganz deutlich den Tonfall von Zevander und spiegelte das wider, was er zuvor zu mir darüber, nicht essen zu wollen, gesagt hatte. Ich verabscheute meinen reizbaren Entführer, doch trotz seines mürrischen Verhaltens hatte er in gewissem Maß die Wahrheit gesagt.

			Ich hob den Kopf von den Knien und sah mich in diesem sakralen Raum um, der ihm gehörte und in den ich mit meinem Kummer und meinen Tränen eingedrungen war.

			

			Von dem Sims neben mir nahm ich die Seife, schnupperte daran und roch das köstliche Aroma von warmer Vanille und eine würzige Beere mit einem Hauch von Zimt. Ein komplex verziertes Messingfläschchen, das mich an eine Flasche mit Salböl erinnerte, stand neben den Seifen, die Rykaia bereitgelegt hatte, und ich nahm sie und hakte die kleine Kette auf, die mit dem Korken verbunden war. Ein köstlicher Duft stieg von der Flasche auf – ein Duft, den ich genau kannte. Der waldige Bernsteinduft, der meine Sinne weckte.

			Ich verzichtete auf die Beerenseife, sondern gab das andere auf den Schwamm und wusch mir den Dreck und Schmutz der letzten Tage vom Leib.

			Als ich mit der moschusartig duftenden Seife eingeseift war, stieg ich von der Stufe, auf der ich saß, hinab und stellte zu meiner Überraschung fest, dass der Boden viel tiefer war, als er schien, und mir das Wasser bis an den Hals ging. Ich tauchte den Kopf unter die Oberfläche, und die Größe des Bades erinnerte mich an die Gelegenheiten, wenn Aleysia und ich im Fluss gebadet hatten, auch wenn das Flusswasser nicht annähernd so warm oder behaglich war.

			Nachdem ich mein Haar gewaschen und die Seife abgespült hatte, ging ich zurück zum Beckenrand und nahm das Handtuch, das Rykaia mir hingelegt hatte.

			Die Tür ging wieder auf, und ich wickelte mir hastig das Handtuch um, um so viel wie möglich von mir zu bedecken.

			Ich rechnete damit, Rykaia für ihre Unhöflichkeit zu tadeln.

			Stattdessen sah ich eine große, kräftige Gestalt in der Tür stehen. Sein Körper füllte den Türrahmen vollkommen aus. Eine Hand bedeckte seine untere Gesichtshälfte, die andere hing geballt an seiner Seite.

			»Was machst du hier drin?«, fragte er. Seine Stimme klang schroff und tief, und das raue Timbre brachte mein Herz zum Flattern, als ich so dastand, nackt unter dem Handtuch.

			

			»Rykaia … sie … Es tut mir leid. Ich wollte nicht in deine Räume eindringen.«

			»Rykaia …«, brummte er, und seine Faust war fester geballt denn je. Immer noch hatte er die Hand vor dem Kinn, so als wolle er sein Gesicht verbergen, und ich erkannte, dass er ebenso nervös war wie ich.

			Seltsam. Basierend auf dem Wenigen, das ich bisher über ihn wusste, schien er nicht fähig zu sein, überrascht zu werden. Tatsächlich erinnerte ich mich daran, dass ich auf dem Ritt zur Burg beeindruckt davon war, wie überaus aufmerksam und wachsam er seine Umgebung im Auge behielt. Wie ein Jäger.

			Und doch stand er nun da und weigerte sich, mich anzusehen.

			»Ich gehe schon.« Ich sammelte die Kleidung auf, die Rykaia mir angeboten hatte, und erst da fiel mir auf, dass das, was ich für ein weißes Unterhemd gehalten hatte, tatsächlich die Tunika eines Mannes war.

			Er schien es ebenfalls zu bemerken und blickte stirnrunzelnd auf das Gewand, das von meinen Fingerspitzen baumelte und zu der halb zugebundenen Tunika passte, die er in seine schwarze Lederhose gezogen trug. Ein Anblick, für den ich mir einen Moment genommen hätte, um ihn wertzuschätzen, hätte ich da nicht gespürt, dass das Wenige, das ich gegessen hatte, gleich auf den Boden vor mir platschen wollte.

			»Ich werde die Sachen anziehen, in denen ich hier angekomm…«

			»Nein«, sagte er abrupt. »Ich werde dafür sorgen, dass dein Kleid ordentlich gewaschen und dir zurückgegeben wird.«

			»Ich will keine Umstände machen.«

			»Das sind keine Umstände.« Aber seine knappen und mürrischen Antworten deuteten Gereiztheit an.

			Die Frage, warum er die Hand nicht vom Gesicht nehmen wollte, ließ mich nach der Quelle seiner offenbaren Unsicherheit suchen, aber in dem trüben Licht im Raum konnte ich kaum irgendetwas sehen.

			Aber ein seltsames Detail erregte meine Aufmerksamkeit. Der Skorpion, der sich in seine Hand gegraben hatte, war plötzlich nicht mehr da, sondern tauchte stattdessen auf seinem Unterarm auf, gleich unter dem hochgekrempelten Ärmel. Um sicherzugehen, spähte ich auf seinen anderen Handrücken, auf dem sich ebenfalls kein Skorpiontattoo befand. Hatte es sich bewegt?

			»Du hast meine Seife benutzt.« Die Bemerkung riss mich aus meinen Gedanken, und ich sah, dass sein Blick woanders hin ging, vermutlich zu der unbenutzten Seife, die Rykaia bereitgelegt hatte, und dann wieder zu mir glitt.

			»Entschuldigung, falls das nicht okay war. Die Beerenseife ist reizend, aber ich … rein zufällig mag ich diesen speziellen Duft.« Das Schweigen daraufhin ließ mich denken, dass er wohl verärgert war, weil ich seine persönlichen Dinge benutzt hatte. »Ich möchte mich auch für vorhin entschuldigen. Ich habe die Fassung verloren, und ich wollte nicht … Manchmal handle ich, bevor ich nachdenke.«

			Erneut sagte er nichts darauf, sondern spähte nur über seine Hand hinweg zu mir, und in seinen Augen stand eine stürmische Mischung aus Skepsis und Neugier. Wenn mich das flackernde Licht nicht täuschte, erschienen sie mehr golden und weniger wütend. Je mehr er mich anstarrte, umso mehr wurde mir die Reaktion meines Körpers bewusst – das Zucken innen an meinen Oberschenkeln und das leise Prickeln in meinem Bauch. Mein Puls bebte und wartete darauf, dass er etwas sagte oder etwas tat. Zwischen uns hing eine entnervende Stille, und die Anspannung war so dicht, dass sie die ganze Luft absaugte.

			»Ich würde mich gern anziehen, wenn das in Ordnung ist«, sagte ich schließlich.

			

			Sein Blick wurde schärfer, als er aus seinen stillen Gedanken aufzutauchen schien. Er drehte sich um, als wolle er gehen, doch dann blieb er stehen, drehte den Kopf zur Seite und offenbarte ein Profil, das so gut aussah, wie ich es mir vorgestellt hatte. Kantige, ausgeprägte Kinnlinie mit eintägigen Bartstoppeln, geschwungenen Augenbrauen und eine elegant geformte Nase. Alles zusammen verlieh ihm eine gebieterische Erscheinung. Die tödlichen Züge eines Mannes, der jede Frau haben konnte, die er wollte. »Ich wollte dir nicht die Hand an die Kehle drücken«, sagte er, und die Ruhe in seinem Tonfall traf mich unvorbereitet.

			Und machte nun mich zu derjenigen, die nicht wusste, was sie sagen sollte, während ich dastand und einen Gedanken zu fassen versuchte. Die Stille zog sich hin und heizte den heiklen Austausch zwischen uns auf. Sag etwas. Mir fiel absolut nichts ein, und ich ertappte mich dabei, dass ich auf seine breiten Schultern starrte und mich fragte, wie er wohl ohne sein Hemd aussehen mochte. »Dein Bart ist hübsch.« Die Worte purzelten einfach so über meine Lippen, und ich schlug mir die Hand vor den Mund, viel zu spät, um sie zurückzuhalten.

			Ich wandte mich ab und bedeckte meine Augen und die demütigende Röte, die mir ins Gesicht kroch. »Bad. Ich meinte, dein Bad ist hübsch.«

			Doch bevor er wortlos den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss, sah ich noch ganz deutlich ein Grübchen in seiner Wange.

			»Du unerträgliche Närrin.« Ich barg das Gesicht in den Händen, während die Demütigung unbarmherzig in meinem Kopf pochte. Was hatte der Mann nur an sich, das mich in eine tollpatschige Idiotin verwandelte?

			Hastig zog ich mich an und ärgerte mich, dass ich kein sauberes Cammyck für darunter hatte. Ich starrte auf mein Korsett aus Tuch, das für gewöhnlich meinen Intimbereich bedeckte, und überlegte, ob ich es ungewaschen anziehen sollte, doch dann erinnerte ich mich daran, dass ich mich im Wald eingepinkelt hatte.

			Gott. Es fühlte sich so unnatürlich an, ohne herumzulaufen. Aleysia hatte sich immer geweigert, eins zu tragen, und nannte es ein einengendes Folterinstrument. Meine Brüste fühlten sich schwer und entblößt an ohne die Stütze, aber freier als zuvor atmen zu können, war ganz sicher eine Erleichterung.

			Auf dem Korsett lag der Choker mit dem Kreuz, und obwohl ich das verfluchte Ding eigentlich gern einfach wegwerfen wollte, fühlte ich mich ohne es irgendwie nackt. Mein Leben lang war ich gezwungen gewesen, es zu tragen, aber hier fühlte es sich nicht mehr so sehr wie eine Strafe an. Trotz seiner negativen Bedeutung fühlte es sich wie eine Verbindung nach Zuhause an. Zu meiner Schwester. Seufzend legte ich es wieder an.

			Als ich aus dem Badezimmer kam, sah ich Zevander neben der Fensternische stehen, das Gesicht bedeckt mit der Maske, die er immer trug. Es ergab keinen Sinn, angesichts des faszinierenden Profils, das ich noch vor Momenten gesehen hatte. Sein Blick glitt über mich, und die Gedanken, die ihm wohl durch den Kopf gingen, sorgten dafür, dass er die Hände zu Fäusten ballte. Zorn? Abscheu? Mit dieser verdammten Maske über dem halben Gesicht konnte ich es nicht erkennen.

			Jeder Zoll meines Körpers prickelte, und das Bewusstsein meines nackten Körpers unter dem Hemd war nur eine geringe Ablenkung davon, wie überaus gut er in seiner lässigen Kleidung aussah. Wie seine Brustmuskeln durch den offenen Ausschnitt der Tunika spähten und wie sich der Stoff um seinen kräftigen Bizeps herum wölbte. Sein nachtschwarzes Haar hing zerzaust um sein Gesicht in lässigen Strähnen, die sich nicht glätten ließen. Ich war noch nie im Leben einem Mann gegenübergestanden, der so männlich war, so ungezähmt maskulin. Er hatte etwas gefährlich Verführerisches an sich, das bewirkte, dass mir viel zu warm unter der Tunika war. Eine tödliche Anziehungskraft, passend für einen Mann, der einem honigsüße Worte ins Ohr flüstern konnte, während er einem eine Klinge ins Herz stieß.

			»Ich bringe dich auf dein Zimmer«, sagte er, aber als er einen Schritt in meine Richtung machte, schüttelte ich den Kopf.

			»Nein, ist schon gut. Ich kann allein zurückgehen.« Das Letzte, was ich wollte, war, den ganzen Weg zum Verlies neben ihm her zu laufen, nervös wie ein dummes kleines Mädchen.

			»So angezogen kannst du nicht zurück ins Verlies. Du nimmst eins der Zimmer oben. Natürlich wird die Tür abgeschlossen werden.«

			»Für meine Privatsphäre? Oder weil ich deine Gefangene bin?«

			Etwas flackerte in seinen Augen auf, und ich wagte zu denken, dass er mich liebend gern so genannt hätte. »Ich beherberge keine Gefangenen, Lunamiszka.« Die unausgesprochene Anspielung in seiner Stimme verriet mir, was er nicht sagte. Er tötete sie. »Ziehst du es vor, im Verlies zu schlafen?«

			»Ich ziehe es vor, meine Freiheit zu haben, egal wo ich schlafe. Soweit ich gehört habe, gibt es auf dem Gelände Feuerdraken, denen du mich mit Freuden vorwerfen würdest. Also, wie sollte ich denn entfliehen?«

			»So hartnäckig wie du bist, bin ich sicher, dass du einen Weg finden würdest.«

			»Ich kenne dich kaum, aber ich bin überzeugt, dass du an meiner Stelle dasselbe tun würdest. Und was bei den sieben Höllen ist Lunamiszka?«

			Er schnaubte. »Eine Sprache, die du offenbar nicht sprichst, ausnahmsweise einmal.«

			Ausnahmsweise? »Ich spreche das, was ich schon mein ganzes Leben lang spreche, was bedeutet, dass wir wohl dieselbe Muttersprache haben.«

			»Und wie nennst du deine Sprache?«

			»Vonkovysch.«

			»Ich bin mit Vonkovysch vertraut. Es ist eine unserer vielen toten Sprachen.« Er verschränkte die Arme und lenkte meinen Blick auf die tiefe Rille zwischen seinen Brustmuskeln, die durch die Schnüre seiner Tunika hindurch sichtbar war. »Du sprichst kein Vonkovysch. Du sprichst perfektes Nyxterosi. Woher? Beantworte diese Frage, und ich werde eher geneigt sein, dich frei umherstreifen zu lassen.«

			Eine tote Sprache? »Das ergibt keinen Sinn. Ich habe nie eine andere Sprache als Vonkovysch gelernt.« Nicht einmal Lyveri.

			»Dann wird deine Tür verschlossen bleiben.« Er hielt mich offensichtlich für etwas weit Interessanteres. Wie zum Beispiel eine Spionin – oder noch schlimmer, eine Bedrohung. Es war fast zum Lachen, so unvorstellbar weit von der Realität entfernt.

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was bedeutet Lunamiszka?«

			Er lehnte sich an die Steinwand hinter ihm, und seine Haltung wurde entspannter. Lässiger. Niederschmetternd, wie er brutal und aristokratisch zugleich aussehen konnte. »Es bedeutet, dass du andauernd nervig bist und zu viele Fragen stellst.«

			»Das alles in einem einzigen Wort?«

			»Wir mögen Kürze. Und Stille.«

			»Sprichst du da für alle deine Persönlichkeiten?«

			Daran, wie sich seine Maske bewegte, konnte ich sehen, dass er mit den Zähnen knirschte.

			»Wenn ich schon den ganzen Tag eingesperrt sein soll, hätte ich wenigstens lieber etwas Gesellschaft. Ich bleibe im Verlies bei Dolion.« Ich wollte dem alten Mann mehr Fragen stellen zu Glyphen und dem Symbol, das er auf meiner Hand untersucht hatte. Wenigstens schien er bereit zu sein, meine Fragen zu beantworten. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, den ganzen Tag lang allein eingesperrt zu sein. Auch wenn der Ausblick wunderschön war, machte mir der Gedanke an unendliche Stunden in Einsamkeit Angst.

			»Dann wirst du ohne Einwände eskortiert.«

			»Gut.«

			Er kam auf mich zu und setzte meine Nerven in Brand, als er keinen halben Meter vor mir stehen blieb. Seine Körpergröße war offensichtlich, als ich mitten auf seinen breiten, muskulösen Brustkorb starrte. Sein Körper erinnerte mich an die massive Eiche vor dem Haus in Foxglove und daran, wie sie den ganzen Garten überschattete, wenn die Sonne hoch stand.

			Ein Fingerschnippen lenkte meine Aufmerksamkeit auf seine raue und vernarbte Hand, die er zu mir ausstreckte. Male auf seiner Haut mit schwachen Umrissen seltsamer Formen, und ich fragte mich, ob das die Glyphen waren. »Ich gebe deine Kleider an Magdah weiter, damit sie sie wäscht.«

			Ich umklammerte mein Kleiderbündel fester und dachte daran, dass sich meine Unterwäsche darin befand. »Magdah?«

			»Ja. Sie macht das Essen, das du so gern durch die Gegend wirfst«, meinte er in deutlich sarkastischem Tonfall.

			Ich räusperte mich, rollte das Bündel fester zusammen, um sicherzugehen, dass meine schmutzige Unterwäsche ganz tief innen war, und gab es ihm.

			Er machte eine Kopfbewegung, dass ich ihm folgen solle, und als wir sein Gemach verließen und in den Korridor gingen, versuchte ich, nicht zu genau hinzusehen, wie seine breiten Schultern in eine schmale Taille und einen muskulösen Hintern übergingen, der sich beim Gehen in perfektem Takt bewegte. Ich hatte dem Hintern eines Mannes noch nie so viel Aufmerksamkeit geschenkt, aber aus Gründen, die mich frustrierten, konnte ich mich nicht davon abhalten. Es schien, als sei jeder Zoll von ihm von einem Gott geschaffen worden – sogar sein verdammter Hintern. Er hatte eine mühelose Sinnlichkeit an sich, die Aleysia ganz sicher anziehend gefunden hätte. Der Gedanke weckte in mir die Frage, was meine gerissene Schwester wohl getan hätte, hätte sie sich an meiner Stelle wiedergefunden.

			Zweifellos hätte sie ihn verführt, und das nicht notwendigerweise, um ihre Freiheit wiederzuerlangen.

			Ich hatte einige Male mitangesehen, wie sie es im Dorf tat, bei den vonkovyschen Wachen, die gern willkürlich junge Mädchen verhörten. Es fiel ihr ganz leicht mit ihrem goldenen Haar und den leuchtenden Augen, während sie immer darauf achtete, beim Flirten mit den Wimpern zu klimpern. Zweifellos hätte Zevander einen wahren Sturm in ihren Lenden entfacht.

			Er warf einen Blick über die Schulter, und ich hob so schnell den Kopf, dass ich beinahe rücklings hinfiel. »Vielleicht solltest du neben mir gehen, es sei denn du bestehst darauf, mir den ganzen Weg lang auf den Hintern zu starren.«

			Meine Wangen wurden flammend heiß, und nur der eisige Zorn über diese Demütigung kühlte sie ab. »Vielleicht solltest du nicht laufen, als hingen zwei Schnappschildkröten an deinem Hintern.«

			Die schlüpfrige Beleidigung ließ mich zusammenzucken.

			Ein weiterer Blick zeigte ein leichtes Blinzeln in seinen Augen, und ich fragte mich, ob er unter dieser Maske wohl gelächelt oder spöttisch gegrinst hatte. Ein Lächeln war unwahrscheinlich. Ich bezweifelte, dass die Lippen des Mannes sich je zu mehr als einem Knurren dehnten. Dennoch lag in seiner Stimme ein klein wenig Belustigung, als er meinte: »Wie stehen die Chancen, dass ich über eine Frau stolpere, die unverschämter ist als meine eigene Schwester.«

			Ich war keine gewöhnliche Frau, das war ja das Sonderbare. Etwas an ihm brachte eine Seite an mir zum Vorschein, die ich größtenteils unterdrückte, aus Angst vor den Konsequenzen. Ich hatte schon immer eine scharfe Zunge gehabt, aber vor allem Männer hatten immer einen Weg gefunden, sie zum Schweigen zu bringen, entweder durch einen Schlag ins Gesicht oder durch Peitschenhiebe.

			So imposant und bedrohlich Zevander war – in seiner Gegenwart empfand ich diese Angst nicht. Wenn überhaupt, fühlte ich mich ermutigt. Auch wenn er zweifelsohne dazu fähig war, erschien er mir nicht wie ein Mann, der unnötige Gewalt genoss.

			Vorbei an der großen Halle und durch einen weiteren Korridor führte er mich in eine Küche, die doppelt so groß war wie die, die ich in Mr Moros’ Herrenhaus gesehen hatte. Kronleuchter hingen von hohen Gewölbedecken mit dicken Dachbalken, die die Wände stützten. Bogenfenster mit wunderschön gearbeiteten eisernen Fenstergittern machten die Wand gegenüber aus, und die schwarzen Holztheken und Vorratskammern waren von Alter und Gebrauch gezeichnet.

			Eine Gestalt stand an einem kunstvoll gearbeiteten eisernen Herd und rührte in einem dampfenden Topf. Ein braunes Leinenkleid mit Kapuze verbarg das Gesicht und verhüllte die Konturen eines fülligen Körpers. Als wir näher kamen, drehte die Gestalt sich um und gab sich als eine ältere Frau mit grauem Haar zu erkennen. Zwei schwarze Hörner ragten aus ihrem Kopf und wanden sich nach hinten unter die Kapuze.

			Ich wandte mich ab, um sie nicht anzustarren.

			»Magdah, ich habe hier einige Kleidungsstücke, die gewaschen werden müssen.«

			»Ja, mein Lord, natürlich.« Ihr Akzent betonte alle R-Laute deutlich, als sie mit langen knochigen Fingern, von denen zwei fehlten, nach der Kleidung griff.

			Erneut sah ich hin, um sicherzugehen, dass meine schmutzige Unterwäsche keinen unwillkommenen Fluchtversuch auf den Boden machte.

			Magdah schenkte Zevander ein breites Lächeln, doch das verschwand schnell, als ihr Blick auf mich fiel.

			»Danke für die Suppe«, sage ich, und die Schuldgefühle, weil ich sie so verschwendet hatte, nagten an mir.

			»Oh, die zwei Bissen, die du gegessen hast, bevor du sie durch den Raum geworfen hast?« Obwohl mir die Demütigung durch ihre Worte unter die Haut ging, fand ich mich fasziniert, fast verzaubert von ihrem Akzent. Ihr zwei klang wie chai, und das R von Raum sprach sie mit einem Zungenrollen aus. »Danke, Liebes. Freut mich, dass ich deinem Temperament gerecht geworden bin.«

			Zevander lehnte sich zu mir. »Magdah sieht alles in diesem Haus.«

			Ich schluckte schwer, und der Drang, zusammenzusinken und zu schreien, hämmerte in mir. Und mir dabei bewusst zu sein, dass ich seine Tunika trug und ansonsten nackt war, machte es nur noch schlimmer. »Es war impulsiv. Ich bitte um Entschuldigung.«

			Sie gab einen missbilligenden Laut von sich, drehte sich wieder zu ihrem Topf um und rührte weiter. »Ich mache die stinkenden Sachen, wenn ich mit dem Eintopf fertig bin.«

			Sie mochte mich offensichtlich nicht.

			Nach einem weiteren unangenehmen Moment, den Zevander meiner Überzeugung nach genoss, geleitete er mich aus der Küche zurück in den Korridor. Ich folgte ihm die Treppe hinunter. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass die meisten mich hassten, aber aus irgendeinem Grund machte es mir etwas aus, dass Magdah mich nicht mochte.

			»Ich vermute, das war Absicht«, sagte ich und ignorierte, wie die Luft zwischen meine Beine wehte, als wir zügig weitergingen. »Ich möchte, dass du weißt, dass es deine Bemerkung war, die meine Reaktion ausgelöst hat.«

			

			»Bemerkung?«

			»Mich auf den Knien zu sehen.« Die Erinnerung daran piesackte mich immer noch.

			»Das hat dich gestört.«

			»Ich vermute, das würde die meisten Frauen stören. Es unterstellt …«

			»Ja?«, fragte er, und ich wollte ihm am liebsten die Belustigung aus der Stimme klatschen.

			»Es unterstellt Dominanz über mich. Die du nicht hast.«

			Er schnaubte und ging weiter. »Und doch folgst du mir zu deiner Zelle. Und trägst meine Tunika.«

			»Ich habe diese Zelle gewählt, oder nicht? Und was deine Tunika angeht, hätte ich eher in einem Kartoffelsack geschlafen, wenn ich die Wahl gehabt hätte.«

			»Du kannst sie gern ausziehen, wenn du willst.«

			Seine Bemerkung machte mich sprachlos und jagte ein Zucken in meine kalten Oberschenkel. Ich räusperte mich. »Mein Punkt ist, ich werde nie für dich oder irgendeinen Mann auf die Knie fallen, falls das deine Erwartung war.«

			»Das habe ich auch nie behauptet.« Er warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Ich habe nur gesagt, dass ich das gern sehen würde.«

			»Tja, tut mir leid, wenn ich dich da enttäuschen muss.« Da sah ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel, drehte mich um und sah eine schattenhafte Gestalt im Stein verschwinden, als sei sie eingesaugt worden. Mein Stehenbleiben schien Zevanders Aufmerksamkeit zu erregen, denn er drehte sich um.

			»Gerade habe ich etwas gesehen. Ein Schatten, der in die Wand schlüpfte.«

			»Deimosi«, sagte er unbekümmert und ging weiter.

			Ich starrte noch einen Moment auf die Stelle, und als ich nichts weiter sah, lief ich ihm nach, um ihn einzuholen. »Was sind sie?«

			

			»Ängste, die von den Toten zurückgelassen wurden. Für sie gibt es keinen Platz in Nethyrien.«

			»Nethyrien?«

			»Tod. Wenn jemand stirbt, können seine Ängste nirgendwo hin. Sie verankern sich.«

			Ich schluckte schwer und blickte zurück, um die Schatten hinter uns in die Steinwände und wieder heraus schwirren zu sehen. »Und … verankern sie sich in anderen Lebewesen?«

			»Nur wenn sie eingeladen werden. Ich schlage vor, du lädst sie nicht ein. Manche Ängste sind lähmend.«

			Ihre flüssigen Bewegungen erinnerten mich an Schlangen, und der Anblick machte mich nervös. »Wie lädt man sie denn ein?«

			»Indem man sie zu lange anstarrt.«

			Ich richtete meine Aufmerksamkeit schnell wieder nach vorn und weigerte mich, dem nagenden Drang nachzugeben, wieder hinzusehen. »Sie bleiben einfach für immer da?«

			»Nicht als allgemeine Regel, nein. Sie scheinen jedoch zufrieden damit zu sein, in dieser Burg zu bleiben.«

			Als wir das Verlies erreichten, nahm Zevander den Schlüssel und öffnete die Tür zu meiner Zelle. »Du bist sicher, dass du lieber hier unten schläfst?«

			»Anstelle wovon? Dass ich in einem leeren Zimmer hin und her laufe, während mir nur Schatten Gesellschaft leisten? Ja. Wenn ich schon eine Gefangene sein soll, dann kann ich auch im Verlies schlafen.«

			Er stöhnte und trat beiseite, damit ich die kleine Zelle betreten konnte. »Dann viel Freude.« Als ich eintrat, schloss er die Tür hinter mir.

			»Fühlst du dich nicht einmal ein klein wenig schuldig, weil du mich einsperrst?«

			»Nein.« Das widerwärtige Umdrehen des Schlüssels unterstrich seinen Punkt.

			»Dein Herz muss das kleinste Organ sein, das du besitzt.«

			»Und dein Mundwerk das größte.«

			Oooh, was hätte ich nicht darum gegeben, ihm eine Ohrfeige zu verpassen!

			Er hängte den Schlüssel an den Haken mir gegenüber. So wie er dann noch einen Moment lang stehen blieb und mich anstarrte, empfand ich das Bedürfnis, unter die Decke zu kriechen. Ich war noch nie einem Mann begegnet, dessen starrer Blick so schwer zu deuten war. Um fair zu sein, ich war auch noch nie einem Mann begegnet, der den größten Teil des Tages eine Maske trug.

			Ohne ein weiteres Wort ging er wieder die Treppe hinauf.

			Schnaubend stemmte ich die Hände in die Hüften und sah mich in dem beengten Raum um, in den zurückzukehren ich beschlossen hatte. »Du bist eine Närrin.«

		
	
		
			

			
			35. KAPITEL

			MAEVYTH

			Sterne funkelten, während ich zusammengerollt auf der Seite lag und durch das vergitterte Fenster starrte. Im Sumpf der Erinnerungen von zu Hause, die ich vergessen wollte, waren die, in denen ich Aleysia vorsang, während wir hinaus zu den Sternen blickten, diejenigen, die ich am meisten liebte. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich schloss die Lider darüber, summte ihr Lieblingslied und bemühte mich, die eingesperrten Tränen zurückzuhalten, während meine Stimme kaum lauter war als Dolions Schnarchen in der Zelle nebenan. Ich bedeckte meine Ohren, um das Geräusch auszusperren, sang lauter, und für einen ganz kurzen Augenblick war ich wieder zurück in meinem eigenen Bett und meine Schwester lag neben mir.

			Als das Lied zu Ende war, öffnete ich die Augen und sah eine Bewegung in den Schatten, nur bemerkbar unter den Fackeln, die vor meiner Zelle brannten. Stirnrunzelnd setzte ich mich auf und versuchte zu erkennen, was ich gesehen hatte.

			Still wartete ich ab.

			War es eine Maus? Mit einer Maus konnte ich umgehen. Sogar mit einer Ratte, so grässlich der Gedanke auch gewesen wäre.

			Ich wagte nicht, aus dem Bett zu steigen, während ich gefühlte Minuten lang in diese Ecke der Zelle starrte. Immer noch nichts.

			Ich atmete seufzend aus und ließ mich zurück auf das Kissen fallen.

			Vielleicht hatte ich mir das nur eingebildet.

			

			Ich summte wieder das Lied, und als ich die Augen schließen wollte, bewegte sich wieder etwas im Augenwinkel. Mein erster Gedanke galt den Deimosi, von denen Zevander mir erzählt hatte, und ich zögerte kurz, hinzusehen. Dann drehte ich den Kopf, und mir blieb die Luft weg. Eine schwarze Spinne, vielleicht so groß wie ein Laib Brot, starrte mich von der anderen Seite der Gitterstäbe an, und der Anblick ihrer langen haarigen Beine jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich atmete bebend aus und sah mich suchend nach etwas um, das ich nach ihr werfen konnte, aber alles, was ich zur Hand hatte, war das Buch, das Dolion mir gegeben hatte, und die Lampe auf dem Tisch neben meinem Bett.

			Meine Gedanken wanderten zurück zu der Zelle mit den Wachen und dem Käfer, der sich in hunderte kleinere Käfer verwandelt hatte, und ich schauderte erneut. So unauffällig wie möglich griff ich nach dem Buch und wusste, dass hunderte kleine Knopfaugen jede Bewegung von mir verfolgten.

			Gerade als ich das Buch hob, glitt die Spinne zurück in die Schatten.

			»Oh, Mist!« Ich rutschte nach unten an das Ende des Bettes, um zu sehen, wohin sie gehuscht sein könnte. Als sich nichts mehr rührte, summte ich erneut, in der Hoffnung, sie damit herauszulocken, denn ich nahm an, dass genau das sie die beiden Male zuvor herausgelockt hatte.

			Die Spinne huschte erneut zur Seite aus den Schatten heraus, und wenn ich mir das nicht einbildete, dann schien sie sich zu meinem Gesang zu wiegen.

			Stirnrunzelnd hob ich das Buch, während ich weitersummte, bereit, es nach dem verdammten Ding zu werfen, falls es in die Zelle zu kommen versuchte.

			Doch stattdessen blieb die Spinne dort, wo sie war, starrte mich an und schien in einer Art Trance zu sein.

			Das Buch rutschte in meinen Händen, und etwas Scharfes stach mich in den Finger. Ich konnte mir nur Spinnenfänge vorstellen, die sich in meine Haut bohrten, und mein Verstand stürzte in Panik. »Autsch! Verdammt!« Ich ließ das Buch fallen, um nach dem Schuldigen zu suchen, warf einen kurzen Blick zurück und sah die Spinne wieder davonhuschen.

			Ich rutschte hastig zur Lampe, drehte sie voll auf, fand aber nichts in dieser Ecke. Ich atmete hörbar aus und drehte den Finger, an dem ein winziger Blutstropfen über meine Haut lief und auf den Irrgarten auf dem Buchdeckel fiel. Das Blut lief zügig durch den Irrgarten, wie ein Tropfen Quecksilber, der sich nach eigenem Willen bewegte, bis er etwas füllte, das wie eine kleine Phiole aussah, nicht größer als ein Reiskorn. Dann hallte ein Klicken durch die Zelle, und ich zuckte zusammen, die Muskeln immer noch angespannt, als ich einen Blick zurück zu der Stelle warf, an der noch wenige Momente zuvor die Spinne gestanden hatte. Zum Glück war sie nicht zurückgekehrt.

			Die Aktivität des Buches wurde schnell deutlich, als kleine Getriebe sich von selbst in Bewegung setzten und das Vogelauge sich über einem Hebel öffnete. Ich starrte einen Moment lang darauf und versuchte seinen Zweck zu enträtseln, dann griff ich in das Auge und legte den Hebel mit einem Klicken um.

			Das Buch ging auf.

			Ich konnte nicht erklären, warum ich zögerte, doch nach einem Moment schlug ich das Buch auf und sah ein kunstvoll gearbeitetes Bild über zwei Seiten mit Leuten, vogelähnlichen Geschöpfen und Drachen. Es war so detailreich, dass meine Augen sich kaum auf etwas konzentrieren konnten. Im Zentrum des Bildes stand ein beeindruckendes Schloss mit Steinmauern und hohen Ranken. Silberne Prägungen daneben schienen unlesbar zu sein, doch als ich mit dem Finger darüberstrich, verschoben sie sich auf der Seite.

			

			Mir stockte der Atem, und ich schnappte nach Luft und zog die Hand weg – und sah, wie das Wort wieder in seine ursprüngliche Form verblasste. Zögernd berührte ich es erneut, und die Male veränderten sich ein zweites Mal zu einer Reihe Buchstaben, die ich verstand. Corvus Keep. Mir entkam ein atemloses Lachen, als ich es noch zweimal versuchte und die mystische Bewegung auf der Seite bewunderte.

			Ich studierte die Abbildung der Leute auf dem Bild, die dicke Pelze trugen und das Haar in festen Zöpfen nach hinten gebunden hatten. Über ihre Augen war die schattenhafte Abbildung eines schwarzen Vogels gemalt. Ein Rabe. Jeder trug eine grobe Waffe, die wie eine Handsense aussah, während noch andere Köcher auf dem Rücken trugen.

			Noch mehr Markierungen säumten den unteren Rand des Bildes, und ich strich mit dem Finger darüber, was irgendwie ihre Form bei Kontakt veränderte, genau wie bei den ersten.

			Die Asche unserer Toten schützt uns in der Schlacht, die Göttin im Tod.

			Ein Blick weiter nach rechts zeigte eine Frau mit langem schwarzem Haar, umgeben von einem weißen Nebel, und schwarze Vögel flogen um sie herum. Ich drückte den Daumen auf die seltsamen Symbole neben ihr und enthüllte das Wort Morsana.

			»Morsana«, flüsterte ich und registrierte das auffallende Silber ihrer Augen, das meine Aufmerksamkeit erregte.

			Über ihr flogen vogelartige Drachen, riesige Bestien, die die Menschen vergleichsweise klein aussehen ließen. Manche flogen am Himmel und spuckten eine silbrige Flamme, während sie oben kreisten, andere wiederum griffen Gestalten in Rüstung an, deren abgetrennte Köpfe und Gliedmaßen in roten Pfützen verstreut lagen. Jedes Geschöpf hatte ein silbernes Mal, wie das, das ich bei Raivox gesehen hatte – eine Mondsichel.

			

			Dasselbe Mal, das mein Auge verunstaltete.

			Ich fuhr mit dem Finger über die eigenartigen Symbole neben den Geschöpfen, wie die zuvor, die mich an eingravierte Runen erinnerten.

			Corvugon erschien.

			»Corvugon.« Fasziniert strich ich mit der Fingerspitze über den Vogel – und da schlug er mit den Flügeln.

			Wieder schnappte ich nach Luft und starrte, als der Vogel auf der Seite zum Leben erwachte und einen Mann in Rüstung mit seinem Schnabel und Hörnern attackierte, die mit Leichtigkeit durch das Metall drangen. Ein seltsam berührendes Bild, das den Angriff mit Leben erfüllte, als stünde ich mitten dabei.

			Ich berührte den unteren Teil des Bildes, und einer der Krieger mit dem Raben-Make-up kam in Bewegung und rannte auf eine Gestalt in Rüstung zu, die auf einem Pferd saß. Die Gestalt in Rüstung hob die Hand, und der Krieger wurde rücklings an seinen vorherigen Standort geschleudert, wie durch eine unsichtbare Kraft.

			Wie? Wie war das möglich? Bilder bewegten sich nicht so; sie fingen nur einen einzelnen Augenblick ein.

			Ich spürte ein Prickeln an den Fingerspitzen, ließ sie mit beiden Händen über das Bild gleiten, und die ganze Szene erwachte zum Leben, als würde ich aus erster Hand zusehen. Eine Schlacht.

			Die Buchstabengruppe rechts davon wurde flackernd zu Worten, die ich verstand.

			Die Männer mit gelbem Haar und stählernen Waffen kamen in der Nacht über uns. Sie suchten die Ader. Aber wir wichen nicht. Denn dieses Land ist unser. Bei der Kraft von Morsana, wir verteidigen es.

			Voll Entsetzen sah ich mit an, wie die Rabenkrieger mit geringeren Waffen kämpften und von den Männern in Rüstung abgeschlachtet wurden. Ein violettes Leuchten lenkte meinen Blick zu einer Erdspalte, die am Schloss entlanglief, und als ich mit dem Finger darüberglitt, spürte ich ein glühend heißes Stechen an meinen Fingerspitzen.

			»Autsch!« Stirnrunzelnd zog ich die Hand zurück.

			In dem dunklen und brennenden Abgrund flackerte schwarzes Feuer auf, und eine Gestalt erhob sich, als sei ein Lebewesen von der Flamme verschluckt worden. Teil davon geworden. Sie hob die Hand gegen die Männer in Rüstung und verwandelte sie in Asche. Vorsichtig, um die Flamme nicht zu berühren, glitt ich mit dem Daumen über die Symbole daneben, und Deimos erschien.

			Etwas an dem Namen jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich musterte die Gestalt in der Flamme noch einen Moment, und aus Gründen, die ich nicht erklären konnte, wurde mir das Herz schwer.

			Gefiederte Drachen am Himmel kämpften mit goldenen Schuppenbestien, die Feuer spuckten, aber kein Gegner für die Raubvögel waren, die direkt durch diese Flammen hindurch flogen. Die beiden Bestien trafen aufeinander, und Krallen rissen an Fleisch. Die silbrigen Flammen der schwarzen Drachenvögel schickten die goldenen Drachenreiter in einem Feuerball des Todes zur Erde.

			Auf einmal erstarrte alles, und das Bild flackerte. Und im nächsten Atemzug kehrten alle Figuren auf ihre ursprünglichen Positionen zurück wie beim Öffnen des Buches.

			Doch die Fragen blieben in meinem Kopf. Wer waren die Männer in Rüstung? Was war aus den Rabenkriegern geworden? Hatten sie überlebt? Was war in dieser schwarzen Flamme gefangen?

			Und wie in Gottes Augen war dieses Bild so zum Leben erwacht?

			Wieder starrte ich auf meine Fingerspitzen, unter deren Haut es immer noch leise prickelte.

			Ich blätterte um zu einem neuen Rätsel – ein erhabener Holzkreis mit Symbolen außerhalb und innerhalb seines Umrisses. Andere fremdartige Symbole schmückten den Rand in tiefen schwarzen Gravuren, deren Arrangement mich an eine facettenreiche Uhr erinnerte. Ich strich mit den Fingern über die Symbole und dachte mir, dass sie sich vielleicht verändern würden, so wie die anderen zuvor, aber sie blieben so, wie sie waren. Und ich konnte mir nicht um alles in der Welt auch nur annähernd vorstellen, was sie einzeln bedeuteten.

			Mit brennenden Augen seufzte ich und blinzelte zweimal, um die Erschöpfung zu vertreiben, die an meinen Augenlidern zerrte. Ich brauchte Schlaf. Ich würde mir das nächste Rätsel für morgen aufheben müssen.

			Als ich das Buch zuklappte, glitt der Holzkreis in eine Vertiefung und wurde flach, damit sich der Buchdeckel wieder schloss. Ein geniales Design. Etwas, das Gelehrte an einer Universität bewundern würden, und es weckte in mir die Frage, wie Dolion an so etwas gekommen war.

			Bevor ich mich wieder auf das Kissen legte, warf ich noch einen Blick dorthin, wo ich die Spinne zuletzt gesehen hatte, und sah mich kurz prüfend im Raum um. Die Anwesenheit von Mäusen hätte mich nicht gestört, doch Spinnen machten mir Angst.

			Als ich endlich auf dem Kissen lag, zwang ich meinen Verstand, an etwas anderes zu denken. An etwas, das die Vorstellung, wie diese Spinne ihre Fänge in meine Haut schlug, vertreiben würde.

			Der erste und einzige Gedanke, den ich heraufbeschwören konnte, war Zevander.

		
	
		
			

			
			36. KAPITEL

			MAEVYTH

			Das Klirren von Metall drang durch die Stille, und ich öffnete die Augen und sah ein trübes Licht, das die Zelle flutete. Stöhnend bedeckte ich die Augen und hob den Kopf vom Kissen.

			»Wach auf, Bellitula!«

			Mein nebelverhangener Blick schärfte sich auf Rykaia, die die Tür aufschwang und ein Tablett mit etwas köstlich Duftendem trug.

			Ich stöhnte erneut und schüttelte den letzte Rest Schlaf mit einem Kopfschütteln ab. »Was ist Bellitula?«

			»Eine klassische Geschichte, die meine Mutter mir erzählte, als ich klein war.« Sie stellte das Tablett auf den Tisch neben mir, und der herzhafte Duft reizte meine Geschmacksnerven. Erst da bemerkte ich die Kleider, die gefaltet auf dem Stuhl lagen. »Bellitula war eine Tänzerin, die die Beste in ganz Aethyrien sein wollte. Also schloss sie einen Pakt mit einem Malevol …«

			»Einem Malevol?«

			»Hmmm … ein böser Geist?«

			»Ein Dämon?« Auf ihre verständnislose Miene hin beschrieb ich: »Hörner, gespaltene Füße, sammelt Seelen.«

			»Ah, ja. Ein Dämon. Jedenfalls wollte sie, dass alle Augen auf sie gerichtet sein sollten bei der bevorstehenden Grandetalar, die den erlesensten Tanz darbot, der je von einem einzelnen Wesen vorgeführt wurde. Sie wollte so wundervoll tanzen, dass das Publikum weinen würde.«

			Während Rykaia die Geschichte erzählte, setzte ich mich im Bett auf, um nach einer dicken Scheibe Brot zu greifen, und gab mit dem Löffel eine fremdartige pinke Marmelade darauf. Ich tauchte den kleinen Finger ein und kostete die Marmelade. Ein köstliches Blumenaroma von Hagebutten entzückte meine Zunge, mit einem Spritzer Honig und Sommerbeeren. Bisher hatte ich hier noch nichts probiert, das mein Gaumen nicht genossen hätte. Immer noch halb verschlafen schlang ich Brot und Marmelade hinunter, während Rykaia weitererzählte. 

			»Der Malevol – ähem, Dämon, versprach, dass Männer weinen und Frauen ohnmächtig werden würden, und dass die Welt auf ewig ihren Namen kennen würde. Im Austausch müsse sie zustimmen, ihm ihr Herz zu schenken.« Sie legte sich die Hand aufs Herz, um die Geschichte dramatischer wirken zu lassen. »Sie stimmte zu, in dem Glauben, er würde Liebe meinen. Aber Malevols sind hinterhältig. In der Nacht ihres Auftritts, so sagte man, tanzte sie mit solcher Anmut, dass kein Laut zu hören war als die schnelle Bewegung ihrer Füße und das Rascheln ihres Kleides.« Rykaia drehte sich unbeholfen um, in ihren Schuhen und ihrem Kleid, mit schwarzen Schnüren am Mieder, noch dunkelroter als das, in dem ich sie zuletzt gesehen hatte. »Sie tanzte so wundervoll, dass Männer weinten und Frauen in Ohnmacht fielen. Und am Ende des Tanzes lag sie auf dem Boden, als würde sie sich ausruhen. Und sie erwachte nie wieder. In ihrer Brust klaffte ein tiefes Loch, durch das anscheinend ihr Herz auf mysteriöse Weise von einer unsichtbaren Kraft herausgerissen worden war.«

			»Das ist ja eine schreckliche Geschichte«, sagte ich mit dem Mund voll Brot, das ich mit einem Schluck Wasser hinunterschluckte.

			»Tja, ich habe dreimal deinen Namen gerufen, und du bist nicht aufgewacht. Jedenfalls, es ist Zeit für das Training.« Sie warf Gewänder auf das Bett und stellte ein Paar schwarze Stiefel neben den Stuhl.

			

			Leder. Jede Menge Leder.

			Ich hob eins der Kleidungsstücke auf, das sich zu langen Beinlingen entfaltete. »Was ist das?«

			»Deine Trainingskluft.«

			»Lederhosen?« Sie erinnerten mich an die Reithosen, die von den Wohlhabenderen in Vonkovya getragen wurden.

			»Hast du ein Ballkleid erwartet?«

			»Natürlich nicht. Aber Leder klebt. An allem.« Die Vorstellung, dass das Material an meinen Brüsten und Hüften kleben würde, ließ mich zusammenzucken. »Ich kann das nicht.«

			»Du musst. Das macht es so perfekt für das Training. Es verfängt sich nicht in Schwertern und Dolchen.«

			»Was haben Schwerter und Dolche mit Glyphen zu tun?« Ich nahm den Becher Wasser neben mir, um die Panik hinunterzuspülen, die mir in die Kehle stieg.

			Sie verschränkte die Arme und zuckte mit den Schultern. »Manchmal ist der beste Weg, seine Macht zu beschwören, dann, wenn man um sein Leben fürchtet.«

			»Moment.« Mir blieb das Herz stehen, und ich hustete Wasser aus. »Willst du damit sagen … dass ich kämpfen soll?« Ich hatte absolut keine Ahnung vom Kämpfen. Den Wächter, der Aleysia gepackt hatte, hatte ich von allen Stellen ausgerechnet in den Unterarm gestochen. »Wogegen kämpfe ich?«

			»Torryn. Er ist von allen Letalisz der beste im körperlichen Kampf.«

			»Letalisz? Was ist das?«

			»Die ausgebildeten Assassinen des Königs. Vor Jahrhunderten wurde Torryn zusammen mit meinem Bruder und zwei anderen aus dem solassischen Gefängnis geholt, um geheime Morde für den König auszuführen.« Ihr beiläufiger Tonfall, als sei geheimer Meuchelmörder für den König eine vollkommen normale Beschäftigung, machte mich einen Moment lang sprachlos.

			

			»Brillant. Das ist absolut brillant. Dann gebe ich ja die perfekte Gegnerin für ihn ab.« Ich lachte schnaubend und schüttelte den Kopf. »Das ist eine lachhafte Idee.«

			»Dafür kannst du dich bei meinem Bruder bedanken. Jetzt zieh dich an.«

			Ich schaute aus meiner Zelle nach draußen. »Was ist mit Dolion?«

			»Was soll mit Dolion sein?«

			»Ich will mich nicht gern vor ihm umziehen.«

			»Glaub mir, er hat kein Interesse an dir. Du hast keinen Schwanz.«

			»Er ist …«

			Sie zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf schief. »An Sex mit Männern interessiert? Genau. Jetzt zieh dich um. Schnell. Torryn hat schnell schlechte Laune.«

			Na wundervoll. Ich freute mich schon sehr darauf, den schlecht gelaunten Mann zu treffen, gegen den ich kämpfen sollte.

			Stirnrunzelnd warf ich noch einen Blick an ihr vorbei, um sicherzugehen, dass Dolion nicht da war. Es lag nicht nur daran, dass er ein Mann war. Ich fühlte mich wirklich nicht wohl damit, mich vor anderen umzuziehen, einschließlich Rykaia. Leider hatte ich entschieden, auf meine Privatsphäre zu verzichten, als ich die Zelle einem der Räume, den Zevander angeboten hatte, vorzog.

			Als ich kein Zeichen von dem alten Magier sah, schlug ich die Decke zurück, hob die Hose vom Bett auf und starrte auf das Kleidungsstück, das von meinem Finger baumelte.

			»Was ist?«, fragte Rykaia und musterte mich. »Befürchtest du, dass sie nicht passt?«

			»Nein … ich habe noch nie Hosen getragen.«

			»Noch nie?«

			»Noch nie.«

			

			Sie runzelte die Stirn. »Du willst mir sagen, dass du bisher immer nur Kleider getragen hast.« Sie musterte mich kurz von oben bis unten. »Und Tuniken?«

			»Ja. Und vielen Dank auch, dein Bruder war weder erfreut, mich in seinem Bad vorzufinden, noch darüber, dass ich seine Tunika trage.«

			Ihre Miene verzog sich zu einem schelmischen Grinsen, das mich mit den Zähnen knirschen ließ. »Oh, er ist tatsächlich in sein Zimmer zurückgekehrt?«

			»Ja. Er sah wütend aus.«

			»Wütend? Oder wütender als üblich?«

			»Wütender als üblich.«

			Mit nachdenklicher Miene strich sie mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Das könnte meine Schuld gewesen sein, vermute ich. Ich sagte ihm, ich hätte etwas Ungewöhnliches in seinem Badezimmer gesehen.«

			Ich richtete mich auf. »Du hast ihn in sein Zimmer geschickt?«

			»Das klingt bei dir ja wie eine Strafe.«

			»Ich war nackt, Rykaia!«

			»Ja, weshalb mich der Punkt mit wütender als üblich auch so verwirrt«, meinte sie und tippte mit dem Finger an ihr Kinn. »Bist du dir sicher, was das angeht? Es ist schwer zu sagen, mit dieser Maske, die er ständig trägt.«

			»Warum solltest du ihn dorthin schicken, obwohl ich um Privatsphäre gebeten habe?«

			»Weil ich ganz schlecht im Befolgen von Befehlen bin. Das solltest du von nun an wissen. Wenn du mir sagst, dass ich etwas tun soll, kann es gut sein, dass ich irgendwie versage.« Seufzend ließ sie sich auf den Stuhl fallen, auf dem meine Kleider gelegen hatten. »Nun, da wir das geklärt haben – es fällt mir immer noch schwer, zu begreifen, dass du noch nie Hosen getragen hast.«

			

			»Da, wo ich herkomme, sind die einzigen Frauen, die Hosen tragen, die, die auf der Straße leben.«

			»Hast du je im Leben trainiert?« Mir wurde klar, dass ihre Frage nur deshalb lächerlich wirkte, weil ich mein ganzes Leben lang eingetrichtert bekommen hatte, dass Frauen schwach und unfähig zu kämpfen seien. Dass nur wilde Frauen, die vom Teufel verdorben wurden, Fähigkeiten wie Jagen und Kämpfen erstrebten.

			Das beunruhigte mich, als ich den Kopf schüttelte.

			»Oh Götter. Torryn wird dich zerquetschen.« Sie rieb sich über die Stirn, und plötzlich rührte sich das Essen in meinem Magen.

			»Wundervoll. Danke. Da will ich mich doch gleich ganz schnell dafür anziehen.«

			»Okay.« Die Hände auf die Oberschenkel gestützt, schnaubte sie und stand auf. »Ich werde dich eine sehr einfache Glyphe lehren, eine, die jede Frau kennen sollte. Das könnte dir zu Beginn helfen.«

			Sie kniete sich auf den Boden, zog einen Dolch aus dem breiten Ledergürtel um ihre Taille und ritzte drei krakelige Linien auf den Lehmboden, die als weiße Kratzer auf der festen Erde erschienen. »Aeryz.« Sie steckte den Dolch wieder ins Holster, stand auf und streckte mir die Handfläche entgegen, als würde sie mein Näherkommen aufhalten. Dann atmete sie durch die Nase ein, schloss die Augen und atmete leicht aus.

			Ein Klang wie Wind, der in etwas eingesaugt wurde, brachte mich dazu, mich umzusehen – und da prallte eine Kraft gegen mich, als würde mich ein Pferd gegen die Brust treten, und schleuderte mich rücklings auf die Matratze.

			Dinge schwebten vor meinen Augen, als ich hustend dalag, meine Brust pochend nach einem Atemzug Luft, und ich setzte mich auf und sah sie stirnrunzelnd an, während ich langsam und tief einatmete. »Eine Warnung wäre nett gewesen«, grummelte ich.

			Unbeeindruckt von meiner Gereiztheit sagte sie: »Jetzt versuch du es. Schließ die Augen und stell dir die Glyphe vor. Dann streckst du die Handfläche aus und stößt sie ins Universum.«

			Neugier trieb mich aus dem Bett, und ich sprang auf. Ich holte tief Luft, schloss die Augen und stellte mir die krakeligen Linien vor. So wie ich es bei ihr gesehen hatte, streckte ich die Hand aus.

			Ein schwacher Windstoß bewegte ihre Haarspitzen, brachte aber nicht mehr zustande.

			»Das war schwach. Versuch es noch einmal.«

			Erneut schloss ich die Augen und stellte mir die Linien vor, die sie gezeichnet hatte. Als ich die Hand wieder ausstreckte, passierte nichts, abgesehen von dem seltsamen Geräusch, als würde Luft aus etwas entweichen, das mich an eine Katze erinnerte, die erstickt wurde. »Na ja, wenigstens hat es diesmal ein Geräusch gemacht.«

			»Das war mein Magen.« Rykaia legte die Hand auf ihren Bauch. »Ich bin am Verhungern.«

			Ich rollte die Schultern und räusperte mich. »Na schön.« Ich schloss fest die Augen und wurde mit jeder Wiederholung frustrierter. Diesmal streckte ich die Hand aus – und dann flog ich rücklings durch die Luft, so wie zuvor, und landete auf dem Bett.

			Rykaia lachte schnaubend und bedeckte ihr Gesicht. »Das habe ich noch nie gesehen.«

			»Dann vergiss es. Es ist mir nicht bestimmt, über Magie zu gebieten.«

			»So langsam denke ich das auch.«

			»Vielleicht solltet ihr mich dann dorthin zurückkehren lassen, wo ich herkam, so wie ich es erbeten habe, seit ich hier bin.«

			

			»Oder vielleicht solltest du es ein wenig mehr versuchen, Sterbliche. Du bist schwach. Du musst mal deine Muskeln stärken.«

			»Ich bin nicht schwach!« Mit geballten Fäusten ließ ich mich von dem Frust und der erbarmungslosen Erschöpfung überwältigen. »Vergib mir, wenn ich nicht daran interessiert bin, mit Symbolen zu spielen, während meine Schwester sehr wohl tot sein könnte!«

			»Wenn sie tot ist, warum zur Hölle willst du dann so unbedingt zu ihr zurück! Du hast es doch selbst gesagt, du bist unerwünscht!« Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht, und der Schmerz brannte auf meinen Wangen.

			»Du würdest es nicht verstehen. Du bist eine herzlose Unsterbliche, wie dein Bruder!«

			Ihre leuchtenden Augen flackerten, als sie mich finster ansah. »Wenn ich mein Bruder wäre, hätte ich dich inzwischen an die Feuerdraken verfüttert!«

			Ich sprang auf und hielt ihr die Hand entgegen. »Dann tu es!«

			Rykaia flog rücklings gegen die Gitterstäbe. Sie zuckte beim Aufprall zusammen und glitt dann zu Boden.

			»Oh mein Gott.« Ich eilte zu ihr hin und fiel neben ihr auf die Knie. »Es tut mir so leid. Geht es dir gut?«

			Sie kicherte und rieb sich den Hinterkopf. »Na endlich. Siehst du? Manchmal kann es körperlich werden, wenn man Glyphen lernt.«

			»Was ist passiert?« Ein Brennen loderte auf meiner Handfläche auf. Ich drehte die Hand um und stellte fest, dass die drei schnörkeligen Linien wie drei offene Schnitte in meiner Hand eingeritzt erschienen waren.

			»Glückwunsch, Sterbliche. Du hast dir eine neue Glyphe verdient.«

			Ich strich mit dem Finger über die Wunden und verschmierte Blut über die Handfläche. »Funktioniert es so?«

			»Ja. Wenn du eine Glyphe zum ersten Mal erfolgreich einsetzt, bleibt sie auf ewig in deine Hand eingeritzt.« Sie hielt ihre eigenen Handflächen hoch und zeigte sieben Symbole, vier auf der linken und drei auf der rechten Hand. »Dies sind die Kräfte, über die ich gebiete.«

			»Sieben?«

			»Du kannst nur eine Glyphe auf Basis deiner Blutlinie beschwören. Daher das Training. Du musst herausfinden, was deine Kräfte sind. Manche sind einfach, sie sind bekannt als die minderen Glyphen. Alle Mancegeborenen meistern sie, weil sie einfach sind.« Sie wedelte mit den Fingern ihrer linken Hand. »Manche sind viel schwerer zu beschwören und erfordern intensive Konzentration. Das sind die höheren Glyphen.«

			»Darf ich fragen, was das für eine ist?« Ich deutete auf eine Narbe, ein komplexes Symbol aus Ringeln, Linien und Punkten in einem Kreis.

			»Ich bin eine Empathin. Meine Mutter hatte die gleiche Glyphe.«

			»Du fühlst die Emotionen von anderen?«, fragte ich und studierte das Symbol.

			»Ich absorbiere die Emotionen. Aber nur, wenn ich will. Es ist ein Fluch, wirklich.« Sie grinste spöttisch und schloss die Finger darüber.

			Ich dachte zurück an Zevanders schrecklich vernarbte Hände. »Dein Bruder … Er hat so viele.«

			»Ja nun, er ist eine ziemliche Anomalie. Die meisten Lunasier haben nur eine oder zwei höhere Glyphen. Manchmal drei, so wie ich. Ich könnte noch mehr lernen, aber das dauert Jahre, und nur die, die im Haus der Weisen studieren, erhalten Zugang zu weiteren Glyphen.«

			»Was ist ein Lunasier?«

			»Oh … eine Geschichtsstunde.« Sie fuhr sich durch die langen Silberlocken. »Lunasier ist unser Volk. Also, Mancer sind wie Menschen, in gewisser Weise, aber unsterblich und … um ehrlich zu sein, interessanter. Wir unterscheiden uns in die Lunasier und die Solassions. Die Lunasier erhalten ihre Kräfte von den Monden. Die Solassions von der Sonne.«

			Ich fuhr mir über die Stirn, aber das räumte das Chaos in meinem Kopf, durch all die Informationen, die sie mir gerade vermittelt hatte, nicht auf. »Ich dachte, ihr schöpft eure Kräfte aus Blut.«

			»Das stimmt, aber es braucht Nährstoffe und Energie. Ohne den Mond sind meine Kräfte schwach.«

			»Verstehe. Ist Dolion Lunasier?«

			»Nein. Er ist ein Elvyniri. Deren Kraft ist ein wenig mysteriös, aber die meisten können Glyphen beherrschen wie Mancer. Bei ihnen basiert das nicht auf Blut, sondern auf Verständnis und Nexumis, einer spirituellen Verbindung, die die Elvyniri mit der Glyphe haben. Dolion ist ein Hochmagier, was bedeutet, dass er viele Glyphen gemeistert hat.« Sie stand auf, klopfte sich den Staub vom Rock und bot mir dann die Hand, um mir aufzuhelfen. »Unser Lordmagier für den König kann beinahe jede Glyphe beherrschen, aber die sind nicht so mächtig wie die, die durch Blut beherrscht werden. Nimm meinen Bruder zum Beispiel. Seine Macht kommt vom Sablefyre. Der Lordmagier kann Sablefyre beherrschen, aber nicht so kompetent wie Zevander.«

			»Was ist Sablefyre?«

			»Eine schwarze Flamme, so heiß, dass sie einen Körper in Sekunden auflösen kann.«

			Bei der Vorstellung wurde mir der Mund trocken. Es erinnerte mich an die schwarzen Male auf seiner Haut. »Ich verstehe. Ist Sablefyre eure Blutlinie?«

			»Nein. Mein Bruder ist damit verflucht.«

			

			»Und die Skorpione?«

			»Sie sind seine Prodozja«, meinte sie und schnappte sich eine Scheibe von dem Brot, das noch auf dem Tisch lag. Statt der Marmelade öffnete sie ein zweites Glas mit einer dicken schwarzen Substanz, die sie auf das Brot schmierte, bevor sie vom Brot abbiss. »Mmmm. Magdah macht die beste Krabblermarmelade.«

			Mein Magen schlug einen Purzelbaum. »Krabblermarmelade? Im Sinne von Käfer?«

			»Sie ist gut.« Sie hob das Brot und biss erneut ab. »Knusprig mag ich sie am liebsten.«

			Ich schluckte an dem Kloß in meinem Hals. »Und die pinke Marmelade?«

			»Die Innereien.«

			Säure schoss mir in die Kehle, und mein Gesicht musste noch um drei Schattierungen bleicher geworden sein.

			Sie lachte schnaubend. »Ich scherze nur. Deine ist aus Bitterbeeren.« Sie kaute am nächsten Bissen Brot. »Götter, Maeve, du sahst aus, als würdest du dich gleich übergeben.«

			Ich lächelte, aber meine Gedanken hingen an dem Namen. »Du hast mich Maeve genannt.«

			»Oh, magst du keine Kurzformen?«

			»Doch, das ist in Ordnung. Aleysia hat mich immer Maeve genannt.« Rührung überrollte mich, und ich räusperte mich. »Jedenfalls … Pro … doh … sah. Was ist das?«

			»Pro-doh-sha. Das ist die schützende Form von Blutmagie. Eine Kreatur, die sich unfehlbar in der Form der Magie manifestiert, die eine Person beherrscht.«

			»Was ist dein Prodozja?«, fragte ich.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinen. Für manche von uns manifestiert sich nie einer. Zevander hatte Glück, dass er seinen schon sehr früh gelernt hat.« Sie starrte ins Leere, als sei an der Geschichte mehr dran. Doch statt Näheres zu erklären, schüttelte sie den Kopf. »Jedenfalls hast du jetzt etwas, womit du dich wehren kannst. Also, zieh dich an.«

			Ich besah mir wieder die Kleidungsstücke und bemerkte das Fehlen eines Cammycks. »Konnte Magdah zufällig schon meine Sachen waschen?«

			»Waschen? Ich habe gesehen, wie sie dein altes Kleid in ein Feuer geworfen hat.«

			»Feuer? Sie mag mich wirklich nicht.«

			Rykaia steckte sich das letzte Stück Brot in den Mund. »Sie muss nur erst mit dir warm werden, das ist alles. Um fair zu sein, das Ding stank nach mehr als nur deinem sterblichen Geruch.«

			Ich hätte ihre Bemerkung kränkend finden sollen, aber eine größere Sorge beherrschte meine Gedanken. »Habt ihr zufällig Cammycks hier?«

			»Cammyck?« Sie runzelte die Stirn. »Was bei allen Göttern ist das?«

			»Ein enganliegendes Kleidungsstück, das man unter Kleidern und so trägt.«

			»Du meinst Unterwäsche?«

			»Na ja, ich denke, so könnte man es nennen.«

			»Ja. Habe ich dir gestern Abend keine gegeben?«

			»Nein?«

			»Oh. Tut mir schrecklich leid.« Sie verließ die Zelle und ging zu der Steinwand direkt davor. Erst als sie sich hinkniete, bemerkte ich in einem der Steine eine kleine Tür, die im Grunde unsichtbar war, so nahtlos wie sie sich in die wasserfleckigen Steine einfügte. Sie klopfte dreimal, verschränkte dann die Arme und schnaubte. Die Tür ging auf, und ein haarloser, rattenähnlicher Humanoid erschien, ein wenig größer als meine Hand, mit pinker, runzliger Haut und schwarzen Knopfaugen. Aber er trug Kleidung – ramponierte Hosen und eine zerfetzte grüne Weste mit einer geschnürten braunen Tunika darunter, die an seinem schlanken Leib hing.

			Ich konnte spüren, wie mir langsam die Kinnlade herunterfiel.

			»Ich brauche einen Gefallen, mein Lieber. In meinem Zimmer liegen zwei funkelnagelneue Unterkleider auf der Kommode. Kannst du sie für mich holen?«

			»Natürlich.« Der Rattenmann nickte, und wenn ich mir das nicht einbildete, war seine rosige, hautartige Wange leicht rot.

			Rykaia zeigte mit dem Finger auf ihn. »Und kein Kramen in meiner Unterwäsche. Ich meine es ernst.« Sie stupste das kleine Geschöpf an der Schnauze an.

			»Das würde ich nie tun, Mistress.«

			»Gut. Jetzt lauf.«

			Die Tür schlug hinter ihm zu, aber sie blieb an Ort und Stelle stehen.

			»Was ist … war …«

			»Ein Golvyn. Habt ihr keinen? Wundervolle Geschöpfe, aber sie können kompliziert sein. Er schnüffelt gern an Unterwäsche. Aber keine Sorge, die, die ich dir leihen will, habe ich noch nie getragen.«

			Ich begann meine geborgte Tunika aufzuschnüren, um mit den Ledersachen anzufangen, aber sie hob einen Finger. »Wenn es dich nervös macht, wenn andere dir beim Anziehen zusehen, solltest du noch einen Moment warten. Er wird jede Sekunde zurückkehren.«

			»So schnell?«

			Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, ging die Tür wieder auf. Der Rattenmann überreichte zwei schwarze Gewänder, viel zu klein für Cammycks, an Rykaia.

			»Danke, mein Lieber.« Sie drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel, und seine Wangen schienen erneut rot zu werden, bevor er zurück hinter die Tür glitt und sie hinter sich schloss. »Siehst du? Wundervoll nützliche Geschöpfe.« Rykaia kam wieder zu mir.

			Ich nahm die angebotenen Sachen und kam nicht umhin zu bemerken, wie klein sie waren – sie würden kaum irgendetwas bedecken. Während das Cammyck bis zur Mitte meiner Oberschenkel gereicht hatte, schien dies hier nicht mehr als ein schmaler Streifen Stoff, verbunden mit Schnüren, zu sein. »Ich glaube kaum, dass mich das davor bewahren wird, mich wundzuscheuern.«

			»Du wärst überrascht, wie weich Caligosileder ist. Vor allem zwischen den Beinen. Jetzt beeil dich. Ich warte oben an der Treppe auf dich.«

			»Und wenn es nicht passt?«

			»Warum sollte es nicht?«

			»Wir haben vielleicht nicht ganz die gleiche Größe.«

			Sie streckte die Hand nach den Kleidungsstücken auf dem Bett aus und drehte den Kopf. »Leg die Unterwäsche zum Rest.«

			Ich gehorchte und legte sie oben auf den Stapel.

			»Fitilia quantya.« Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich dann um und ging.

			Ich blickte zurück zu den Sachen und versuchte zu verstehen, was gerade passiert war. Neugierig hob ich die Sachen auf und zog mich in die dunkle Ecke der Zelle zurück, wo ich mich rasch umkleidete und in die Unterwäsche schlüpfte, die sich um meine Hüften klammerte, als ginge es um ihr Leben. Sie schien gut zu passen, aber ich zupfte hinten an den Stoffrändern, wo sie über meinen beiden prallen Backen lag, und sie rührte sich kein bisschen. Wie sehr ich mich nach meinem Cammyck sehnte.

			Als Nächstes schob ich das Bein in die Hose und zog sie bis zum Knie hoch. Das Gefühl verwirrte mich. Warm und wie angegossen schmiegte sie sich an meine Haut wie Strümpfe, und ich konnte nicht leugnen, dass es sich … angenehm anfühlte. Ich zog das andere Bein hoch, band die Schnur zu und raffte den Bund so zusammen, dass er perfekt saß. Ich blickte an mir herab, strich über meine Beine und lächelte. Kein Wunder, dass Ms Chalmsley Hosen immer bevorzugt hatte. Viel wärmer als ein Kleid mit offenem Saum.

			Ich wandte mich von den Gitterstäben ab, stülpte die Tunika über meinen Kopf, und die Luft, die über meine bloßen Brüste wehte, weckte ein Gefühl der Dringlichkeit in mir. Ich zupfte an den langen Ärmeln der Ledertunika mit Kapuze, die komfortabel über meine Arme reichte, knotete dann die vielen Schnüre vorn zu und spannte sie fest über meine Brüste. So eng, wie das alles saß, war ich froh, dass ich kein Cammyck trug, das mich nur erstickt hätte. Ein schwarzes Lederkorsett ging mir bis kurz unter die Brüste und hatte kleine Schlaufen und Taschen, von denen ich annahm, dass sie für Dolche vorgesehen waren, nur dass meine leer waren.

			Nachdem ich in die Lederstiefel geschlüpft war, begutachtete ich mich und strich erneut mit den Händen über das weiche Leder von Hose und Jacke.

			»Oh! Du bist … angezogen.« Als ich Dolions Stimme hörte, drehte ich mich um und war mir nicht sicher, ob ich mich bekleidet oder völlig entblößt fühlte, so wie die Kluft jede Rundung meines Körpers betonte.

			»Trainingssachen. Fürs … Training. Gegen einen königlichen Assassinen.« Es laut auszusprechen, klang schlimmer als nur in meinem Kopf, und ich gab ein nervöses Lachen von mir. 

			»Ja. Für die wirst du dankbar sein.« Er nickte zu meinen Sachen. »Ich erinnere mich an meinen ersten Tag, als ich Glyphen im Haus der Weisen lernte. Mein Mentor hatte mich gebeten, den Befehl intorquiusz auszuführen, und ich schaffte es, mich vollkommen in meinen Roben zu verheddern. Ich vermute, das war von seiner Seite her Absicht.« Er gab ein Kichern von sich, das mir ein Lächeln entlockte.

			»Es ist seltsam. Mein ganzes Leben hatte ich nie etwas anderes als eins meiner üblichen Kleider an.«

			»Wie das schwarze, in dem du ankamst?«

			»Ja. Ich war gezwungen, es zu tragen. Und den Choker«, sagte ich, fuhr mir über den Nacken und erkannte, dass ich ihn beim Umziehen gar nicht abgenommen hatte.

			»Warum?«

			»Alle verfluchten Frauen tragen sie.«

			»Dann haben du und Lord Rydainn etwas gemeinsam, wie es scheint.«

			Mir ging sein gutaussehendes Profil durch den Kopf. »Die Maske.«

			»Ja. Er muss sie in der Öffentlichkeit aufsetzen, aber ich denke, sonst trägt er sie auch aus eigener Entscheidung.«

			»Wieso das?«

			»Das wäre eine Frage an ihn, vermute ich.«

			»Ich glaube, er mag meine Fragen nicht besonders.«

			»Er ist ziemlich grob, das stimmt. Ich vermute, er wird mit der Zeit mit dir warmwerden.« Dolion öffnete die Tür weiter und winkte mich aus der Zelle heraus. »Also, wollen wir mit dem Training beginnen?«

			»Du wirst mich auch trainieren?«

			»Ja. Nun, ich würde dich nicht allein mit Lord Rydainn kämpfen lassen.«

			Mein Magen machte einen Satz. »Lord Rydainn? Ich hatte es so verstanden, dass ich mit Torryn trainieren würde.«

			»Planänderung. Lord Rydainn hat sein Interesse ausgedrückt, dich persönlich zu trainieren.«

			Irgendwie fiel es mir schwer, das zu glauben. Für Lord Rydainn war ich so etwas wie ein Leberfleck an seinem Hintern, den er irgendwann auszubrennen hoffte.

			»Ich fürchte, ich kann in diesem Fall nur als Schreiber dienen. Diese Glyphen sind unerforschtes Terrain für mich. Zevander ist besser ausgerüstet, um dich körperlich zu trainieren.« 

			Die Knoten in meinen Eingeweiden zogen sich noch fester zusammen. »Dolion, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Ich weiß die Gelegenheit zu schätzen, zu …«

			»Zwei Wochen. Lerne die Glyphen. Verdiene dir deine Macht, und in zwei Wochen bringe ich dich von hier fort.«

			»Zwei Wochen? Ich habe keine zwei Wochen!«

			»Die Alternative ist, dass du gar nicht von hier fortgehst. Ich werde dich nicht in diesem Wald zurücklassen ohne etwas, um dich zu verteidigen. Die Magier, die dich suchen, sind ziemlich bösartig, Maevyth. Du hast keine Ahnung, wozu sie fähig sind, und sie werden dich finden. Ob hier oder in deiner Welt. Sie haben Kräfte, die du nicht einmal annähernd begreifst. Willst du deine Schwester in Gefahr bringen?«

			Natürlich wollte ich das nicht. »Zwei Wochen werden mich wahnsinnig machen.«

			Er nickte schnaubend. »Ich werde einen Versuch mit Wahrsagung machen. Vielleicht wird dir das Frieden bringen, wenn du sie siehst.«

			Hoffnung blühte in mir auf. »Das würde ich sehr zu schätzen wissen. Danke.«

			»Sehr gut.« Er wies mit einem Nicken zu meiner Zelle. »Sag mir, konntest du irgendetwas mit dem Buch erreichen?«

			Ich warf einen Blick über die Schulter zu dem Rätselbuch auf dem Tisch neben meinem Bett. »Ich konnte es aufschlagen. Da war ein Bild auf der Innenseite.« Ich erwähnte nicht, wie sich die Figuren auf der Seite bewegt hatten, da ich es seit der Nacht zuvor nicht mehr geöffnet hatte, um zu bestätigen, ob ich mir das eingebildet hatte oder nicht.

			»Ausgezeichnet! Ich würde nur zu gern erfahren, wie du hinter den Mechanismus gekommen bist. Nach dem Training?«

			»Sicher«, sagte ich, doch in der Luft blieb eine nagende Neugier. Obwohl Dolion mir gesagt hatte, dass es ein Mittel zum Zeitvertreib sei, glaubte ich, dass dahinter mehr Absicht steckte. »Was ist dieses Buch, und warum genau soll ich diese Rätsel lösen?«

			»Du bist die Einzige, die dafür qualifiziert ist.«

			»Warum?«

			Mit zusammengepressten Lippen schien er einen Moment lang an der Frage zu kauen, als zögere er, es mir zu erzählen. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass das Buch eines der wenigen Relikte ist, die von deinem Volk hinterlassen wurden.«

			»Meinem Volk? Ich bin Vonkovyerin. Geboren in Vonkovya.«

			»Das mag stimmen. Aber dein Blut könnte sehr wohl das einer Corvikai sein.«

			Bei dem Wort fielen mir Corvus Keep und die Corvugon ein, die ich gestern Nacht in dem Buch gesehen hatte. »Was ist Corvikai?«

			»Ein Volk von Sterblichen, das vor Jahrhunderten hier existierte.«

			»Existierte? Im Sinne von: inzwischen nicht mehr?«

			Stirnrunzelnd schüttelte er ernst den Kopf. »Sie wurden abgeschlachtet und in den Crussurischen Graben geworfen.«

			»Wie ist es dann möglich, dass ich, ein Mensch aus der sterblichen Welt, eine Nachfahrin sein könnte?«

			Er schnaubte. »Zugegebenermaßen bin ich mir da noch nicht ganz sicher. Deshalb bist du hier. Damit wir vielleicht mehr über deine Blutlinie und deine Fähigkeiten erfahren.«

			Ich atmete tief durch, um die brodelnde Frustration in mir zu beruhigen. »Das weiß ich zu schätzen. Und unter allen anderen Umständen würde ich auch bereitwillig mitmachen, aber ich bin schwer abgelenkt durch das Wohlergehen meiner Schwester. Ich habe weder die Zeit noch die mentale Kapazität für eure Studien und Experimente, wenn sie meine oberste Priorität ist.«

			»Und ich kann dir versichern, dass wir versuchen werden, sie zu erreichen. Auf sichere Weise, durch einen Wahrsagespiegel ohne Schaden für dich.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter und legte stirnrunzelnd den Kopf schief, obwohl ich zögerte, zuzustimmen. »Jetzt, wenn es dir nichts ausmacht, werde ich einen Blick auf das Bild werfen, das du erwähnt hast, und dann sehen wir uns im Trainingsraum.«

			»Natürlich«, sagte ich, und er nickte und klopfte mir auf die Schulter, als ich durch den Korridor marschierte, meinem bevorstehenden Untergang entgegen.

		
	
		
			

			
			37. KAPITEL

			MAEVYTH

			Als ich oben an der Steintreppe ankam, fand ich dort Rykaia vor, die mit einem Mann sprach, der ähnlich wie ich gekleidet war, ganz in schwarzes Leder. An seinem linken Oberschenkel hing eine Reihe Dolche in einem Holster aus Lederriemen. Dunkelbraunes, fast schwarzes Haar ging ihm bis auf die Schultern, buschige Strähnen, die seine eindringlichen dunkelroten Augen umrahmten. In seiner Miene stand eine widersprüchliche Mischung aus finsterer Belustigung. Ich nahm an, dass dies Torryn sei, aber Rykaia drehte sich zu mir um und sagte: »Maevyth, das ist Ravezio.«

			Ich nickte höflich, und er griff nach meiner Hand und hob sie an sein Gesicht. Ich rechnete damit, dass er mir die Hand küssen wollte, da er meine Hand so nahe an die Lippen hielt, dass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren konnte. Stattdessen atmete er tief ein und schloss die Augen.

			»Habe ich es dir nicht gesagt?«, meinte Rykaia mit einem Hauch Belustigung. »Ihr Duft ist an sich schon eine Waffe. Absolut ablenkend.«

			»In der Tat.« Er ließ meine Hand wieder sinken, legte den Kopf schief und musterte mich. Er hatte etwas Raubtierhaftes an sich, etwas, das in ihm umherstreifte wie eine schwarze Katze. Unten an seinem Hals, gleich über dem Schlüsselbein, bemerke ich Rautensymbole, Narben in kompliziert angeordneten Mustern, die wie sich verbindende Sonnen aussahen und wirkten, als könnten sie unmöglich von Hand gefertigt worden sein. Er neigte den Kopf noch weiter, als er zweifellos mein Starren bemerkte, und ich räusperte mich und wandte abrupt den Blick ab.

			Er lächelte, und das veränderte sein Gesicht vollkommen. Rein weiße Zähne und Augen voller Belustigung. Er war auf finstere Weise gutaussehend. Der Typ, der von den Frauen in Foxglove begehrt und zugleich von den Männern dort der Hexerei bezichtigt worden wäre. Er erinnerte mich an die flüchtigen Wanderer, die wie Schatten durch die Städte kamen und nie zu lange an einem Ort blieben.

			Eine Bewegung im Augenwinkel lenkte meine Aufmerksamkeit auf Zevander, der langsam die Treppe herab zu uns schritt. Über die Maske vor seinem Gesicht hinweg schienen seine Augen auf mich fixiert zu sein, und plötzlich fühlte ich mich so nackt, wie ich es gestern Nacht in dem Badezimmer gewesen war.

			»Und wo wollt ihr feinen Herren heute hin?«, fragte Rykaia, konnte seinen starren Blick damit aber nicht von mir ablenken. 

			»Hüttenviertel. Anscheinend spielt dort jemand gern mit Flammapul.« Ravezio beugte sich vor, um einen Dolch in seinem Stiefel zu richten, und ich sah schwarze Pfeile aus einem Köcher an seinem Rücken ragen.

			»Torryn geht mit dir ins Hüttenviertel. Ich werde heute trainieren.« Zevanders Aufmerksamkeit richtete sich von Ravezio wieder zu mir, und mein Puls hämmerte bei dem Gedanken, gegen ihn zu kämpfen.

			»Du trainierst Maevyth?«, fragte Rykaia und blickte zwischen Zevander und mir hin und her. »Und du hetzt deine Hunde auf den Flammellianer?«

			»Das nehme ich als Beleidigung«, meinte Ravezio, aber Rykaia ignorierte ihn.

			Sie verschränkte die Arme und verdrehte die Augen. »Um der Götter willen, Zevander, lass es bleiben. Du wirst damit nur Probleme aufrühren.«

			

			»Du dachtest doch nicht, dass ich ihn mit dem, was er getan hat, davonkommen lasse, oder?«, antwortete Zevander endlich, und die Bösartigkeit in seiner Stimme jagte mir eine seltsame Vibration unter die Haut. Er wandte sich Ravezio zu. »Wenn du ihn findest, bring ihn her. Zu mir.«

			»Natürlich.«

			»Und ihr wollt ihn hierherbringen? Was bedeutet, dass er, egal wer er ist, hier nicht mehr wegkommen wird.« Rykaia trat von einem Fuß auf den andern. »Du weißt schon, dass du nicht jede Seele umbringen musst, die mir unrecht tut.«

			»Und du musst dich nicht ärgern. Sein Tod wurde vom König befohlen.«

			Sie lachte bitter auf. »Wenn König Sagaerin glaubt, er könne jeden Magier, der mit Demutomantie herumstümpert, auslöschen, irrt er sich. Sie finden einen Weg. Immer.«

			Zevanders Blick fiel wieder auf mich, aber mit seinem halben Gesicht unter der Maske war es schwer zu erraten, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. »Mir sind alle anderen Magier egal.« Dieser fragliche Blick verweilte noch einen Moment, bevor er wieder seine Schwester ansah. »Er hat dich verletzt. Ende der Geschichte. Für ihn.« Er nickte Ravezio zu. »Auf ein kurzes Wort.«

			Die beiden traten beiseite, und ihre Stimmen waren leise und undeutlich, während Rykaia neben mir schnaubte und vor sich hin brummelte.

			Nachdem er Ravezio kurz auf die Schulter geklopft hatte, schritt Zevander an uns beiden vorbei, blieb dann aber stehen, um mir einen Blick über die Schulter zuzuwerfen. »Kommst du?«

			Die Frage veränderte irgendwie die Luft um mich herum, und mein Puls hämmerte in beständiger Angst. Und einen Moment lang fühlte ich mich, als würde ich ersticken.

			Mit einem kurzen Blick zu Rykaia, die den Blick ihres Bruders stirnrunzelnd erwiderte, folgte ich ihm.

			Als wir außer Hörweite von Rykaia waren, fragte ich: »Was ist ein Flammellianer?«

			Er warf wieder einen kurzen Blick über die Schulter. »Jemand, der sich ungemein erregt dadurch fühlt, Kontrolle auszuüben. Der Name kommt von der Substanz, die sie ihren Opfern injizieren. Flammapul. Es ist ein Gift, das einen lähmt, sodass der Missbraucher, oder Flammellianer, tun kann, was immer er wünscht.«

			»Das klingt … entsetzlich. Und jemand hat das Rykaia angetan?«

			»Ja.«

			Allein der Gedanke ließ Zorn in mir aufwallen, und dabei war Rykaia nicht einmal meine Schwester. »Ich werfe dir nicht vor, dass du ihm wehtun willst. Tatsächlich spüre ich den Drang, dasselbe mit dem zu machen, der Aleysia verschleppt hat.«

			»Hast du schon einmal gekämpft?«

			»Nein.« Ich hatte immer irgendeine Form von Training oder Verteidigung gewollt. Hauptsächlich, um sie gegen die Jungen in unserer Gemeinde einzusetzen, die einen anfassten, ohne zu fragen. Aber Großvater Bronwick hatte das undamenhaft gefunden. Er war immer besorgt gewesen, dass ein solch schamloser Zeitvertreib nur noch mehr Gerüchte und Verachtung zur Folge hätte. »Aber ich habe den Wächter, der sie verschleppen wollte, niedergestochen.«

			»Wage ich zu fragen, womit du ihn niedergestochen hast?«

			»Mit einem Messer, das ich immer bei mir hatte. Zum Schnitzen und für Obst, hauptsächlich. Und irgendwie habe ich gegen den Gefangenen gekämpft, der mich attackieren wollte, bevor dein Skorpion auftauchte.«

			»Du hast auch gegen einen Gefangenen in Bonesguard gekämpft? Wie?«

			

			»Ein Messer.« Ich ging schneller, um mit ihm Schritt zu halten.

			»Wie konntest du im Gefängnis an ein Messer kommen?«

			»Na ja, er gab es mir. Ich glaube, er wollte mit mir spielen.«

			»Oder er hat dich unterschätzt.« Das unterschwellige Kompliment brachte mich dazu, ein Lächeln zu unterdrücken.

			»Ich sehe ja auch nicht gerade bedrohlich aus.«

			»Man muss nicht bedrohlich aussehen, um bedrohlich zu sein. Vermeintliche Schwäche ist deine bösartigste Waffe. Vergiss das nicht, denn es wird dir als Vorteil dienen. Du bist klein, aber deine Macht kann deine Statur ausgleichen, wenn du sie gut zu beherrschen lernst.« Schließlich führte er mich in einen weitläufigen Raum, so groß wie das Haus zu Hause.

			Eine ganze Wand aus Bogenfenstern bot einen Blick hinaus über eine beeindruckende Szene mit Bäumen und einem winterlichen Himmel. Leuchter wie die, die ich in der Küche gesehen hatte, hingen an der Bogendecke, und an der Wand gegenüber den Fenstern hingen alle möglichen Waffen. Schwerter, Dolche und andere angsteinflößende Gegenstände, die ich nicht identifizieren konnte, ebenso wie Rüstungen, Handschuhe und Schilde. Am anderen Ende des Raumes überspannte ein Gemälde mit einem schwarzen geschuppten Drachen die ganze Breite der Wand, beleuchtet von Wandfackeln, die darunter loderten.

			Das Bild faszinierte mich. »Gibt es geflügelte Drachen in Aethyrien?«

			»Weniger heutzutage. Sie sind hauptsächlich in Draconysia zu finden. Es sei denn, sie beschließen, sich an örtlichen Dorfbewohnern zu nähren.«

			»Sie sind aggressiv?«

			»Extrem.« Zevander führte mich in die Mitte des Raums, zog seine Jacke aus und warf sie auf einen Stuhl in der Nähe. Nun trug er nur noch eine schwarze Lederweste ohne Tunika darunter.

			Muskulöse Arme zeigten tiefschwarze Bilder von Skorpionen und schwarzem Feuer, die sich von seinen Handrücken bis zum Bizeps hinaufzogen. Der Honigton seiner Haut und sein pechschwarzes Haar boten einen starken Kontrast zu dem silbrigen Haar und der Elfenbeinhaut seiner Schwester. Schwarze Metallschellen mit komplizierten eingearbeiteten Mustern, die bisher unter den langen Ärmeln seiner Tunika verborgen gewesen waren, lagen um seine beiden Handgelenke.

			Brutal und grimmig waren die einzigen Worte, die mir einfielen, während ich ihn anstarrte.

			Er war ein Mann, der Aufmerksamkeit gebot, und ich fand es beinahe unmöglich, den Blick abzuwenden. Als er auf mich zukam, hämmerte mein Herz hektisch gegen meine Rippen, so als wolle das launische Ding mir direkt aus dem Brustkorb springen. Seine Maske steigerte nur noch die seltsame Neugier, die in meinen Gedanken prickelte. Es irritierte mich, wie sehr er meine Aufmerksamkeit beanspruchte. Ich musste nicht einmal erfahren im Kampf sein, um zu wissen, dass dies schon eine Schwäche war.

			Bleib konzentriert, warnte mich mein Kopf.

			»Wir fangen mit einer einfachen Glyphe an. Aeryz.«

			»Die hat Rykaia mir beigebracht« Ich hob die Hand, um das verheilende Mal auf meiner Handfläche zu zeigen.

			»Zeig es mir.«

			Ein Gurgeln im Bauch warnte mich davor. Was, wenn ich am Ende rücklings durch die Luft flog, so wie in der Zelle? Aus Gründen, die ich nicht erklären konnte, fühlte sich die Aussicht, mich vor Zevander zu blamieren, schlimmer an als bei Rykaia.

			Er zog erwartungsvoll die Augenbraue hoch und legte den Kopf schief. »Jetzt.«

			Ich holte tief Luft und hob zitternd die Hand. Ich schloss die Augen, worauf die schnörkeligen Linien, die Rykaia gezeichnet hatte, vor meinem inneren Auge erschienen, und ich machte mich bereit, auszuatmen und dieses Bild in den Raum zwischen uns zu stoßen – doch im letzten Moment blitzte ein anderes Bild auf.

			Die sich überschneidenden Kreuze, die ich in meinem Traum gesehen hatte.

			»Oh nein!« Bevor ich es aufhalten konnte, flog ein Haufen Knochen vorwärts, und ich sah zu, wie sie Zevander in die Brust trafen, bevor sie in einem chaotischen Haufen zu seinen Füßen landeten. Die Demütigung brannte in meinen Wangen, während ich die Hände vors Gesicht hielt.

			Mit angespannten Lippen blickte er auf die Knochensammlung auf dem Boden. »Tja, das war ja etwas.«

			»Das war Osflagulle!« Dolion lächelte, als er hereinkam, mit Büchern und zusammengerollten Pergamenten, wie uralte Schriftrollen, unter dem Arm geklemmt. »Kein Magier in ganz Aethyrien, nicht einmal der Lordmagier selbst, besitzt diese spezielle Glyphe.«

			»Was genau soll sie bewirken?«, fragte ich und starrte auf die Knochen.

			»Es ist eine Knochenpeitsche. Eine sehr mächtige, wenn man den Schriftrollen, die ich gelesen habe, glauben darf. Ein Schlag könnte die Knochen deiner Gegner zerschmettern.«

			Knochen zerschmettern? »Und wenn ich niemandem die Knochen zerschmettern will?«

			»Nicht einmal die Knochen der Kreatur, die deine Schwester verschleppt hat?« Zevander verschränkte die Arme, und ich musste den Blick abwenden. Ich hatte noch nie so viele Muskeln auf einmal spielen gesehen, und der Drang, ihn anzuglotzen, machte mich wütend, vor allem, nachdem ich mich noch vor einem Moment so zur Idiotin gemacht hatte. »Wir beginnen mit einfachen Verteidigungsglyphen. Danach sehen wir, ob wir beheben können, was immer das war.«

			»Ah, guter Plan«, stimmte Dolion zu.

			»Zeig mir noch einmal Aeryz.« Er kickte den Knochenhaufen zur Seite, was mich an meinen Fehler erinnerte.

			»Du solltest wissen, dass ich ein wenig nervös bin«, gestand ich leise und angespannt.

			»Solltest du auch sein. Wer weiß schon, was bei den sieben Höllen als Nächstes kommt?« Bei dem trockenen Humor in seinem Tonfall musste ich ein Kichern unterdrücken. Völlig unpassend. Und doch eine willkommene Seite an ihm.

			Ich hob die Hand mit der Glyphe darauf, zitternder als zuvor. Einatmen. Beim Ausatmen schob ich die Hand vor, die Glyphe ganz deutlich im Kopf, und Zevander rutschte nach hinten, während die Sohlen seiner Stiefel über den Marmorboden kratzten.

			Ich biss mir auf die Lippe, um mein innerliches Siegeskreischen zu kontrollieren.

			Mit einem anerkennenden Nicken richtete er sich auf und schritt zurück zu mir. »Versuch es noch einmal.«

			»Habe ich es falsch gemacht?«

			»Weißt du, was Aeryz bedeutet?« Als ich den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »In der alten Sprache bedeutet es Rache des Windes. Sag mir, kam dir das wie ein rachedurstiger Windstoß vor?«

			Ich schüttelte erneut den Kopf.

			»Versuch es noch einmal.«

			Wieder hob ich die Hand, stellte mir die Glyphe vor und atmete auf. Ich quiekte leise auf, als ein Windstoß aus meiner Hand schoss, mit einer Kraft, die sich anfühlte wie ein Stein, der auf die Oberfläche traf und gegen meine Knochen schlug.

			Diesmal flog Zevander schneller zurück als beim ersten Mal, behielt die Füße aber immer noch auf dem Boden. Erneut schritt er zurück zu mir und seufzte. »Stell dir einen Moment lang vor, du stündest vor dem Ding, das deine Schwester geholt hat.«

			Eine Erinnerung blitzte in meinem Kopf auf. Aleysia, die jenseits des Torbogens stand. Moros, der sie von hinten packte. Ihre Schreie, die um mich herum hallten.

			Ich knirschte mit den Zähnen und ließ die Hand ohne Vorwarnung vorschnellen. Der Windstoß prallte gegen meine Hand, erschütterte meine Knochen, und Zevander schoss nach hinten, aber trotzdem behielt er seine unnachgiebige Haltung. »Noch mal.«

			»Noch mal?«, echote ich.

			»Du wirst dieses Manöver wiederholen, bis ich es zufriedenstellend finde. Jetzt hebe die Hand.« Dasselbe Manöver befahl er noch drei weiter Male. Jedes Mal landete er auf den Füßen, obwohl die Kraft stärker wurde. Meine Handfläche schmerzte unter der Wucht, und mir wurde warm in der Kluft. Doch er wurde nie müde. Er lächelte nie, noch lobte er mich oder bot irgendein Anzeichen, dass ich mich seit meinem ersten Versuch verbessert hätte.

			Dolions ermutigende Worte füllten die Lücke der offensichtlichen Abwesenheit von Zevanders Worten.

			Ein Dutzend weitere Male befolgte ich die Anweisung, und noch Dutzende Male danach und wurde schwächer, als der Nachmittag verging.

			Jeder Fehler schien ihn zu frustrieren, und seine Ungeduld nagte an meiner Zuversicht. Stunden verstrichen, und meine Handfläche war wund und meine Muskeln schwach. Ich fühlte mich, als sei ich ein Dutzend Mal im Kreis um ein Dorf herumgelaufen.

			»Konzentration!«, befahl Zevander barsch, und ich unterdrückte den Drang, ihm zu sagen, er solle zur Hölle fahren.

			»Was versuche ich eigentlich mit dieser Glyphe zu erreichen?«, fragte ich und rang nach Luft, verwirrt von meiner Erschöpfung. Alles, was ich wirklich getan hatte, war, dazustehen und ein Kommando auszuführen, und doch war mir, als würden meine Knochen schmelzen.

			»Sie dient dazu, deinen Gegner zu entwaffnen oder zu betäuben.«

			»Wären die Knochen dafür nicht wirkungsvoller?«

			»Stelle meinen Unterricht nicht infrage.«

			»Ich stelle nicht deinen Unterricht infrage«, konterte ich, »sondern dein unbarmherziges Verfolgen eines unsichtbaren Zieles, das ich noch nicht verstehe.«

			»Dann solltest du vielleicht still bleiben. Jetzt versuch es noch einmal.«

			Ich machte mich gefasst und sah ihn finster an. »Nein. Ich bin müde. Ich hatte den ganzen Nachmittag keinen Schluck Wasser, und ich schwimme praktisch in diesem verdammten Aufzug von all dem Schweiß, den ich produziert habe.«

			»Noch mal! Jetzt!«

			Eis rauschte durch meine Adern. »Ich will nicht!«

			»Dann verschwende ich meine Zeit mit dir!« Seine einschüchternde Stimme donnerte um mich herum, und die Härte darin ließ mich zusammenzucken. Knurrend starrte er mich an, und seine Augen waren glühende Kugeln aus Zorn.

			»Zevander, lass das arme Mädchen eine Pause machen.« Dolions Stimme, vergleichsweise ruhiger, kam als eine Erleichterung. Er winkte mich heran für einen Krug Wasser, den er vor einer Stunde für mich geholt hatte, und schenkte ein Glas voll. »Magie ist erschöpfend, nicht wahr?«

			»Ja.« Erst als ich das Glas an meine Lippen hob, registrierte ich, dass meine Hände zitterten. Nicht vor Angst, sondern vor Adrenalin. Ich warf einen Blick zu Zevander, der sich über den Nacken rieb und wie ein wütender Wolf hin und her lief. »Ich glaube, er wird immer frustrierter, was mich betrifft.«

			Dolion kicherte und nickte in seine Richtung. »Ich kannte den Mann, der ihn trainierte, nachdem er von den Solassions freigelassen worden war. Sein Name war Solvyn. Er war der Meister der magischen Kriegsführung für die Imperiale Armee, während ich als Magustroli arbeitete.« Er senkte den Blick, und so wie seine Lippen zuckten, als würde er ein Lächeln unterdrücken, argwöhnte ich, dass er und Solvyn sich vielleicht intim gekannt haben könnten. »Als ich in der Zitadelle lebte, kam ich auf dem Weg zur Bibliothek immer am Trainingshof vorbei. Stundenlang waren die beiden dort draußen. Und wenn ich tief in der Nacht von meinen Studien zurückkehrte, sah ich Zevander immer noch allein trainieren.« Während er erzählte, nippte ich an meinem Wasser und sah zu, wie der Teufel selbst mit dem Daumen über seine Handfläche fuhr, die Muskeln weniger gewölbt als zuvor. »Eines Tages fragte ich Solvyn, warum quälst du den armen Jungen so und zwingst ihn, so viele Stunden am Tag zu trainieren?« Als ich den alten Mann wieder ansah, lächelte er, und Nostalgie stand in seinen Zügen. »Er antwortete mir, nicht ich fordere so lange Trainingsstunden, sondern der Junge.«

			Es war seltsam, ihn mir so vorzustellen – ein Junge, der so begierig darauf war, zu lernen. Es weckte in mir die Frage, was ihn damals wohl antrieb.

			Dolion trank sein eigenes Glas leer. »Ich vermute, er trainiert so, weil er sich weigert, dich scheitern zu sehen. In seinen Gedanken wäre so etwas sein eigenes Versagen.«

			Ich seufzte, trank einen großen Schluck Wasser, kehrte dann zu Zevander zurück und blieb vor ihm stehen.

			»Wir können für den Nachmittag aufhören.« Sein ruhiger Tonfall passte nicht zu seiner brutalen Gestalt und der mühelosen Einschüchterung, die er ausstrahlte. »Es war nicht meine Absicht …«

			»Nein. Jetzt geht es wieder. Ich brauchte nur etwas Flüssigkeit.«

			

			Er räusperte sich und rollte die Schultern. »Tja, dann. Lass uns weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

			Sein plötzlicher Umschwung verwirrte mich, aber ich atmete tief ein und zwang meinen Kopf zur Konzentration. Als er den Arm senkte, atmete ich aus, und die Wucht, die meine Handfläche traf, ließ mich rücklings durch die Luft fliegen. Der Marmorboden krachte in meinen Rücken, und ich sah Sterne. Mit einem leisen Stöhnen setzte ich mich auf, blinzelte einige Male – und sah dann Zevander auf der anderen Seite des Raumes flach auf dem Rücken liegen. Augenblicklich alarmiert, zwang ich mich, aufzustehen, und stolperte zu ihm. Als ich ihn erreichte, waren seine Augen geschlossen, und sein Brustkorb bewegte sich nicht.

			Panik packte mich. »Dolion! Ich glaube, er atmet nicht!« Eine Bewegung im Augenwinkel lenkte meinen Blick auf die Schatten, die hektisch über die Wände glitten. Deimosi. Ich konzentrierte mich wieder auf Zevander.

			Der alte Magier kam hastig auf die Beine und lief zu uns. Bis er bei mir angekommen war, holte Zevander keuchend Luft, sodass seine Maske sich einzog. Dann drehte er sich auf die Seite, von mir abgewandt, und machte die Maske los.

			Ich konnte nur kurz etwas ausmachen, das aussah wie schwarze Adern über den Teil der Wange, die ich sehen konnte. Die Hälfte seines Profils, das er zu verbergen versucht hatte.

			Er hustete und keuchte, bis er endlich wieder problemlos zu atmen schien. »Also, das ist Rache des Windes.«

			Erleichtert ging ich in die Hocke und schnaubte. »Ich dachte … eine Sekunde lang …« Ich starrte hinab auf meine Handfläche und sah die Glyphe für Aeriz in einem hellen silbrigen Blau leuchten. »Was ist das?«

			Zevander schob die Maske wieder übers Gesicht, und sein Blick fiel auf die Glyphe auf meiner Hand.

			»Interessant. Ich habe Aeryz noch nie als höhere Glyphe gesehen.« Dolion beugte sich vor und wollte nach meiner Hand greifen. »Darf ich?«

			Ich hielt sie ihm hin und erhaschte einen kurzen Blick auf Zevander, der mich anstarrte, bevor er sich auf den Magier konzentrierte. »Eine Corvikai-Glyphe?«, fragte ich.

			»Vielleicht. Es war immer eine geringere Glyphe, ein sehr simpler Befehl. Aber diesmal scheint sie es wirklich in sich zu haben.«

			»Also, die höheren Glyphen leuchten so?« Ich betrachtete das silbrige Blau und wie es die Kontur der Glyphe erleuchtete.

			»Sie sind unsere mächtigsten, ja.« Dolion ließ meine Hand los, und das Leuchten schwand und ließ nur die schwachen weißen Linien in meiner Hand zurück. »Ich muss das in die Annalen eintragen. Entschuldigt mich.«

			Der Magier lief zurück zu den Büchern, die als Stapel auf dem Boden lagen, und ich wandte mich wieder Zevander zu. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht … was immer das war.«

			»Entschuldige dich nie dafür, dass du deinen Feind außer Gefecht setzt.«

			»Aber du bist nicht mein Feind.«

			»Nicht?«

			»Ich meine, du bist grob, manchmal. Und mürrisch. Und extrem ungeduldig.« Ich lächelte, als er mich stirnrunzelnd ansah. »Aber du bist ein guter Lehrer. Das muss ich dir lassen.«

			»Nun, für heute Abend hören wir auf.« Er stöhnte, als er sich auf die Füße stemmte, und griff nach meiner Hand, um mir aufzuhelfen.

			Als ich vor ihm stand, hielt er weiter meine Hand und starrte auf sie hinab.

			Ich blickte hinab auf unsere verschränkten Hände, und zum ersten Mal bemerkte ich die dicken Narben unter den Bändern um seine Handgelenke. Furchtbare Narben, als hätte sich etwas in sein Fleisch gebrannt. »Was sind die?«

			

			Statt zu antworten, ließ er meine Hand los, und ich bereute die Frage sofort.

			»Ich hätte nicht fragen sollen. Es tut mir leid.«

			»Wir sehen uns gleich morgen früh.« Er ignorierte meine Bemerkung und ging davon, zurück zu Dolion. Nach einem kurzen Wortwechsel, den ich von dort, wo ich stand, nicht hören konnte, warf er mir noch einen kurzen Blick zu und verließ den Raum.

			Ich atmete seufzend aus, ging hinüber zu Dolion und half ihm, seine Bücher und Schriftrollen aufzusammeln. »Du hast vorhin die Solassions erwähnt.«

			»Habe ich das? Oh! Ja, als sie Zevander gefangen nahmen.« Er humpelte hinüber zu dem Knochenhaufen, den ich zuvor auf Zevander geschleudert hatte, und begutachtete jeden davon, während er sie in seine Robe steckte.

			»Weswegen?« Ich hob einige auf, neugierig, wofür er sie verwahren wollte, aber noch mehr interessiert an Zevanders Geschichte.

			»Alle Gefolgsleute von Cadavros und jene, die einen Handel mit ihm eingegangen waren, wurden prompt von König Sagaerin hingerichtet. Doch aufgrund ihrer Blutlinie hatte Lady Rydainn immer eine gute Beziehung zum König gehabt, und daher verschonte er Zevanders Leben und das seines Vaters, indem er sie stattdessen einkerkerte.« Er hielt eine Wirbelsäule hoch, fuhr mit dem Daumen über eine Markierung im Knochen und schnappte sich dann hektisch einen weiteren. »Aber Lord Rydainn hatte viele Feinde, und der bedeutendste von ihnen war der Captain der solassischen Armee, der verlangte, dass unser König ihm sowohl Vater als auch Sohn übergeben solle. Und, nun ja, König Sagaerin wollte kein böses Blut, also erfüllte er die Forderung.«

			»Und die Solassions ließen Zevander gehen?«

			»Nicht wirklich. Aus Gründen, die nicht recht Sinn für mich ergeben, hat König Sagaerin persönlich Zevander und drei andere Gefangene der Solassions freigekauft. Ich glaube, Ravezio bist du schon begegnet. Dann gibt es noch Torryn und Kazhimyr. Er ließ sie zu seinen persönlichen Assassinen ausbilden.«

			Nachdem alle Knochen eingesammelt waren, stand ich auf, mit etwa einem halben Dutzend davon im Arm. »Also willst du damit sagen, der König hat ihn und seinen Vater eingekerkert, sie beide dann den Solassions übergeben, die dann Zevander zurück an den König verkauft haben?«

			Dolion trug die Knochen in seiner Robe und ging neben mir her, als wir aus dem Trainingsraum in den Korridor gingen. »Ja. Die Solassions sind ein brutaler Haufen. Sie haben seinen Vater vor seinen Augen hingerichtet, soweit ich gehört habe, und den jungen Zevander in den Minen arbeiten lassen.«

			»Vor seinen Augen?« Ich wusste, dass mein Adoptivvater auf seiner Mission nach Lyverien getötet worden war, aber ich konnte mir nicht vorstellen, mir das direkt mitansehen zu müssen. Es zerriss mir das Herz, zu denken, dass ein kleiner Junge etwas so Grausames und Traumatisches mitansehen musste. »Das ist ja furchtbar. Was ist aus seiner Mutter geworden?«

			»Das ist eine schreckliche Geschichte. Die Solassions kehrten nach Eidolon zurück. Als weitere Bestrafung für Lord Rydainn, und sie … taten Lady Rydainn furchtbare Dinge an.« Er holte tief Luft, schloss die Augen und schüttelte den Kopf, und sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass ich die Details des Ganzen nicht wissen wollte.

			»Und Rykaia?«

			»Sie wollten auch ihr Schaden zufügen, doch sie blieb irgendwie verschont.«

			Wieder fragte ich nicht nach den Details. Dolions Miene verriet mir alles, was ich wissen musste. »Kein Wunder, dass er so wütend ist.«

			»Ja. Das Leben war nicht leicht oder fair für die Rydainns.« Wir kamen in die Große Halle, und Dolion blieb stehen. »Zevander trägt fürchterliche Schuldgefühle mit sich herum. Was seiner Familie geschehen ist, ist eine furchtbare Tragödie, und ich glaube, er gibt sich die Schuld dafür.«

			»Aber er war noch ein Kind.«

			»Ja. Wir sind ziemlich gemein zu unserem jüngeren Selbst, nicht wahr?« Dolions Frage war ein Echo meiner eigenen Schuldgefühle, und ich fragte mich, wie viele Male ich mir für etwas die Schuld gegeben hatte, für das ich zu jung war, um es zu verstehen.

			Ein donnernd lautes Klicken hallte um mich herum, und ich drehte mich um und sah die riesige Eingangstür aufgehen. Ein Mann in schwarzem Leder, mit silbrigem Haar wie das von Rykaia, schritt hindurch, und neben ihm kam eine Frau mit warm umbrafarbener Haut, langem weißem Haar in ähnlichem Farbton wie Dolions, und Augen wie leuchtenden Amethysten herein. Als sie uns zu sehen schien, wurden ihre leuchtend violetten Augen groß.

			»Dolion Gevarys!« Sie schob die Kapuze ihres königsblauen Mantels nach hinten und eilte durch das Foyer auf uns zu. Ihre Ohren waren spitz wie die von Dolion und spähten durch ihre langen Locken hindurch. Sie hatte eine wunderschöne Anmut an sich, die mich denken ließ, dass sie von königlicher Herkunft sein musste. Oder vielleicht war es auch das silberne Blätterdiadem, das sie um die Stirn trug und das mich an eine Krone erinnerte. Sie schlang die Arme um Dolion und gab ein erfreutes Lachen von sich. »Man sagte mir, du seist tot! Meine Götter, ist es gut, dich zu sehen!« Dann trat sie einen Schritt zurück und musterte ihn von oben bis unten. »Ich kann es gar nicht glauben!« Anders als Magdahs Akzent war ihrer schwer auf jeder Silbe und sehr klar.

			»Du bist zum liebreizenden Spiegelbild deiner Mutter herangewachsen, mögen die Götter sie selig haben.« Dolion legte ihr liebevoll eine Hand an die Wange und lächelte. »Also. Heißt es nun Praeceptress Makabe?«

			»Ah, noch nicht. Noch eine überzeugende Forschungsarbeit davon entfernt.« Ihr Blick fiel auf mich, und das Lächeln in ihrem Gesicht ließ ihre Augen aufleuchten. »Und du musst Maevyth sein.«

			»Ja«, sagte ich mit einem unsicheren Blick zu Dolion, überrascht, dass sie meinen Namen kannte. Ich gab ihr die Hand zur Begrüßung, und in dem Augenblick, als sie meine Hand ergriff, wich das Lächeln intensiver Konzentration. »Du kommst aus Mortasia. Durch den Umbravale.«

			»Kannst du Handlesen?«

			»Nein. Sterbliche Knochen sind kleiner. Viel zerbrechlicher.« Sie drehte meinen Arm um und betrachtete die Stelle, wo die Narbe meinen Unterarm verunstaltete, als könne sie sie durch den Lederärmel hindurch sehen.

			Ich schob den Ärmel hoch und zeigte ihr die zusammengezogene Haut dort, die aussah wie eine Feder.

			Kalte Finger strichen über die Vertiefungen und Knubbel. »Du hast dich an dem Knochen geschnitten.«

			Die Genauigkeit ihrer Beobachtung ließ mein Blut kalt werden. »Woher weißt du das?«

			»Allura ist eine Knochengelehrte. Sie hat die Macht der Hellsicht, indem sie sie nur berührt.« Dolion klapperte mit der Robe voller Knochen, die er bei sich trug. »Wir haben so viel zu studieren, meine Liebe! Sieh nur all diese unglaublichen Exemplare!«

			Allura hob eine Wirbelsäule aus dem Haufen und schloss die Augen. Keine Sekunde später gingen sie ruckartig wieder auf. »Dieser Knochen ist zweitausend Jahre alt. Er gehörte einer Frau namens Verena.«

			»Was? Wie bei den Himmeln sollte ich …« Ich sprach nicht zu Ende. Wie bei den Himmeln hatte ich überhaupt Knochen von meinen Händen schleudern können? Auch wenn es offensichtlich war, wollte ich trotzdem nicht ausdrücklich wissen, dass sie tatsächlich einem anderen Lebewesen gehört hatten. »Nichts von alldem ergibt irgendeinen Sinn für mich.«

			»Tja, genau deshalb habe ich nach Allura geschickt. Sie kann uns helfen, besser zu verstehen.«

			Der silberhaarige Mann mit Augen wie geschmolzenes Gold kam zu uns, in der Hand einen braunen Beutel, den er schon Dolion übergeben wollte, als ihm die Bücher, Schriftrollen und Knochen in dessen Armen auffielen. »Wo willst du die hier haben?«, fragte er stöhnend, die goldenen Augen auf mich fixiert.

			»Sind das die Dinge, die ich aus meinem Labor haben wollte?«

			»Die Dinge, die ich aus der Zitadelle holen sollte.«

			»Oh, hm. In meinem Zimmer. Im Verlies.«

			Allura sah ihn stirnrunzelnd an. »Verlies?«

			»Es ist freiwillig«, beteuerte er lächelnd. »Ich habe Probleme mit Höhen, und ich fürchte, die Aussicht von dieser Burg würde meine Angst hervorrufen.«

			»Gibt es denn keine Vorhänge, die du zuziehen kannst?«, fragte sie.

			»Ich habe ein ausgeprägtes Bewusstsein für Höhen. Auch ohne die visuelle Bestätigung.«

			»Ich verstehe … Dann bleibe ich auch im Verlies.«

			»Nein, nein, meine Liebe.« Dolion tätschelte ihren Arm. »Zevander hat mir ein Zimmer im Turm angeboten, vielleicht könntest du das nehmen.« Er nickte mir zu. »Und was dich angeht, Maevyth, bin ich überzeugt, dass er dir nun eine viel bessere Unterkunft anbieten würde, nun da er etwas wärmer mit dir geworden ist.«

			»Es geht mir gut da, wo ich bin.« Obwohl ich hoffte, dass ich diese Spinne nie wiedersehen würde.

			

			»Sehr gut. Nun, was würdest du sagen, wenn wir gehen und einige Knochen lesen!« Wieder schüttelte er sie und weckte damit in mir ein seltsames Gefühl angesichts der Tatsache, dass sie einst echten Lebewesen gehört hatten.

			»Dolion … willst du noch immer versuchen, meine Schwester zu erreichen?«

			Die Aufregung in seiner Miene von eben wandelte sich zu etwas Ernsterem. »Natürlich. Aber, Maevyth … du musst verstehen, dass es ohne einen persönlichen Gegenstand weit schwieriger ist, die andere Person zu erreichen.« Seine Lippen wurden schmal. »Versuche, dir nicht zu viele Hoffnungen zu machen.«

			»Das werde ich nicht.« Denn jede Ähnlichkeit von Hoffnung war schon in dem Augenblick verschwunden, als ich zugesehen hatte, wie Moros Aleysia packte.

		
	
		
			

			
			38. KAPITEL

			MAEVYTH

			Ich starrte auf den schattenhaften Spiegel, und mein Spiegelbild war eine quälend geisterhafte Erscheinung trotz der Lampe, die Dolions Zelle erleuchtete. Allura, Dolion und ich saßen um einen kleinen Holztisch in der Mitte der beengten Zelle, während Dolion ein wohlriechendes Kraut in einem schwarzen Tiegel verbrannte, dessen weißer Rauch über den Rand aufstieg, und den Dolion über den Spiegel wehte.

			»Vetusza deosium invocasteus visionestaz.« Er wiederholte den Spruch noch ein halbes Dutzend Male und hielt nur inne, um den weißen Rauch über den Wahrsagespiegel zu blasen.

			Eine seltsame Beklommenheit machte sich in mir breit, und mein Puls wurde schneller, als wäre ich nervös. Oder ängstlich. Es ergab Sinn, vermutete ich. Er wollte eine Vision meiner Schwester aufrufen, und die Möglichkeit, sie tot zu sehen, lag mir schwer im Herzen.

			Ich atmete durch die Nase und schob das Gefühl weg, aber es verging nicht, sondern krallte an meinem Brustkorb wie etwas in mir, das herauswollte.

			»Vetusza deosium invocasteus visionestaz.«

			Alte Götter, wir ersuchen um eure Hellsicht und Weisheit, flüsterte eine weibliche Stimme in meinem Kopf.

			Ich runzelte die Stirn, und mein Herz hämmerte, als ich mich umsah auf der Suche danach, wer das gesagt hatte. Allura saß mit geschlossenen Augen neben mir und rollte den Kopf auf ihren Schultern hin und her. Als würde mein Starren sie dazu bringen, öffnete sie die Augen und warf mir ein kurzes Lächeln zu.

			»Hast du gerade etwas zu mir gesagt?«, flüsterte ich so leise, damit ich Dolion nicht störte.

			Verwirrung huschte über ihr Gesicht, und sie schüttelte den Kopf.

			Was war es dann? Ich hätte diese Worte doch sicherlich nicht verstanden, gesprochen in einer Sprache, die ich noch nie gehört hatte.

			Während Dolion mit dem Rauch und dem Spruch fortfuhr, bemerkte ich das Zittern meiner Hände auf dem Tisch.

			»Vetusza deosium invocasteus visionestaz e sapientaz.« Seine Stimme nahm einen tiefen, angsteinflößenden Tonfall an, als spreche er tief aus dem Bauch eines Monsters heraus. »Vetusza deosium invocasteus visionestaz e sapientaz.«

			Panik erfasste meine Lungen, und meine Atemzüge wurden bebend und unregelmäßig. Mein Kopf befahl mir, etwas zu sagen, ihn aufzuhalten, aber meine Lippen wollten nicht gehorchen.

			Meine Muskeln zuckten, erstarrten vor Anspannung, und ich warf den Kopf nach hinten. Die Decke verschwand unter einem hellen Lichtblitz. Durch ihn hindurch konnte ich Aleysia sehen, ihr kurz geschorenes Haar, die Schnitte und Kerben über ihrem Ohr. Bleiche Haut voller Blutergüsse. Ein Feuer, das in einem Herd hinter ihr brannte. Ich konnte nicht sagen, ob sie lebte oder tot war, bis sie sich unter der Decke rührte, die ihren Körper bedeckte.

			Die Vision wurde abrupt schwarz, und ich wurde durchgerüttelt, als jemand grob meinen Arm schüttelte.

			»Maevyth!«

			Ich öffnete abrupt die Augen und sah zwei Gestalten über mir stehen, zuerst nur verschwommen, doch dann wurde meine Sicht schärfer, und ich blickte in die besorgten Mienen von Dolion und Allura.

			

			Mein Verstand versuchte fieberhaft, einen Sinn in dem Anblick zu erkennen, und meine Gedanken wirbelten, drehten sich und purzelten außer Kontrolle umher. Hinter ihnen waren der Tisch und die Stühle, wo ich noch vor Momenten gesessen hatte. Ein scharfer Schmerz hämmerte in meinem Schädel, und ich zuckte zusammen und rieb mir die Stelle, wo mein Kopf am meisten schmerzte. »Was ist passiert?«

			Dolion hakte sich bei mir unter und hob mich von dort auf, wo ich offenbar zu Boden gefallen war. »Ich war dabei, die Hilfe der Götter zu beschwören, und ganz plötzlich rollten deine Augen nach hinten und du fielst vom Stuhl.«

			Als ich wieder stand, setzte ich mich wieder auf meinen Stuhl und sah, dass das Spiegelglas gesprungen war. »Hast du etwas über meine Schwester gesehen?«

			»Leider nicht. Die Beschwörung hörte auf, noch bevor sie begann.«

			»Du hast um die Weitsicht und Weisheit der alten Götter gebeten. Ich konnte die Worte verstehen.« Ich rieb mir kopfschüttelnd über die Stirn und zwang mich, mich an die Details dessen zu erinnern, das sich anfühlte wie ein Traum.

			Dolions Augenbrauen gingen hoch. »Ihr müsst ja ein beeindruckendes Bildungssystem in Mortasia haben, um Primyrisch zu können.«

			»Ich habe es nie gelernt. Woher kommt es?«

			»Man glaubt, es sei von den Göttern gesprochen worden, vor tausenden von Jahren.«

			Schmerz pochte in meinen Schläfen, und ich presste die Fingerspitzen darauf. »Woher sollte ich das können? Tatsächlich, woher sollte ich Nyxterosi können, von dem ich beschwören kann, dass es Vonkovysch ist, eine Sprache, die ich schon mein ganzes Leben spreche!«

			»Das ist ein ziemliches Mysterium, will ich zugeben. Primyrisch gilt als eine der am schwierigsten zu lernenden Sprachen.«

			Allura fügte hinzu: »Ich habe Vonkovysch studiert, und du sprichst gerade definitiv nicht die tote Sprache.«

			Ich kicherte angespannt. »So langsam frage ich mich, ob ich den Verstand verloren habe. Oder vielleicht … vielleicht habe ich mir dort im Wald so unglaublich den Kopf gestoßen, dass ich mich an nichts mehr erinnere und bewusstlos daliege. Und das hier? Das ist dann nur mein Kopf, der den Schmerz zu erklären versucht.«

			»Du hast auf jeden Fall eine lebhafte Vorstellungskraft, falls das der Fall wäre, denn ich fühle mich ziemlich lebendig.« Dolion seufzte. »Und ziemlich alt.«

			Ich presste die Hände an mein Gesicht und atmete dreimal tief durch. »Ich habe meine Schwester gesehen.«

			»Gerade eben?«

			»Als ich offenbar besinnungslos wurde und vom Stuhl fiel. Ich sah sie unter einem Stapel Decken liegen. Und ein Feuer brannte.«

			»Sah sie aus, als hätte sie Schmerzen?«, fragte Dolion.

			»Gar nicht.« Ich starrte ins Leere, und das Bild kam zurück. »Sie sah im Frieden aus.«

			»Dann haben die Götter am Ende ihre Vision doch geteilt.«

			Ich tauchte aus meiner Trance auf und schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Wie kann ich dem trauen? Du sagtest, das Bild würde im Spiegel erscheinen, nicht in meinem Kopf.«

			»Die Götter halten sich nicht an die Regeln dessen, was sein sollte, Maevyth.«

			»Dann ist es möglich? Ist es möglich, dass sie noch lebt?« Ich wollte mit jeder Faser meines Daseins glauben, dass Aleysia irgendwie Sicherheit gefunden hatte.

			»Wenn ihr Geist so stur ist wie deiner? Ich würde sagen, ja.«

			Mit fest geschlossenen Augen zwang ich meinen Kopf, die Vision zu akzeptieren und meinen Verstand davon zu überzeugen, dass das, was ich eben gesehen hatte, nicht ausgedacht war. »Aber ich habe sie gesehen. Moros, er … Er zerrte sie davon.«

			»Vielleicht ist sie entkommen«, schlug Dolion vor, aber er hatte nicht gesehen, wie diese Kreatur Moros und Onkel Riftyn gejagt hatte. Er hatte nicht mitangesehen, wie leicht sie das Fleisch von Onkel Riftyns Körper gerissen hatte. Selbst jetzt noch musste ich das Entsetzen aus meinem Kopf vertreiben, die Effizienz, mit der die Kreatur getötet hatte. Welchen Grund könnte sie gehabt haben, Aleysia zu verschonen?

			»Ich kann nicht einmal annähernd ausdrücken, wie sehr ich das glauben möchte.«

			Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und als ich aufblickte, schaute Allura auf mich herab. »Dann glaube es.«

			Allura saß neben mir, als ich das Rätselbuch auf der ersten Seite aufschlug, die ich aufdecken hatte können. Uns gegenüber saß Dolion und schrieb in ein ledergebundenes Tagebuch, während die Knochen, die Allura zuvor analysiert hatte, auf dem Tisch verstreut lagen. Sie hatte bestimmt, dass jeder Knochen irgendwann einer anderen Person gehört hatte. Was bedeutete, dass die Knochen von mindestens einem Dutzend toter Individuen aus meiner Hand geschossen waren, und ich hatte immer noch Mühe, das in meinen Kopf zu bekommen.

			Er nahm einen der Knochen auf und musterte ihn genau, bevor er ihn wieder hinlegte und weiterschrieb.

			»Es scheint die Geschichte von Deimos und Morsana zu sein«, sagte Allura und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Buch.

			Ich fuhr mit den Fingerspitzen über die Figuren, woraufhin sie wieder zum Leben erwachten, so wie zuvor. »Wer sind sie?«

			»Morsana war eine Todesgöttin. Es hieß, dass ihre Augen ein so markantes Silber waren, dass kein sterbliches Geschöpf sie anzusehen wagte. Außer Deimos.« Ihre Amethystaugen wurden dunkler vor Konzentration, als sie auf die Seite blickte. »Er war ein gefürchteter Krieger für einen uralten Stamm, der Land eroberte und ohne Reue tötete. Manche glaubten, der Gott des Chaos lebe in ihm, und es hieß, Morsana hätte ihn so unerbittlich begehrt, dass sie ihm in jede Schlacht folgte, verkleidet als eine Schar Raben. Mit jedem Sieg schwand ihr Bestreben, seine Seele zu erbeuten, mehr. Und bald verliebte sie sich in den kühnen Sterblichen, der in ihrer Gegenwart mit keiner Wimper zuckte.« Allura blickte hinab auf das Gemälde, und ihre Hand schwebte über die schattenhafte Gestalt, die in Flammen gefangen war. Für sie bewegten sich die Bilder nicht, sondern blieben reglos. »Er bot ihr seine Tötungen als Geschenk dar, und sein Volk verehrte die einst gefürchtete Göttin. Aber Magikai, der Gott der Dunklen Alchemie, war besessen von ihr. Schon seit dem Anbeginn der Zeit. Und er war wütend, weil sie einen Sterblichen liebte. Also nahm er die Dinge in die eigenen Hände. Er bewaffnete Deimos’ Feinde mit mächtiger Magie, die sie unsterblich machte. Stärkte sie mit Tageslicht, was sie unbesiegbar für die Sterblichen machte. Und so entstanden die Solassions. Und sie eroberten die Lande, die Deimos für sein Volk beansprucht hatte.«

			Sie blickte weiter, auf die Frau, die in einem silbern leuchtenden Licht badete. »Leider obsiegten Magikai und seine Unsterblichen. Sie warfen Deimos in Sablefyre, damit er auf ewig darin brenne, und schlachteten sein Volk ab. Magikai kerkerte Morsana viele Jahre lang ein. Entschlossen, den verdorbenen Gott niemals zu heiraten, nahm Morsana die Gestalt eines Raben an und entfloh. Deshalb glaubt man, dass der Rabe die Seelen der Toten nach Nethyrien bringt.«

			Immer noch auf die Seite blickend, legte sie die Handfläche über die Knochen am Buchrücken. »Wir wurden nie über das Volk der Corvikai unterrichtet. All diese Geschichten waren nichts als Fabeln von Göttern und Sterblichen.« Dann sah sie mich an und lächelte. »Aber das sind sie nicht, nicht wahr? Wenn du existierst, dann müssen sie real sein.«

			»Sie sind sehr real.« Dolion blickte von seinen Studien auf. »Wir haben so viel von dir zu lernen, Maevyth.«

			Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und versuchte, das alles zu verarbeiten. »Ich fühle mich, als hätte ich selbst so viel zu lernen.«

			»Und das wirst du.« Allura lächelte beruhigend.

			»Ja, aber vielleicht morgen früh.« Dolion gähnte und streckte die Arme. »Ich bin langsam ziemlich müde vom Studium der Knochen.«

			»Es war ein langer Reisetag.« Allura seufzte.

			Da hallte ein Klopfen laut durch das Verlies, und wir drehten uns alle drei um und sahen Rykaia mit verschränkten Armen vor Dolions Zelle stehen. »Also … ich soll unserem neuen Gast ihr Zimmer zeigen.« Ihr Blick fiel auf eine Weise auf Allura, die taxierend wirkte. »Das musst du sein.«

			»Ich schlafe sehr gern hier unten, wenn …«

			»Tut mir leid. Es gibt nur zwei Zellen mit Betten. Würdest du eine der anderen nehmen, müsstest du auf einem Betonboden schlafen.« Verschwunden war die Wärme, die Rykaia mir gezeigt hatte, als ich hier angekommen war, und ich runzelte die Stirn und fragte mich, was die Frau wohl an sich hatte, das Rykaia anscheinend nicht besonders mochte.

			»Sehr gut. Dann sage ich euch beiden nun gute Nacht.« Allura nickte, stand vom Tisch auf und ging anmutig zu Rykaia, die die Frau finster ansah, als hätte die etwas getan, um sie zu kränken.

			Rykaia sah mich an. »Und du. Ich vermute, du hättest gern ein weiteres Bad und Kleidung zum Wechseln.«

			»Eine Schale und ein Schwamm ist gut. Vielleicht Kleidung zum Wechseln. Ich vermute, Zevander wird seine Tunika zurückhaben wollen.«

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Er hat nicht gefordert, dass ich sie von dir zurückhole.«

			»In diesem Fall nur Schwamm und Schale.«

			»Sehr wohl.« Damit gingen die zwei auf den Korridor hinaus.

		
	
		
			

			
			39. KAPITEL

			MAEVYTH

			Während ich darauf wartete, dass Rykaia mir Schale und Schwamm brachte, schlug ich das Rätselbuch auf, um mir den nächsten Mechanismus anzusehen – das uhrenähnliche Kästchen mit all den verschiedenen Symbolen. Ich besah mir jedes einzelne, drehte das Buch herum und hielt inne, als mein Blick auf eines fiel, das ich schon gesehen hatte – die stachelige Glyphe, die Knochen aus meiner Hand geschleudert hatte. Stirnrunzelnd musterte ich sie genauer, und am Rande der Uhr bemerkte ich die drei schnörkeligen Linien, die Rykaia mir als Aeryz beigebracht hatte.

			Glyphen. Die Symbole waren Glyphen.

			Ich drehte die Oberseite des Kästchens, bis sie hörbar einrastete, und entdeckte, dass jede Glyphe oben irgendwie mit den Glyphen an der Seite zusammenpasste, auch wenn es nicht dasselbe Symbol war. Außerdem passten sie zu etwas, das aussah wie die verschiedenen Phasen jedes Mondes, eingearbeitet in den äußeren Rand der Oberseite außerhalb des Ziffernblatts.

			Die Frage war: Wie passte jede Glyphe oben zu denen an der Seite?

			Ich hätte Dolion gefragt, aber ich konnte sein Schnarchen schon durch die Wand hindurch hören.

			Ein winziges Loch in der Mitte des Ziffernblatts erregte meine Aufmerksamkeit. Ich blätterte eine Seite zurück, zog den Hebel heraus, mit dem ich das Buch geöffnet hatte, und steckte ein Ende in das kleine Loch. Das andere Ende ragte hervor wie eine Kurbel, und als ich sie drehte, klingelte etwas im Inneren. Ich drehte erneut und hörte noch mehr Klingeln, ein wunderschönes Lied mit der unglaublich prächtigen Melodie einer Harfe. Ich drehte immer weiter, damit das Lied weiterspielte, bis es aufhörte und das Kästchen lauter als zuvor einrastete. Ich blickte auf das Arrangement der Glyphen. Die Stacheln richteten sich zu einem Skorpion aus. Aeryz zu Flamme. Die beiden Mondhälften vereinten sich oben und unten am Ziffernblatt und formten einen Vollmond. Mühelos hob ich den Deckel des Kästchens. Darin lag eine schwarze Rose, vollkommen unversehrt, als sei sie erst vor Kurzem gepflückt worden. Ich nahm sie aus dem Kästchen und sah die wunderschönen metallischen Silberränder um jedes Blütenblatt. Nachdem ich die Blume betrachtet hatte, blätterte ich um zum nächsten Teil der Geschichte.

			Eine Frau, die aussah wie Morsana, wie sie auf der ersten Seite des Rätselbuches erschienen war, stand über einem Baby, das in einem Körbchen lag, in der Hand eine Rose ähnlich der, die ich gerade umklammerte. Als ich mit den Fingerspitzen über die Seite fuhr, erwachte die Szene zum Leben. Morsana legte die Rose auf die Brust des Babys, und Raben versammelten sich um das Körbchen.

			Ein weiteres Streichen meiner Fingerspitzen enthüllte Worte unter der Szene. Aus dem Tod erhoben wir uns. Eine neue Generation war geboren.

			Ich dachte zurück an mein Gespräch mit der Alten Hexe, als sie mir erzählt hatte, dass sie mich damals gefunden hatte. Dass sie nicht gesehen habe, wer mich dort zurückgelassen hatte. Hatte sie die Rose zurückgelassen? Was bedeutete das? 

			Erneut blätterte ich um, zu einem weiteren Rätsel. Ein kreisförmiges Objekt mit verschiedenen Linien und einem Stift in der Mitte. Darunter schien sich eine Art Irrgarten aus tiefen Rillen zu befinden, aber ich war zu müde, um das jetzt gleich zu entschlüsseln, also legte ich das Buch mit einem Seufzen weg. Von meinem Training zuvor und dem Studium von Knochen drehte sich mir der Kopf.

			Die Sterne vor dem Fenster weckten meine Aufmerksamkeit, als ich mich in meine Decken einrollte. So wie in den Nächten zuvor, wanderten meine Gedanken zu Aleysia. Ich dachte zurück an die Vision, die ich heute von ihr gesehen hatte, als sie ruhig und lebendig neben einem warmen Kamin lag. Hatte jemand sie gefunden und bei sich aufgenommen? Ich konnte mir nicht vorstellen, wer in Foxglove so etwas nach ihrer Verbannung tun würde.

			Mit einer Ausnahme.

			Die Alte Hexe.

			Sie war die Einzige, die sich nicht von Gerüchten oder dem angeblichen Bösen beunruhigen ließe, das meine Schwester repräsentierte. Ja, ich hoffte inständig, dass sie Aleysia gefunden hatte und dass meine Schwester bei ihr sicher war.

			Tränen prickelten in meinen Augen.

			Etwas bewegte sich im Augenwinkel, und ich setzte mich mit einem Ruck auf. 

			Lange dürre Beine kamen in Sicht.

			Die Spinne, die ich letzte Nacht gesehen hatte, direkt vor meiner Zelle.

			Mein Puls wurde schneller, begleitet vom Hämmern meines Herzens, als ich erneut nach etwas suchte, das ich nach ihr werfen konnte. Wenn ich es mir nicht einbildete, schien die Spinne seit ihrem letzten Besuch gewachsen zu sein, und erst da zog ich in Betracht, dass das verdammte Ding vielleicht nur eine Halluzination gewesen war.

			Sie kam nicht näher, als könne sie es aus irgendeinem Grund nicht.

			»Husch!« Ich wedelte mit der Hand, um sie zu verscheuchen, traute mich aber nicht vom Bett herunter.

			

			Die Spinne zog etwas von ihrem haarigen Rücken und legte es mit einem langen dünnen Bein auf den Steinboden auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Stirnrunzelnd beugte ich mich vor und versuchte zu erkennen, was sie dort hingelegt hatte.

			Die Spinne huschte zur Seite, außer Sicht, und ich stand auf, den Blick fixiert auf das zurückgelassene Objekt. Ein Spiegel, soweit ich an der glänzenden Oberfläche erkennen konnte.

			Ohne ein Zeichen von der Spinne tappte ich vorsichtig zur Zellentür und ließ den Blick von einer Ecke zur anderen gleiten. Mit gewaltiger Anspannung im Bauch öffnete ich die Tür, die anscheinend niemand hatte absperren wollen, und sah mich nach dieser verdammten Spinne um.

			Als ich den Spiegel vom Boden aufhob, starrte mir mein Abbild entgegen, und als ich ihn senkte, sah ich vor mir etwas glänzen. Vorsichtig tappte ich darauf zu und hielt die Augen offen, um die kleinste Bewegung zu sehen.

			Dolions Schnarchen hallte von den Wänden seiner Zelle wider, als ich vorbeiging, und ich ging weiter zum dunklen Ende des Korridors. Bis ich das zweite Objekt fand. Einen Schlüssel.

			In der Ferne fing eine Fackel zu lodern an, was mich kurz überraschte. Und noch etwas fiel mir auf.

			Auf dem Boden.

			Eine Kette mit Schloss.

			Ich blickte auf den Schlüssel in meiner Hand und wieder zu der Tür. Immer noch kein Zeichen von der Spinne, die ich gesehen hatte. Der logische Teil meines Gehirns befahl mir, nichts zu tun und in meine Zelle zurückzukehren, denn wenn man riesige Spinnen verfolgte, kam nie etwas Gutes dabei heraus. Als Kind hatte ich einmal eine Tarantel am Waldrand verfolgt und am Ende hatte sie mich gebissen und einen ziemlichen Knoten an meinem Bein hinterlassen.

			Die unlogische und nervtötend neugierige Hälfte meines Gehirns jedoch musste unbedingt wissen, was dort weggeschlossen war. Sicher wurde doch von Dolion und mir nicht erwartet, dass wir in der Nähe von etwas schliefen, das uns Schaden zufügen konnte. Es konnte sehr wohl nichts weiter als noch mehr Spinnen sein.

			Ein Gedanke, der mir einen Schauer über den Rücken jagte.

			Noch während ich meinen Geisteszustand infrage stellte, näherte ich mich auf Zehenspitzen, und die Schwere meiner Entscheidung, die Tür zu öffnen, zeigte sich im Zittern meiner Hände, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte. Mit einem Klicken sprang das Schloss auf, und ich löste die Kette von den Stellen, die die Tür geschlossen hielten. Jeder Muskel in mir zitterte, als ich die Tür mit dem Knarren von altem Holz und verrosteten Angeln aufzog. Ich nahm die Fackel von der Wand und hielt sie über die offene Tür, um hineinzuspähen. Nichts als Dunkelheit und eine Leiter, die in die Schatten verschwand.

			Ich schob die Fackel zur anderen Seite der Tür, und das Licht fiel auf eine entsetzlich riesige Spinnwebe, die die ganze Wand einnahm.

			Ein plötzliches Krachen riss mich aus meiner Konzentration auf das Loch. »Maevyth! Was tust du da!« Am Ende des Korridors, vor meiner Zelle, stand Rykaia, zu ihren Füßen zerbrochenes Porzellan, und ihre Augen waren weit aufgerissen vor Angst. »Geh weg von da! Sofort!«

			Da legte sich etwas um meine Taille und zog mich ruckartig durch das Loch. Schmerz jagte mir durch den Rücken beim Aufprall, ich sah Lichtblitze hinter meinen Lidern, die sich zu einer Explosion aus quälendem Schmerz in meinem Hinterkopf zusammenfügten. Die Tür über mir schlug zu.

			Auf dem Kiesboden unter mir brannte die Fackel, und ich zitterte, als ich mich auf den Bauch drehte. Über mir konnte ich Rykaia und Dolion gegen die Tür hämmern hören.

			»Branimir!« Rykaias dumpfer Schrei drang durch die Tür, und ich griff nach der Fackel und hob sie hoch.

			

			In der dunklen Ecke rührte sich etwas. Das Wenige, das ich an Umriss ausmachen konnte, verriet mir, dass es keine Spinne war, obwohl ich das Gefühl hatte, dass Augen aus allen Ecken dieses kleinen Raums jede Bewegung von mir verfolgten. Der grässliche Gestank nach Fäulnis und Schimmel attackierte meine Nase und ich hustete, würgte und schluckte die Säure in meiner Kehle hinunter. Ich stemmte mich auf die Knie und schwenkte die brennende Fackel vor und zurück.

			»Hallo?«

			Ein tiefes, kehliges Knurren antwortete, und da wurde mir klar, dass ich einen schweren Fehler begangen hatte, als ich diese Tür geöffnet hatte.

			Langsam wich ich zurück zur Leiter, aber ein Prickeln hinten an meinem Bein ließ mich stehen bleiben, und ich drehte langsam den Kopf.

			Über mir lauerten die größten Fangzähne, die ich je gesehen hatte, und über ihnen hunderte Knopfaugen, die mich beobachteten.

			Ich stieß einen Schrei aus, hastete auf allen vieren weg und ließ dabei die Fackel fallen. »Hilfe, jemand muss mir helfen!«

			»Maevyth!« In Dolions Stimme lag Panik.

			»Still«, sagte da eine tiefe, heisere Stimme hinter mir.

			Ich drehte mich um zu der Ecke, in der ich noch einen Moment zuvor eine Bewegung gesehen hatte. »Ist da jemand?«

			»Sie mögen keine Schreie«, antwortete es.

			Ich wagte nicht, zurückzublicken zu der gewaltigen Bestie, die meinen Fluchtweg blockierte. »W-w-wer bist du?«

			»Sing. Es wird sie beruhigen.«

			Singen? Hatte er den Verstand verloren? Wie bei den sieben Höllen konnte jemand von mir erwarten, dass ich unter diesen Umständen etwas sang? »Ich … weiß nicht, ob ich das kann.«

			»Ich lasse nicht zu, dass sie dir wehtun.« Seine Stimme klang heiser und beängstigend, aber es lag eine gewisse Aufrichtigkeit darin.

			»O-o-okay.« Ich atmete lang und bebend ein und ebenso bebend wieder aus. Denk nicht an die Spinnen.

			Ich schloss die Augen, stellte mir meine Schwester und die Nächte vor, in denen sie mich gebeten hatte, ihr vorzusingen. Ich stellte mir die Sterne und mein Bett vor und all die Dinge, die mir Trost brachten. Zuerst summte ich, um zu sehen, ob ich überhaupt in der Lage war, eine Note zustande zu bringen, mit zugeschnürter Kehle und erstarrten Muskeln. Zum Glück ließ mein Körper mich nicht im Stich, und ich sang das Lied, das ich am besten kannte. Das mich daran erinnerte, wie ich meinen Vater trauern gesehen hatte.

			So in meinem Lied und den Erinnerungen gefangen, die sich in meinem Kopf abspielten, bemerkte ich nicht, dass die Gestalt näher kam.

			Bis ich die Augen öffnete.

			Vor mir kauerte eine abscheuliche Kreatur. Die Haut war rindenartig und mit schwarzen Adern bedeckt, die Augen zwei schwarze seelenlose Kugeln, die mich anstarrten. Gekrümmte Hörner ragten aus dem Kopf, und die Lippen waren gefletscht über spitzen Zähnen.

			Ein Schrei drang über meine Lippen, und ich stieß mich rückwärts weg. Die Angst in mir hatte Zähne, die sich in meinen Bauch und mein Herz schlugen und mich lähmten, als die Bestie näher kroch.

			Der Wrathavor aus den Eating Woods!

			»Bitte. Sing«, bat er und hob einen knochigen Finger an die Lippen, der mich an den Zweig eines Baumes erinnerte.

			Jede Zelle in mir zitterte wie Espenlaub vor Angst, die meine Lungen packte. Meine Unterlippe zitterte, so sehr wollte ich schreien, aber ich schluckte den Schrei hinunter und nickte. Denn ich saß in der Falle und hatte nicht die Absicht, mir die Haut vom Fleisch reißen zu lassen. Erneut schloss ich die Augen und zwang mich an einen anderen Ort. Irgendwohin, nur nicht dort.

			Etwas kratzte über meine Oberschenkel, und ich öffnete die Augen und sah, dass die menschenähnliche Kreatur den Kopf in meinen Schoß legte und sein dünner, bleicher Körper sich zusammenrollte.

			Ich konnte kaum atmen, als ich ihn betrachtete. Und auf den Moment wartete, in dem er ausrasten und mich von diesen knochigen Händen baumeln lassen würde, während er mir die Haut vom Körper riss.

			Aber das tat er nicht.

			Stattdessen lag er nur über meinen Beinen, und ich spürte einen feuchten Tropfen über mein Schienbein laufen.

			Tränen. Seine Tränen. Er weinte, während ich ihm vorsang.

			Mein Puls wurde langsamer, und meine Atemzüge beruhigten sich.

			Und er wirkte gar nicht mehr angsteinflößend auf mich.

			In diesem Augenblick erinnerte er mich an ein Kind. Ein trauriges und verzweifeltes Kind, das sich nach Nähe sehnte.

			Während ich sang, senkte ich die Hand an sein Gesicht und zögerte einen Moment lang. Mit einem Finger strich ich sanft über seine Schulter, und er zuckte kurz, rührte sich aber nicht. Ich sang weiter, während meine Hand auf ihm ruhte, und spürte, wie er bebte vor Schluchzen. Mir stiegen Tränen in die Augen. Mir schnürte sich das Herz zu und brach für diese arme, hilflose Kreatur, die nichts weiter zu wollen schien als eine sanfte Berührung.

			Ich hatte keine Angst mehr.

			Ich war wütend auf wen auch immer, der ihm wehgetan hatte.

		
	
		
			

			
			40. KAPITEL

			ZEVANDER

			Der starke Alkohol konnte Zevanders Frust nicht betäuben, als er sich in seinem Sessel zurücklehnte und durch das Fenster hinaus über das riesige Tal aus Bäumen bis zu den Bergen in der Ferne starrte.

			Er hatte Stunden damit verbracht, Maevyth in einer einzigen Glyphe zu trainieren. Es würde Jahre dauern, sie mit den mächtigeren zu trainieren, und die Zeit hatte er nicht. Wer bei den sieben Höllen wusste schon, wann Branimir am Ende durchdrehen würde und er die Klinge gegen seinen eigenen Bruder erheben musste.

			Oder Schlimmeres.

			Trotzdem konnte Zevander die Freude nicht abstreiten, die er dabei empfunden hatte, ihr zuzusehen. Die unerschütterliche Entschlossenheit in ihren Augen, die seinen Körper auf höchst ärgerliche Weise hartgemacht hatte.

			Die Tür schlug mit einem unerträglichen Krachen auf, und er drehte sich um und sah Rykaia atemlos in der Tür stehen.

			»Zevander! Komm! Es geht um Maevyth!«

			»Was ist los?« Seltsam, wie sich in dem Moment jeder Muskel in ihm anspannte.

			»Branimir hat sie!« Reines Entsetzen lag in Rykaias Stimme. 

			Zevander stellte seinen Drink auf den Tisch, sprang auf und durchquerte den Raum. Er eilte über den Korridor und die Treppe hinunter zur Großen Halle, und dann über einen weiteren Korridor zur Treppe zum Verlies.

			Auf dem Weg dorthin teilte Rykaia ihm mit, was sie gesehen hatte, und ihre Stimme wurde mit jedem Schritt hysterischer. »Ich wollte ihr gerade eine Schale und einen Schwamm zum Waschen bringen, und da sah ich, wie eine seiner Spinnen sie hinunterzog! Denkst du, er wird ihr wehtun?«

			Zevander zwang sich dazu, sich so etwas vorzustellen, und das Bild jagte ihm Wut durch den Leib wie heiße Speere. »Nein«, sagte er, um seiner Schwester willen. Als er das Verlies erreicht hatte, schritt er dorthin, wo Dolion über der Tür kauerte.

			»Ich habe es mit einem Lähmungszauber versucht, aber er scheint resistent dagegen zu sein.«

			Zevander ignorierte den alten Mann, packte den Griff der Tür und setzte seine ganze Muskelkraft ein, um die Tür aufzuziehen. Doch die wollte sich nicht rühren. Mit einem Knurren trat er einen Schritt zurück und beschwor die schwarze Flamme auf seiner Handfläche. Er ließ die Hand vorschnellen und schleuderte die Flamme zur Tür wie ein Lasso, das sich um die Fixierung hakte. Gegen den Widerstand riss es die Tür mit krachenden Angeln auf, und Zevander hob den Spiegel auf und ging auf das Loch zu.

			Er senkte den Spiegel in Branimirs Zelle, drehte ihn um, vorbei an der brennenden Fackel – auf zwei Gestalten, die an der Wand gegenüber saßen. Und der Laut, der von unten heraufdrang, traf ihn direkt ins Herz. Ein Lied, das er aus einer entfernten Erinnerung wiedererkannte, die er nicht zuordnen konnte. Eine engelsgleiche Stimme, die seine Seele zum Klingen brachte. Der wundervollste Klang, den er je gehört hatte.

			Im Spiegelbild sah er Branimir, der in Maevyths Schoß lag, während sie ihm sanft übers Gesicht strich. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten sah sein Bruder vollkommen im Frieden aus. Der Anblick der beiden zusammen rührte einen tiefen Kummer in ihm auf – und noch etwas anderes. Eifersucht? Er konnte die Emotionen nicht zuordnen. Branimir hatte immer nur Mitleid in ihm geweckt.

			Sein Bruder legte den Kopf nach hinten, und als er den Spiegel sah, gab er ein Fauchen von sich und wich von dem Mädchen zurück.

			»Nein, warte!« Maevyth streckte die Hände nach ihm aus, als er sich in die Schatten zurückzog.

			Zevander legte den Spiegel weg und stieg die Stufen hinunter, und als sie sich ihm zuwandte, schnippte er mit den Fingern. »Komm mit.«

			»Nein«, sagte sie, und verdammt sei ihr stures Wesen und die Herausforderung in ihrer Stimme, die sein Blut entfachte. »Warum ist er hier unten eingesperrt?«

			»Es ist seine Entscheidung.«

			»Du lügst.«

			»Nein«, sagte Branimir heiser. »Es ist wahr. Geh mit ihm.«

			Verwirrt schaute sie von einem Bruder zum anderen. »Komm mit mir. Du musst dich nicht selbst einsperren.«

			»Maevyth«, warnte Zevander. »Komm mit. Jetzt.«

			Als sie sich nicht auf seinen Befehl rührte, schickte Zevander eine Schockwelle vorwärts, die sie in die Höhe hob.

			Branimir knurrte von der Ecke aus, in der er kauerte.

			»Bleib zurück«, knurrte Zevander. »Oder ich jage dir eintausend Giftschocks ins Herz.« Kaum waren die Worte über seine Lippen gekommen, bereute er sie schon. Es war lange her, seit er seinem Bruder derart gedroht hatte.

			Er stellte Maevyth vorsichtig auf die Füße und drängte sie, zu ihm zu kommen.

			Sie warf einen kurzen Blick zurück zu Branimir und ging dann zur Leiter, ohne Zevander eines Blickes zu würdigen, als sie hinaufstieg.

			Seufzend folgte ihr Zevander, und sobald er aus der Zelle war, schloss er die Tür und legte die Kette wieder an ihren Platz. »Du wirst in einem der Zimmer im Turm schlafen.«

			»Wer ist er?«

			»Unser Bruder«, antwortete Rykaia für ihn. »Branimir.«

			»Warum solltet ihr … Warum solltet ihr ihn dort unten einsperren? Das ist … grausam.«

			»Du kennst ihn nicht, noch weißt du, wozu er fähig ist«, fauchte Rykaia.

			»Rykaia, vielleicht gibst du uns eine Minute und räumst das kaputte Porzellan weg.« Zevanders Stimme blieb ruhig, trotz Zorn und Adrenalin, die in ihm tobten. Erst da wurde ihm klar, dass etwas anderes in seinen Adern pulsierte, obwohl er nicht genau bestimmen konnte, was ein solches Gefühl von Verunsicherung in ihm auslöste. Über Eifersucht hinaus. Etwas, das tiefergehend war. Finsterer.

			Besitzergreifend.

			Branimir in ihrem Schoß liegen zu sehen, hatte seine Gedanken in ein irritierendes Durcheinander aus Zorn und Verbitterung gestürzt.

			»Na gut. Ich habe dir ja gesagt, dass es keine gute Idee war, sie hier unten zu lassen.« Rykaia drehte sich um und marschierte den Korridor entlang, zurück dorthin, wo die zerbrochene Schale vor Maevyths Zelle lag.

			Dolion folgte ihr, und Zevander und Maevyth blieben über der verschlossenen Tür stehend zurück.

			»Was ist mit ihm passiert?«, fragte sie.

			Zevander hängte den Spiegel zurück an den Haken. »Wir teilen denselben Fluch.« Er sah sein Bild im Spiegel, und ihm wurde bewusst, dass er sein Gesicht nicht bedeckt hatte, als er ins Verlies geeilt war.

			»Aber du … du siehst nicht wie er aus.«

			»Branimir hat das Ritual durchgemacht, als er viel älter war. Ich war ein Baby und erlitt nicht so viele Nebenwirkungen.« 

			»Aber einige schon«, stellte sie fest, nachdem sie offensichtlich den tiefen Riss in seiner Wange und die grotesken Adern gesehen hatte, die daraus verliefen.

			»Ja. Es ist möglich, dass sein Schicksal auch meines sein wird.«

			»Warum ihn dort unten festhalten?« In ihrer Stimme lag ein anklagender Unterton, und obwohl er ihr das nicht vorwerfen konnte, ärgerte es ihn trotzdem.

			Er zögerte, ihre Fragen zu beantworten. Schließlich ging sie das alles nichts an. Sie war diejenige, die sich an Orte gewagt hatte, ohne eingeladen worden zu sein. Doch aus Gründen, die er nicht erklären konnte, gefiel es ihm nicht, wenn sie ihn in diesem Licht sah. Es beunruhigte ihn. »Er wünscht, sich zu verstecken. Es ist nicht meine Entscheidung.«

			»Wie ernährt er sich? Wie lebt er dort unten?«

			»Seine Kreaturen sorgen für ihn.«

			Sie schnaubte und warf einen Blick zurück zur Tür. »Ich glaube, ich würde den Verstand verlieren, wenn ich jeden Tag an diesem dunklen Ort gefangen wäre. Aber wenn es seine Entscheidung ist …«

			»Wieso bist du dort hinuntergegangen?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen, und neuer Zorn pulsierte in ihm.

			»Ich wurde geführt … von einer riesigen Spinne, die eine Spur aus Gegenständen gelegt hatte, einschließlich den Schlüssel.«

			Anscheinend waren die Spinnen schlau geworden. Ob sie sie unabhängig oder auf Branimirs Befehl gelockt hatten, konnte er nicht sagen. Doch wozu? »Die Sehnsucht, ein Heilmittel zu finden und ihn seine verbliebenen Jahre in Frieden verleben zu lassen, schwindet am Horizont.«

			»Willst du damit sagen, es kann nicht geheilt werden?«

			Zevander wollte am liebsten über die Ironie ihrer Frage lachen, dass die Heilung für sein Leiden hier stand und ihn danach fragte. Aber das sagte er nicht, aus Angst, dass sie sich dann selbst anbieten würde.

			»Es tut mir leid, wenn ich vorwurfsvoll geklungen habe.« Sie senkte den Blick und knabberte an ihrer Unterlippe. Sie war unerträglich schön mit ihren nervigen kleinen Angewohnheiten, die seine Aufmerksamkeit fesselten und in ihm die Frage weckten, wie sie wohl schmeckte. Ob ihre Lippen süß waren wie Beeren, oder bitter wie sein Alkohol. »Ich dachte …«

			»Ich weiß, was du dachtest. Wie ich sagte, von jetzt an schläfst du oben. Und du wirst ihn in Ruhe lassen.«

			»Ist er gefährlich?«

			»Er hat schon einmal getötet.«

			»Unschuldige?«

			Das Bild, das Zevander vor vielen Jahren gesehen hatte, ging ihm durch den Kopf, von seinem Bruder, der die Solassionplünderer in Stücke riss, die seine Mutter und seine Schwester überfallen hatten, von Blut und Eingeweiden ihrer zerfetzten Leichen, als hätte ein wildes Tier sie erwischt. »Nein.«

			»Dann würde ihn das nach meinen Berechnungen weit weniger gefährlich machen als dich.«

			»Vermutlich.«

			Sie hatte nicht unrecht mit ihren Vermutungen. Zevander hatte viele Male getötet, ohne Frage oder Reue. Wen oder warum, spielte keine Rolle. Wenn der König es befohlen hatte, hatte er diese Befehle effizient und zügig ausgeführt. Er hatte einmal sogar sie zu töten versucht, und vielleicht machte das Branimir zu einer geringeren Gefahr.

			»Also, wieso bin ich näher bei dir sicherer als hier?«

			»Weil ich nicht mehr darum bitten werde. Also, falls du lieber draußen schlafen willst bei …«

			Sie stemmte die Hände in die Hüften, und ihr Stirnrunzeln vertiefte sich zu etwas, von dem sie wahrscheinlich hoffte, dass es böse und angsteinflößend war. Er fand sie seltsam erregend und liebenswert zugleich. »Wirst du je damit aufhören, mir mit den bösen Feuerdraken zu drohen?«, fragte sie.

			»Nein.«

			»Na schön. Ich schlafe oben. Unter der Bedingung, dass du zulässt, dass ich ihm Essen bringe und ihm vorsinge.«

			Wer war dieses eigenartige Geschöpf?

			Es hatte Rykaia immer wehgetan, sich fernzuhalten, aber sie hatte Branimir aus Angst gemieden. Doch um fair zu sein, sie hatte ihn auch in seinen gewalttätigsten Momenten gesehen. »Hast du denn kein bisschen Angst vor ihm?«

			»Na ja, doch. Natürlich. Aber das ist nicht seine Schuld.«

			Ihm gefiel nicht, wenn sie mit ihm allein war, und obwohl ein Teil von ihm die lächerlichen Gedanken in seinem Kopf tadeln wollte, bestand der andere Teil darauf, ihr Ersuchen zu verweigern. Ungeachtet seiner größtenteils sanften Natur war es Tatsache, dass Branimir eine brutale Kraft besaß, die ihn zu einer Gefahr machte. »Du würdest Begleitung brauchen.«

			»Kann vielleicht Rykaia …«

			»Nicht Rykaia. Und nicht Dolion.« Er bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen, und als sie an ihrer Zelle vorbeikamen, eilte sie hinein, um ein Buch zu holen, das auf dem Bett lag. Das Buch, das Dolion ihm vor Tagen gezeigt hatte, mit dem Knochenrücken und dem silbrigen Drachenauge.

			»Was ist mit dir?«

			Zevander stöhnte. »Du scheinst zu denken, ich hätte alle Zeit der Welt für dich«, grummelte er. »Um dich zu trainieren und Babysitter für dich zu spielen.«

			»Es ist nicht für mich, sondern für deinen Bruder. Für ihn kannst du dir doch sicher Zeit nehmen.«

			Er knirschte mit den Zähnen und machte schmale Augen.

			»Du denkst schon wieder darüber nach, mich an die Feuerdraken zu verfüttern, richtig? Vielleicht sollte ich diese schrecklichen Bestien einmal kennenlernen, damit ich deine Drohung wirklich zu schätzen wissen kann, ohne die Augen zu verdrehen.«

			»Ein Lied«, sagte er ausdruckslos und ignorierte, wie sein Schwanz bei ihrer unverschämten Bemerkung zuckte. »Das ist alles.« Er drehte abrupt den Kopf und geleitete sie die Treppe hoch, weg von seinem Bruder.

			»Und Essen … was mag er?«, fragte sie hinter ihm.

			»Fleisch. Roh.« Er warf einen Blick über die Schulter, sah, wie ihre Lippen angewidert zuckten, und grinste, als er sich wieder umdrehte.

			»Besteht die Chance, dass du vielleicht ein Steak zur Hand hast?«

			Statt zu antworten, öffnete Zevander die Tür zu ihrem Zimmer.

			Sie zögerte einen Moment, bevor sie sich umdrehte, und ihre Augen leuchteten auf, als sie das Zimmer betrachtete, das einst seiner Mutter gehört hatte. Auf der anderen Seite in dem geräumigen Zimmer stand ein Himmelbett, dessen geschnitzte Pfosten oben die Form von Turmspitzen hatten. An der inneren Kuppel des hölzernen Baldachins hing ein zierlicher Leuchter, der ein sanftes Leuchten bot, wenn die Vorhänge zugezogen waren. Dunkelroter Samt bedeckte das Bett mit schwarzen Seidenlaken darunter. Dutzende Kerzen standen in dem Zimmer, das seine Mutter immer als dunkel und voller Düsternis bezeichnet hatte.

			Hohe Bogenfenster blickten auf den ausgedehnten Wald hinaus – der gleiche Ausblick wie von seinen eigenen Gemächern, nachdem er sie in das Zimmer im gleichen Flur einquartierte.

			»Hier werde ich schlafen?« In ihrer Stimme lag ein Hauch von Ungläubigkeit.

			»Findest du es zu missmutig?«

			»Nein. Ganz und gar nicht.« Im Zimmer stand ein wunderschön geschnitzter Holztisch mit einer Vase voll mit Affodill darauf, den Magdah von Zeit zu Zeit gegen frischen austauschte, wie sie es im Gedenken an seine Mutter für angemessen hielt. Maevyth strich mit dem Daumen über eins der zarten Blütenblätter. »Ich dachte, Affodill wäre eine Frühlingsblume.«

			»Magdah hält sie in einem Gewächshaus auf dem Burggelände.«

			»Blumen des Nachlebens.« Mit einem leichten Lächeln schlenderte sie zum Fenster, und etwas an ihrer dunklen Gestalt, vor dem Hintergrund dieses nebligen, aphotischen Ausblicks und den flackernden Kerzen um sie herum, als würde das Licht sich danach sehnen, sie zu berühren, machte ihm das Herz schwer. Sie war schön.

			Nein, schön war ein zu schwaches Wort.

			Sie war berauschend. Auserlesen göttlich.

			Einmal mehr wanderten seine Gedanken zurück zu dem Augenblick, als er sie gefunden hatte, während sie den Kopf seines Bruders wiegte und ihm die sanften Liebkosungen gab, die ihm den größten Teil seines Lebens versagt gewesen waren. Mit geballten Fäusten kämpfte er gegen das Ziehen an seinem Herzen an. Gegen den Drang, sich das Bild aus dem Gedächtnis zu schneiden und in Brand zu stecken.

			Frustriert von der eigenartigen Reaktion, wandte er sich ab, um zu gehen.

			»Zevander«, sagte sie, und der Klang seines Namens von ihren Lippen jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

			Er drehte den Kopf zur Seite und weigerte sich, sie die Sehnsucht sehen zu lassen, die verdammt kurz davor war, in seinen Augen aufzuflammen. Wie lächerlich er aussehen musste, ein Mann mit seiner strengen Ausbildung und Disziplin, der sie anschmachtete wie ein verdammter vorpubertärer Schuljunge.

			»Gute Nacht.«

			»Gute Nacht, Lunamiszka.«

			

			»Gehe ich dir immer noch auf die Nerven?«, fragte sie.

			»Endlos.«

		
	
		
			

			
			41. KAPITEL

			MAEVYTH

			So wie am Tag zuvor traf ich Zevander und Dolion im Trainingsraum, begleitet von Rykaia – die Wert darauf gelegt hatte, mich dafür zu schelten, dass ich letzte Nacht die Tür zum Keller ihres Bruders geöffnet hatte.

			»Es ist nicht so, dass er per se eine Gefahr für dich wäre«, hatte sie gesagt, als ich die Haferflocken mit Milch und Äpfeln, die sie mir gebracht hatte, hinunterschlang. »Es ist nur so, dass er … nun ja, in schlimmerer Verfassung ist als vorher. Und manchmal kann er seine Emotionen wirklich nicht kontrollieren. Ich habe ihn einmal besucht, ohne es vorher Zevander zu sagen. Am Ende hätte er mich beinahe erwürgt. Aeryz hat mich gerettet.«

			Bis wir beim Trainingsraum angekommen waren, hatte ich mindestens drei Mal versprochen, mich nicht mehr allein dort hinunterzuwagen. Doch obwohl das Bett in meinem neuen Gemach weit bequemer war als das in meiner Zelle, hatte ich letzte Nacht nicht viel geschlafen, denn mein Verstand stellte nicht nur meine Vision von Aleysia infrage, sondern auch das, was ich über Branimir erfahren hatte.

			Zevander stand mitten im Trainingsraum und trug wieder die Maske, auf die er anscheinend bestand, obwohl ich bereits gesehen hatte, was sich darunter verbarg. Egal ob mit oder ohne – er sah immer noch so ungemein grimmig und attraktiv aus wie am Tag zuvor. Und so wie am Tag zuvor stellte ich fest, dass mich diese Beobachtung gleichermaßen ärgerte.

			Ich war weit entfernt von Unlust zum Trainieren und stellte fest, dass ich neugierig darauf war, was die Lektion des heutigen Tages bringen würde. Die Methode mochte erschöpfend sein, doch meine widerstrebende Faszination für die Glyphen trieb mich an, über den Schmerz in meinen Augen hinaus.

			Rykaia ging neben mir her.

			»Bleibst du bei diesem Training hier?«, fragte ich, froh über ihre Gegenwart.

			»Ich habe die Aufgabe, beim Training zu helfen.« Der Mangel an Begeisterung in ihrer Stimme machte deutlich, dass besagte Aufgabe nicht sehr interessant für sie war. Sie hatte nicht einmal Trainingskleidung an, sondern trug ein smaragdgrünes Kleid.

			»Ein weiterer zermürbender Tag mit Rache des Windes?«, fragte ich und schlenderte zu Zevander.

			»Nein. Heute zeige ich dir eine neue Glyphe, mit Rykaias Hilfe. Ein weiterer Verteidigungsmechanismus, der sehr nützlich für dich sein könnte und recht einfach zu lernen.«

			»Gott sei Dank dafür.«

			Als er die Hand öffnete, leuchtete eine Glyphe auf seiner Haut. »Propulszir. Blocken.«

			Ich drehte mich zu seinem Sichtwinkel, bis ich neben ihm stand und die Glyphe studierte. Ein kleines Quadrat in einem größeren, dessen Spitzen die Seiten der größeren Form berührten, und kleine Linien, die aus jeder Seite des größeren Quadrats herausragten.

			»Propulszir«, flüsterte ich und prägte mir so viel der Form ein, wie ich konnte. »Diese scheint etwas komplexer zu sein.« Die anderen Glyphen, die ich gelernt hatte, schienen schlichte Formen zu haben, die ich einfacher einzuprägen gefunden hatte.

			»Die mächtigeren Glyphen sind auch die komplexesten. Manche Magier lernen ihre Feinheiten nie.« Wenn ich nicht gerade überanalysierte, wirkte seine Stimme heute ruhiger, weniger gereizt.

			Nachdem ich mir die Glyphe eingeprägt hatte, kehrte ich zu meinem ursprünglichen Standort ihm gegenüber zurück, und von dort blickte ich zufällig nach unten – und sah die gewaltige Beule in seiner Lederhose.

			Du lieber Gott.

			So eine hatte ich nur ein Mal in meinem Leben gesehen, bei dem Sohn des Minenarbeiters, der mir gezeigt hatte, wie ich ihn dort berühren sollte, und die war nicht annähernd so groß gewesen.

			»Diese Glyphe stößt du nicht weg«, erklärte Zevander weiter, dem völlig entging, wie dieses ungebetene Bild meine Aufmerksamkeit beanspruchte. »Du hältst sie fest.« Er hob die Hand und ballte sie zur Faust. Der Anblick seines muskelbepackten Arms ließ mich ein Schaudern unterdrücken, als ich mir seine Hand um seine gewaltige Erektion vorstellte. »Sie ist nützlich, wenn jemand deine Gedanken lesen oder deine Macht sondieren will. Wir testen es mit Rykaia.«

			Entsetzen raste mir über den Rücken. Ich schluckte schwer und wandte mich zu Rykaia. »Du kannst Gedanken lesen?«

			»Leider ja«, antwortete Zevander für sie. »In ihrem Fall muss sie dich körperlich berühren.«

			Ich zwang alle Gedanken an ihn und seine Beule aus meinem Kopf, so gut ich konnte, während ich auf den Marmorboden starrte, auf der verzweifelten Suche nach etwas anderem, worauf ich mich fokussieren konnte.

			Denk nicht an ihn.

			»Denk an ein Wort«, sagte er, und diese tiefe Stimme rief das Bild in mir wieder auf. »Irgendein Wort. Und Rykaia wird es dann aussprechen.«

			Ein Wort. Ein Wort. Was für ein Wort? Mein Kopf suchte fieberhaft nach einem Wort, als sie meinen Arm ergriff.

			In dem Augenblick, als ihre Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, war mir klar, dass sie Bescheid wusste.

			»Na, na, Maevyth. Du bist ein unanständiges Mädchen«, sagte sie mit einem Hauch von Belustigung.

			Auflodernde Hitze wärmte meine Wangen, und mein Kopf war ein einziger schwindelerregender Irrgarten der Demütigung, als ich fieberhaft an etwas anderes zu denken versuchte. Ich wagte es nicht, Zevander anzusehen.

			»Sag das Wort«, befahl Zevander, und Rykaias Mundwinkel gingen noch weiter hoch.

			Mit flehendem Blick bettelte ich sie wortlos an, das Wort nicht auszusprechen. Bitte.

			»Orangen«, sagte sie und leckte sich über die Lippen.

			Ich atmete erleichtert aus und nickte. »Orangen.«

			»Gut. Jetzt schließ die Augen und stelle dir die Glyphe in deinem Kopf vor. Sieh sie deutlich. Jedes Detail.« Als ich nickte, fuhr er fort. »Denke an ein anderes Wort. Denk daran, eine Faust zu machen.« Er hob die Hand erneut, und wieder wurde mein Verstand zum Verräter.

			Ich kaute an der Innenseite meiner Wange und kämpfte darum, an ein anderes Wort zu denken. Beim ersten Geschmack von Kupfer auf meiner Zunge ergriff sie meinen Arm.

			»Blut«, sagte sie.

			»Blut«, bestätigte ich.

			»Versuch es noch einmal.«

			Erneut ließ sie mich los.

			Fokus, Maevyth.

			Ich schloss die Augen und ballte so fest die Faust, dass meine Fingernägel sich stechend in die Handfläche bohrten. Doch offenbar beschloss mein Verstand, dass es keinen wichtigeren Gedanken gab, und meine Muskeln spannten sich mit meinem wachsenden Frust an.

			Fokus. Fokus!

			Zeig mir etwas anderes! Mein Verstand schrie. Das helle Leuchten von Licht durch meine geschlossenen Lider hindurch wurde pechschwarz.

			Und alles wurde still.

			»Hallo Maevyth«, sagte eine weibliche Stimme, und ich drehte mich um und sah eine gertenschlanke Gestalt langsam auf mich zukommen, deren Silhouette von einem unbestimmten Licht hinter ihr beleuchtet wurde.

			Als sie näher kam, wurden ihre Züge erkennbarer – langes rabenschwarzes Haar und silbrige Augen.

			In der Ferne hörte ich Rykaia nach mir rufen, und die Frau drehte sich um, als hätte sie es ebenfalls gehört.

			Sie lächelte mich an. »Keine Sorge, sie kann uns hier nicht hören.«

			»Wer bist du?«

			»Was denkst du, wer ich bin?«

			Alle ihre Züge passten zu denen der Todesgöttin, von der ich vor Kurzem gehört hatte. »Morsana. Bin ich tot?«

			»Nein, mein liebes Mädchen. Du hast viel zu tun, bevor du stirbst. Aber solltest du mich je brauchen, bin ich hier. Du kannst mich in diesem dunklen Raum finden.«

			»Maevyth!« Zevanders grimmige Stimme donnerte um uns herum, und sie sah sich um und lächelte wieder.

			»Er ist unwiderstehlich aufreizend, nicht wahr?« Ihre Augen flackerten, als fände sie seine Intensität aufregend. »Es gibt etwas, das du über ihn wissen solltest, Maevyth.«

			»Was denn?«

			»Maevyth!« Ein heftiges Rütteln riss mich aus der Vision, und ich öffnete die Augen und sah Zevander, Dolion und Rykaia über mir stehen. Ein kurzer Blick um mich herum zeigte, dass ich auf dem Boden lag.

			»Schon wieder?« Schmerz flammte in meinem Hinterkopf auf, wo ich offenbar schon wieder aufgeschlagen war, und ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund, wie Kreidebelag auf meiner Zunge.

			»Anscheinend ist das eine hässliche Angewohnheit von dir.« Dolion trat einen Schritt zurück, als Zevander die Hand ausstreckte und mich auf die Füße zog. »Ich musste den Erweckungszauber einsetzen. Ich bitte um Entschuldigung für den Nachgeschmack.«

			»Ich … glitt in eine Dunkelheit. Wie ein Traum.«

			Zevander und Dolion wechselten einen Blick, und Dolion kniete sich neben mir hin und reichte mir ein Glas Wasser, das ich gierig trank. »Du bist in Caligorya gefallen. Den Dunkelraum. Interessant. Manche erreichen diesen Bewusstseinszustand niemals.«

			»Genau dort wirst du die Glyphen lernen, die einzigartig für deine Blutlinie sind«, fügte Zevander hinzu. »Dort habe ich meine entdeckt. Aber ich schlage vor, du arbeitest dich dorthin vor. Caligorya ist gefährlich.«

			»Wie das?«

			»In diesem Raum lebt deine dunkle Seite.« Es war Dolion, der antwortete. »Die Kreatur, die sich von Wut, Rache, Gleichgültigkeit nährt. Jedes Lebewesen besitzt diese Finsternis, ob man das nun zugeben will oder nicht, aber man lehrt uns von jungen Jahren an, sie zu unterdrücken. Indem du dorthin gehst, öffnest du gewissermaßen eine Tür, und wenn du nicht vorsichtig bist, könnte es recht schwierig sein, sie wieder zu schließen.«

			Dunkle Seite von mir? Kreatur? »Ich habe dort die Todesgöttin gesehen.«

			»Morsana?«, fragte Dolion stirnrunzelnd.

			»Ja.«

			Er schüttelte schulterzuckend den Kopf. »Es kann sein, dass dies einzigartig bei Corvikai ist. Sie sind schließlich an sie gebunden. Umso mehr ein Grund, vorsichtig zu sein. Sie ist eine mächtige Göttin und neigt ein wenig stärker zur dunkleren Seite des moralischen Kompasses.« Er kratzte sich am Bart und blickte gedankenverloren drein, wie üblich. »Vorerst bleiben wir bei den einfacheren Glyphen. Versuche eine Überkompensierung zu vermeiden. Propulszir sollte mühelos und natürlich sein.«

			»Mühelos und natürlich. Verstanden.« Ich stand auf und rieb mir noch einmal über den Nacken.

			Rykaia stand mir gegenüber und fragte lautlos: Geht es dir gut?

			Ich nickte und räusperte mich. »Richtig, also. Neues Wort.« Ich schloss die Augen und stellte mir ein neues Wort vor. Eines, das Morsana über Zevander gesagt hatte.

			Aufreizend.

			Das Wort wurde verschluckt von dem Bild des Symbols, das ich auf Zevanders Hand gesehen hatte. So deutlich in meinem Kopf, dass ich Rykaias Griff an meinem Handgelenk fast nicht bemerkte, bis ich spürte, dass sie stärker zudrückte.

			Und noch stärker.

			Sie ließ mich los und stöhnte. »Nichts.«

			Lächelnd öffnete ich die Augen und blickte hinab auf ein scharfes Brennen in meiner Handfläche, wo das sanfte Leuchten der neuen Glyphe sich dauerhaft in meine Hand gegraben hatte.

			»Noch mal«, befahl Zevander in unbeeindrucktem Tonfall.

			»Feiert er je auch mal einen Sieg?«, grummelte ich, senkte die Hand und blickte ihm stirnrunzelnd nach, als er zu einer der Waffen ging, die an der Wand hingen.

			Rykaia schnaubte. »Nur wenn er etwas getötet hat.«

			Zevander stand abseits von uns, einen langen Stab mit zwei spitzen Enden in den Händen. In weiten Kreisen wirbelte er ihn wie ein Rad an seiner Seite im Kreis. Und dann, wie einen Peitschenschlag, ließ er ihn um seinen Körper, über den Kopf, hinter den Rücken und an die Seiten schnellen. Der Stab bewegte sich so schnell, dass er einen perfekten Kreis beschrieb. 

			Mit offenem Mund sah ich ehrfürchtig zu, wie er den Stab so mühelos handhabte, kurz innehielt, um ihn in die Luft zu werfen, und ihn dann in in perfektem Takt wieder auffing.

			»Übe weiter«, sagte er, ohne aus dem Takt zu kommen.

			»Wie soll ich mich denn damit konzentrieren?«

			»Ich denke, das ist der Punkt«, antwortete Rykaia und zupfte an ihrer eigenen Handfläche. »Du bekommst nicht immer perfekte, ruhige Bedingungen, um jemanden zu blocken. Es muss etwas sein, das du tun kannst, während gleichzeitig andere Dinge um dich herum vorgehen. Das ist die Schönheit daran. Niemand weiß, dass du gerade blockst.«

			Mit einem Nicken blickte ich zu Zevander, sah ihm zu, wie er seinen Stab herumwirbelte, sah, wie die Muskeln an seinen Armen spielten und sich Schweißperlen auf seiner Haut bildeten. Wie anmutig unbarmherzig er gegen einen Gegner aussehen musste. Ich schloss die Finger über meine Handfläche und dachte kurz an die Glyphe dort.

			Diesmal wanderte mein Verstand in einen anderen Raum. Ein Bild von vor zwei Nächten, als er vor mir gestanden hatte, in seiner lockeren Tunika und Ledersachen, die tiefe Mulde zwischen seinen Brustmuskeln. Ich stellte mir vor, wie er mich für einen Kuss an sich zog, seine rauen Lippen auf meinen, seine starken Hände an meinem Rücken.

			»Du magst meinen Bruder, nicht wahr?«

			Ich atmete panisch aus. Schwer schluckend wich ich zurück und löste meinen Arm aus ihrem Griff.

			»Keine Sorge, ich habe nichts gesehen.« Rykaia kicherte und schaute kurz zu ihrem Bruder und wieder zu mir. »Es steht deutlich in deinem Gesicht.«

			»Ich habe nur … eine Ablenkung gesucht, das ist alles.«

			»Anscheinend hast du sie gefunden.« Sie zwinkerte lächelnd, bevor sie sich zu Zevander wandte. »Bruder, ich bin müde. Sie hat mich wirkungsvoll davon abgehalten, ihre Gedanken zu lesen. Können wir jetzt weitermachen?«

			Daraufhin senkte Zevander endlich den Stab. »Geh. Ruh dich aus«, sagte er zu Rykaia, lehnte sich dann auf den Stab und sah dabei schmerzhaft, irritierend hinreißend aus. »Möchtest du noch einmal Aeryz üben? Oder sollen wir zu einer neuen Glyphe übergehen?«

			»Was ist die Glyphe?«, fragte ich, und Rykaia klopfte mir auf die Schulter, als sie zu Dolion schlenderte, der mit seinem üblichen Stapel aus Büchern und Schriftrollen dasaß.

			»Erigorisz. Gegenstände mit Gedanken bewegen. Aber das erfordert enorme Konzentration.«

			Allein der Gedanke, etwas anderes mit meinen Gedanken zu tun, war vollkommen unattraktiv, obwohl ich mich nicht so erschöpft fühlte, wie Rykaia zu sein behauptet hatte.

			»Wie wäre es, wenn du mir beibringst, wie ich diesen Stab so herumwirbeln kann wie du vorhin.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Du möchtest Kampftechniken lernen?«

			»Ist das jetzt der Moment, in dem du mir sagst, dass Mädchen solche Fähigkeiten nicht besitzen sollten?«

			Er stützte sich auf den Stab und zuckte mit den Schultern. »Ganz und gar nicht. Ich bin lediglich überrascht, dass dich das interessiert.«

			»Wenn ich vorhabe zurückzukehren, um meine Schwester zu retten, und das tue ich, dann werde ich einige Fähigkeiten brauchen, um mich zu verteidigen«, sagte ich, reckte das Kinn und forderte ihn heraus, zu widersprechen.

			»Du wirst bald sehr mächtige Magie haben, die du beschwören kannst.«

			»Die Knochenpeitsche?«

			»Ja. Die klingt vom Standpunkt eines Feindes aus ziemlich unsympathisch.«

			»Bist du mein Feind?«

			Sein Stirnrunzeln zeigte seine innere Anspannung, als er den Blick senkte. »Ich bin jedermanns Feind. An der Magie, über die ich gebiete, ist nichts rechtschaffen.«

			»Und wenn meine in Verbindung mit dem Tod steht, bin ich vielleicht ebenfalls jedermanns Feindin.«

			Diese lebhaften Augen fanden mich erneut, voll mit finsterer Belustigung. »Sind wir nicht ein Paar …« Er wandte ruckartig den Kopf. »Komm, Lunamiszka.«

			»Langsam beginne ich deine Deutung des Wortes zu hinterfragen. Wie mir scheint, sollte Luna etwas mit dem Mond zu tun haben.«

			»Wie mir scheint, hast du recht«, antwortete er über die Schulter, während er mich erneut in die Mitte des Raums führte.

			»Also, was habe ich mit dem Mond zu tun?«

			Er deutete auf sein eigenes Auge, und es wurde mir klar.

			»Das silberne Mal in meinem Auge. Und Miszka?«

			»Hexe.«

			»Also nennst du mich Moon Witch. Ich vermute, dass das wohl stimmt, nun da ich Magie gelernt habe. Was übrigens ein Grund wäre, um mich auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, dort, wo ich herkomme.«

			»Sterbliche fürchten, was sie nicht verstehen.« Mit einer Bewegung seines Handgelenks bedeutete er mir, vor ihm stehenzubleiben.

			Ich stellte mich nervös dorthin, wo er hinwies, sodass mein Rücken an seinem harten Brustkorb lag. Anders als in der Nacht auf dem Pferd, als ich durch Schichten von Kleidung und die Kälte behindert war, gestattete das dünne, weiche Leder mir, ihn zu fühlen, als stünden wir Haut an Haut. »Denkst du, Rykaia fand das Training langweilig?«, fragte ich, denn ich musste mich unbedingt ablenken.

			»Nein. Sie wird schnell müde. Ihre Kräfte brauchen einiges an Vivicantem.« Er legte die muskulösen Arme um mich, und die eintätowierten Flammen und Skorpione waren ein deutlicher Kontrast zu meinen kleineren Armen in Leder, die er vor mir ausstreckte.

			Gott, wie er roch – diese wundervolle Mischung aus Leder und Nelken, doch da war noch etwas anderes, das ich bisher noch nicht hatte bestimmen können. Ein süßer Bernsteinmoschus, der mir den Mund wässrig machte.

			»Was ist Vivicantem?«, fragte ich abwesend und versuchte, mich nicht in diesem außergewöhnlich ablenkenden Duft zu verlieren.

			»Es ist ein Element.« Als würde er meinen inneren Kampf in diesem Moment gar nicht bemerken, legte er mir den Stab in die offene Hand. »Ähnlich wie Menschen bestimmte Nährstoffe für ihren Körper brauchen – Eisen, Kalzium, Kalium –, brauchen wir Vivicantem für unsere Blutmagie.«

			»Aber du scheinst nicht müde zu werden.«

			»Ich brauche weniger.«

			»Werde ich es auch brauchen?«

			»Wie es scheint, nicht, wenn du nach dem Lernen von Glyphen noch willens bist, dich mit körperlichem Training zu versuchen.« Er legte seine harte, narbige Hand auf meine. »Nimm den Stab hier«, sagte er und schob meine Hand in die Mitte des Stabs. »Wir fangen mit einer Aufwärmdrehung an.«

			Während er den Stab mit einer Hand drehte, nahm er meine andere und positionierte sie, um den vollen Bogen fortzuführen. »Dann wieder von unten kommen, greifen und drehen.« Seine Arme bewegten sich um mich herum, während er meine Hände über den Stab führte.

			Sobald es schien, dass ich den Rhythmus erfasst hatte, ließ er mich los, drehte sich um, sodass er vor mir stand, und beobachtete mich.

			»Wie lange hast du dafür gebraucht? Um Kämpfen zu lernen?«, fragte ich und drehte den Stab ungeschickt weiter.

			»Den Großteil meines Lebens. Ich lerne immer noch.«

			»Also wird es eine Weile dauern, bis ich den hier um meinen Kopf drehe?« Ich konzentrierte mich auf meine Handhaltung, entschlossen, den Stab in Bewegung zu halten.

			»Mach ein wenig schneller«, befahl er und ignorierte meine Frage.

			Ich gehorchte, doch da rutschte meine Hand ab, und der Stab fiel aus meinen Händen zu Boden. Wir griffen beide danach, um ihn aufzuheben, und unsere Wangen berührten sich dabei quasi.

			Er trat zurück und ließ mich den Stab aufheben. Sobald ich ihn wieder in der Hand hatte, begann ich ihn wieder zu drehen, immer schneller.

			Seine Hand schlug gegen den Stab und hielt ihn abrupt an. »Jetzt in die andere Richtung.«

			Irritiert durch seine Unterbrechung meiner perfekten Drehungen, runzelte ich die Stirn und brachte den Stab in die andere Richtung in Bewegung.

			»Bleib locker.«

			Die Bewegung verwischte vor meinen Augen, und ich fiel in eine Art Trance.

			»Schneller.«

			Ich machte schneller.

			»Locker bleiben. Schneller.«

			Ich ertappte mich dabei, dass ich mich nicht auf den Stab konzentrierte, sondern auf ihn, und darauf, wie er die Haltung meiner Hände im Auge behielt. Durch den sich drehenden Stab hindurch fand mich sein Blick. Und da standen wir, Auge in Auge, getrennt von dem schnell wirbelnden Stab zwischen uns.

			»Schneller.«

			

			Ich gehorchte und drehte den Stab schneller, so schnell, dass ich ihn nur noch verschwommen vor mir sah.

			Er umkreiste mich wie ein Raubtier. Seine Hände legten sich fest an meine Taille, und sein breiter Brustkorb drückte sich an meinen Rücken. »Schneller«, flüsterte er mir ins Ohr, und ich spürte, wie seine Finger sich in meine Seiten drückten. Aufsteigende Hitze wärmte mein Blut, und ich errötete bei dem Gedanken daran, was ich wollte, dass er mit diesen Fingern tat.

			Ich wusste nicht, was in diesem Augenblick passierte, aber mein Herz pochte heftig, und etwas zog an meinem Bauch. Der Drang, die Beine zu verschränken, ließ meine Muskeln zucken, und meine Atemzüge kamen bebend und schnell.

			»Lass los, Lunamiszka.«

			Loslassen? Den Stab?

			Sobald ich ihn losließ, begann er zu Boden zu fallen, aber er drückte schnell seine Hände auf meine, und eine intensive Hitze pulsierte durch meine Handgelenke. Schwarzer Rauch stieg von unseren verbunden Händen auf, während der Stab in der Luft blieb und sich von selbst drehte.

			Mir entkam ein heiseres Lachen, als er vor mir schwebte und sich immer schneller drehte.

			»Tue ich das oder du?«

			»Ich liefere die Macht, aber du gebietest darüber.«

			Ich gebot über seine Macht.

			Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf die Hitze in meiner Handfläche und registrierte kaum, wie seine Hand an meine Hüfte glitt, bis ich seine Finger an meinen Knochen spürte. Die glühend heiße, sich windende schwarze Flamme loderte in mir, dehnte sich aus und wand sich um meine Muskeln. Die Hitze wurde stärker, wallte durch meine Hand und pochte zwischen meinen Beinen, und in diesem Augenblick hatte ich das absolut starke und ärgerliche Bedürfnis, die Hand in meine Lederhose zu schieben.

			In der Dunkelheit meines Verstandes sah ich schwarze Wirbel, die um mich herum tanzten und durch meine Adern wogten wie heiße Bänder, die in meinen Muskeln pochten.

			»Was machst du da?«, flüsterte er mit bebender Stimme.

			Die Frage löste meine Gedanken auf. Der Stab flog mir aus den Händen, drehte sich in der Luft nach links von mir und fiel dort klappernd zu Boden.

			Zevander ließ mich los, und gleichzeitig hob Dolion ruckartig den Kopf von seiner Lektüre.

			Schwer atmend stand ich da und versuchte zu enträtseln, was ich gerade fühlte.

			»Wir hören auf für heute.« Er ging an mir vorbei, ohne ein Wort an Dolion, als er den Trainingsraum verließ.

			Nachdem ich wieder zu Atem gekommen war, durchquerte ich den Raum, um den Stab aufzuheben, und hängte ihn zurück an die Wand. Als ich zu Dolion kam, hielt er mir ein Glas Wasser hin. Er sah verwirrt aus.

			»Was ist passiert?«

			Ich starrte auf das Wasser und bemerkte die unruhige Oberfläche, die blubberte, als befände sie sich über einer offenen Flamme. »In der einen Minute habe ich noch unschuldig seine Macht kanalisiert, und in der nächsten fühlte es sich an, als würde ich sie irgendwie in mich selbst abzapfen.« Ein Brennen an meiner Handfläche lenkte meine Aufmerksamkeit auf ein leuchtendes Symbol in meiner Haut, aus dessen winzigen Schnitten Blut lief.

			Ich hielt ihm die Hand hin. »Was ist das?«

			Er hob seine Brille an die Augen, nahm meine Hand und drehte sie in seine Handfläche »Mit dieser Glyphe bin ich überhaupt nicht vertraut.«

			Er schnappte sich hastig Papier und Tintenfass und machte eine rasche Skizze von der Glyphe, und so wie seine Hände zitterten, vermutete ich, dass er weit aufgeregter war, als ich. »Das ist in der Tat unglaublich! Sag mir, was hast du gerade getan?«

			»Den Stab in der Luft gedreht. Zevander sagte, ich solle ihn loslassen, und er kanalisierte seine Macht durch mich.«

			Während ich erzählte, machte Dolion sich hastig Notizen und tauchte dazwischen immer wieder seine Feder ein. »Und hast du etwas gefühlt?«

			Ich hatte nicht die Absicht, ihm zu sagen, was ich in dem Moment fühlte. »Nun ja. Ich fühlte ich mich wie … als hätte ich die Kontrolle.«

			Er hielt in seinen Notizen inne und hob den Blick zu mir. »Du fühltest dich, als wären seine Kräfte deine geworden?«

			»Ja. Aber es ist recht schwer zu beschreiben. Ich fühlte mich wie …«

			»Ja?«

			Meine Wangen brannten, aber seine eben noch so besorgte Miene gab mir das Gefühl, dass ich etwas sagen sollte. »Ich fühlte mich, als würde es mich verführen. Die Flamme selbst zog mich zu etwas hin.«

			Dolions Augen wurden groß, und er strich sich über den Bart. »Ich fürchte, das ist ein wenig zu groß für mich. Vielleicht werde ich das beim nächsten Mal etwas näher im Auge behalten.«

			»Aus reiner Neugier: Was würde es bedeuten, wenn ich seine Macht kontrollieren könnte?«

			»Das würde deine neueste Glyphe ziemlich gefährlich machen. Und sollte die Magierschaft davon Wind bekommen, würde man sicher versuchen, dich deswegen zu vernichten.«

			Die Lippen fest zusammengepresst, nickte ich. »Perfekt.«

		
	
		
			

			
			42. KAPITEL

			ZEVANDER

			Zevander starrte auf seine zitternden Hände und versuchte zu begreifen, was beim Blut der Götter da eben geschehen war. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass er seine Macht kanalisiert hatte – auch als Rykaia ihre eigene Blutmagie zu beherrschen lernte, hatte er diese Technik manchmal genutzt, um ihr zu helfen. Es war allgemeine Praxis und größtenteils harmlos.

			Noch nie in seinem Leben hatte er einen derartige Kontrollverlust erlebt. Als würde sie selbst die Flamme beherrschen.

			Und noch nie hatte er eine derartige Aufregung in seinem Blut vibrieren gespürt wie in diesem Trainingsraum. Jeder Nerv in ihm war zum Leben erwacht, darauf drängend und begierig, sich mit jedem Zoll ihrer Haut zu verbinden. Allein der Gedanke daran, an sie, ließ ihn erneut in Schweiß ausbrechen. Was auch immer das für ein giftiger Zauber war, mit dem sie ihn belegt hatte, er hatte ein finsteres und gefährliches Sehnen nach mehr in ihm geweckt.

			Und gleichzeitig machte es ihn wütend.

			Zevander hatte Jahrhunderte damit verbracht, zu lernen, wie er die Flamme kontrollierte. Er hatte Stunden über Stunden trainiert und sich gezwungen, genau den Teil von ihm zu beherrschen, den er fürchtete. Und da kam sie, eine Sterbliche, ohne offizielles Training, und beherrschte sie, als sei sie immer ein Teil von ihr gewesen.

			Als sehne die Flamme sich, in ihr zu sein.

			In seinen Lenden pochte ein unbarmherziger Schmerz, und Zevander umklammerte die Armlehnen des Stuhls und knirschte mit den Zähnen. Er weigerte sich, Hand an sich zu legen mit der Vorstellung im Kopf, wie ihr fester Körper sich wohl um seinen hungrigen Schwanz anfühlen würde.

			Stattdessen griff er nach seinem Drink, trank einen tiefen Schluck und zwang sich, sich etwas anderes vorzustellen. Etwas, das nicht jeden Muskel in ihm anspannte, bereit, etwas zu zerreißen.

			Als es an der Tür klopfte, schüttelte Zevander diese Gedanken ab.

			»Ja«, sagte er, und Ravezio kam herein.

			»Wir haben ihn. Im Verlies.«

			Den Flammellianer.

			Endlich ein Mittel, um die aufgestaute Aggression abzureagieren, die ihn so verzweifelt danach verlangen ließ, etwas in Stücke zu reißen.

			Besser: den Mann, der seine Schwester verletzt hatte.

			Zevander stand da, flankiert von Ravezio und Torryn, eine brennende Fackel in der Hand, und starrte durch die Gitterstäbe, hinter denen ein bleicher Mann in der Ecke kauerte. Anders als die möblierten Zellen, in denen Dolion und Maevyth geschlafen hatten, hatte diese kein Bett, keine Fenster und kein Licht. »Wo habt ihr ihn gefunden?«

			»Wir haben herumgefragt. Fanden ihn versteckt in einem der Tunnel unter Costelwick.« Torryn tippte mit dem Finger an den Griff seines Schwertes und biss die Zähne zusammen. »Ich habe ihn nur aus Respekt vor dir nicht auf der Stelle getötet.«

			Der ausgemergelte Bastard hatte ein selbstzufriedenes Grinsen aufgesetzt, das Zevander ihm mehr als alles andere aus dem Gesicht reißen wollte. Schwer zu glauben, dass Rykaia irgendetwas mit ihm zu tun hätte, so abgemagert und ungepflegt, wie er wirkte, aber vielleicht war sie schon zu high gewesen, um sich darum zu scheren, durch die Elixiere, die sie genommen hatte. »Und das Flammapul?«

			Ravezio reichte ihm eine Ampulle mit roter Flüssigkeit, und die winzigen darin schwebenden Luftbläschen bestätigten den Inhalt.

			»Wer bist du?« Zevander steckte die Ampulle in die Tasche seiner Tunika.

			Der Fremde hob das Kinn, ohne zu grinsen aufzuhören. »Ich hätte sie töten können, wenn ich gewollt hätte. Aber das habe ich nicht.«

			»Wenn du glaubst, dass ich dich dafür verschone, dann hast du meine barmherzige Natur überschätzt.«

			»Ich wollte sie töten. Das ist meine Natur. Ich wollte zusehen, wie das Leben aus ihren Augen schwindet, während ich sie erwürge. Ich wollte spüren, wie ihr Schmerz in meine Haut sickert und mit herrlicher Entzückung in mir prickelt.« Da wurde Zevander etwas klar. »Du bist ein Schmerzwahrer.«

			Seine Magie entzog seinen Opfern Schmerz. Manche haderten mit dieser Macht, andere fanden sie erregend. Ein Mittel sexueller Befriedigung.

			Das Bild, das der Mann Zevander in den Kopf gesetzt hatte, rührte die Flammen in ihm auf. Dichter schwarzer Rauch ringelte sich von seiner Haut in die Höhe und nahm die Gestalt eines Skorpions in seiner Hand an. Zevander kniete sich hin, entließ den Skorpion in die Zelle des Mannes, und sobald er darin war, wurde er größer, bis er etwa die Größe einer Katze hatte, die in der kleinen Zelle umherschlich.

			Der Mann ließ den Skorpion nicht aus den Augen, doch selbst in Gegenwart von Gefahr verschwand das Lächeln nicht aus seinem Gesicht.

			»Wer hat dich mit dem Flammapul versorgt?«, fragte Torryn in seinem üblichen schroffen Tonfall.

			Der Mann kicherte und blickte zwischen dem Skorpion und Zevander hin und her. »Denkst du, dein Skorpion macht mir so viel Angst, dass ich dir alles erzähle, was ich weiß?«

			Der Skorpion wuchs auf die Größe eines Hundes an.

			»In diesem Stachel steckt genug Gift, um dich zu lähmen, während seine Scheren dich in kleine Stücke reißen. Weißt du, ich will dich auch töten. Es würde mir enorme Freude bereiten, dich leiden zu hören.«

			Der Gefangene zuckte und kratzte sich am Arm. »Ist es so undenkbar, dass ich das Flammapul vielleicht selbst hergestellt habe?«

			Mit einer Handbewegung von Zevander hob der Skorpion seinen Schwanz mit dem Stachel, bereit, beim ersten Befehl zuzuschlagen.

			»Ich habe ein Geheimnis«, flüsterte der Mann, und das verstörende Kichern, das darauf folgte, hallte durch die Zelle. »Ich habe deine Schwester mit dem Griff meiner Klinge gevögelt, während sie unter Flammapul stand. Hat sie dir das erzählt? Sie wollte schreien, konnte aber nicht.« Er hob die Nase in die Luft und schnupperte. »Ich rieche sie hier. Vielleicht suche ich sie, wenn ich mit dir fertig bin, für noch einen schnellen Fick, bevor ich von hier verschwinde.«

			Knurrend befahl Zevander dem Skorpion mit dem Ballen seiner Faust, zuzuschlagen, und in dem Augenblick, als der Stachel herabfuhr, verschwand er in schwarzem Rauch.

			Der Mann stieß ein wildes Lachen aus, und Zevander knirschte mit den Zähnen. »Jemand, der schlauer ist als du, hat einen Zauber auf mich gelegt. Ich kann von keinem Letalisz getötet werden. Ungeachtet seiner Macht.«

			»Wer?«, fragte Zevander mit zusammengebissenen Zähnen.

			Ein Grinsen dehnte die Lippen des Mannes, und er lehnte den Kopf an die Wand. »Bist du so verrückt, dass du glaubst, ich würde dir ein solches Geheimnis verraten?«

			»Ich glaube, dass du denjenigen fürchtest, wer immer es ist.«

			

			In den Augen des Flammellianers stand ein Funke Wahnsinn. »Wo ist deine Schwester, Letalisz? Ich will mich auf ihre hübsche kleine Blume stürzen.«

			Torryn knurrte und machte einen Satz, doch Zevander packte ihn am Arm, um ihn davon abzuhalten, zu tun, wonach er sich selbst in diesem Augenblick so sehnte: dem Kerl das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht peitschen.

			»Magst du Rätsel?« Als Zevander nicht antwortete, fuhr der Flammellianer fort: »Wonach sehnen sich alle Männer im Leben, doch es beginnt erst mit dem letzten Atemzug?«

			»Das Jenseits«, antwortete Ravezio neben Zevander.

			»Ich gestehe.« Der Mann kratzte sich wieder am Arm, und Zevander bemerkte ein Mal dort. Eine schwarze Schlange, soweit er es sehen konnte. »Selbst wenn du richtig antwortest, ist es lediglich ein Gespür für die Richtung. Du wirst die Antwort nicht herausbekommen. Aber leider irrst du dich.«

			Zevander gab ein finsteres Lachen von sich, während er seine Beute anstarrte. Als er die Zellentür öffnete, wurden die Augen des Mannes groß, aber seine Selbstgefälligkeit blieb, was Zevanders Wut nur noch antrieb. Der Letalisz zog ihn am Kragen seiner Tunika hoch und schleifte ihn aus der Zelle, den Korridor entlang zu dem steinernen Alkoven, wo die Fackeln brannten.

			»Solltest du mich foltern wollen, wird sich das für dich nur als fruchtlos erweisen. Für alle deine Letalitsz.«

			»Keine Angst. Ich werde dich nicht foltern.« Zevander bedeutete Ravezio, den Schlüssel von der Wand zu nehmen und die Kellertür aufzuschließen.

			»Ich kann auch nicht durch Hunger getötet werden, denn falls du es versuchst, gewährt der Zauber mir Fülle.«

			Zevander hielt den Mann immer noch am Kragen fest, als er sich so weit bückte, dass er die Tür aufwerfen konnte. »Ich werde dich nicht verhungern lassen noch dich foltern noch versuchen, dich mit eigenen Händen zu töten.«

			»Dann ist es vielleicht das Beste, mich gehen zu lassen. Deine Schwester würde sich über einen Besuch freuen, vermute ich.«

			»Vielleicht.« Wäre der Bastard nicht geschützt, hätte Zevander ihm die Zunge herausgeschnitten dafür, dass er Rykaias Namen ausgesprochen hatte. »Doch egal wer dich verzaubert hat, er hat eine Sache nicht bedacht.« Er stieß den Mann hinab in das Loch, wo er mit einem harten Aufprall landete. »Ich habe einen älteren Bruder.«

			Der Fremde stöhnte und hustete, nachdem ihm der Aufprall die Luft aus den Lungen getrieben haben musste. Dann drehte er sich auf die Seite, schnappte nach Luft und krabbelte hektisch rückwärts, als er zweifellos Branimir und dessen Haustiere bemerkte.

			Zevander sah zu, wie der Mann auf die Leiter zu rannte und ein halbes Dutzend Sprossen hinaufkletterte, bevor er die Tür über ihm zuschlug und die Kette wieder an ihren Platz legte.

			Die Schreie des Mannes drangen durch Holz und Eisen, bis sie endlich verstummten und von unten das nasse Platschen von Fleisch drang, das zerrissen wurde.

			»Wahrscheinlich hättest du versuchen sollen, die Antwort auf das Rätsel aus ihm herauszubekommen«, meinte Torryn neben ihm.

			»Ich kenne die Antwort schon. Sie bringt uns kein Stück näher daran, seinen Lieferanten zu identifizieren.«

			Ravezio kratzte sich am Hinterkopf. »Rein aus Neugier: Was ist die Antwort?«

			»Vermächtnis.«

		
	
		
			

			
			43. KAPITEL

			MAEVYTH

			Das Bad in meinem Zimmer war nicht ganz so groß wie das in Zevanders Gemach, aber ebenso schön. Ein rundes Becken aus Marmor und Stein, mit brennenden Kerzen am Rand, Fresken an der Decke und einer ganzen Wand aus Bogenfenstern, die einen atemberaubenden Ausblick boten. Obwohl es mitten am Nachmittag war, herrschte durch die grauen Schneewolken und den beständigen Nebel eine Düsternis, die den Raum füllte, trotz der vielen Kerzen und ihrem sanften Leuchten.

			Auf dem Sims stand ein Messingflakon, den ich wiedererkannte – der, den ich in Zevanders Bad gesehen und der mich an eine Flasche mit Salböl erinnert hatte. Lächelnd entkorkte ich ihn, um daran zu schnuppern, und roch den wundervollen Duft. Ein Geschenk, vermutete ich.

			Als ich mit der Amberseife auf dem Schwamm über meine Schulter wusch, starrte ich auf meine geöffnete Handfläche, auf der die Glyphen, die ich mir verdient hatte, zu schwachen weißen Symbolen vernarbt waren.

			»Was für ein seltsamer Traum«, flüsterte ich, noch immer nicht ganz überzeugt, dass irgendetwas von alldem hier real war. Meine Gedanken wanderten zurück zum Training zuvor, als ich Zevanders Macht gelenkt hatte. Wie sehr ich mich in diesen Moment vertieft gefühlt hatte.

			Das Badewasser tauchte mich in Wärme, als ich mich an seine kräftigen Arme um mich herum erinnerte, an seine Hände, die meine führten. Wie klein und doch mächtig ich mich neben ihm gefühlt hatte. Mit geschlossenen Augen rief ich mir das Bild von uns beiden ins Gedächtnis, und mich durchlief eine schwindelerregende Hitze, als ich mit dem Schwamm die schaumige Seife über meine Haut zog und mir dabei die sanfte Berührung von Fingerspitzen vorstellte. Die Phantomberührung seiner Lippen kitzelte an meiner Kehle, und beim ersten Prickeln von Zähnen atmete ich scharf ein und öffnete die Augen.

			Halt. Falls ich weiter mit dem Mann trainieren wollte, würde ich die gottlosen Gedanken, die er auslöste, abschütteln müssen.

			Ich legte den Schwamm auf den Beckenrand und schäumte die Seife in mein Haar. Als meine Finger etwas an meinem Nacken spürten, hielt ich inne. Eine Reihe von Unebenheiten, angeordnet in einem seltsamen Muster, das sich nicht wie Schorf oder eine Schnittwunde anfühlte. Vorsichtig fuhr ich mit dem Finger darüber, und im Spiegelbild des Wassers bemerkte ich ein schillernd silbernes Flimmern hinten an der Schulter.

			Stirnrunzelnd drehte ich mich zur Seite, um einen guten Blick darauf zu bekommen, und mein Spiegelbild im dunklen Fenster gegenüber wurde, von was immer das war, erleuchtet. Ein Umriss, den ich in der Helligkeit nicht ganz ausmachen konnte. Eine Glyphe vielleicht. Merkwürdig, dass sie an meinem Nacken war und nicht auf meiner Hand wie die anderen. 

			Ich fuhr mit dem Finger über das Symbol und spürte ein leichtes Vibrieren unter der Haut. Was ist das? Wäre ich noch zu Hause, hätte man an mir herumgestochert und getastet, mich verbannt oder verbrannt, denn der Gouverneur vertraute nicht immer darauf, dass die Eating Woods die schlimmsten Fälle des Bösen auslöschten. Sogar ich stellte fest, dass mich das Vorhandensein dieser seltsamen Male, was auch immer sie bedeuteten, erschütterte, doch auch wenn ich in dem Winkel, in dem ich dastand, nichts ausmachen konnte, spürte ich keine Schmerzen. Eher war ich besorgt über diese seltsamen kleinen Veränderungen, die mit mir passierten.

			Ich hatte mir noch keinen Moment zum Durchatmen genommen, seit ich hier war, um darüber nachzudenken, wie viel sich verändert hatte, seitdem ich meine Welt verlassen hatte. Wie diese Welt zwar begrenzt auf die Burg – und manchmal auf mein eigenes Zimmer – geworden war, aber sich trotzdem größer anfühlte als Mortasia. Faszinierend, trotz ihrer eigenartigen und gefährlichen Kreaturen. Der Gedanke, dass Aleysia der einzige Grund war, aus dem ich überlegen würde, an den Ort zurückzukehren, an dem ich mein ganzes Leben verbracht hatte, machte mich traurig.

			Nachdem ich die Seife abgewaschen und das Wasser aus meinem Haar gewrungen hatte, trocknete ich mich rasch ab und zog eins der Outfits an, mit denen Rykaia meinen Kleiderschrank bestückt hatte. Ein langes schwarzes Samtkleid mit Kapuze, einem Schnürkorsett und tief geschnittenem Mieder, das meine Brüste anhob. Etwas drängte mich, es auszuziehen und mir etwas Züchtigeres zu suchen, aber dann hielt ich inne und versuchte festzustellen, wessen Stimme so etwas verlangt hatte.

			Ganz sicher nicht meine.

			Agatha hätte mich eine Hure geschimpft, hätte ich so etwas zu Hause getragen. Eine boshafte kleine Dirne, wie ich sie andere Frauen der Gemeinde nennen gehört hatte. Bei dem Gedanken lächelte ich und entschied, dass das Kleid perfekt war, obwohl es noch mehr Schwarz zu meiner Garderobe hinzufügte. Seit ich hier war, war mir die Farbe weniger verhasst geworden. Tatsächlich empfand ich einen gewissen Stolz, als hätte ich endlich meine abweichende Natur akzeptiert.

			Leise tappte ich zur Tür und war überrascht, als der Türknauf sich mühelos drehte. Ich war nach dem Training allein auf mein Zimmer zurückgekehrt, aber ich hatte mich gefragt, ob Zevander mich eingeschlossen hatte, während ich badete. 

			

			Anscheinend nicht.

			Ein Blick hinaus zeigte einen langen, leeren Korridor in beide Richtungen, und ich verließ das Zimmer und ging forsch zur Treppe vorn. Die Treppe hinab folgte ich dem gleichen Weg, den Zevander mich vor zwei Nächten geführt hatte, doch als ich die Große Halle erreichte, blieb ich stehen. Es war niemand hier. Nur die unbewachten Eingangstüren.

			Feuerdraken, warnte mich mein Kopf, aber was, wenn das nur eine Taktik war, um mir Angst zu machen? Eine Geschichte, um mich von der Flucht abzuhalten.

			Es spielte keine Rolle. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war oder wohin ich gehen sollte, und nach meiner Erfahrung mit den Wächtern vertraute ich auch nicht darauf, irgendwelche Fremden zu fragen, denen ich vielleicht begegnen mochte, hätte ich mich zur Flucht entschieden.

			Stattdessen ging ich weiter in die Küche. Dort traf ich auf Magdah, die gerade Gemüse schnitt.

			Ohne mich eines Blickes zu würdigen, fragte sie: »Was willst du?«

			»Ich würde gern helfen.«

			Sie gab ein missbilligendes Grunzen von sich, aber ich trat näher.

			»Bitte? Ich schneide gern diese Kartoffeln für dich.«

			»Kartoffeln?« Sie schnaubte. »Das sind keine Kartoffeln, Mädchen. Die heißen Pahzatsz. Eine Wurzel.«

			»Pah-zahts«, wiederholte ich, ohne den kräftigen Akzent, mit dem sie sprach. »Darf ich?« Ich streckte die Hand nach dem Messer aus, was mir einen misstrauischen Blick einbrachte.

			»Nur damit du es weißt, wenn du irgendwelche Tricks mit dem Messer versuchst, essen wir heute Abend Sterbliches-Mädchen-Eintopf.« Sie war auf jeden Fall nicht zurückhaltend, wenn es um ihre Drohungen ging.

			

			»Das klingt mir nach einer ekligen Mahlzeit.«

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und sie drückte mir das breite Ende des Messers in die Hand. »Du schneidest die Pahzatsz, ich schneide das Fleisch.«

			Ich nickte, legte das Messer auf die Holzfläche und drehte mich zum Spülbecken – ein kunstvoll gearbeiteter Wasserhahn, befestigt an einem schwarzen, mit Wasser gefüllten Becken. Ich wusch mir die Hände und ging dann an meinen Arbeitsplatz, wo ich die Wurzeln kleinschnitt, während Magdah wortlos das Fleisch schnitt, das ich von meinem Standort aus beäugte.

			»Magdah, darf ich ein wenig von dem Fleisch zu Branimir bringen?«

			Sie zog die Augenbrauen zusammen, als mache allein sein Name sie traurig. Sie nickte schweigend und trennte ein paar Stücke ab, die sie auf einem separaten Teller schnitt. Nachdem ich alle Pahzatsz geschnitten hatte, machte ich weiter und schnitt Zwiebeln, Karotten und noch einiges anderes fremdartiges Gemüse, das ich nicht aussprechen konnte.

			Dann gab Magdah mir den Teller mit Fleisch. »Danke«, sagte sie, als ich den Teller entgegennahm. »Für die Hilfe.«

			Ich lächelte leicht und eilte los zum Verlies mit Branimirs ekligem Abendessen in den Händen. Ich trug den Teller die Treppe hinab und den Korridor entlang. Auf dem Weg kam ich an wunderschön gearbeiteten Engelsstatuen vorbei, und als ich um die Ecke zu den Zellen bog, bemerkte ich, dass Dolions Zelle leer war – wahrscheinlich war er fort, um mit Allura Knochen und Schriftrollen zu studieren. Mit dem Blick abgelenkt, prallte ich Kopf voraus gegen eine unnachgiebige Wand aus Muskeln und schaffte es zwar, den Teller in den Händen zu behalten, aber ein wenig von dem Fleisch fiel trotzdem platschend zu Boden.

			Ich blickte auf und sah Zevanders zornige Augen auf mich herabblicken. Ohne die Maske vor seinem Gesicht konnte ich endlich aus der Nähe sehen, wie schlimm seine Narbe war, die wie ein schlecht verheilter Schnitt aussah, mit winzigen Rissen, aus denen sich dunkle Adern über Lippen und Kinn verzweigten. Im Gegensatz zu seiner honigfarbenen Haut und den rauen Gesichtszügen hatte sie eine grausige Schönheit an sich und verlieh ihm eine grimmige Erscheinung mit den leuchtenden Augen, die mich an ein loderndes Feuer erinnerten. Es juckte mich in den Fingerspitzen, etwas Mutiges zu tun, wie ihn zu berühren.

			»Was glaubst du, was du hier tust? Habe ich nicht deutlich gemacht, dass du Branimir nicht allein besuchen darfst?« Sein Tonfall war scharf vor wütender Anspannung.

			Ich wich einen Schritt zurück und räusperte mich. »Ich dachte, dass du mich vielleicht nicht begleiten willst, nach dem, was heute Nachmittag war. Ich dachte, dass du vielleicht wütend auf mich bist.« Meine Stimme war vergleichsweise leiser, fast zu leise.

			Sein Blick fiel auf den Teller. »Du bist zu spät. Er hatte bereits Abendessen.«

			»Oh.« Ich ging in die Hocke und legte die herabgefallenen Fleischstücke wieder auf den Teller. »Tja, es wäre Verschwendung, das hier wegzuwerfen. Vielleicht wollen es die Feuerdraken?« Ich hielt ihm den Teller hin und bemerkte dabei das Zittern meiner Hand.

			Er nahm wortlos den Fleischhaufen entgegen, ohne einen Blick darauf zu werfen, und sah mich weiter unbewegt an.

			»Darf ich ihm wenigstens vorsingen?«

			»Er ist gerade beschäftigt.«

			Frustriert stemmte ich die Hände in die Hüften. »Bist du wütend auf mich? Lässt du mich deshalb nicht zu ihm?«

			»Wieso ist dir das wichtig?« Er stellte den Teller auf einen Steinsims neben sich und trat dann einen schnellen Schritt auf mich zu, der mich zurückweichen ließ.

			»Wieso dir nicht?«, konterte ich und sah stirnrunzelnd zu ihm auf.

			»Du weißt nichts von mir.« Wieder ein Schritt auf mich zu, mit dem er mich rückwärts zwang.

			»Und du weißt nichts von mir.« Eine jämmerliche Antwort, aber die Wut in seinen Augen und seine einschüchternde Gestalt trübten meinen Scharfsinn. Mein Rücken traf an die Steinwand hinter mir und warnte mich, dass es keinen Ausweg gab. 

			Er hob einen muskelbepackten Arm, um mir den Weg zu versperren, und ich musste mir den kräftigen Arm im Augenwinkel nicht ansehen, um zu wissen, dass er mir mit seiner Armbeuge den Kopf zerquetschen könnte wie eine Walnuss, wenn er den Ehrgeiz dazu hätte. Diese berauschende Mischung aus Würze und Bernstein drang in meine Sinne. »Vielleicht kannst du mich erleuchten. Was war denn im Trainingsraum?«

			»Ich habe keine Ahnung. Das alles ist mir fremd. Magie, Macht. Ich weiß nicht, was passiert ist.«

			An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, und er stemmte auch den anderen Arm gegen die Wand und schloss mich ein, während sein Gesicht ganz nah an meines kam. »Du fühltest nichts.«

			Seine Nähe ließ mein Blut vibrieren, und seine Körperwärme verschluckte die kalte Luft. In diesem Moment erinnerte ich mich an das Kleid, das ich anhatte, mit dem Korsett, das meine Brüste so betonte, aber er würdigte sie keines Blickes. Nicht, dass er sich groß hätte anstrengen müssen, wenn sie ihm doch so unverhohlen vor dem Gesicht schwebten. »Das habe ich nicht gesagt.«

			»Was hast du gefühlt? Sag es mir.« Sein Blick fiel auf meine Lippen.

			

			Ich ertrank fast in Demütigung, als ich mich abwandte. »Das würde ich lieber nicht sagen.«

			Er legte einen Finger unter mein Kinn und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Sag es mir.«

			Etwas an dem, was geschehen war, beunruhigte ihn. Vielleicht dachte er, ich würde versuchen, ihm seine Macht zu stehlen, wie Dolion erwähnt hatte, was aber gar nicht der Fall gewesen war. Ich hätte gar keine Ahnung gehabt, was ich mit dieser Flamme anfangen sollte – oder mit seinen Skorpionen, was das anging. Oder vielleicht hatte er dasselbe gefühlt wie ich.

			So demütigend das Geständnis auch war, vielleicht war es besser, sich der möglichen Peinlichkeit zu stellen als der Feindseligkeit. »Ich fühlte … Erregung.« Ich blickte nicht zu ihm auf, sondern konzentrierte mich auf das beständige Heben und Senken seines Brustkorbs und das Hämmern meines Herzens, während sein gewaltiger Körper mich gefangen hielt wie einen Vogel zwischen den Zähnen eines Wolfes.

			Zuerst rührte er sich nicht, und ich fragte mich, ob ich mein Geständnis für mich hätte behalten sollen. Vielleicht gefiel es ihm nicht, dass ich so etwas gefühlt hatte während unseres Trainings, das er so ernst nahm. »Du kannst ihm später am Abend vorsingen. Dann werde ich dich begleiten. Jetzt geh bitte zurück auf dein Zimmer.« Damit stieß er sich von der Wand ab und trat einen Schritt zurück.

			Ich nickte und drehte mich um in die Richtung, aus der ich gekommen war, blieb aber stehen, als ich einen Griff um meinen Arm spürte, so stark, dass er mir beinahe die Knochen zerquetschte.

			»Und wenn du noch einmal allein hier herunterkommst, sorge ich dafür, dass deine Tür nächstes Mal abgeschlossen ist.« 

			Ich saß auf meinem Bett, den Bauch warm und voll mit Magdahs köstlicher Fleischpastete, und starrte auf das nächste Rätsel in dem Buch. Doch als ich das Ziffernblatt oben umdrehte und mit einer der Rillen in dem Irrgarten darunter ausrichtete, klopfte es an meine Tür. Ich tappte durch das Zimmer, öffnete und sah Zevander vor der Tür stehen. Sein Kopf berührte beinahe den oberen Türrahmen. Nachdem er den Blick schamlos über mein zu enges Mieder hatte gleiten lassen, bedeutete er mir mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. Ich folgte ihm den ganzen Weg zum Verlies, wo ein Stuhl neben Branimirs offener Kellertür wartete.

			»Ein Lied«, sagte er und lehnte sich an die angrenzende Wand, während ich mich auf den Stuhl niederließ und hinabspähte, um zu sehen, dass eine der Spinnen mit ihren hunderten Knopfaugen zu mir hochstarrte. Ich unterdrückte ein Schaudern, räusperte mich und begann zu singen, ein Lied mit finsterem Humor über die Tochter eines Gouverneurs, die sich in einen Dämon verliebte.

			Als ich zum lebhaften Refrain kam und mit den Händen auf meine Knie klopfte, sah ich Branimir, der zu mir hinaufblickte, die zerstörten Lippen zu einem Lächeln verzogen. Das Lied wurde schneller, und ich mühte mich, den Text richtig zu behalten, und musste zwischen den Versen kichern. Das schnelle Lied und dazu mein Lachen sorgten dafür, dass ich ganz außer Atem war, als das Lied zu Ende ging.

			Ich warf einen Blick zu Zevander hinüber, der mich auf eine Weise ansah, bei der ich mich fragte, welche Gedanken ihm wohl im Kopf herumgingen. War er wütend, weil ich seinen Bruder gefunden hatte? Frustriert, weil ich darauf bestanden hatte, ihm vorzusingen? Oder war es etwas anderes, das ich missverstanden hatte?

			Branimir glitt zurück in die Schatten, und Zevander schloss die Falltür und legte die Kette wieder vor.

			»Ich verstehe, dass es seine Entscheidung ist, dort unten zu sein, aber ist es auch seine Entscheidung, mit Ketten eingesperrt zu sein?«

			»Ja.« Ohne weitere Erklärung hängte Zevander den Schlüssel auf und winkte mir, dass ich ihm folgen solle.

			Wir hatten den halben Korridor schweigend durchquert, als er fragte: »Wer hat dich singen gelehrt?«

			Ich zuckte lächelnd mit den Schultern. »Ich selbst, vermute ich. Wer hat dich Stirnrunzeln gelehrt?«, fragte ich leicht belustigt.

			Seine Lippen zuckten, als würde er vielleicht lächeln, weigere sich aber. »Du bist eine ziemliche Opportunistin, nicht wahr?«

			»Ich bin nur nicht mit deinen anderen Talenten vertraut, abgesehen von Kämpfen, Knurren und Grollen.«

			Erneut zuckte sein Mundwinkel, und er räusperte sich. Der Mann konnte sich nicht dazu bringen, einmal lockerzulassen und über etwas zu lächeln.

			»Also, was ist es?« Ich spielte an einer der Schnüre meines Korsetts. »Du liest den ganzen Abend. Sicher hast du auch noch Freude an anderem Zeitvertreib.«

			»Stimmt. Spurensuche und Jagen.«

			»Die, die du auf Befehl töten sollst.«

			»Manchmal, ja.«

			»Genießt du das Töten?«

			»Manchmal, ja.«

			»Hast du je daran gedacht, mich zu töten?«

			»Manchmal, ja.«

			Ich stupste ihn mit dem Ellbogen am Arm und kicherte, drehte mich dann um und sah gerade noch das flüchtige Lächeln in seinem Gesicht. Wie ansehnlich, mit seinen weißen Zähnen und dem Grübchen in seiner unversehrten Wange.

			Als der Moment des Humors vorüber war, senkte er den Blick. »Aber ich denke, dann wäre die Welt viel langweiliger.«

			

			Diesmal war ich diejenige, die sich abwandte und ein Lächeln verbarg. »Anscheinend könnt Ihr am Ende doch charmant sein, Lord Rydainn.«

			»Ich schätze, ich habe so meine Momente. Zwischen Anfällen von Vernunft.«

			Ich kicherte wieder und wurde langsamer, als wir uns der Treppe nach oben näherten. »Gibt es Tötungen, die du bedauerst?«

			»Vielleicht ist es das Beste für deine unschuldige Sichtweise, dass ich darauf nicht antworte.«

			Mein Lächeln schwand. »Ich bin nicht so unschuldig, wie du dir vielleicht vorstellst.«

			»Ich bin mir sicher, dass unsere Definitionen von Unschuld nicht dieselben sind.«

			Obwohl ich seine Worte nicht als Herausforderung auffassen sollte, wollte ich auch nicht, dass er dachte, ich hätte so rein gelebt, dass ich naiv sei. »In Mortasia habe ich Gifte hergestellt. Ich redete mir ein, dass sie gegen Ungeziefer und Nagetiere seien, aber nach einer Weile …« Zuerst zögerte ich, es zu sagen. Meine Gedanken auszusprechen, fühlte sich zu sehr wie ein Geständnis an, doch Sacton Crain hatte immer gesagt, dass Beichten die Seele reinigte. »Fragte ich mich, ob es mich überhaupt kümmerte, dass es nicht so war.«

			»Die Fähigkeit zu töten, macht einen noch nicht zum Mörder.«

			»Das waren ziemlich tödliche Gebräue.«

			»In der richtigen Dosis ist alles Gift. Sogar du.«

			Ich biss mir auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Beleidigung oder ein Kompliment ist«, sagte ich und hielt den Blick weiter abgewandt, obwohl ich wusste, dass die Antwort darauf wahrscheinlich genau jetzt in seinem Gesicht stand. »Willst du damit andeuten, dass zu viel von mir tödlich ist?«

			

			Er zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an, wie viel Gift man verträgt.«

			Ich verschränkte meine Hände hinter dem Rücken und nickte. »Hmmm. Mir scheint, die meisten würden entscheiden, das Risiko gleich ganz zu meiden. Wie unglückselig für mich.«

			»Ich würde es nicht Unglück nennen, sondern eher ein Mittel, schwächere Anwärter auszusortieren. Es gibt jene, die das Flirten mit dem Tod fürchten, während manche von uns es überaus reizvoll finden.«

			Wir erreichten meine Zimmertür, und ich konnte mich immer noch nicht dazu bringen, ihn anzusehen, während meine Gedanken die Bedeutung seiner Worte wälzten, die untypisch flirtend erschienen, es sei denn, er meinte sie wörtlich. »Also, wenn nicht den Tod, was fürchtet ein gefährlicher Skorpionkiller dann?«, fragte ich mit einem Hauch Belustigung, und als ich den Blick zu heben wagte, sah ich, dass sein Blick auf meine Lippen fixiert war.

			»Du zuerst«, gab er zurück. »Du scheinst nicht die Dinge zu fürchten, die du fürchten solltest. Die Dunkelheit, unmöglich große Spinnen, Dinge, die dir ans Leben wollen. Was bei den sieben Höllen fürchtest du?«

			Ich lächelte und öffnete den Mund, um zu antworten, doch die Worte blieben mir in der Kehle stecken, und mein Zögern erstickte sie. Zu antworten fühlte sich zu verletzlich an. Zu intim. Und doch, aus irgendeinem Grund, fühlte ich mich getrieben, es ihm trotzdem zu sagen. »Allein zu sein.« Die Wahrheit in den Worten brannte mir im Mund. »Ich habe Angst davor, vollkommen allein auf der Welt zu sein.« Ich drängte mich, nicht an Aleysia zu denken, doch als ihr Gesicht in meinem Kopf aufblitzte, stieg mir das erste Prickeln von Tränen in die Augen, und ich räusperte mich in dem verzweifelten Wunsch nach Ablenkung. »Jetzt du.«

			Er spielte mit einer meiner losen Locken und ließ sie zwischen Daumen und Zeigefinger hindurchgleiten. »Ich fürchte das Unbekannte«, sagte er, und seine Augenbrauen zeigten eine beunruhigte Miene. »Die unberechneten Fragmente der Zeit, die dem Schicksal überlassen bleiben.«

			»Ich hätte nicht vermutet, dass ein Mann wie du an Schicksal glaubt.«

			Er strich sachte mit dem Daumen über meinen Hals, und mir stockte der Atem. »Das tue ich auch nicht. Und das ist es, was mich beunruhigt. Ich brauche sowohl Präzision als auch Vorhersehbarkeit.« Die Art, wie er auf meine Lippen starrte, rührte ein ruheloses und schamloses Sehnen in mir, das mich die Beine zusammenpressen ließ. »Die Launen des Schicksals sind ein lästiges Eindringen, und doch …« Er lehnte sich zu mir, als wolle er mich küssen, und seine Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt. »Wer hätte vorhersagen können, dass eine Berührung deines hämmernden Pulses so entwaffnend wäre.« Warmer Atem hauchte über meine Haut, und mein Herz geriet ins Stottern vor Vorahnung, als er mit dem Daumen über meinen Hals strich. »Welch böse Zauber du doch webst, kleine Hexe.«

			Noch nie im Leben hatte ich mich so sehr nach einem Kuss gesehnt. Das schwindelerregende Aroma von Leder und Würze machte mir den Mund wässrig nach einer Kostprobe von ihm. »Und doch neigst du nicht dazu, impulsiv zu handeln«, sagte ich, ein wenig zu kühn angesichts meines vollkommenen Mangels an Erfahrung mit einem Mann wie ihm. Der Typ Mann, der sein Vergnügen sicher mit der gleichen furchtlosen Beharrlichkeit verfolgte, wie er zweifellos seine Opfer verfolgte. 

			Er verzog die Lippen zu einem teuflischen Lächeln. »Betrachte das als Freundlichkeit. Ich neige dazu, alles zu zerstören, was meine impulsive Natur weckt.« Noch einen Moment lang ruhte sein Daumen an meinem Hals, und dann, ohne ein weiteres Wort, ließ er mich los und ging davon.

		
	
		
			

			
			44. KAPITEL

			ZEVANDER

			Ein schwarzer Vogel setzte sich auf den verwitterten Ast eines Baumes gleich vor den Toren von Eidolon, als Zevander zu Ravezio schritt, dessen Pfeil angelegt und auf die kleine Kreatur gerichtet war.

			Eine Mimikrähe, zweifellos.

			Der Vogel hüpfte den Ast entlang, näher an die Tore, sprang dann aber schnell zurück, als er auf den Schutzwall zu treffen schien, der beim Aufprall aufleuchtete. Er gab ein Krächzen von sich und flatterte mit den Flügeln. »Ich bringe eine Nachricht vom König.«

			Zevander verschränkte die Arme. »Was ist deine Nachricht?«

			»Er ersucht um deine Anwesenheit heute Nachmittag. Dringend.«

			Zevander unterdrückte ein Stöhnen und jeden anderen Laut der Missbilligung, den der Vogel zweifellos zurück zu Sagaerin getragen hätte, und rollte die Schulter. »Sagte er wofür?«

			»Sagte er wofür?«, echote der Vogel, und diesmal stöhnte der Letalisz doch auf, da der Vogel keine weiteren Anweisungen zu haben schien.

			»Ich werde sofort aufbrechen.«

			»Ich werde sofort aufbrechen«, wiederholte der Vogel und flatterte erneut mit den Flügeln. »Sagte er wofür? Ich werde sofort aufbrechen.« Damit flog der Vogel davon, und Ravezio senkte seinen Pfeil.

			Die beiden gingen zurück nach Eidolon und achteten darauf, kein weiteres Wort zu sagen, falls noch eine weitere Mimikrähe in Hörweite war. Sobald sie sicher außer Hörweite waren, fragte Zevander: »Als du im Hüttenviertel warst, hast du da getan, worum ich dich gebeten habe?«

			»Das Gerücht über einen Fremden, der die Wächter angreift? Ja. Scheint einige Unruhe ausgelöst zu haben. Ich habe mitgehört, wie jemand auf dem Marktplatz darüber redete. Es hat ein Eigenleben entwickelt.« Ravezio lachte leise und schob den Pfeil, den er auf die Mimikrähe gerichtet hatte, zurück in den Köcher an seinem Rücken. »Man behauptet, er sei ein gefährlicher Nomade aus den eremicischen Totenländern. Einer der Händler behauptete sogar, er hätte ihn mit einem Wächter streiten gesehen, Tage vor deren Verschwinden.«

			»Gut.« Als sie sich der Burg näherten, schlich einer der Feuerdraken, Zelos, zu ihnen hin. Vorsichtig, um ihn nicht zu erschrecken, streckte Zevander die Hand aus, und der Drake senkte sein gewaltiges Maul, mit dem er beide Letalisz auf einmal hätte verschlingen können, und gestattete ihm, seinen Kopf zu tätscheln. Raue Schuppen rieben über Zevanders Handfläche, und die Glyphen, die in seine Haut geschnitten waren, prickelten unter der Macht des Draken. Er hatte es geschafft, die übergroßen Bestien mit wilden Tieren, die nahe der Burg umherstreiften, satt zu halten. Hauptsächlich Bären und Elche, und soweit Zevander wusste, hatten sie bisher noch keine Personen gefressen.

			Scheinbar gelangweilt durch seine Aufmerksamkeit, gab der Drake ein zufriedenes Schnaufen von sich und trampelte davon.

			Da lief ihm das Gefühl über den Rücken, dass ihn jemand beobachtete, und Zevander richtete den Blick zum Turm, wo Maevyth vom Fenster ihres Zimmers zu ihm herabblickte. Lange träge Locken ergossen sich über ihre Schultern, und sie hatte die Lippen zu einem Schmollmund verzogen, der ihr schmerzhaft schönes Gesicht betonte. Der sanfte Schimmer ihrer bleichen Haut verlieh ihr eine übernatürliche und geisterhafte Aura.

			Zart. Zerbrechlich.

			Bei ihrem Anblick pochte ein Schmerz in seiner Brust, und jeder seiner Gedanken war von ihrer eindringlichen Anziehungskraft heimgesucht. Verdammt sei er, dass er in jener Nacht nicht die Gelegenheit ergriffen und dieser Neugier, die ihn verrückt machte, ein Ende gemacht hatte. Mit diesem Kleid hatte sie den Fehdehandschuh geworfen, ihn herausgefordert, ihr nachzugeben, aber sie zu küssen, wäre das süßeste aller Gifte gewesen. Ein berauschendes Elixier, ebenso tödlich wie süchtig machend.

			Nacht für Nacht hatte er zugesehen, wie sie seinem Bruder vorsang, mit seiner Schwester lachte und Leben zurück auf Eidolon brachte. Er hatte sie heimlich beobachtet, während sie mit Dolion und Allura studierte, und beim Kochen fröhliche Beschimpfungen mit Magdah austauschte. Und diese gottverdammten Weavers, die sie überall aufhängte, waren eine ständige Erinnerung an ihre Anwesenheit, selbst wenn er sie nicht beobachtete. Und doch, trotz ihrer ansteckenden Anziehungskraft, hatte er über die letzte Woche beschlossen, auf Abstand zu ihr zu gehen. Eine Entscheidung, die in seinem Herzen brannte, jedes Mal, wenn er ihre Stimme aus einem anderen Raum hörte oder sah, wie sie ihn anstarrte, so wie genau jetzt.

			»Habe gehört, dass sie nach dir gefragt hat«, meinte Ravezio neben ihm.

			Zevander schwieg einen Moment, schnaubte dann und warf einen Blick nach hinten zu seinem Freund. »Und, willst du mich in absoluter Ungewissheit lassen?«, fragte er sarkastisch.

			Der Letalisz kicherte. »Hat deine Schwester gefragt, ob du wütend auf sie bist.«

			Statt zu antworten, stahl Zevander sich noch einen Blick auf sie und pfiff dann nach Obsidyen. Momente später lenkte das Poltern von Hufen seine Aufmerksamkeit auf das Pferd, das um die Burg herum zu ihnen kam.

			»Du hast nicht zufällig Gedanken über diese Sterbliche, oder?«, bohrte Ravezio nach.

			Zevander schnaubte und richtete den Sattel, den er dem Tier früher am Morgen umgeschnallt hatte, als sie aufgebrochen waren, um um die Burg herum die Runde zu machen – ein weiterer armseliger Versuch, sich von dem Mädchen abzulenken. »Ich habe eine Menge Gedanken«, grummelte er, sagte seinem Freund aber nicht, dass die meisten davon des Nachts stattfanden, wenn er im Bett lag.

			»Du scheinst recht begierig darauf, zu verschwinden.«

			»Ich befolge nur den Wunsch meines Königs.«

			»Da bin ich sicher. So wie es deine übliche Neigung ist.« Ravezio verdrehte die Augen und tätschelte Obsidyens Flanke, und als das Pferd zum Tor trottete, rief er ihm nach: »Ich werde darauf achten, ihr einen Abschiedskuss von dir zu geben.«

			»Nur wenn du vorhast, die Ewigkeit im Schattenreich zu verbringen«, rief Zevander über die Schulter zurück und knirschte mit den Zähnen bei dem Gedanken an Ravezios Lippen, auf ihre gepresst. Er warf ihr noch einen Blick zu und registrierte, dass sie sich nicht von diesem Fenster wegbewegt hatte, während sie ihm nachblickte.

			Die Straße nach Costelwick erschien länger als gewöhnlich, und als Zevander Obsidyen durch die Straßen des Dorfes lenkte, bemerkte er die Vorbereitungen, die für die Volljährigkeit der Prinzessin begonnen hatten. Purpurne und silberne Wimpel, die zu Sagaerins Wappen passten. Banner und Lampions hingen zwischen Gebäuden. Händlerkarren, übervoll mit Waren, säumten die Straße zum Schloss.

			Sobald er durch die Tore war, fand Zevander sich im geschäftigen Treiben von Wachen und Bediensteten wieder, die eilig alles für die vielen Gäste vorbereiteten, die über die nächsten Tage aus allen Winkeln von Aethyrien eintreffen sollten.

			Er bahnte sich einen Weg zu den Empfangsgemächern des Königs, wo er Sagaerin vorfand, der mit angespannten Schultern unruhig hin und her ging.

			»Ihr habt nach mir gerufen, Euer Gnaden«, grüßte Zevander und schritt zu dem langen Konferenztisch.

			»Ja, ja.« Der König gab seinem Mundschenk ein Zeichen, der daraufhin eilig zwei Kelche füllte. »Bitte setz dich«, sagte er, und Zevander ließ sich auf dem nächsten Stuhl nieder.

			»Es gibt Geraune von Unzufriedenheit.« Sagaerin rieb sich die Hände, lief weiter hin und her und sah beunruhigter aus denn je. »Die Öffentlichkeit beharrt darauf, dass Dorjan die Initios vollziehen soll.« Die Initios signalisierten den Beginn der Festlichkeiten und den Segen für das Turnier, das eindrucksvolle Kandidaten aus ganz Aethyrien anzog, die um den Ruhm kämpften, die Jungfräulichkeit der Prinzessin für sich zu beanspruchen. Alle größeren Zeremonien begannen typischerweise mit der Formalität, zu der das Entzünden eines sich drehenden Rades gehörte. »Man fürchtet, dass seine Abwesenheit in den letzten Jahren auf eine Schwäche in der Monarchie hindeutet. Dass wir etwas zu verbergen hätten.« Er blieb stehen, um seinen Kelch mit Wein zu nehmen, und kippte ihn sich beim Weiterlaufen in den Mund. »Wenn ich ihn entsende, wird er der ganzen Öffentlichkeit ausgesetzt sein! Eine verdammte Zielscheibe auf zwei Beinen!«

			»Ihr wollt mich bitten, ihn zu eskortieren.«

			Der König knallte seinen Kelch auf den Tisch, und Wein spritzte heraus. »Ich will dich bitten, sein Leben zu verteidigen, als wäre es dein eigenes, oder es stehen die Leben aller auf dem Spiel!« Mit tiefen Atemzügen und einem Gesicht so rot wie Rüben, senkte er den Blick. »Ich bin außer mir über diesen Unsinn.« Dann klopfte er Zevander auf die Schulter. »Ich vertraue dir. Ich weiß, dass du dein Bestes tun wirst, aber bei Casteros Eiern! Wieso kann dieses götterverlassene Volk nicht mit dem Segen seines Königs zufrieden sein! Wieso muss man darauf beharren, Dorjans Leben zu riskieren!«

			Ein weiterer Schluck Wein, und er hielt dem Mundschenk den Kelch hin und nickte dann zu Zevanders Kelch. »Trink mit. Ich trinke nicht gern allein.«

			Widerstrebend nahm Zevander den Kelch und machte seine Maske los, um einen Schluck zu trinken. Er verabscheute Wein nicht, aber es war gewiss nicht sein Getränk der Wahl. »Wann beginnt die Zeremonie?«

			»Abenddämmerung. Und ich weiß deine zeitige Ankunft zu schätzen, Zevander. Du bist, wie immer, ein höchst verlässlicher und loyaler Untertan.«

			Loyalität hatte nichts damit zu tun. Zevander schätzte schlicht die Zeit außerhalb der Burg, die Ablenkung durch die königlichen Kleinigkeiten, statt jede Bewegung des Mädchens zu verfolgen. Wäre er genau jetzt dort, wäre er wahrscheinlich übermäßig beschäftigt mit ihrem Umgang mit Ravezio. Aber er nahm das Kompliment des Königs mit einem Nicken an.

			»Ich lasse Dorjans Kutsche sogleich inspizieren und vorbereiten.«

			»Ich werde sie selbst inspizieren.«

			»Wahrlich, ich bin dankbar dafür, dass ich dich habe.« Mit einem weiteren nervösen Klopfen auf Zevanders Schulter kippte der König seinen Wein.

			Zevander trank den seinen aus, während der König den Mundschenk schickte, um die Kutsche zu rufen, stand dann auf und verließ die Gemächer. Er ging hinab vor das Schloss, wo die Kutsche wartete und drei Lakaien vorsichtig jeden Zoll von ihr begutachteten. Zevander gesellte sich zu ihnen und suchte nach Beweisen für Manipulationen, sei es ein explosiver Fragor oder ein verfluchter Malusstein, der irgendwo daran versteckt war.

			Er suchte gründlich, fand aber nichts.

			Von dort aus ging er zur Rüstkammer für eine Uniform, die ihm gestatten würde, sich unter die anderen Wachen zu mischen. Er hasste das unhandliche Gewicht der Rüstung, das ihn langsamer und eingeschränkter in seiner Bewegungsfreiheit machte, aber sie verbarg seine Identität und gestattete ihm zugleich, dem Prinzen nahe zu bleiben. Sobald er die Rüstung vollständig angelegt hatte, kehrte er zur Kutsche zurück.

			Prinz Dorjan schlenderte heran, gekleidet in feine Seide in Purpur und Silber und mit frisch polierten Lederschuhen. »Ich habe gehört, du sollst mich zu meinem Untergang eskortieren, laut meinem Vater.« Der Prinz richtete seine Manschette und lächelte.

			»Seltsam, ich hatte den Eindruck, ich würde Euch zur nächsten Klippe eskortieren, damit Ihr Eure Tauchfertigkeiten üben könnt.«

			Der Prinz kicherte und wartete, während der Kutscher ihm die Tür öffnete. »Ganz ehrlich, Zevander, du bist der Einzige, dem ich gestatte, so mit mir zu reden. Und das auch nur, weil ich fürchte, du könntest mich in Grund und Boden prügeln, wenn du den Ehrgeiz dazu hättest.«

			»Prügeln ist für Grobiane.« Zevander stieg in die Kutsche und setzte sich dem Prinzen gegenüber. »Gift ist viel eleganter.«

			»Ziemlich. Zum Glück ist deine Fertigkeit in Alchemie bescheiden, wie ich gehört habe.« Die Bemerkung lockte ein leises Lächeln in Zevanders Gesicht, obwohl seine Gedanken immer noch gefangen waren in seiner nervtötenden Beschäftigung mit einer sterblichen Schönheit.

			Die Tür schlug zu, und die Kutsche fuhr los.

			Die Abenddämmerung tauchte das Dorf in rotes Licht, und die festlichen Lampions, die aufgespannt worden waren, leuchteten im schwindenden Licht. Durch das Fenster der Kutsche sah Zevander zu, wie ein älterer Dorfbewohner auf eine Holzleiter stieg und mit einem Feuersteinschlag die erste Lampe anzündete. Die Flamme erfasste die zweite und die dritte und erleuchtete jede Lampe auf ihrem Weg. Das Dorf erwachte zum Leben, als der Mond aufstieg, und eine Menge versammelte sich auf dem Hemlock Square um eine Plattform.

			Die Arena, in der bald die Kämpfe stattfinden würden, stand abseits in der Ferne, die Steinsäulen ihres Eingangs geschmückt mit Blumen und Lichtern, zusammen mit den purpurnen und silbernen Wimpeln, die vom Wappen und der Blutlinie des Königs kündeten.

			Die Kutsche hielt dort, wo sich die Imperiale Garde versammelt hatte und den Prinzen abschirmte, als er die Stufen zur Mitte der Plattform hinaufstieg, auf der sich das kunstvolle Rad aus silberner Filigranarbeit befand.

			Dorjan blieb vor seinem Publikum stehen und verbeugte sich. »Meine guten Leute«, begann er. »Heute Nacht, wenn die Monde fast wie einer scheinen, ehren wir meine Schwester mit drei Nächten des Turniers und der Festlichkeiten.«

			Zevander blickte von seiner Position neben dem Prinzen aus prüfend über die Menge, ohne eine einzige Gestalt in der Menge zu übersehen, während er nach Zeichen für Feindseligkeit suchte. Die Imperiale Garde säumte den Umriss der Plattform, und eine zweite Reihe bildete eine Barriere zwischen dem Prinzen und der Menge. Die reine Geste an sich implizierte einen Mangel an Vertrauen, doch der König hatte keine Kosten und Maßnahmen für die Sicherheit seines Sohnes gescheut.

			Ein weiterer prüfender Blick über die Menge, und da landete Zevanders Blick auf einem Mann im Hintergrund, dessen Kapuzenmantel den größten Teil seines Gesichts verbarg. Der Mann hob eine Armbrust und richtete sie direkt auf den Prinzen.

			»Dorjan! Weg!«, rief Zevander, und der Prinz zuckte zusammen und duckte sich zur Seite weg.

			Ein Bolzen durchbohrte mit dumpfem Geräusch den Holzrahmen des Rades, nur wenige Zentimeter von Prinz Dorjans Gesicht entfernt.

			Zevander stürzte vorwärts und schirmte den Prinzen ab. Er zog sein Venetoxschwert aus dem Holster und sah sich suchend nach dem Mann um, der verschwunden war.

			Ein Vibrieren auf der Holzplattform lenkte seine Aufmerksamkeit auf eine rohe, hellrosa Masse, die wabbelnd dort lag. Schweinefett. Eine Geste der Gier.

			Ein Aufschrei von den hintersten Ausläufern der Menge wurde zu einem wütenden Sprechchor, und als Zevander lauschte, konnte er den unglaublichen Namen auf ihren Lippen ausmachen.

			»Cadavros lebt! Cadavros lebt! Der König wird sterben! Der König wird sterben!«

			Eine Gruppe vermummter Dorfbewohner rannte vorwärts und attackierte die erste Linie der Imperialen Garde.

			»Bringt den Prinzen zur Kutsche!«, rief Zevander den Männern an der Treppe zu, und sie gruppierten sich um Dorjan, als er von der Plattform stieg. Ein brennender Pfeil traf das Rad und entfachte das Anzündholz, das es in Bewegung setzte.

			Der Sprechchor wurde lauter.

			Ein Dorfbewohner schlüpfte zwischen den Wachen hindurch, eilte auf den Prinzen zu und schwang dabei einen Flegel über dem Kopf.

			Zevander sprang von der Plattform und trat ihm mit Macht gegen die Brust, sodass der blasse, dünne Mann rücklings durch die Luft flog.

			Nilivir.

			Eine größere Menge drängte zu den Wachen und zwang sie zurück in einen Kreis um die Kutsche. Die Beschützer des Prinzen waren schwer in der Unterzahl gegen die ansonsten machtlosen Bürger der Stadt.

			Einer der Wachen hielt ein Energiefeld aufrecht, einen Schutzschild, der die aufständischen Dorfbewohner zurückhielt, während zwei andere Wachen jene, die vorwärtsstürmten, mit Aeryz daran hinderten, die Barriere zu durchbrechen. Zevander stieg nach dem Prinzen in die Kutsche, genervt vom sperrigen Gewicht seiner Rüstung. »Zurück zum Schloss! Sofort!«, befahl er, und die Kutsche fuhr los.

			Die Wachen folgten und bewegten sich durch die gewundenen Straßen Costelwicks. Als die Kutsche quietschend anhielt, spähte Zevander aus dem Fenster und sah eine weitere Gruppe Dorfbewohner, die ihnen den Weg versperrte.

			»Verdammtes Blut der Götter!«, brummte er und stieg aus der Kutsche.

			Schweinefett platschte über das Kopfsteinpflaster, und zuerst blieb die Menge auf Abstand, bis einer von ihnen einen Satz nach vorn machte und braune Klumpen, die Zevander für Schweinekot hielt, auf die Kutsche warf. Sie umzingelten sie immer enger und skandierten, während sie mit ihren Fackeln und Waffen den Kreis schlossen.

			Frustriert und mit seiner Geduld am Ende, beschwor Zevander seinen Skorpion auf die Hand und setzte ihn auf das Kopfsteinpflaster. Die Kreatur wuchs und dehnte sich aus, und die Menge schnappte nach Luft, als der Skorpion über ihr aufragte und mit seinen Scheren schnappte. Manche zerstreuten sich schreiend. Ein tollkühner Bastard hatte den Nerv, sein Schwert zu heben und anzugreifen, aber bevor Zevander die Chance hatte, sein Schwert zu schwingen und ihm den Kopf abzuschlagen, schlug der Skorpion schon mit seinem Metallstachel zu und schnitt den Angreifer in zwei Teile.

			Die Dorfbewohner wichen zurück, während der Skorpion die Kutsche den Weg entlang zum Schloss führte, bis sie ganz zurückblieben und Zevander seine Magie zurückrief.

			Er kehrte zur Kutsche zurück und setzte sich wieder Dorjan gegenüber, der aus dem Fenster starrte und den Kopf schüttelte.

			»Das ist das Werk meines Vaters.« Mit zusammengebissenen Zähnen atmete er schwer durch die Nase, und sein Zorn war offensichtlich in seinem roten Gesicht. »Er lässt sie hungern, und dann erwartet er, dass sie vor ihm das Knie beugen? Wo ist da die Logik?«

			Zevander konnte ihm nicht widersprechen. Die Gier des Königs hatte ihn schon immer gestört. Dass die Reichen mit dringend benötigtem Vivicantem versorgt wurden, während die Armen dahinsiechten und ihre Blutlinien abstarben wie eine erfrorene Weinranke.

			Tränen traten in Dorjans Augen. »Sie hassen mich ebenso sehr, wie sie ihn hassen.«

			»Sie haben keine Ahnung, dass Ihr nicht seid wie Euer Vater.«

			»Dafür hasse ich ihn.« Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ich hasse ihn.«

			Zevander schwieg, während die Kutsche innerhalb der Tore anhielt und die Wachen, die seine Rückkehr erwarteten, den Prinz zum Schloss eskortierten. König Sagaerin stand auf der Treppe zum Eingang, und als er die Hände nach seinem Sohn ausstreckte, schlug Dorjan seine Hand weg und ging weiter.

			Konsterniert runzelte der König die Stirn, als Zevander ihn erreichte. »Attackiert von meinem eigenen Volk.« Er schüttelte den Kopf. »Wie kann ich das beheben? Wie kann ich nur diesen Schlamassel in Ordnung bringen?«

			»Ich bin kein Berater. Aber eine wohltätige Geste erscheint weise.«

			»Vivicantem.«

			

			»Sie hungern. Sie sind schwach. Wütend.«

			»Ich habe nur genug für einen weiteren Mondzyklus, und für Caliszas Volljährigkeitszeremonie werde ich meine Reserven brauchen.« Für seine reichen Gäste natürlich. Er zuckte zusammen. »Die Demütigung. Das Letzte, was ich genau jetzt gebrauchen kann, ist ein Aufstand. Du liebe Götter, was sollen die Solassions denken, wenn sie sehen, dass ich nicht einmal durch die Straßen meiner eigenen Stadt gehen kann!«

			Dass seine einzige Sorge der Demütigung galt, der er sich gegenübersah, zerstörte auch das bisschen Respekt, das Zevander noch für den Mann empfand.

			»Ich danke dir dafür, dass du hier warst. Erneut.« Der König holte einen Beutel mit Münzen und eine Phiole mit flüssigem Vivicantem aus der Tasche – ein Schlag ins Gesicht, wenn Zevander so darüber nachdachte. »Du kannst gern über Nacht hierbleiben. Eidolon ist eine ziemliche Reise so spät in der Nacht.«

			»Ich komme zurecht.« Ohne ein weiteres Wort marschierte er zur Rüstkammer, um die erstickende und ganz besonders elende Rüstung abzulegen. Sobald er davon befreit war, ging er in den äußeren Hof und pfiff nach Obsidyen. Wachsam und vorsichtig ritt er durch die Tore, hinaus auf die Straßen von Costelwick. Ohne die Anwesenheit des Prinzen und der Rüstung, die ihn als Imperialen Wächter identifizierte, kam er überall durch, ohne belästigt zu werden. Das Dorf befand sich inzwischen in Feierstimmung, und alle tranken, aßen und sangen. Abseits von den Blutspritzern auf dem Kopfsteinpflaster gab es nur wenige Beweise, dass sie irgendwann rebellisch gewesen waren.

			Zevander ritt weiter, vorbei am Dorfzentrum zu den Außenbereichen, wo er die Black Salt Taverne erreichte.

			Nachdem er abgestiegen war, schritt er in das kleine und stille Wirtshaus, das oben Zimmer anbot, falls er über Nacht bleiben wollte. Hinten in der Taverne saß ein vertrautes Gesicht, ein alter Hufschmied, der sich inzwischen von seiner langjährigen Arbeit zur Ruhe gesetzt hatte. Er saß gebeugt über einen Krug Ale, ohne aufzublicken, bis der Letalisz neben seiner Nische stand.

			Der alte Mann mit grau werdendem rotem Haar und einem Silberauge, wo er sein natürliches einst durch ein heißes Metallstück verloren hatte, schnaubte. »Na, sieh mal einer an, was der Wind da hereingeweht hat.«

			Zevander legte sein Waffenholster ab und glitt in die Sitznische. Keine Minute später standen zwei Krüge auf dem Tisch, und die Schankmaid, die sie abgestellt hatte, schlenderte wieder davon.

			Oswin stützte einen kräftigen Arm auf die Rückseite seiner Bank und legte den Kopf schief. »Was führt dich aus deiner Gruft von einer Burg hierher?«

			»Die Initios.«

			Stirnrunzeln. »Ah, du warst dort, hm? Ziemliches Spektakel.«

			»Ich hörte sie Cadavros’ Namen rufen.« Zevander hob den Krug und nahm seine Maske ab für einen Schluck.

			»Es gibt Rumoren im Hüttenviertel, dass Cadavros zurückkehren wird. Die Nilivir glauben, er wird sie von ihrem elenden Leben erlösen.«

			»Wie das?«

			Oswin trank wieder einen großen Schluck Ale und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Indem er ihnen die Macht des Sablefyres bringt.«

			Stirnrunzelnd ertränkte Zevander seine Gedanken in einem weiteren Schluck. »Sablefyre ist gefährlich. Es verursacht schreckliche Missbildungen.«

			»Bei jenen mit Magie. Nilivir haben keine Magie. Sie haben auch keine Kontrolle darüber, daher ist das sowieso kein gutes Zeichen. Nicht wenn es Magier gibt, die wissen, wie man die Flamme beherrscht. Und Cadavros war der Schlimmste von ihnen.« Oswin hatte wohl in den Jahren gelebt, als Cadavros eine Gefahr für die Krone gewesen war.

			»Irgendeine Idee, wer hinter dem Aufstand steckt?«

			»Ich dachte, es wäre der Verrückte Magier, aber wie ich höre, wurde er erledigt wie ein lahmer Hund.«

			Das nun nicht gerade, aber Zevander korrigierte ihn nicht. »Und wann glauben sie, soll er zurückkehren?«

			»Ich glaube nicht, dass sie das überhaupt wissen.« Kopfschüttelnd kippte Oswin seinen Krug für den nächsten Schluck. »Costelwick geht den Bach runter. Jetzt der Aufstand, und dazu noch die Morde an den Sexsells.«

			Zevanders Auge zuckte bei der verblüffenden Neuigkeit. »Es gab noch einen Mord?«

			»Irgendwann heute Abend, ja.«

			»Was ist passiert?«

			Oswin schüttelte schulterzuckend den Kopf. »Ich kenne keine Details. Ich weiß nur, dass die Bordelle inzwischen mächtig knauserig mit der Zeit geworden sind. Eine schnelle Nummer, mehr kriegst du derzeit nicht.« Er deutete auf sich. »Ein mannhafter Hengst wie ich braucht eine gute Stunde. Vielleicht zwei.«

			Zevander schnaubte, und als er den Blick abwandte, bemerkte er einen bleichen, dünnen Jungen, der sich unter einem der Tische nebenan versteckte. Während der Mann, der dort saß, mit der Schankmaid flirtete, streckte der Junge einen knochigen Arm um den Tischrand aus und kippte ein kristallines Pulver in den Krug des Mannes. Als der Junge davonkrabbelte, hatten er und Zevander Augenkontakt.

			Gavroche.

			Stirnrunzelnd ließ Zevander eine Münze für sein Ale auf den Tisch fallen und folgte nach einem kurzen Abschied an Oswin dem Jungen, der aus der Taverne eilte.

			

			»Hey!«, rief Zevander ihm nach. »Gavroche!« Als der Junge nicht stehen blieb, fuhr er fort: »Behandelst du so jemanden, der dir den dürren Hintern gerettet hat?«

			Der Junge wurde langsamer und schnaubte, als er sich von Zevander einholen ließ.

			»Was ist das für ein Pulver?«

			Gavroche schaute zur Taverne und wieder zu Zevander. »Dindleweed.«

			Dindleweed? Das gab man den armen alten Bastarden, die keine ordentliche Erektion mehr bekamen. Ein mächtiges Aphrodisiakum, das insbesondere Männern einen gewissen Drang bescherte.

			»Was willst du mit Dindleweed?«

			»Madame Lazarine Kunden bringen.«

			Zevander verschränkte die Arme. »Du lebst immer noch im Bordell?«

			Der Junge nickte. »Ich kümmere mich um die Wäsche und locke die Gäste an, und sie lässt mich im Keller wohnen.«

			»Tut sie das also.« Ein lautes Klappern von hinten veranlasste Zevander dazu, sich umzudrehen.

			Der Mann, der mit der Schankmaid geflirtet hatte, kam heraus und umfasste sein Gemächt, während er zügig zu seinem Pferd marschierte, das davor angebunden war. Sobald er auf dem Tier saß, trabte er in Richtung Hüttenviertel.

			Zevander schnaubte. »Weißt du etwas über die Sexsell, die ermordet wurde? Wie sie gestorben sein könnte?«

			Gavroche zuckte mit den Schultern. »Flammapul, denke ich. Madame Lazarin ist ziemlich nervös deswegen.«

			»Ich möchte, dass du etwas für mich tust, Gavroche.« Der Letalisz schnallte ein Säckel von seiner Hüfte und holte die Phiole mit Vivicantem heraus, die ihm der König vorhin gegeben hatte. Als er sie Gavroche vor die Nase hielt, wurden die Augen des Jungen groß. »Ich möchte, dass du meine Augen und Ohren bist. In der Taverne und im Bordell. Solltest du irgendetwas hören über die Sexsells und wer ihnen vielleicht wehtut, erzählst du es niemandem außer mir. Kannst du das tun?«

			Der Junge nickte eifrig und griff mit seinen langen, dünnen Fingern nach der Phiole, doch Zevander zog sie zurück.

			»Du weißt, dass du nicht alles auf einmal nehmen darfst, ja?«

			»Ich weiß. Nur ein Tropfen.«

			»Ein Tropfen«, wiederholte Zevander und gab ihm die Phiole. »Ich will nicht, dass du einer von den Carnificans wirst.«

			Mit zitternden Händen öffnete der Junge die Phiole und drückte einen Tropfen des Inhalts auf seine Zunge. Mit geschlossenen Augen lächelte er und schauderte. »Es prickelt.« Das Rot in seinen Augen funkelte und wurde dann zu pink. Bis zum Ende der Woche, wenn er die ganze Phiole genommen hätte, könnten seine Augen ihre natürliche Erscheinung wiedergewonnen haben. Leider war seine Blutlinienmagie endgültig verschwunden. Es hätte Jahrhunderte regelmäßiger Einnahme erfordert, um seine Kräfte wiederherzustellen, und zu seinem Pech würde Gavroche wahrscheinlich nie wieder Zugang zu reinem Vivicantem haben. Wahrscheinlich würde er auch nicht so lange leben. Zwar war die Lebensspanne von Spindlingskindern weit länger als die von Menschen, aber nicht annähernd so lang wie die von Mancern, die beinahe eintausend Jahre alt werden konnten. Zuallermindest fühlten sie sich damit energiegeladen und wieder heil.

			»Weißt du irgendetwas über Cadavros?«

			Der Junge zuckte mit den Schultern. »Manche Leute nennen ihn einen Gott. Sie sagen, es sei Zeit für seine Rückkehr.«

			»Eine Idee, wer das verbreitet?«

			Er schüttelte den Kopf und schob die Phiole in die Tasche seiner Hose, die besser passte als die, die er davor getragen hatte. »Ich höre nur Leute über die schwarze Flamme reden. Dass sie die Nilivir retten und unsere Macht wiederherstellen soll.«

			

			Zevander schnaubte. »Lass dir eins von mir gesagt sein, Junge. Sablefyre wird niemanden retten.« Er klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Grüße Madame Lazarine von mir.«

		
	
		
			

			
			45. KAPITEL

			MAEVYTH

			Frisch gebadet griff ich nach dem Becher mit warmem Tee, den Magdah mir aufs Zimmer gebracht hatte – ein Kräutergebräu, von dem sie wollte, dass ich es probierte, nachdem ich ihr von meinen Schlafproblemen erzählt hatte. Mit dem Becher in der Hand tappte ich zu der dicken Mahagonitür mit Drachenschnitzereien und verzierten Scharnieren, die hinaus auf einen Steinbalkon führte, der sich von der Burg nach außen wölbte. Die frische Luft brachte mich dazu, mich enger in den schweren Mantel zu wickeln, den ich in meinem Kleiderschrank gefunden hatte. Er war aus schwarzem Samt, mit kompliziert gearbeiteten, aufgestickten roten Rosen und schwarzem Pelzrand, und ich vertraute darauf, dass er mich warmhielt.

			Flackernde Fackeln, die sich ganz von selbst zu entzünden schienen, warfen Schatten über die Brüstung. Ich spähte über den Rand, unter dem ich Gargoyles und Grotesken auf herausragenden Vorsprüngen sah, und unter ihnen die schwindelerregende Höhe bis zum Boden darunter, kaum sichtbar durch den dichten Nebel. Die beiden Monde schienen hoch über mir, und ihre Sichelformen standen spiegelbildlich zueinander und erleuchteten die dunklen Silhouetten der fernen Berge. Ich fragte mich, was Aleysia wohl gerade machte, in der Annahme, die Vision, die ich gehabt hatte, sei wahr und Aleysia noch am Leben. Ich musste es glauben, denn etwas anderes zu glauben, hätte mich zerstört.

			Ein Grüppchen winziger leuchtender Insekten flatterte in der Luft um mich herum, und ich streckte die Hand aus und ließ eines darauf landen. Als es auf meiner Hand landete, leuchteten die Glyphen auf meiner Hand silbern auf. Das Insekt mit seinem langgezogenen Brustkorb und dem menschenähnlichen Gesicht, das mich anlächelte, bevor es wieder wegflog, erinnerte mich an die winzigen Glühwürmchen, die ich in den Eating Woods gesehen hatte.

			»Es heißt, dass es Glück bringt, wenn man eins einfängt.«

			Als ich die tiefe Stimme hörte, drehte ich mich um und sah Zevander auf dem Balkon neben meinem stehen. Er spähte in die Höhe, während das Grüppchen Glühwürmchen auf ihn zutanzte.

			»Was sind sie?«

			»Celaestrioz. Manche glauben, sie beherbergten die Essenz der Götter.« Er streckte die Hand aus und ließ eines darauf landen. »Als kleiner Junge habe ich sie immer an meine Haustierskorpione verfüttert.«

			Entsetzt von der Vorstellung schüttelte ich den Kopf. »Warum solltest du das tun?«

			»Die Celaestrioz sind dafür bekannt, dass sie in die Nester von Noxidaevögeln einfallen. Manche betrachten sie als Ärgernis, aber die Vögel sind harmlos. Die Celaestrioz jedoch fallen im Schwarm über die Mutter und ihre Jungen her und fressen sie bei lebendigem Leibe auf.« Er drehte die Hand um und ließ das Insekt darüber krabbeln. »Ich habe ihnen einmal zugesehen. Bei Gefahr singt die Vogelmutter ihren Jungen ein Lied vor, um sie zu beruhigen. Man nennt es Le’Susszia. Todeslied.« Er hob die Hand, und das Insekt flog los und der Schwarm tanzte noch einen Moment lang um ihn herum, bevor er hinaus in die Nacht verschwand. »Der Skorpion ist das einzige bekannte Raubtier, das ihrem giftigen Biss widerstehen kann.«

			»Sie beißen?«

			»Ja«, antwortete er und blickte der leuchtenden Wolke nach, die in der Ferne verschwand. »Die meisten sterben an dem Gift. Sie nehmen Feindseligkeit wahr und greifen instinktiv an. Aus diesem Grund gilt es als Glück, wenn es einem gelingt, einen zu fangen.«

			»Und sie nahmen keine Feindseligkeit wahr, als sie zuließen, dass du sie an deine Skorpione verfütterst?«

			Seine Lippen zuckten in einem Grinsen. »Ich vermute, meine Absichten waren schon immer undurchsichtig.« Irgendwie schien es passend, dass er schon als Kind ein Rätsel gewesen war.

			»Ich hätte nie gedacht, dass etwas so Schönes und Bezauberndes so grässlich sein könnte.«

			»Ich traue nur selten dem Bezauberndem.« Ein flüchtiger Blick zu mir, und er trank einen Schluck. »Besonders wenn es so schön ist.«

			»Ich würde zu der Annahme neigen, dass ein Mann wie du nur selten irgendetwas traut. Oder jemandem, was das angeht.« Ich trank einen Schluck von dem warmen und tröstenden Tee und sah ihn über den Becherrand hinweg an. Wie auf finstere Weise verlockend er aussah in seiner schwarzen Tunika und der Lederkluft.

			»Und doch stehst du dort auf einem Balkon, nicht weit von dort entfernt, wo ich schlafe.«

			»Ja, wenn man bedenkt, wie gefährlich ich bin, war es wahrscheinlich töricht, mir dieses Zimmer zu geben. Ich könnte ja vielleicht ehrgeizig genug sein, um eines Nachts hinüber auf deinen Balkon zu springen und dir ein Messer an die Kehle zu halten, während du schläfst.« Der Anflug von Humor in meiner Stimme wich einem trockenen Schlucken, als ich über den Balkonrand spähte, zu dem abschüssigen Hof, der verwirrende vierzig Meter, oder tiefer, unter uns lag.

			Keine Chance.

			Er wandte sich ab, aber ich konnte noch einen flüchtigen Blick auf das Grübchen in seiner Wange erhaschen. »Vielleicht sollte ich meine Tür abschließen. Ich würde nicht wollen, dass du glaubst, ich wäre erpicht darauf, deine Schleichfähigkeiten auf die Probe zu stellen.«

			»Noch würde ich dir den Eindruck vermitteln wollen, dass mein Besuch etwas anderes als tödlich wäre.« Ich richtete mein Lächeln in meinen Becher und trank noch einen Schluck von meinem Tee.

			»Vorsicht hier«, meinte er und blickte hinaus auf die dunkle Landschaft. »Ich betrachte Morddrohungen als Einladung.«

			Darauf musste ich kichern. »Zu was? Vergeltung?«

			Mit hochgezogener Augenbraue stellte er seinen Drink hin, und dann, ohne Vorwarnung, sprang er auf das Geländer und balancierte darauf – angesichts seiner Größe mit verblüffendem Geschick.

			Ich schnappte nach Luft, machte einen Satz nach vorn und ließ dabei fast meinen Becher fallen. »Was machst du da?«

			Dann stieß ich erschrocken die Luft aus, als er auf meinen Balkon herübersprang, über den gefährlichen Abgrund hinweg, der ihn bei nur einem falschen Schritt sicher in den Tod hätte stürzen lassen. Er landete ohne einen Laut, und in jeder seiner Bewegungen lag eine tödliche Stille, bei der ich mich fragte, ob seine Opfer ihn je kommen sahen oder hörten. Ob sie in die Augen des Teufels starrten, bevor er ihre Seelen holte, oder ob die Welt einfach ohne jede Erklärung schwarz wurde. Ohne jegliches Geräusch oder eine Warnung.

			Ohne mich aus den Augen zu lassen, stieg er von dem Geländer herab, und als er langsam auf mich zukam, wich ich einen Schritt zurück. Noch einen. Und dann noch einen. Die Wand hinter mir presste sich gegen meinen Rücken, während er näher kam und ein Messer aus seinem Holster am Oberschenkel zog. »Wie gesagt, ich betrachte Morddrohungen als Einladung.« Die stumpfe Seite der Klinge strich über den Stoff meines Mantels, als er ihn sachte über meinen fest angespannten Bauch strich. »Du solltest vorsichtig sein, wie du damit umgehst«, warnte er mich mit seiner vollen Baritonstimme.

			Mein Rücken versteifte sich im Bewusstsein des Messers zwischen uns, und die vereinzelten Spritzer von Tee auf meiner Hand zeugten davon, dass ich zitterte. Aber nicht vor Angst. Ich wusste, dass er mich nicht verletzen würde.

			Eine unerklärliche Erregung erfasste mich, während seine Augen, bestechend intensiv, auf meine Lippen fixiert schienen. Viel zu sehr, als dass ich seine Gedanken in diesem Augenblick missdeuten könnte. Das unbestreitbare Verlangen, sie zu erobern.

			Er nahm mir den Becher ab und stellte ihn auf das Geländer neben uns, legte dann das Messer in meine Hand und schloss meine Finger um den Griff. Mit einer Bewegung seiner Fingerspitzen strich er mir das Haar von den Schultern, und warmer Atem mit dem Duft nach glühenden Gewürzen und Karamell strich über meine Haut, als sein Mund an meinen Hals glitt.

			Meine Oberschenkel spannten sich an, und mein Atem ging flach und stotternd. Ich war mir nur allzu bewusst, dass sich unter seinem tödlichen Charme und dem faszinierenden Blick ein erfahrenes und schlaues Raubtier verbarg. Und obwohl mein Instinkt mich dazu brachte, das Messer fester zu packen, prickelte meine Haut vor Verlangen nach einer einzigen Berührung seiner Lippen.

			Stattdessen flüsterte er: »Solltest du entscheiden, deine Drohung wahrzumachen – ich werde meine Balkontür unverschlossen lassen.«

			Bittere Kälte füllte den Raum zwischen uns, als er sich von mir löste, und mit einem dreisten Grinsen wandte er sich zur Tür.

			Das Zittern in meinen Muskeln blieb, während ich auf den verzierten Dolch in meiner Hand starrte, dessen Knauf die Form eines Skorpions hatte.

			Sosehr ich es auch zu leugnen versuchte, der Mann fesselte mich. Seine faszinierende, herausfordernde Natur weckte ein finsteres und unzüchtiges Sehnen, das sich nicht ersticken lassen wollte.

			Der Dolch lag auf dem Bett, und ich saß mit überkreuzten Beinen da, starrte ihn an und zwang mich, mir die Leben vorzustellen, die er mit diesem Dolch wohl genommen haben mochte. Er ist ein böser Mann, redete ich mir ein, denn ich brauchte etwas, um mich aus den lustvollen Gedanken loszureißen, die er aufgerührt hatte. Gedanken, über die mir lange Zeit eingetrichtert worden war, dass sie die teuflische Saat des Frevels seien.

			Er ist ein Killer. Er hat für Geld Leben genommen.

			Möglicherweise das Leben Unschuldiger. Eine Tatsache, die ich abstoßend hätte finden sollen. Trotzdem weigerte sich mein Kopf, die Unmoral zu akzeptieren, denn in diesem Gefängnis hatte er mein Leben gerettet, und auch wenn das ein egoistischer Gedanke war, konnte ich ihn nicht ignorieren. Noch konnte ich seine beeindruckenden Fähigkeiten leugnen, die ihn außergewöhnlich gefährlich für seine Beute gemacht haben mussten. Alles, was ich heraufbeschwören konnte, war das Bild von ihm, als er von seinem Balkon auf meinen sprang. Die tödliche Anmut und lautlose Beweglichkeit seines muskulösen Körpers.

			Seufzend legte ich den Dolch auf den Nachttisch neben meinem Bett und ließ mich auf das Kissen sinken, rollte mich auf die Seite und starrte ihn an.

			Schatten glitten in meinem Augenwinkel vorbei, und ich setzte mich wieder auf. Nur das knisternde Feuer im Kamin erleuchtete das Zimmer, wurde aber langsam schwächer durch die nicht brennenden Holzscheite. Eine Gestalt in der Ecke, die mit den Schatten verschmolz, lenkte meinen Blick auf sich. Sie saß zusammengekauert da, und die knochigen Auswölbungen ihres bleichen Rückens erinnerte mich an die Stacheln einer Echse. Dunkle Strähnen tanzten um ihre geisterhafte Gestalt. Deimosi.

			Mein Herz hämmerte vor Angst, als die Gestalt sich mir zuwandte und mich mit schwarzen, seelenlosen Augen anstarrte. Langes weißes Haar hing in wirren Strähnen um ihr graues, eingesunkenes Gesicht.

			Erst da wurde mir bewusst, dass ich keine Visionen der Toten gehabt hatte seit meinem Albtraum von Aleysia bei meiner Ankunft hier.

			»Nonei le confidezsa.« Eine heisere Stimme drang durch den Raum und jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. »Mortiz a dae et punire.«

			»Ich verstehe nicht.«

			Mit einem tiefen Knurren krabbelte sie auf allen vieren auf mich zu, und ich schnappte mir den Dolch und schloss fest die Augen, während ich ihn mit zitternder Hand vor mich hielt.

			Die heisere Stimme wurde sanfter, zu einer Stimme, die ich schon zuvor in meinem Kopf gehört hatte. »Vertraue ihm nicht. Die Göttin des Todes wird strafen.«

			Meine Augen gingen auf, und ich schnappte nach Luft. »Wem? Vertraue wem nicht?«

			Doch der Geist war verschwunden. Alles, was noch blieb, waren die Schatten, die das Feuer warf. Immer noch umklammerte ich Zevanders Dolch, während ich mich tief in die Bettdecken vergrub und durch die Nase atmete, um meine zitternden Atemzüge zu beruhigen.

			Wem?, wiederholte mein Kopf. Zevander? Hatte der Geist mich vor ihm warnen wollen? Oder vor jemand anderem?

			Und wer war die Frau, die ich gerade gesehen hatte? Niemand, den ich kannte.

			Ich schob den Dolch unter das Kissen, hielt den Griff aber fest, als ich die Augen schloss und um Schlaf betete.

		
	
		
			

			
			46. KAPITEL

			MAEVYTH

			Ein heller Lichtnebel lag auf meinem Gesicht, und ich blinzelte an dem Licht vorbei zur Uhr auf dem Kaminsims.

			Kurz nach Mittag.

			Was?

			Ich fuhr aus dem Bett hoch, hielt etwas fest in der Hand umklammert. Den Dolch.

			»Oh nein!« Ich stürmte durchs Zimmer zum Kleiderschrank und riss meine Trainingskleidung von den Bügeln. Ich war beinahe fünf Stunden zu spät und bezweifelte sehr, dass ich Zevander auf mich wartend im Trainingsraum vorfinden würde. Nichtsdestotrotz hatte ich nicht vor, im Nachtgewand dort hinunterzueilen, um nachzusehen. Sobald ich angezogen war, schob ich den Dolch in eine der ansonsten waffenlosen Schlaufen an meiner Hose und eilte über den Korridor, wo ich an dem Butler vorbeikam.

			»Vendryck, hast du Zevander gesehen?«, fragte ich.

			Mit erhobenem Kinn starrte er mich über seine lange Nase hinweg an. »Lord Rydainn ist in seinem Arbeitszimmer, glaube ich.«

			»Kannst du mir die Richtung zeigen?«

			Er streckte einen langen, schlanken Finger in Richtung Hauptflur aus, der um einen Turm herum zu einem weiteren langen Korridor verlief. »Vierte Tür rechts.«

			»Danke.« Trotz des intensiven Hungergefühls, das an meinem Magen nagte, stürmte ich den Flur entlang, bis ich die vierte Tür erreichte.

			

			Das hektische Pochen meines Pulses brachte meine Hände zum Zittern, was offensichtlich wurde, als ich die Faust hob, um zweimal an die Holztür zu klopfen.

			»Ja.« Die Gereiztheit in seiner Stimme war noch durch die Tür zu hören, und ich zuckte zusammen, als ich sie öffnete und ihn über einen Schreibtisch gebeugt sah, während er in einem Buch blätterte. Er gab ein missbilligendes Knurren von sich, als ich eintrat.

			Regen prasselte gegen die breiten Bogenfenster hinter ihm, und die finsteren Wolken warfen ein trübes Licht in den Raum. Kerzen standen in Gruppen auf dem Kaminsims und auf einem kleinen Tisch und flackerten, als ich vorbeiging. Hier drin herrschte eine unvergesslich schöne Atmosphäre, doch mit einem düsteren Unterton, und ich konnte mir lebhaft vorstellen, hier stundenlang in Frieden zu lesen. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich verschlafen konnte.« Ich setzte mich auf den Stuhl ihm gegenüber und umklammerte die Armlehnen, um mich zu beruhigen.

			Ein weiteres Knurren drang aus seiner Kehle, während er weiterlas. Und mich ignorierte.

			Eine Minute verging, die sich wie ein Jahrhundert anfühlte. 

			Und noch eine.

			Schließlich spähte ich über den Schreibtisch, um einen Blick auf sein Buch zu bekommen. »Darf ich fragen, was du da studierst?«

			Er schloss das Buch über seinem Finger, sodass ich den Titel auf dem verblassten Lederdeckel lesen konnte. Aethyrischer Alchemiekodex.

			»Das muss ja ziemlich alt sein. Das Leder sieht aus, als würde es sich gleich abschälen.«

			»Es ist kein Leder. Es ist Menschenhaut.«

			»Oh.« Eine Grimasse spielte um meine Lippen, und ich räusperte mich. »Ist das eine Art medizinische Referenz?« Das musste das dickste Buch sein, das ich je gesehen hatte.

			»Gewissermaßen.« Er blickte nicht einmal zu mir auf, als er umblätterte.

			Meine Knie hüpften unruhig, und ich biss mir in die Innenseite der Wange, denn die Gereiztheit in seiner knappen Antwort nagte an mir. »Genau genommen ist es zum Teil auch deine Schuld, dass ich so spät aufgewacht bin.«

			Das brachte mir einen finsteren Blick ein. Er lehnte sich zurück und legte den Kopf schief. »Und wie bin ich dafür verantwortlich?«

			»Der Dolch.« Ich holte ihn aus dem Holster an meiner Hüfte und legte ihn vorsichtig auf den Tisch. »Ich habe seit Tagen nicht gut geschlafen. Aber mit Magdahs Tee und der beruhigenden Wirkung des Dolches neben meinem Bett habe ich wie eine Tote geschlafen.« Ohne die Momente davor, als ich tatsächlich Besuch von Toten gehabt hatte.

			Sein Blick glitt zu dem Dolch und wieder zu mir, aber er machte keine Anstalten, ihn an sich zu nehmen. »Was an dem Dolch hat dich ruhig schlafen lassen?«

			»Ich weiß es nicht. Ich fühlte mich davor immer irgendwie verletzbar im Schlaf.«

			Er seufzte lange und schob die Waffe wieder zurück zu mir. »Behalte ihn.«

			»Du vertraust mir so weit, dass du mich mit einem Dolch umherlaufen lässt?«

			»Der Besitz einer Waffe macht dich noch nicht zu einer Gefahr. Es ist der Verstand, der die Waffe führt.«

			»Der Verstand kann launisch sein«, konterte ich. »In einem Moment ist er zufrieden, und im nächsten brennt er auf Gewalt.«

			Seine Augen wurden dunkler, und meine Haut prickelte. »Ist das eine weitere Drohung?«

			»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du hast die Herausforderung genossen.«

			Seine Lippen zuckten, aber seine Miene blieb so leidenschaftslos wie immer. »Kommt darauf an, wer den Dolch hält.« Sein Blick fiel auf den Dolch in meiner Hand. »Wir lassen das Training heute ausfallen. Vielleicht kannst du mir dabei helfen, etwas zu verstehen.«

			»Ich?« Stirnrunzelnd schob ich den Dolch zurück an meine Hüfte. »Wie?«

			»Der Tag im Trainingsraum, als du den Stab geschwungen hast … du erwähntest, dass du ein Gefühl der Erregung gespürt hast. Aber sag mir genau, was du in deinen Gedanken gesehen hast.«

			Seine Bitte brachte mich dazu, unruhig auf meinem Stuhl zu rutschen, als ich daran dachte, was ich an dem Tag gefühlt hatte. Erregung war das einfachste Wort dafür. »Eigentlich fühlte ich einen völligen Kontrollverlust. Es war nicht so sehr, dass ich den Stab kontrollierte. Es fühlte sich mehr an, als würde der Stab mich kontrollieren. Oder … etwas in mir.«

			»Was in dir war es, das sich berührt fühlte?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, aber es war ein Gefühl von … Vertrautheit. Schutz. Wie eine warme Decke.«

			Er runzelte die Stirn. »Eine warme Decke.«

			»Ich meine nur, ich fühlte mich getröstet. Ich vertraute dem Gefühl. In meinen Gedanken erschien es als sanfte Flammen. Beruhigend.«

			Er räusperte sich und rieb sich übers Kinn, während sein Blick mich wie üblich musterte. »Die Menge an Magie, die du mir entzogen hast, hätte jeden anderen umgebracht. Von innen heraus verbrannt. Hätte meine eigene Schwester so etwas versucht, hätte sie flüssige Organe erbrochen.« Seine Worte rissen mich aus meinen Gedanken, und mich überkam eine ernüchternde Erkenntnis. »Du besitzt eine sehr gefährliche Gabe, Maevyth. Wärst du jemand anderes, würdest du als Gefahr angesehen, und Gefahren eliminiere ich, ohne Fragen zu stellen.« 

			»Ich schwöre dir, nichts von alldem ergibt einen Sinn für mich. Ich würde dich nicht belügen.«

			Er lehnte sich zurück und seufzte. »Ich glaube dir. Auch wenn mich das zu einem Narren macht.«

			»Ich verspreche dir, dass ich es nicht wieder tun werde.«

			»Oh, du wirst es wieder tun. Denn ich will die Funktionsweise dahinter kennenlernen.«

			»Jetzt?«

			»Jetzt.« Er stand auf, umrundete seinen Schreibtisch und ragte vor mir auf, als er neben meinem Stuhl stehen blieb. Mit einem Fingerschnippen drängte er mich, aufzustehen, und ich gehorchte und starrte direkt auf seinen muskulösen Brustkorb, während ich mir Mühe gab, ihm in die Augen zu blicken. Er hob die Handfläche. »Leg deine Hand an meine.«

			Ohne Zögern gehorchte ich und registrierte dabei, wie viel länger und stärker seine Finger im Vergleich zu meinen waren. Wie leicht er mir die Knochen zerquetschen könnte, hätte er die Absicht dazu.

			»Ich werde die Flamme in dich kanalisieren. So viel, wie du aufnehmen kannst. Aber ich will, dass du es mir sagst, wenn es zu viel wird.«

			»Okay.«

			»Versprich, dass du es mir sagst, Maevyth.«

			Ich nickte. »Ich verspreche es.«

			Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und Gott helfe mir, ich musste den Blick abwenden, als ich in mir die Neugier spürte, die mich mit Phantomeindrücken davon folterte, wie sich diese Lippen an meinem Hals anfühlen würden. »Wir gehen langsam vor.«

			Wieder nickte ich und unterdrückte einen Schauder der Vorahnung.

			

			Hitze traf auf meine Handfläche, ein pulsierendes Strahlen, das in mein Handgelenk drang, meinen Unterarm, Ellbogen, bis in meine Schulter und meinen Oberkörper. Ich schloss die Augen, als mich die Wärme innerlich erfüllte, so wie Großvaters Wein sich angefühlt hatte, immer wenn ich zu viel davon getrunken hatte. Ein angenehmes Summen aus Energie, das meine Wangen heiß machte.

			»Sag mir, wie es sich anfühlt, Maevyth.« Seine Stimme. Gott, seine Stimme kitzelte meine Fantasie, während dieses wundervolle Gefühl durch mein Blut kroch.

			»Es fühlt sich … gut an.« Die Kürze meiner Antwort war der einzige Schutzschild gegen die unzüchtigen Gedanken, die meine Fantasie verdarben.

			»Ich werde dir ein wenig mehr geben.«

			»Ja. Bitte.« Ich öffnete die Augen und sah seinen hingerissenen Blick, die Faszination in seinen eindringlichen Augen.

			Hitze schwelte und wurde stärker, und meine Muskeln bebten, entspannten sich und ergaben sich der Macht, die in erotischen Wellen der Lust in mir pochte. Mit leicht offenen Lippen hob ich den Kopf, während die Flammenzungen sich durch meine Adern woben, sich zusammenzogen und wieder lockerten, in langsamen und sinnlichen Schüben, als wolle die Flamme jede Stelle in mir berühren.

			»Etwas mehr, okay?« Seine Stimme hatte ein tiefes, raues Timbre, als würde er sich bremsen und seine Macht zurückhalten.

			Wieder nickte ich und schloss erneut die Augen. »Ja. Es ist okay. Gib mir mehr.«

			Ein weiterer Ansturm brennender Hitze flutete meinen Körper wie glühend heiße Lava, aber Gott, fühlte sich das gut an. So gut. Wie die Male, als ich mich in der stillen Dunkelheit selbst berührt hatte und meine Muskeln sich angespannt hatten, erbebt waren und sich mit dem Versprechen von Erlösung erwärmt hatten.

			»Maevyth, geht es dir gut?«

			»Ja. Bitte. Hör nicht auf.«

			Seine Finger umschlossen meine, und eine weitere Woge aus Feuer loderte durch mich. »Was fühlst du?«

			Die fiebrige Anspannung zwischen uns wurde unbändig und berauschend und durchdrang mich mit scharfen Klauen.

			»Chaos«, antwortete ich erstickt. »Es fühlt sich an wie Chaos.« Ich biss die Zähne zusammen, und meine Muskeln waren gespannt und zitterten, während ich seine Hand umklammerte und die Macht durch mich fluten ließ. Ein Stöhnen drang über meine Lippen, und ich spürte, wie seine Finger sich um meine anspannten und meine Hand quetschten.

			Als ich die Augen öffnete, klebte ihm das Haar an der schweißnassen Stirn. Die Adern an seinem Hals traten hervor, und er leckte sich über die Lippen, während sein Blick sich eindringlich auf mich fixierte.

			Langsam fuhr ich mit der Zunge über meine Lippen, und er hob die andere Hand, die ich ohne Zögern ergriff. »Mehr«, verlangte ich heiser.

			Die Hitze, die mich durchströmte, war so intensiv, dass ich den Kopf in den Nacken legte, und ich schrie auf und grub die Nägel in seine Hände. »Hör nicht auf. Bitte. Bitte hör nicht auf!«

			Die Hitze wurde abrupt zu Kälte, als er meine Hände losließ.

			Ich öffnete die Augen und sah ihn einen Schritt rückwärts taumeln. Schweiß lief ihm über die Schläfen. Meine Atemzüge waren flach und flatternd, als ich ihn anstarrte und mich dabei fühlte, als seien wir eben in die Schlacht gezogen.

			»Was bei den sieben Höllen bist du?«, keuchte er mühsam atmend. »Jeder, der mit diesem verhassten Fluch vertraut ist, würde die Flamme fürchten, aber du …« Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. »Du sonnst dich darin wie ein betrunkener Spirityne.« Der Anflug von Verachtung in seiner Stimme überraschte mich.

			»Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich war nur …«

			Er machte einen Satz auf mich zu, legte die Hand um meinen Nacken und presste seine Lippen auf meine.

			Mir entkam ein schockierter Atemzug, gefangen von seinem gebieterischen Mund und diesen vollen Lippen, die mich eroberten mit dem wundervollen Aroma von Sahnebonbons, Untertönen von glühender Asche und einem Anflug von etwas Warmem und Würzigem wie Zimt. Darunter klangen Spuren seines Drinks nach. Ein Geschmack, der in mir Bilder von langen, trägen Nächten neben einem langsam erlöschenden Feuer heraufbeschwor. Einhüllende Hitze und feuchte Haut. Wandernde Fingerspitzen und leidenschaftliche Küsse.

			Was immer er noch vor Augenblicken an Verachtung empfunden hatte, schmolz in der Hitze seines Kusses dahin.

			Ich stand wie vom Donner gerührt da, mit geöffneten Lippen, und überließ ihm die Kontrolle, während das Knabbern seiner Zähne mir den Atem raubte. Ein rohes, schmerzendes Verlangen ließ meine Knie weich werden, während er mich mit der Gewissheit eines Mannes küsste, der noch nie von einer Frau abgewiesen worden war. Dessen Katalog dunkler Vergnügungen der Dicke des Buches, das er vorhin noch studiert hatte, Konkurrenz machte. Die Art, wie seine Zunge gekonnt meinen Mund erforschte und über meine Lippen glitt, warnte vor gefährlichem Verlangen. Vor einem Mann, der mich mühelos in einer einzigen Nacht vernichten konnte.

			»Du bist eine verdammte Folter, Lunamiszka«, presste er unter zusammengebissenen Zähnen hervor, ganz so, als sei er wütend. Auf mich? Bevor ich die Frage stellen konnte, grub er die Finger in meinen Nacken, knurrte an meinen Lippen und zog mich für einen weiteren Kuss an sich.

			

			Ein eigenartiges Gefühl wand sich durch mein Herz, wie Schnüre, die mich in ihn hineinzogen. In meinem Bauch flatterte es, und meine Beine zitterten. Ein gieriger Hunger pulsierte und pochte zwischen meinen Beinen, und flüssige Hitze wallte in mir auf. Eine Intensität, die meine Nerven zum Leben erweckte – und abrupt aufhörte, als er die Hand an meinen Hals drückte und den Kuss beendete.

			Ich öffnete die Augen und bemerkte, dass er schwer atmete und einen wachsamen Ausdruck im Gesicht hatte, wie ein in die Enge getriebenes Tier.

			Meine Lippen brannten unter seinem Überfall und prickelten in Sehnsucht nach mehr von seinem Kuss.

			»Was ist das?«, fragte er, und in seiner heiseren Stimme lag ein Anflug von Bestürzung. Geweitete Pupillen verdrängten das Gold seiner Augen, und sein Stirnrunzeln war noch tiefer als zuvor, als er mit dem Daumen über seine Lippe strich. »Ich kann nicht …« Er verstummte, und sein Blick verlor sich, als er in Gedanken zu versinken schien.

			»Es ist okay. Ich will das.«

			»Du weißt gar nicht, was das ist.«

			Ich streckte die Hand nach ihm aus, und er stolperte beinahe über die eigenen Füße, so schnell wich er zurück. Die Demütigung rührte sich schmerzhaft in mir und brannte in meinen schon heißen Wangen. »Habe ich … habe ich etwas falsch gemacht?«

			»Du musst gehen. Sofort.«

			»Nicht bevor du mir sagst, ob ich etwas falsch gemacht habe.«

			»Du hast nichts falsch gemacht. Jetzt geh.«

			Ich hastete zur Tür, sein warmes, würziges Aroma brannte noch immer auf meinen Lippen.

			»Maevyth«, rief er mir nach, und ich blieb stehen, die Hand am Türgriff. »Wir dürfen das nie wieder tun.«

			

			Ohne ein weiteres Wort schlüpfte ich aus seinem Zimmer.

			Kleine weiße Säckchen lagen aufgestapelt auf dem Sofa, neben einer Holzschale mit gemischten Kräutern, die ich aus der Küche hatte. Lavendel und Kamille, Sternanis und Thymian, Beifuß und Pfefferminze. Eine zweite Schale enthielt getrockneten Affodill, den Magdah als Schutz gegen die Deimosi bereithielt.

			Ich schob die Stängel von getrocknetem Schleierkraut und Frauenmantel durch den Stoff des Säckchens, während mein Kopf mich mit Gedanken quälte. Gedanken an starke Hände auf meiner Haut, Fingerspitzen, die warme, volle Rundungen berührten, Salz auf meiner Zunge und Zähne an meinem Hals. Seine Lippen und dieser wundervolle Geschmack, der auf meiner Zunge lag wie unvergessene Verzückung. Wie sehr wollte ich es wieder fühlen, es wieder genießen.

			Ich atmete scharf aus und zwang mich, mich wieder auf die Aufgabe zu konzentrieren, um die Visionen dieses Kusses zu bannen, der ihn offensichtlich beunruhigte, aus Gründen, über die ich noch immer rätselte.

			Fokus.

			Ich füllte das Säckchen mit Kräutern und band es mit einem Faden vom Baldachin meines Bettes zu.

			Ein Klopfen an der Tür ließ meine Muskeln zusammenzucken, die immer noch zittrig und warm waren. Die Tür ging einen Spalt auf, und Rykaia spähte herein, bevor sie eintrat, sich auf das andere Ende des Sofas setzte und den verwirrten Blick über meine Unordnung schweifen ließ.

			»Was ist das?«

			»Zuhause nennen wir sie Weavers. Die Kombination aus Kräutern und Gewürzen regt den Schlaf an und wehrt Albträume ab.«

			Sie drehte sich zu meinem Bett, an dem bereits ein halbes Dutzend hing. »Kann ich auch einen machen?«

			

			Ich nickte und gab ihr ein Säckchen zusammen mit der Kräuterschale.

			»Was ist das?«, fragte sie und deutete auf den Affodill.

			»Das ist für die Toten.«

			»Du siehst die Toten hier? In dieser Burg?« Sie beäugte mich, während ich die getrockneten Blumen durch den Stoff wob und vorsichtig einen Stängel Schleierkraut durch ihres zog.

			»Bis letzte Nacht nicht. Es ist seltsam, in Mortasia sah ich sie ständig.« Ich machte weiter und gab mein Bestes, um das Bild der geisterhaften Frau geistig abzuwehren, die letzte Nacht meinen Verstand geplagt hatte, bis ich endlich eingeschlafen war.

			»Verbrennt ihr eure Toten?«

			»Nein. Es sei denn, sie sind von Krankheit befallen oder man glaubt, sie seien von Dämonen besessen.«

			Sie schnaubte. »Von Dämonen besessen? Malevols in einem sterblichen Körper? Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen. Sterbliche sind im Wesentlichen machtlos, wobei du die Ausnahme bist, und ihr lebt nicht lange.«

			»Ich schätze, wenn du es so sagst, ist es dumm, dass sie entscheiden sollten, in uns zu wohnen.«

			Stille hing zwischen uns, bevor sie in ihrer Arbeit innehielt und das Fehlen von Bewegung meine Aufmerksamkeit auf sie lenkte. »Aber gestern Nacht hast du einen gesehen. In diesem Zimmer.«

			»Ja. Eine Frau.«

			Sie kaute an ihrer Unterlippe. »Wie sah sie aus?«

			Ich seufzte und rief mir die Züge ins Gedächtnis, die sich in meine Albträume eingebrannt hatten, ebenso wie der Verbannte und das lyverische Mädchen. Und Aleysia. »Weißes Haar, bleiche Haut. Schwarze Augen.«

			So wie ihre Augen flackerten, fragte ich mich, ob sie die Frau wohl kannte. »Hat sie etwas zu dir gesagt?«

			»Sie sagte mir, ich solle ihm nicht trauen.«

			»Wem?«

			Ich zuckte kopfschüttelnd mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich sah sie nur kurz. Warum fragst du, ob wir unsere Toten verbrennen?«

			»Unsere Toten werden alle verbrannt. Ihre Körper erschaffen Blutsteine, die am Ende zu Vivicantem werden. Ich habe mich nur gefragt, ob du sie vielleicht deshalb hier nicht so häufig siehst.«

			»Vielleicht. Doch warum hat mich dann gestern Nacht einer besucht?«

			Sie wandte den Blick ab und wob die Stängel schneller und weniger sorgfältig, als sie sie planlos durch den Stoff schob. »Manche werden nicht verbrannt. Manche sterben auf schreckliche Weise.«

			»Du kanntest die Frau.«

			Sie biss die Zähne zusammen und nickte. »Schmerz und Kummer liegen in jedem Stein dieser Burg.«

			»Darf ich fragen, wer sie war?«

			Mit gerunzelten Brauen ignorierte sie meine Frage und machte weiter mit Flechten. Als sie fertig war, hielt sie das Ergebnis hoch. »Wie ist das?«

			Ich wollte sie nicht weiter bedrängen, also warf ich einen Blick auf das Säckchen und lächelte. »Perfekt. Es ist absolut perfekt.«

		
	
		
			

			
			47. KAPITEL

			MAEVYTH

			Irgendwie konnten elf Tage vergehen.

			Ich verbrachte den Großteil damit, Knochen und Schriftrollen mit Dolion und Allura zu studieren, Abendessen mit Magdah zu kochen, Rykaia zu zeigen, wie man Weavers machte – eine Fertigkeit, für die sie nicht recht die Geduld hatte. Und an den sehr wenigen Tagen, wenn Zevander nicht an irgendeinen unbekannten Ort gerufen worden war, den er nie preisgab, trainierte ich mit ihm. An den Abenden begleitete er mich hinab ins Verlies, um Branimir Essen zu bringen und ihm vorzusingen. Einige Male hatte Rykaia sich uns angeschlossen, und wir beide sangen alberne Lieder, während Zevander im Schatten zusah. Doch wie ich mit seiner Familie vertrauter geworden war, schien er immer zurückhaltender zu werden. Ich hatte ihn einige Male dabei ertappt, wie er mich anstarrte. Lange unbewegte Blicke, die Gedanken an jenen Tag in seinem Studierzimmer wieder wachriefen. Doch diese Blicke hatten nie zu irgendetwas geführt.

			Die anderen Letalisz, die, wie ich erfahren hatte, ebenfalls auf dem Gelände der Burg lebten, blieben größtenteils für sich. Ich hatte nur gelegentlich kurze Blicke auf den einen mit Namen Kazhimyr erhascht, und Torryn war ich noch gar nicht begegnet. Von Rykaia hatte ich erfahren, dass er lange in sie verliebt gewesen war und offenbar die Neigung hatte, alles zu töten, das sie auch nur schief anschaute.

			Mit einem gelangweilten Seufzen öffnete ich das Rätselbuch, das Dolion mir gegeben hatte. Zufällig war es einer der Tage, an denen Zevander fortgerufen worden war, also beschloss ich, die Zeit damit zu verbringen, das Irrgartenpuzzle zu enträtseln, das ich immer noch nicht gelöst hatte. Zumindest half es, meine Angst zu beruhigen, das nervöse Gefühl in meinem Bauch, das mich jedes Mal quälte, wenn ich an meine Schwester und eine Rückkehr nach Vonkovya dachte. Aleysia blieb immer noch an erster Stelle in meinen Gedanken, doch die Aussicht, sie wiederzusehen, fühlte sich unwahrscheinlich an. Hoffnungslos.

			Dolion hatte versucht, sie ein zweites Mal zu sehen, doch der Versuch hatte nichts gebracht. Nichts als ein Fragezeichen, das über mir hing und mich tagein, tagaus verfolgte.

			Als es an meine Tür klopfte, stand ich von dem Rätselbuch auf und durchquerte das Zimmer. Vor der Tür stand Allura mit zwei Bechern voll dampfendem Tee, von denen sie mir einen gab. »Ich dachte mir, du möchtest vielleicht etwas Warmes zu trinken.«

			Über die letzten Tage war es kühl geworden, und obwohl ich nicht viel Zeit draußen verbracht hatte, fühlte ich die Kälte in den Mauern der Burg, durch die Steine und Risse, die mich an den Abenden näher am Kamin sitzen ließ.

			»Danke«, sagte ich lächelnd, und sie spähte an mir vorbei.

			»Arbeitest du immer noch an dem letzten Rätsel?«

			Ich nickte lächelnd. Allura und ich hatten am Tag davor einige Stunden damit verbracht – eine Herausforderung, die sie, wie ich vermutete, noch mehr genoss als ich. »Möchtest du helfen?«

			Mit hochgezogenen Augenbrauen nickte sie, und ich trat beiseite und ließ sie hereinkommen. »Ich habe gestern Nacht darüber nachgedacht. Hast du schon Gedankenübertragung gelernt?«

			»Nein.«

			»Komm. Ich zeige dir, wie es funktioniert.«

			

			»Ist das eine weitere Glyphe?«

			»Nein, nein. Es nutzt die Macht, die du schon gemeistert hast.« Sie stellte ihren Becher auf den Nachttisch und setzte sich auf das Bett, gegenüber der Stelle, wo ich zuvor gesessen hatte. Nachdem ich mich ihr gegenüber hingesetzt hatte, legte sie ihre Hand auf das Puzzle und schloss die Augen. So blieb sie einen Moment lang sitzen und schnalzte mit der Zunge, ließ dann die Hand ein klein wenig weiter gleiten und schnalzte erneut mit der Zunge. Dann schüttelte sie den Kopf und seufzte. »Tja, ich kann es nicht sehen.«

			»Was versuchst du denn zu sehen?«

			»Das Bild auf der anderen Seite. Der Stift in der Mitte scheint einem deutlichen Muster zu folgen. Wenn wir das Bild veranschaulichen könnten, wüssten wir, wohin die Stifte sich bewegen müssen. Angesichts der Komplexität der Rillen vermute ich, dass das Ganze etwas darstellt. Ich sehe nur Schwärze, aber versuch du es einmal.« Sie nahm meine Hand und legte sie sachte auf das Rätsel. »Jetzt schnalze mit der Zunge.«

			»Was hat meine Zunge mit meiner Hand zu tun?«

			»Wenn du mit der Zunge schnalzt, erzeugt das ein harmloses Geräusch, das von den Objekten in der Umgebung abprallt. Wie Echolotung. Wenn du dich auf das Geräusch konzentrierst, wirklich konzentrierst, sollte es ein Bild an deiner Hand projizieren. Die Macht in den Glyphen kommuniziert dann dieses Bild an dein Gehirn.«

			»Das klingt außerordentlich kompliziert.«

			Sie kicherte. »Ist es nicht, versprochen. Achte darauf, die Augen zu schließen.«

			Mit geschlossenen Augen schnalzte ich mit der Zunge, wie sie es getan hatte.

			Nichts als anhaltende Dunkelheit.

			Ich versuchte es erneut, und wieder kam nichts. Schulterzuckend öffnete ich die Augen. »Funktioniert bei mir wohl auch nicht.«

			»Versuch es noch ein Mal. Nutze diesmal nur deine Fingerspitzen, um die Vibrationen zu konzentrieren.«

			Erneut schloss ich die Augen, und als ich wie zuvor mit der Zunge schnalzte, blitzte ein Bild in meinem Kopf auf. »Oh! Ich habe etwas gesehen!«

			Ein Funke Aufregung veranlasste mich, auf dem Bett zu rutschen, und ich richtete meine Hand so weit aus, um nächstes Mal ein besseres Bild zu bekommen. Dann schnalzte ich wieder mit der Zunge, und diesmal blieb das Bild länger in meinem Kopf. Lebhafter. Klarer.

			»Es ist ein … Baum? Ein gewaltiger Baum mit verdrehten Ästen und alter Rinde.«

			»Gut. Behalte das Bild im Kopf. Lass es nicht entgleiten. Und versuche, es zu verfolgen.«

			Mit derselben Hand drehte ich das Ziffernblatt auf dem oberen Rätsel, so wie schon Dutzende Male zuvor, und schob es an der Rille des unteren Irrgartens entlang, beginnend am oberen Ende des Baums. Diesmal klickte etwas, und angespornt durch meinen Erfolg, drehte ich das Ziffernblatt erneut und bewegte den Stift nach unten in eine andere Rille. Wieder ein Klicken. Wieder ein Drehen des Ziffernblattes, wieder ein Bewegen des Stiftes, wieder ein Klicken.

			Ich folgte demselben Muster, immer wieder, jeden Ast entlang, bis ich den Stift an etwas vorbeischob, das sich wie ein Knoten am Fuß des Baumes anfühlte, nahe den Wurzeln.

			Etwas traf auf meine Hand, und ich öffnete die Augen und sah, dass das Ziffernblatt aufgegangen war.

			»Du hast es geschafft! Es ist offen!« Allura klatschte erfreut in die Hände.

			Der Stift in der Mitte diente als eine Art Türknauf, den ich aufzog, um ein in Holz geschnitztes Bild zu zeigen. Der Baum, den ich in meinem Kopf gesehen hatte – doch die Schnitzerei enthielt eine eindringlichere Abbildung davon, mit dem Gesicht einer Frau, das in die Rinde geschnitzt war, und den Ästen, die wie Arme geformt waren, die über ihren Kopf reichten.

			»Grymswood.« Die Aufregung in Alluras Stimme von zuvor war zu Ernüchterung geworden. »Es ist der verwünschte Baum, der am Grund des Crussurischen Grabens steht. Der Wald der Toten. Es heißt, der Baum beherbergt die Seele einer mächtigen Priesterin.«

			»Crussurischer Graben. Dolion erzählte mir, dass die Corvikai dorthin in den Tod geschickt wurden.«

			Mit zusammengepressten Lippen nickte Allura. »Das hat er mir auch erzählt.«

			Je mehr ich auf das Gesicht der Frau in der Rinde starrte, umso mehr sehnte ich mich danach, sie zu befreien.

			»Sie leidet«, sagte ich und fuhr mit einem Finger über die Erhebungen, die sich anfühlten wie raue Rinde.

			»So scheint es, ja.«

			Ich hob das geschnitzte Bild auf und fand darunter eine kleine Mulde, in der eine kunstvolle silberne Pfeife lag.

			Ich hielt sie hoch, ins Licht, wo ich die wundervoll eingearbeiteten filigranen Verzierungen im Metall studieren konnte. Ein Umblättern offenbarte keine Geschichte oder Erklärung, was damit zu tun sei. Nur ein weiteres Rätsel, das gelöst werden musste.

			Ein flaches Ende stellte das Mundstück dar, das ich einen Augenblick betrachtete, bevor ich Allura ansah, die mich mit einem Nicken drängte, es zu versuchen. Ich schob das Mundstück zwischen die Lippen und blies fest hinein. Kein einziger Ton kam heraus.

			Stirnrunzelnd studierte ich die Flöte, und mit dem Gedanken, sie könnte vielleicht kaputt sein, blies ich erneut.

			Immer noch nichts.

			

			»Tja, sie scheint kaputt zu sein, wofür sie auch sei…«

			Ein entferntes Rumpeln wie Donnergrollen drang an meine Ohren. Aus dem Augenwinkel konnte ich Licht aufflackern sehen, und ich drehte mich zum Fenster und sah eine undeutliche schwarze Masse auf die Burg zufliegen.

			Allura und ich blickten uns ratlos an, die Augen aus Schock geweitet, und ihr verwirrter Gesichtsausdruck spiegelte wider, was ich gerade empfand.

			Langsam stand ich vom Bett auf, tappte zum Fenster und sah die Schwärze näher kommen. Und noch näher.

			»Es kommt auf uns zu, aber was ist es?«, fragte Allura hinter mir.

			Ich schüttelte ahnungslos den Kopf. Ein gewaltiger Schatten glitt unten über den Hof.

			Das Rumpeln wurde lauter. Lauter und lauter.

			Das Ding wurde nicht langsamer, sondern hielt auf das Fenster zu, als wolle es direkt durch das Glas krachen. Allura und ich zuckten beide zusammen, als der schwarze Schwarm uns erreichte. Hunderte Raben kreisten vor dem Fenster, deren Flügel gegen das Glas schlugen und deren Krallen über die Scheiben kratzten. Ein weiterer großer Schatten sauste über uns hinweg, und alle Raben schossen hinauf in den Himmel, wo sie verharrten und Platz machten für etwas Riesiges, das sich auf der Burgmauer niederließ.

			Ich atmete zittrig ein, beugte mich vor und starrte durch eins der Bogenfenster. Ein gewaltiger gefiederter Drache, dessen Krallen über die Steine der Burgmauer schrammten, hüpfte auf den Balkon.

			»Du liebe Götter.« Ehrfurcht lag in Alluras Stimme, als sie sich bedächtig und vorsichtig dem Fenster näherte. »Ist das … was ich denke, das es ist?«

			Ich musterte die silbrigen Augen, die mir nur allzu vertraut waren. »Raivox?« Ich eilte zur Balkontür und kämpfte kurz mit dem Hebel, da meine Hände zitterten.

			»Maevyth, warte! Wir können nicht … Was, wenn er gefährlich ist.«

			»Ich kenne ihn.« Ich riss die Tür auf und trat hinaus auf den Balkon, wo er auf dem Geländer hockte, sein gewaltiger Körper nahm die ganze Öffnung des steinernen Torbogens ein. Er maß mindestens acht Meter, und seine Krallen allein waren halb so groß wie ich.

			Voller Staunen erfasste ich seine Größe. War es Raivox? Er musste es sein. Selbst wenn sonst nichts gleich zu sein schien, erkannte ich diese kleinen Halbmondmale an ihm. »Wie … Wie bist du … so gewachsen? Und wie in aller Welt hast du mich überhaupt gefunden?« Kaum hatte ich die Frage gestellt, fiel mein Blick auf die Pfeife in meinen Händen und wieder auf ihn. Seine Krallen glitten über den Stein und hinterließen lange weiße Kratzspuren. Hinter ihm flogen die Vögel umher und weckten die Aufmerksamkeit der Feuerdraken, die unter meinem Balkon umherstreiften. Die bösartig aussehenden Bestien, die ich Zevander tätscheln gesehen hatte.

			Raivox hopste zur Burgmauer und kletterte sie hinauf, bevor er wieder losflog. Als er vor meinem Balkon schwebte, mussten seine Flügel sich mindestens zwanzig Meter in jede Richtung erstrecken. Seine reine Größe jagte mir einen kalten Adrenalinrausch durch den Leib, und das Aufeinanderprallen von Aufregung und Angst schnürte mir das Herz zu.

			»Träume ich?«, fragte Allura und trat an meine Seite. »Habe ich mir irgendwann den Kopf angeschlagen?«

			»Nein. Es ist kein Traum.« Ich steckte die Pfeife in die Tasche meines Kleides und lächelte vor Erleichterung, ihn zu sehen. »Er ist echt.«

			»In meinem ganzen Leben habe ich nie einen gesehen. Sie gelten als mythische Wesen, so wie Einhörner.«

			Ein unerträgliches Hämmern an meine Tür erschreckte mich, und ich schaute für einen kurzen Moment dorthin. Als ich wieder zurückblickte, war Raivox nicht mehr da. Ich lehnte mich über das Balkongeländer und suchte am Himmel nach ihm.

			»Maevyth! Tu das nicht!«

			Jemand packte mich, riss mich vom Fenster zurück, und mein Rücken prallte auf den Steinboden des Balkons. Schmerz schoss mir den Rücken hoch, bis in den Nacken, und ich zuckte zusammen.

			»Hast du den Verstand verloren? Und du!« Rykaia funkelte Allura finster an und deutete mit dem Finger auf sie. »Du stehst nur da und siehst zu.«

			»Entschuldige bitte.« Alluras Tonfall war zwar höflich, enthielt aber eine gewisse Schärfe.

			»Ich wollte doch nicht springen. Ich sah etwas über die Burg fliegen.«

			Rykaia spähte über den Balkon, doch dort war nichts mehr zu sehen. »Was war es?«

			»Nur ein Vogel.« Ich wollte ihr die Wahrheit sagen, doch sogar Allura hatte infrage gestellt, ob Raivox real gewesen war oder nicht. Ein Geschöpf, das sie mythisch genannt hatte, wie Einhörner.

			Kopfschüttelnd trat Rykaia vom Geländer weg. »Das alles für einen Vogel?«

			»Es war ein außergewöhnlich großer Vogel.«

			»Nun ja. Ich gehe mal«, meinte Allura. »Danke, dass du Tee mit mir getrunken hast, Maevyth. Wir sehen uns später am Nachmittag für ein Gespräch über Geschichte.« Sie schenkte mir ein wissendes Lächeln und zwinkerte.

			»Natürlich«, antwortete ich und nickte, als sie den Balkon verließ.

			Rykaia guckte mich wieder an. »Du hast Tee mit ihr getrunken?«

			

			»Ja. Sie hat mir mit einem Rätsel geholfen.«

			»Und ihr habt zusammen an einem Rätsel gearbeitet. Seid ihr Freundinnen?«

			»Ich … denke schon. Wir sind freundlich zueinander. Was genau macht einen zu Freunden?«

			»Egal. Nimm deinen Mantel. Schnell.«

			»Wieso?«

			Rykaia stöhnte auf, ging zum Kleiderschrank, zog die Türen auf und schnappte sich meinen schwarzen Mantel von einem der Bügel. »Keine Zeit für Fragen«, sagte sie und warf mir den Mantel zu. »Oder was dir sonst so für Gedanken durch den Kopf wirbeln. Jetzt komm mit.« Sie schleifte mich am Arm mit sich zur Tür, blieb kurz stehen, vergewisserte sich, dass die Luft auf dem Flur rein war, und bugsierte mich Richtung Treppe.

			»Wohin gehen wir?«, flüsterte ich halblaut.

			»Siehst du noch. Es ist eine Überraschung.«

			Durch Korridore und Treppen hinab erreichten wir schließlich das Verlies, und Rykaia zerrte mich in die Zelle, in der ich zuvor geschlafen hatte.

			Ein schelmisches Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie vor der Wand stehen blieb. »Wir unternehmen ein kleines Abenteuer.«

			»Abenteuer?« Verwirrt sah ich zu, wie sie mit dem Zeigefinger eine senkrechte Linie auf die Wand zeichnete. Als die Linie in hellem Blau aufleuchtete, wurden meine Augen groß, und ich spähte in den Spalt, der aussah wie die Außenwelt auf der anderen Seite der Mauer. »Wie ist das möglich?«

			Sie schob die Hand durch den leuchtenden Spalt in der Mauer, und mir blieb zum zweiten Mal der Mund offen stehen. »Es nennt sich Spaltung.«

			»Gelangt man hier so von einem Ort zum anderen?«

			Sie schnaubte. »So komme ich von einem Ort zum anderen mit einem tyrannischen Bruder, der jede Bewegung von mir beobachtet. Zum Glück kann das nicht jeder, und Zevander ist einer davon. Es ist wie Zunge einrollen. Manche können es, manche nicht.«

			Während sie das sagte, rollte ich schweigend meine Zunge im Mund ein. »Was ist mit Dolion?«

			»Er ist in der Bibliothek. Zweifellos hat diese … dieser Eindringling, die Kazhimyr hierhergebracht hat, sich auf die Suche nach ihm begeben, nachdem sie dein Zimmer verlassen hat, daher bin ich sicher, dass er beschäftigt ist.« Ganz offensichtlich verabscheute sie Allura. »Sie studieren die ganze Zeit nur diese Knochen. Stundenlang.«

			»Allura ist keine schlechte Person.«

			»Nein. Sie ist eine Gelehrte.« Rykaia verschränkte die Arme vor der Brust und kräuselte angewidert ihre Oberlippe. »Eine Hochgeborene. Eingebildet, wenn du mich fragst.«

			»Tja, ich habe nicht gefragt.«

			»Schön. Möchtest du lieber über Knochenhaufen sitzen, ihre Geschichte bewundern und dir Notizen machen, und das über Stunden, Tage, ohne Ende?«

			Ich funkelte sie mit schmalen Augen an und unterdrückte ein Lächeln. »Du klingst, als hättest du sie schrecklich lange beobachtet. Hast du spioniert?«

			»Natürlich nicht.« Sie winkte wegwerfend. »Ich finde diese Frau absolut unerträglich.« Angesichts der Tatsache, dass Rykaia mich nicht angucken konnte, während sie das sagte, glaubte ich ihr nicht. Tatsächlich hätte ich darauf gewettet, dass sie die Frau eher mochte. Und zwar ziemlich.

			»Was ist mit deinem Bruder? Er wird wütend sein. Dolion sagte, jemand würde derzeit aktiv nach mir suchen. Da ein Abenteuer zu unternehmen, erscheint nicht weise.«

			»Ah. Ja, das habe ich beinahe vergessen. Wir müssen etwas gegen deinen Geruch unternehmen.«

			»Was?« Ich hob den Arm und erschnupperte etwas, das nach der Seife roch, die ich benutzt hatte. »Ich habe eben erst gebadet.«

			»Ja, aber jede Seele in Nyxteros wird wissen, dass du sterblich bist, bei deinem Geruch.« Aus ihrem Mantel holte sie eine kleine Phiole mit einer purpurnen Flüssigkeit und entkorkte sie. Als sie sie mir über den Kopf goss, zuckte ich instinktiv zusammen und rechnete damit, dass mir die Flüssigkeit übers Gesicht laufen würde, doch stattdessen verflüchtigte sie sich zu Nebel, der um mich herum herabsank. »Das ist besser.«

			Ich schnupperte erneut an mir, ohne einen Unterschied zu entdecken. »Was ist besser?«

			»Du riechst nicht mehr wie Orangen, die jeder essen will. Und glaub mir, es gibt Geschöpfe in Aethyrien, die dich essen würden. Orgoths zum Beispiel.«

			»Orgoths?«

			»Große, ogerähnliche Bestien. Zum Glück bleiben sie im südlichen Teil des Kontinents. Aber sie sind dafür bekannt, dass sie schon mal ein Dorf oder zwei überfallen.«

			»Also, wenn ich nicht mehr nach Orangen rieche, wonach rieche ich dann?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Schweinekacke.«

			Mit weit aufgerissenen Augen schnupperte ich noch einmal an mir. »Ist das dein Ernst?«

			»Vertrau mir, das ist besser. Noch ein Detail, bevor wir aufbrechen.« Sie hob die Hand an mein Gesicht, und eine strahlende Wärme sickerte in meine Wange. Und wurde heißer.

			»Autsch!« Ich wich zurück und betastete mein Gesicht, um sicherzugehen, dass sich dort keine Brandmale befanden. Doch meine Nase fühlte sich nicht wie meine Nase an. Sie war größer, runder und rauer. Auch mein Gesicht hatte eine raue Oberfläche, und als ich eine Haarlocke von mir nahm, war sie nicht mehr schwarz, sondern grau. Ich schnappte nach Luft, sah sie an, und während sie die Hand von ihrem Gesicht nahm, kam eine vollkommen andere Person zum Vorschein – eine Frau mit dunkelbraunem, nach oben frisiertem Haar und braunen Augen. Ihre Nase war schmaler und ihr Gesicht hagerer als zuvor. Ihr Anblick war so lachhaft nicht Rykaia, dass mir ein Lachen entkam.

			Ihr auch.

			Und dann brachen wir beide in hysterisches Gelächter aus und zeigten mit Finger aufeinander.

			»Was hast du gemacht?«, fragte ich und fiel von einem Lachanfall in den nächsten.

			»Ich kann nicht … muss zu sehr … lachen!« Ihre Antwort ließ mich nach Luft schnappen zwischen heftigen Lachanfällen, und ich fiel rücklings auf das Bett.

			Woraufhin wir noch mehr lachten.

			Wir beide mussten absolut kindisch aussehen und klingen.

			Aber es fühlte sich gut an, zu lachen.

			Als wir in der Ferne Schritte hörten, die näher kamen, und dazu Dolions Stimme, der vor sich hin plauderte, zog Rykaia mich mit sich in den leuchtenden Spalt, und im nächsten Atemzug standen wir in einer Gasse auf nassem Kopfsteinpflaster, und der überwältigende Geruch nach Abwässern verstopfte meine Nase.

			»Erzähl meinem Bruder nicht, dass ich das kann. Sonst holt er sich meinen Kopf und wahrscheinlich meine Hände.«

			Ich sah mich um, zu den hohen Steingebäuden zu beiden Seiten von uns, dem düsteren Himmel darüber, der baldige Dunkelheit versprach. »Wo sind wir?«, fragte ich staunend.

			»Costelwick. Die Hauptstraße.« Sie zog mich mit sich. »Komm. In dieser Gasse riecht es grässlich.«

			»Ist es die Gasse oder der Geruch nach Schweinekacke?«, fragte ich nicht amüsiert.

			»Bisschen von beidem.« Sie presste die Lippen zusammen und versuchte eindeutig, ein Lachen zu unterdrücken.

			

			Wir verließen die schmale Gasse in eine geschäftige Straße, mit gepflegten, schwarzen, von Pferden gezogenen Kutschen, verziert mit wunderschönen, filigranen schwarzen Mustern und viel nobler als die in Foxglove. Frauen, Männer und Kinder in allen Größen, Hautfarben und jeden Alters füllten die geschäftigen Gehwege. Manche hatten lange spitze Ohren, andere runde. Manche trugen Mäntel und lange Kleider, andere Chiffonhosen und Korsettoberteile, als könne die Kälte ihnen nichts anhaben.

			In der Menge sah ich Elvyniri, obwohl manche geisterhaft weiße Haut und andere blaue hatten.

			Karren säumten die Straße, übervoll mit Früchten, Gemüse und Blumen.

			Steinbrücken überspannten neblige Kanäle, beleuchtet von flackernden Fackeln, die den dichten Nebel sprenkelten. In der Ferne, über der Stadt, stand ein prachtvolles Schloss mit einem Dutzend Spitztürmchen und Türmen.

			»Es ist wunderschön«, sagte ich und prägte mir so viele Details ein, wie meine Augen erfassen konnten.

			»Wenn du das schon schön findest, solltest du Wyntertide sehen.« Sie bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen, und ging über die Straße voran zu einer Strecke mit kleinen Läden. »Dort wuchs meine Mutter auf, in der südlichen Hälfte von Vespyrien. Ein verblüffend verschneites Dorf mit Bergen, Kristallwäldern und entzückenden Califonsz.«

			»Califonsz?«

			»Kleine Wasserhöhlen im Schnee, die über aktiven Adern stehen, hunderte Fuß unter der Oberfläche. Zevander und ich liebten es, uns darin zu verstecken und zu spielen, als wir noch jung waren.«

			»Irgendwie kann ich mir deinen Bruder nicht als sorgloses Kind vorstellen.«

			»Ich glaube nicht, dass er je ganz sorglos gewesen ist. Nur weniger streng. Aber reden wir nicht mehr von ihm. Ich bin wütend auf ihn.«

			An den Rand eines Gebäudes gelehnt saßen zwei Kinder – ein Junge und ein Mädchen, das ein wenig jünger aussah als er – in abgetragenen Kleidern, die Gesichter voll Schmutz. Sie hatten die langen dünnen Arme um den Oberkörper geschlungen und kauerten zitternd da. In einer Zinnschale vor ihnen auf dem Boden lag eine einzelne Münze. Obdachlos. Ihren bleichen, dünnen Körpern nach zu urteilen, hatten sie schon seit einer Weile nichts mehr gegessen, und ich wünschte, ich hätte etwas Brot oder Suppe, um es ihnen zu geben.

			Ich hakte meinen Mantel auf, ging zu den Kindern hin und achtete dabei darauf, sie nicht zu ängstigen. Ich hob den Mantel als Angebot und fragte so wortlos um Erlaubnis, sie darin einzuhüllen, worauf sie beide nickten. Der schwere Samtmantel hüllte ihre beiden kleinen Körper ganz und gar ein, und ich wickelte ihn um sie herum, was mir ein Lächeln von dem kleinen Mädchen einbrachte, das das Gesicht in dem Stoff verbarg. Es tat mir im Herzen weh, sie so zu sehen, vor allem wenn so viele an ihnen vorbeigingen, in luxuriösen Kleidern, die von Reichtum erzählten. Da ich ihnen sonst nichts anbieten konnte, stand ich wieder auf und ging zu Rykaia, die einige Schritte vor mir wartete.

			»Spindlinge«, erklärte sie mit einem Nicken zu den Kindern. »Ihre Familien können sich kein Vivicantem leisten, daher haben sie keine Magie. Ohne Macht leben sie in Armut.«

			»Macht bestimmt Reichtum?« Ich errötete über meine dumme Frage. Macht hatte sich schon immer mit Reichtum gleichgesetzt. Das wusste ich aus erster Hand, nachdem ich zugesehen hatte, wie der Gouverneur aus der Bequemlichkeit seines weitläufigen Herrenhauses über Foxglove herrschte.

			»Leider ja. Und je nützlicher deine Fähigkeiten, umso mehr Reichtum erlangst du.«

			»Das ist furchtbar. Dann haben sie ja wirklich überhaupt keine Chance.«

			»Nein. Nicht mit der gierigen Elite, die das Vivicantem verprasst. Du und mein Bruder habt anscheinend beide eine Schwäche für Spindlinge. Er hat erst vor Kurzem einen gerettet.« Da blieb sie abrupt stehen, schlug sich selbst ins Gesicht und traf mich völlig unvorbereitet mit ihrem seltsamen Verhalten. »Verdammt. Da sage ich eben noch, dass ich nicht über ihn reden will, und hier stehe ich und rede über ihn.«

			»Warum bist du wütend auf ihn?«

			»Weißt du, dass die Prinzessin ihre Volljährigkeit feiert, und er hat nichts davon gesagt? Nicht ein Wort! Ich musste ganz allein herausfinden, dass er ohne mich hingehen wollte.«

			»Was ist eine Volljährigkeit?«

			»Eine geschmacklose Feier des Frauwerdens.« Sie ging weiter, führte mich die Straße entlang, näher zu den Läden hin. »Schrecklich für die Prinzessin, wirklich.«

			»Wieso?«

			»Nun ja, es wird erwartet, dass sie ihre Jungfräulichkeit opfert.«

			»Vor allen Leuten?«

			Die Frage war als Scherz gemeint, und ich war entsetzt, als sie antwortete: »Na ja, irgendwie schon. Für gewöhnlich geschieht es in einem privaten Raum. Im Schloss wäre das das Kuppelgemach?«

			»Kuppelgemach?«

			»Das Gemach, in dem er sich seine Mätressen nimmt, getrennt von den königlichen Gemächern. Die Königin starb vor nicht allzu langer Zeit, und der König hat ihren Platz noch nicht besetzt, sozusagen, also geht dort nichts besonders Skandalöses vor.«

			»Das ist furchtbar. Warum sollte jemand das feiern wollen?«

			

			»Weil es Pech für sie bedeutet, es nicht zu feiern. Der König will nichts tun, das seine Herrschaft negativ beeinflussen könnte. Aber du und ich können etwas anderes finden, um uns zu beschäftigen, während das vorgeht.« Zuerst erfasste ich ihre Worte nicht ganz.

			»Du und ich? Was meinst du mit du und ich?«

			»Wir gehen hin. Das wird die größte Feier in ganz Nyxteros. Alle werden dort sein.«

			»Ja, was das hier zu einer sehr schlechten Idee macht.«

			»Sieh dich um, Maevyth. Niemand hat dich bisher auch nur angesehen. Du siehst nicht einmal aus wie du.« Sie hielt mein Handgelenk und zog mich mit sich vor einen Laden, wo ich im Schaufenster mein Spiegelbild sah. Ich sah genau so aus, wie ich es mir vorgestellt hatte, als ich mein Gesicht auf Burg Eidolon betastete. Das graue Haar. Die knollige Nase und dazu Falten, die mich in etwa wie sechzig Jahre alt aussehen ließen. Ungläubig berührte ich meine Wangen, meine Nase und drehte mich zu Rykaia um. »Wessen Gesicht ist das?«, flüsterte ich. 

			»Also, du weißt doch, dass ich Gedanken lesen kann, ja?«

			»Hm-hm«, machte ich ungläubig.

			»Nun ja, ich bin Empathin. Ich zapfe auch Emotionen an, und dadurch habe ich eine gewisse Sammlung an Gesichtern.«

			»Das sind echte Leute?«

			»Tja, schon. Aber ich fürchte, das hält nicht lange an, also werden wir uns beeilen müssen.« Sie hielt immer noch meinen Arm gepackt, während sie die Straße mit mir entlangeilte, vorbei an verschiedenen Geschäften – Bäckereien, Blumenladen, Uhrmacher und eine Apotheke. Bis wir schließlich zu einem Kleidergeschäft kamen, in das sie mich schob.

			Ständer mit eleganten Kleidern säumten die Wände. Ich war noch nie an einem solchen Ort gewesen, wo man sich ein Kleid nach seinem Geschmack aussuchen konnte. In Foxglove nahmen die Kleidermacher unsere Bestellungen entgegen und lieferten dann vier oder fünf der gleichen Kleider auf einmal. Genug für ein Jahr oder zwei.

			»Welche Farbe würde dir gefallen?«, fragte sie und sah die Kleider durch.

			»Ich denke wirklich nicht, dass wir diese Feier besuchen sollten. Ich habe einfach ein schlechtes Gefühl dabei.«

			Stöhnend verdrehte sie die Augen und wandte sich an mich. »Was ist das Aufregendste, das du je im Leben getan hast?«

			»Die Grenze zu überqueren. Hierherzukommen.«

			»Du musst das Leben genießen.« Sie nahm ein langes goldenes Kleid vom Ständer und hielt es an mich hin. »Das ist fantastisch.«

			»Kein Gold.«

			»Rot? Grün? Gelb? Blau?«

			»Dein Bruder war außerordentlich entgegenkommend, und ich habe einfach das Gefühl, ich sollte …«

			»Lass das. Er hat dich in einem Verlies festgehalten.«

			»Wahrscheinlich das luxuriöseste Verlies, das ich je gesehen habe«, konterte ich.

			»Trotzdem. Du schuldest ihm nichts. Eidolon gehört auch mir.«

			»Frauen können hier Häuser besitzen? Ohne verheiratet zu sein?«

			»Ja. Natürlich.« Sie sah angewidert aus, als sei die Frage das Lächerlichste, was sie je gehört hatte. »Eine ganze Reihe von Burgen gehört Frauen. Unanständig reichen Frauen. Tatsächlich trägst du gerade das Gesicht von einer. Also verkörpere sie, sonst wird noch jemand misstrauisch.« Sie wies mit dem Kopf zu der Frau vorn im Laden, die über einen Tresen gebeugt dastand und etwas mit einer Feder schrieb.

			Es kam mir leichtsinnig vor, aber offensichtlich hatte Rykaia nicht die Absicht, mich ohne ein Kleid hier hinausmarschieren zu lassen. Außerdem würde eine Zeremonie bedeuten, Eidolon zu verlassen. Eidolon zu verlassen, könnte eine Gelegenheit bieten. Zur Flucht? An diesem Punkt erschien das unverantwortlich, doch andererseits weigerte ich mich, meine Schwester aufzugeben.

			»Schwarz«, sagte ich.

			»Was?«

			»Ich trage Schwarz.« Ich schaute die Kleider durch und nahm eines heraus. Ein wunderschönes schwarzes Kleid mit einem Jacquardmuster aus schwarzen Rosen mit langen und weiten Ärmeln.

			»Und ich trage Rot«, meinte sie und hielt ein anderes Kleid hoch.

			Von den Kleiderregalen aus stürzte Rykaia zu dem Schmuck, der in Glasvitrinen ausgestellt lag, und bat die Bedienstete dort, eine wunderschöne Halskette mit Mond und Sternen herauszunehmen, die ihren Oberkörper zierte wie ein Himmel voller Sternbilder.

			Ich überflog die Optionen, und mein Blick fiel auf eine lange schwarze Kette mit einem Skorpion. »Diese möchte ich«, sagte ich, und die Frau nahm sie aus der Vitrine und reichte sie mir. Auf dem Etikett daran standen dreihundert Keltzig. Ich lehnte mich zu Rykaia und flüsterte: »Wie bezahlen wir?«

			»Wie Adelige«, sagte sie und ging mit mir zu der Frau vorn im Geschäft. »Ich möchte gern beide Kleider auf meine Rechnung gesetzt haben.«

			Mit großen Augen blickte die Frau auf und beeilte sich, uns die Kleider abzunehmen. »Oh sicher, jawohl, Lady Gwyeth.« Dann wandte sie sich an mich und nickte knapp. »Ich bitte um Verzeihung, Lady Festwyn, vor heute Abend habe ich gar nicht gesehen, dass Ihr einen Termin bei uns hattet.«

			»Ich brauchte die Dinge eilig. Die Volljährigkeitsfeier, Sie wissen.« Ich kicherte nervös.

			»Oh, natürlich. Wir waren ziemlich beschäftigt.« Sie steckte beide Kleider in lange Taschen, die sie uns reichte, und legte dann den Schmuck in Kästchen. »Braucht Ihr eine Anpassung für das Kleid?«

			»Hm, nein«, antwortete Rykaia für mich. »Wir haben eine persönliche Schneiderin.«

			»Sehr gut.«

			Da bewegte sich etwas in meinem Augenwinkel, und ich blickte an mir hinab und sah, dass meine Haarspitzen begonnen hatten, wieder schwarz zu werden.

			Ich drehte mich zu Rykaia und sagte leise: »Wir müssen uns beeilen.«

			Rykaia räusperte sich. »Wenn Sie sie zügig einpacken könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden, meine Liebe.«

			»Natürlich, natürlich. Soll ich Euren nächsten Termin gleich eintragen, wenn Ihr schon hier seid?«

			»Nein, vielen Dank.«

			»Sehr wohl dann.« Sie gab uns noch ein kleines Säckchen mit dem Schmuck und wir hasteten beide zum Ausgang. Auf dem Weg hinaus kamen wir an einer Frau vorbei, der Rykaia beängstigend ähnlich sah.

			Rykaia hob den Blick zu der Frau, die sie stirnrunzelnd musterte, und wie aufs Stichwort rannten wir beide aus dem Geschäft und die Straße hinunter, bis in die Gasse, in der wir angekommen waren. Wir kreischten vor Lachen.

			Doch als das Lachen verstummt war, seufzte ich. »Ich habe ein schlechtes Gewissen.«

			»Musst du nicht. Lady Gwyeth trägt Vivicantem als Schmuck, während Spindlinge und Nilivir hungern. Sie legt großen Wert darauf, diese Halskette überall zu tragen, wohin sie geht, und das macht mich krank.«

			»Schmuck?« Ich erinnerte mich daran, dass Zevander mir erklärt hatte, dass Vivicantem notwendig für Rykaia war. »Warum?«

			

			»Weil sie es können. Zeig ihnen niemals Gnade. Sie interessieren sich für niemanden außer sich selbst.«

			»Also warum sich bei dieser Feier unter sie mischen?«

			»Weil wir es können.« Sie zog eine Linie über die Wand des Gebäudes, die wie zuvor blau aufleuchtete.

			»Findest du, dass das bei der Volljährigkeitszeremonie eine gute Idee ist? Ich bin beinahe erkannt worden.«

			»Mach dir deswegen keine Sorgen bei der Zeremonie. Da tragen alle eine Maske.« Sie trat durch den leuchtenden Spalt, und ich folgte ihr, doch statt zurück ins Verlies zu treten, fanden wir uns auf einer nebligen Stelle eines aufwärts geneigten Hofes wieder, mit verfaulendem Gras und der monströsen steinernen Burg in der Ferne. In viel zu großer Ferne.

			»Oh nein«, sagte Rykaia neben mir. »Lauf.« Sie stürmte los, auf die Burg zu, und mit einem panischen Schlucken hob ich meine Kleidertasche auf und flitzte hinter ihr her. Der Weg bergauf brachte meine Lungen zum Brennen, und meine Oberschenkel waren schwach vor Erschöpfung.

			Plötzlich war ein seltsames, kehliges Knurren neben mir zu hören, und ich drehte mich um und sah drei Kreaturen mit schwarzen Schuppen und Stacheln auf dem Rücken auf allen vieren hinter uns herjagen, wobei ihre langen Schweife hinter ihnen hin und her peitschten. Die Feuerdraken, die ich vom Balkon aus gesehen hatte. Mein Instinkt befahl mir, das Kleid fallen zu lassen, aber das tat ich nicht. Ich umklammerte das verdammte Ding und rannte wie eine Besessene.

			»Schneller, Maevyth!«, rief Rykaia keuchend über die Schulter. »Wenn sie … uns erwischen … werden sie … uns fressen!«

			Uns fressen? Ich wusste nicht, was ich mir vorgestellt hatte, was sie tun würden, falls sie uns erwischten. Dass sie uns fressen würden, war mir aus irgendeinem Grund allerdings nicht in den Sinn gekommen. »Kannst du sie nicht … mit irgendwas … erschießen?« Die schwindende Luft in meinen Lungen wurde immer dünner, je schneller wir bergauf liefen, eine brennende Qual, die sich um meine Rippen klammerte.

			»Ich habe … diese Art … Magie nicht! Ich bin Empathin!«

			Einer der Draken sprang ihr in den Weg, und sie kam mit einem Aufschrei zum Halten. Ich prallte von hinten auf sie und stieß sie dabei beinahe nach vorn. Die anderen beiden holten uns ein und schlichen unruhig umher, als warteten sie auf den Befehl des größeren Tieres, sich auf uns zu stürzen und zu verschlingen. Lange schwarze Krallen bohrten sich bei jedem Schritt in die Erde, und die Stacheln an ihrem Rücken standen senkrecht heraus.

			»Wir sind zu weit von der Burg entfernt, um nach Zevander zu rufen.« Rykaias Stimme zitterte vor Angst, aber etwas hielt mich davon ab, zu glauben, dass dieser Moment das Ende war. Leugnung. Ignoranz.

			Ich konnte nicht einordnen, was bei den sieben Höllen meine Hysterie in Schach hielt.

			Ich drehte mich um, sodass ich Rücken an Rücken mit Rykaia stand, und behielt die zwei Bestien im Auge, die immer näher kamen. »Kannst du spalten?«

			»Dafür brauche ich eine Oberfläche. Ich kann nicht einfach in die Luft spalten.«

			»Also was machen wir jetzt!«

			»Keine Ahnung! Das ist mir noch nie passiert!«

			»Nie?«

			»Tja, nein. Aber um fair zu sein, normalerweise komme ich nicht per Spaltung zurück. Für gewöhnlich kommt Zevander und holt mich.«

			Die Bestien, groß wie eine Kutsche, ragten drohend über uns auf, wie riesige, schwarzschuppige Echsen. Hungrige Echsen, mochte ich wetten.

			»Sie kommen immer näher, also müssen wir etwas tun.« Ich konnte kaum sprechen, so angespannt war mein Kiefer.

			»Wenn man … Wenn man Dominanz zeigt, weichen sie zurück. Aber man muss den Alpha herausfordern.« Sie brüllte einen an, der ein wenig zu nahe kam, und der wich zurück und knurrte sie an. Trotzdem schlichen sie weiter um uns herum, und von ihren scharfen Zähnen tropfte der Speichel. »Es tut mir leid, Maevyth. Es tut mir leid, dass ich dich da hineingezogen habe. Buchstäblich.«

			»Verkaufst du mich für dumm, Rykaia? Denn falls ja, ist das echt nicht lustig.«

			»Wie könnte ich dich hiermit für dumm verkaufen! Ich habe Spalten gelernt wegen dieser grässlichen Biester!«

			Der Größere machte einen Satz nach vorn und brüllte auf, und obwohl mich der Drang, zu schreien und mich zu ducken, bis ins Mark erschütterte, schluckte ich die Angst hinunter, während mir die Sicht von sich anbahnenden Tränen verschwamm. Meine Muskeln wurden schwach, und vor lauter Panik fiel mir das Atmen schwer.

			»Das war so töricht.« Rykaia schlug sich gegen die Stirn. »Einfach nur töricht!«

			Der Drake legte den Kopf schief und wich einen Schritt zurück, als sei er verwirrt.

			»Schlag dich weiter selbst«, flüsterte ich ihr zu. »Mehrmals. Und noch ein paar extra für mich.«

			Ich knurrte das Biest an und schlug mir ins Gesicht. Fest. Das Brennen von dem Schlag trieb mir nun erst recht die Tränen in die Augen, aber das war mir egal, denn das Schlagen schien sie zu irritieren. Ich schlug mich erneut und fletschte die Zähne.

			Die Draken grunzten, schlichen um uns herum und zogen den Kreis immer enger.

			

			»Es funktioniert nicht!« Die Panik in ihrer Stimme half meinem schneller werdenden Puls auch nicht.

			Einer machte erneut einen Satz auf mich zu, und ich packte Rykaias Hand. Nun drückte mich der Ernst der Lage doch nieder, während wir beide Rücken an Rücken blieben und uns im Kreis drehten, um die Biester immer vor uns zu haben.

			»Wie schafft es Zevander, nicht gefressen zu werden?«, fragte ich und beäugte den Sabber, der vom Maul der Bestie hing, die mich genau beobachtete.

			»Er hat sie trainiert. Sie folgen seinem Befehl.«

			Wie dressierte Hunde. Dressiert. Da kam mir eine Idee.

			Ich holte die Pfeife aus meiner Tasche. Nicht dass ich tatsächlich etwas damit dressiert hätte, aber nur für den Fall, dass es beim letzten Mal wirklich funktioniert hatte, blies ich fest hinein.

			Rykaia legte den Kopf schief. »Was machst du da?«

			»Ich rufe mein eigenes kleines Haustier.«

			Da erklang von oben das entfernte Echo eines Brüllens, und Rykaia und ich erstarrten beide.

			»Was war das?«, fragte sie, und ihre Hände in den meinen zitterten.

			Sogar die Draken wirkten neugierig, das zu erfahren, denn sie tigerten weiter um uns herum und schauten dabei immer wieder hinauf.

			Noch ein Brüllen von oben.

			Diesmal hielten die Draken inne, und ihre Aufmerksamkeit fixierte sich auf den Himmel.

			Ein schwarzer Blitz war die einzige Warnung, bevor ein Schwarm Raben krächzend auf die Drachen herabstürzte, die zuckten und ihrerseits mit ihren gewaltigen Kiefern nach ihnen schnappten.

			»Da ist eine Lücke zwischen ihnen«, flüsterte Rykaia. »Wir können fliehen.« Sie zog an meinem Arm, und wir rannten in Richtung Burg, obwohl wir immer noch zu weit entfernt waren, als dass ich mich erleichtert fühlen konnte.

			Einmal mehr war Knurren hinter uns zu hören, und wir blieben stehen, als die Draken uns einholten und ihre Beschäftigung mit den Vögeln aufgaben.

			Einer von ihnen sprang auf mich los, packte meine Kleidertasche und zerrte so fest daran, dass er sie mir aus den Händen riss. Mit gefletschten Zähnen starrte die Bestie mich an, mit Augen, die viel zu menschlich aussahen.

			Da erschütterte ein dumpfer Aufprall neben mir die Erde zu meinen Füßen und ließ meine Muskeln vibrieren.

			Rykaia schrie auf.

			Raivox thronte neben mir, und seine gewaltige Gestalt überragte die Feuerdraken ums Doppelte.

			»Was im Namen der Götter!« Rykaia zupfte an meinem Arm und wollte mich wegziehen. »Lauf, Maevyth! Lauf!«

			Als ich die Hand ausstreckte, um ihn zu tätscheln, brüllte der Raubvogel auf, stieß einen Schwall aus funkelndem Silber aus dem Maul aus, der sich über die drei sich duckenden Draken ergoss. Einer von ihnen jaulte auf und hinkte davon. Der Raubvogel machte einen Satz, und alle drei suchten hastig das Weite.

			Raivox schüttelte den Kopf, sodass seine Federn sich aufplusterten, und hoppelte zurück zu uns.

			»Was ist das?«, fragte Rykaia und blieb auf Abstand zu ihm.

			»Nach dem, was ich erfahren habe, ist er ein Corvugon.« Ich strich mit der Hand über seine rauen Schuppen und mied sorgfältig das lange, gekrümmte Horn, das aus seinem Kopf ragte, scharf genug, um mich mühelos zu durchbohren. »Sein Name ist Raivox. Er ist in meinem Zimmer zu Hause geschlüpft.« 

			»Ich habe noch nie von einem Corvugon gehört.«

			»Laut Allura und Dolion waren sie ausgestorben.« Als ich ihn weiter tätschelte, gab er ein Schnurren von sich, das mir ein Lächeln entlockte. »Er ist so schnell gewachsen! Als ich Mortasia verließ, war er nicht größer als ein Habicht.«

			Rykaia trat vorsichtig einen Schritt vor, ohne Raivox aus den Augen zu lassen. »Es ist seltsam. Draken wachsen eher langsam.« Sie schien nicht daran interessiert, ihn zu streicheln, sondern hielt die Hände fest um ihr neues Kleid geklammert.

			»Jetzt ist er schon zweimal zu meiner Rettung gekommen.« Der Raubvogel neigte den Kopf zu mir und erlaubte mir, ihn oben am Kopf zu kraulen. »Es ist fast so, als würde er spüren, wann ich in Gefahr bin.«

			»Tja, dafür bin ich dankbar.« Sie nickte ihm zu. »Danke, Raivox.« Doch als sie näher trat, zeigte Raivox die Zähne und machte einen Satz auf sie zu, und Rykaia schnappte nach Luft und taumelte rückwärts.

			»Hey! Hey«, rief ich und drückte mich gegen seine gefiederte und geschuppte Brust. »Sie ist eine Freundin.«

			Als würde er es verstehen, schnüffelte er schnaufend in ihre Richtung und schloss die Kiefer über seine bösartig aussehenden Zähne. Auf einen einzigen schnellen Schlag seiner Flügel sprang ich zurück, und er erhob sich in die Luft. Seufzend sah ich zu, wie er immer höher stieg, bis er hinter den weißen Wolken verschwand. »Aber er scheint nie zu bleiben.« Immer noch erschüttert, drehte ich mich um, gerade rechtzeitig, um das, was von meiner letzten Mahlzeit noch übrig war, von mir zu geben. »Das war schrecklich.«

			»Ein Teil deiner Übelkeit könnte vom Spalten kommen. Es hat die Eigenschaft, Übelkeit zu verursachen.« Sie ging um mich herum, achtete dabei darauf, nicht in das Erbrochene zu treten, und hob mein Kleid auf. »Hoffentlich hat das Biest nichts zerrissen.« Sie gab mir die Tasche und warf noch einen Blick gen Himmel. »Ich glaube, ich könnte jetzt einen Drink vertragen.«

			»Werden sie zurückkommen? Die Draken?«

			

			»Ich bin ziemlich überzeugt, dass dein kleiner Drachenvogel deine Überlegenheit klargemacht hat.«

			»Ich verstehe nicht, warum bei den sieben Höllen dein Bruder so gefährliche Tiere auf der Burg hält.«

			Rykaia schnaubte und ging an mir vorbei und weiter Richtung Schloss. »Weil du die Art Tiere noch nicht gesehen hast, die manchmal dort hereinwollen.«

		
	
		
			

			
			48. KAPITEL

			MAEVYTH

			Nachdem ich mit dem Kleid zurück in mein Zimmer geschlichen war, hängte ich es in den Schrank. Zum Glück hatte der Drake nicht das Kleid zerrissen, sondern nur die Tasche. Ich hielt mir den Skorpion an der Kette an den Hals und betrachtete mich in dem Spiegel innen an der Schranktür.

			»Das gehört auf den Rücken.« Als ich Alluras Stimme hörte, ließ ich beinahe den Schmuck fallen, als ich ihn hastig versteckte. »Ich habe dich heute Nachmittag beim Studium vermisst.« Sie spazierte herein, die Hände hinter dem Rücken.

			»Ja, es tut mir leid. Ich … Nun ja, Rykaia wollte mir etwas zeigen. Ich hätte dir Bescheid geben sollen, dass ich nicht da sein würde, dafür möchte ich mich entschuldigen.«

			»Ich habe nicht viel Zeit, die ich diesen Sitzungen widmen kann, Maevyth, aber ich will dir helfen, solange ich hier bin. Ich habe meine Forschung und meine Studien pausiert. Bereitwillig«, sagte sie und hob beruhigend die Hand. »Ich bin wirklich gern hier, das verspreche ich dir. Dies hier ist eine außergewöhnliche Entdeckung. Du bist außergewöhnlich. Und du hast eine Pflicht gegenüber den Generationen vor dir, die dir diese unglaublichen Kräfte geschenkt haben.«

			Schreckliche Schuldgefühle drückten mich nieder. »Ich verspreche, dass ich keine Sitzung mehr versäumen werde.«

			»Das weiß ich zu schätzen.« Sie nickte zum Schrank. »Der Schmuck. Ist er für einen besonderen Anlass?«

			Ich wollte nicht lügen, aber ich wollte auch Rykaia nicht in Schwierigkeiten bringen, weil sie mit mir die Burg verlassen hatte. »Nur etwas, das ich gefunden habe.«

			Sie lächelte und nickte. »Dieser Ort ist voll von Schätzen. Meine Güte, die Bibliothek hat so viele Bücher und Schriftrollen. Ich könnte mich darin verlieren.«

			»Ich durfte nie etwas anderes lesen als unsere Bibel.« Ich ging zum Bett und setzte mich auf den Rand der Matratze. »Großvater Bronwick erzählte uns manchmal Geschichten, aber Bücher mussten wir uns heimlich besorgen.«

			Allura runzelte die Stirn. »Wie grauenhaft. Ich könnte mir eine Welt gar nicht vorstellen, die so … klein ist.«

			»Das ist die perfekte Beschreibung für meine Welt. Und diese hier fühlt sich so groß an, dass es manchmal überwältigend ist.«

			»Ich verstehe. Sie kann auch für mich überwältigend sein. Das Beste ist, sie in kleinen Dosen zu nehmen.« Mit bekümmerter Miene verschränkte sie die Hände. »Und Maevyth, verzeih mir, falls es so klang, als würde ich dich tadeln. Manchmal kann ich mich so sehr in der Freude und Aufregung neuer Entdeckungen verlieren, dass ich den Blick verliere.«

			»Worauf?«

			»Auf die Tatsache, dass alles, was für mich selbstverständlich ist, für dich vollkommen neu ist. Du hast hier so viel zu entdecken. Genieße es.«

			Ich lächelte erneut. »Danke, Allura.«

			Als sie sich zum Gehen wandte, machte ich einen Schritt ihr nach. »Oh! Allura … Ich wollte dich noch über die Corvugon fragen. Was weiß man über sie?«

			»Sehr wenig, fürchte ich.« Sie durchquerte das Zimmer und setzte sich neben mir auf das Bett. »Vor Jahren habe ich meinen Onkel auf eine archäologische Expedition in die Veritischen Berge begleitet.« Sie seufzte. »In einer Höhle fanden wir Knochen, die ich als vogelartig identifiziert habe. Ein sehr großer Vogel. Leider wurde die gesamte Expedition in Misskredit gebracht und verworfen.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem mürrischen Ausdruck. »Aber Dolion sagte mir, du hast das Ei ausgebrütet.«

			Mein Verstand rätselte darüber, wann ich ihm das erzählt haben könnte, oder woher er es wissen konnte. Bei allen unseren Interaktionen konnte ich mich nicht erinnern, das Corvugonei erwähnt zu haben. »Stimmt.« Das Zögern in meiner Stimme war ein Echo der Verwirrung in meinen Gedanken. »Weißt du, ob sie schnell wachsen?«

			»Nach dem, was ich von der Metaphyse der Knochen studiert habe, ja. Anders als der Drache, dessen Kollagenmatrix eine Reihe von LEKs aufweist, also Linien erhöhter Knochendichte, deutete der Knochen, den ich bergen konnte und den ich für den eines Corvugon hielt, fast beständiges Wachstum an.«

			Ich starrte vor mich hin und mühte mich, zu begreifen, was sie gerade gesagt hatte. »Tut mir leid, ich habe keine Ahnung, was das alles bedeutet.«

			»Es bedeutet schlicht, dass sie sehr anders sind als ihre Drachencousins. Ja, von dem, was ich erfahren konnte, wachsen sie sehr schnell.«

			»Interessant. Weißt du zufällig, ob sie fähig sind zu … nun ja, ob sie eine Art Bindung zu denjenigen haben, die sie ausbrüten?«

			»Es wäre nicht ungewöhnlich. Ich habe von einer Frau gelesen, die ein Drachenei fand, als sie in den Veritischen Bergen wanderte. Sie brütete es selbst aus und zog einen Drachen groß, der sie, soweit ich gehört habe, bis zum heutigen Tag besucht und sich von ihr füttern lässt. Und natürlich scheinen die Draken eine sehr enge Bindung zu Lord Rydainn zu haben. Sie sind sehr intelligente Geschöpfe. Manche glauben, sie seien sogar fähig zu kommunizieren.« Sie zog eine Augenbraue hoch und zuckte mit den Schultern. »Der Corvugon ist ein gewisses Mysterium, aber es wäre naheliegend. Und in dem Fall hättest du großes Glück. Nach dem, was ich gelesen habe, war der Corvugon ein grimmiger Beschützer der Corvikai.« Ihre Bemerkung rief mir die Geschichten wieder ins Gedächtnis, die Großvater Bronwick mir als Kind erzählt hatte, über Krieger, die auf den Bestien ritten.

			»Hat jemals wer versucht, einen Drachen zu reiten?«

			Allura schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. »Ich weiß nicht, warum jemand so etwas versuchen sollte. Es sei denn, derjenige hat den Verstand verloren. Drachen sind außergewöhnlich wild und unvorhersehbar. Und stur, soweit ich es verstehe.«

			Rykaia kam herein und blieb an der Tür stehen, so als hätte sie jetzt erst Allura gesehen. »Oh. Ich wusste nicht, dass du beschäftigt bist. Wieder. Tut mir leid.«

			»Nein, es ist in Ordnung. Ich habe nur mit Maevyth geplaudert. Tatsächlich sollte ich mich in mein Gemach zurückziehen.« Allura stand auf. »Sie gehört ganz dir.«

			Rykaia schenkte ihr ein Lächeln, das ich als unaufrichtig erkannte, als die Frau an ihr vorbeiging. Erst als sie sich umdrehte, um die Tür zu schließen, sah ich, dass sie hinter dem Rücken eine dunkle Flasche und zwei Kelche trug. In einer Hand. Ich hätte ihr gesagt, dass ich diese Beobachtung beeindruckend fand, doch da wirbelte sie schon mit schmalen Augen herum.

			»Die Frau riecht immer nach Jasmin. Welche Frau riecht den ganzen Tag lang nach Jasmin.«

			»Ihr habt doch Jasminöl in den Badezimmern.«

			»Stimmt. Haben wir. Aber weißt du, irgendwann kommt der Punkt, an dem Frauen stinken. Das ist vollkommen natürlich. Körpergeruch, weißt du.« Sie tappte zur Kommode und stellte die Kelche und die Flasche dort ab.

			»Wieso bist du so fasziniert von Gerüchen?«

			»Das passiert, wenn man nach Jahren segensreicher Unwissenheit wieder zurück in die Realität gezwungen wird. Alles riecht anders. Alles klingt anders.« Sie zog am Korken der Flasche, konnte ihn aber nicht lösen. »Alles fühlt sich anders an. Ich verliere deswegen langsam den Verstand, um ehrlich zu sein.«

			Ich sah zu, wie sie sich mit der Flasche abmühte, abgelenkt von ihrer Bemerkung. »Was hat dich denn davor so unwissend gemacht?«

			»Zufällig hatte ich eine Vorliebe für Toniken. Schlafelixiere im Besonderen.«

			»Vorliebe? Im Sinne von, dass du sie jeden Abend vor dem Zubettgehen konsumiert hast?«

			»Vorliebe in dem Sinne, dass ich sie zum Frühstück, Mittag und Abend konsumiert habe.« Sie verzog das Gesicht, klemmte sich die Flasche zwischen die Beine und zog fester.

			»Gott … du musst ja den ganzen Tag geschlafen haben.«

			»Tja, weißt du, das ist das … Bedauerliche dabei … wenn man sie den ganzen Tag nimmt.« Mit angestrengter Stimme und zitternden Muskeln hielt sie die Flasche auf eine Weise, durch die sie sicher auf dem Boden zerspringen würde, sobald sich der Korken löste. »Der Körper … sehnt sich nach wachen Stunden … also verlieren sie mit der Zeit an Wirkung.«

			»Du musst ziemlich unglücklich gewesen sein, wenn du die ganze Zeit schlafen wolltest.«

			Rykaia hielt in ihrem Kampf inne und sah mich stirnrunzelnd an, als hätte ich etwas Merkwürdiges gesagt. »Tja, das ist neu.«

			»Tut mir leid, wenn ich etwas Falsches gesagt habe. Ich bin nicht die Beste mit Worten.«

			»Du hast nichts Falsches gesagt. Die meisten setzen voraus, dass ich gern den ganzen Tag schlafe. Sie ziehen nie die Möglichkeit in Betracht, dass ich nicht gern traurig bin.« Sie packte wieder den Korken, und der Kampf ging weiter. »Also, um auf all die Dinge zurückzukommen, die mir jetzt offenkundig bewusst sind … ja … speziell ihr Geruch stört mich. Ich denke, sie macht das mit Absicht.«

			Es war schon fast lustig, zuzuhören, wie sie versuchte, ihre Anziehung zu Allura zu leugnen. »Um dich zu ärgern?«

			»Warum sollte sie sonst durch die Burg stromern und dabei so verdammt … gut riechen. Es ist nervtötend.« Stöhnend legte sie den Kopf in den Nacken. »Du meine Götter! Wer immer dieses Ding verkorkt hat, den will ich erwürgen.«

			»Du magst sie.«

			»Was?« Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. »Ich sagte gerade, dass die Frau nervtötend ist. Hast du zugehört, oder sind deine Ohren immer noch von dem ganzen Lärm verstopft, den dein Drache gemacht hat. Weißt du, Kazhimyr hat mich gefragt, ob ich vorhin etwas Seltsames gehört hätte. Ich musste ihm ins Gesicht lügen. Zugegeben, ich bin eine tolle Lügnerin, aber … er ist echt gut darin, mir das Gefühl zu geben, als hätte ich etwas falsch gemacht.«

			»Darf ich fragen, womit du so kämpfst?«

			»Mit diesem verdammten Korken! Weißt du noch, wie ich sagte, dass ich etwas zu trinken will? Was ich damit sagen wollte, war, dass wir etwas zu trinken brauchen. Denn zwei ist besser als einer.« Sie klemmte den Korken zwischen die Zähne, und ich zuckte zusammen, als ich zusah, wie sie daran zog. »Wer bei den Göttern … ich wette, das war Zevander. Er hat das verdammte Ding verzaubert, damit es nicht aufgeht. Aber weißt du was? Ich habe gelernt, seine dummen Zauber zu zerstören.« Sie hob die Hand, ausgestreckt mit der Flasche, den Blick auf den Korken fixiert. »Was immer wirkte diesen Zauber, entferne den Korken, schnell und sauber.« Darauf folgte ein quietschendes Geräusch, und in der nächsten Sekunde ploppte der Korken aus der Flasche und schoss an die Decke. »Haha! Geschafft!«

			»Dann habt ihr also auch Zauber?«

			»Ja. Man betrachtet es als archaische Magie. Machtlos. Die Nilivir oder die, die nicht mit Blutmagie geboren wurden, neigen am häufigsten dazu, sie zu nutzen. Sie haben Rituale mit Kerzen und Kräutern. Sehr kompliziert.«

			»Da, wo ich herkomme, nennt man das Hexerei.« Ich starrte vor mich hin und dachte daran, wie seltsam es war, dass dies zu so einem normalen Teil meines Lebens geworden war, seit ich hier war. Wie ignorant Gouverneur Grimsby in seinen Versuchen gewesen war, Hexerei zu verbannen, wenn sie sich in Aethyrien als so nützlich erwiesen hatte. »Für das Wirken von Zaubern wurden Frauen und Männer verbrannt und in die Eating Woods verbannt.«

			Rykaia, die gerade die Kelche mit der kristallblauen Flüssigkeit aus der Flasche füllte, sah mich stirnrunzelnd über die Schulter an. »Verbannt? Was bei den Göttern sind die Eating Woods?«

			»Ein Ort, an dem Sünder sterben. Jene, die Zauber wirken – Ketzer. Sie werden in den Wald geschickt, und die Kreatur, die dort lebt, frisst sie.«

			»Götter, Maeve. Deine Welt klingt absolut furchtbar.« Nach einer schnellen Umdrehung durchquerte sie das Zimmer, einen Kelch in der Hand, während sie aus dem anderen trank. »Mmmmm. So gut.«

			»Was ist es?«, fragte ich, als sie mir einen Kelch gab.

			»Das hier wirst du lieben.«

			Ein wenig zögernd nahm ich den angebotenen Kelch und schnupperte kurz daran. Ein würzig-fruchtiger Duft wie Blaubeeren und Zimt, mit einem Anflug von Muskat, drang in meine Kehle und machte mir den Mund wässrig. Ein Blick auf Rykaia zeigte mir, wie sie ihr Glas austrank und nachgoss.

			

			Ich trank aus meinem eigenen Kelch, nur einen kleinen Schluck, und das herbe Aroma traf meine Geschmacksknospen mit einem leichten Perlen, das auf der Zunge prickelte und meine Kehle wärmte. Ich hatte einige Male Großvaters Morumbeerenwein probiert, und der bittere Geschmack und der Alkohol hatten der Menge, die ich vertragen konnte, immer Grenzen gesetzt. Dieser hier war so frisch und würzig, dass ich ihn am liebsten in einem Zug trinken wollte.

			Als ich den Grund meines Kelches erreichte, füllte Rykaia nach, und obwohl ich sie eigentlich aufhalten wollte, konnte ich nicht. Ich wollte mehr.

			Sie füllte auch ihren Kelch nach, und als sie das Zimmer durchquerte, tänzelte sie mit Anmut und Selbstsicherheit zur Kommode. »Kannst du tanzen, Maevyth?«

			»Nicht besonders gut.«

			Den Kelch in der einen Hand, streckte sie die andere nach mir aus. »Komm. Lass es mich dir zeigen.«

			»Ich … versuche, nicht vor anderen zu tanzen.«

			»Oh, aber das wirst du! Bei der Volljährigkeitszeremonie.«

			»Da wird getanzt? Du hast nie gesagt …«

			»Was dachtest du denn, wofür wir Ballkleider gekauft haben?« Sie kicherte und zog mich am Arm. »Komm.«

			Widerstrebend stand ich auf, und in dem Moment überkam mich ein Schwindelgefühl. Nicht im Sinne von Übelkeit. Im Gegenteil, ich fühlte mich warm und sorglos.

			Sie trank noch einen Schluck und stellte dann beide Kelche auf die Truhe vor dem Bett. »Hast du je mit einem Mann getanzt?«

			»Nein.« Röte kroch mir bei dem Geständnis ins Gesicht, aber es stimmte.

			»Er, wer immer der glückliche Gentleman sein wird, wird dich hier halten.« Sie legte eine Hand an meine Hüfte. »Und er wird deine Hand nehmen, so«, fuhr sie fort und hob unsere verschränkten Hände zur Seite hoch. »Also, das hier ist nur ein simpler Walzer. Vielleicht werden sie bei der Zeremonie noch hochtrabend und führen die Jungfrauenjagd auf, aber wir werden hiermit beginnen.«

			»Die Jungfrauenjagd?« Ich verzog das Gesicht über die Bedeutung in den Worten. »Das ist ein furchtbarer Name für einen Tanz.«

			»Das sehe ich genauso, obwohl der Tanz an sich recht verführerisch ist. Aber das ist eine ganz andere Lektion für ein anderes Mal. Der Walzer … du machst drei Schritte und beim vierten einen Knicks. Verstanden?« Auf mein Nicken fing sie an. »Also, eins, zwei, drei, vier.«

			Ich knickste zu spät, beeilte mich verlegen, wieder in den Takt zu kommen, und lächelte über meinen Fehler. »Eins, zwei, drei, vier.«

			Diesmal machte ich es richtig.

			»Gut. Eins, zwei, drei, vier.« Diesmal verbeugte sie sich, statt zu knicksen. »Das wird der Mann tun, es sei denn, du wählst eine Frau. Dann wird sie knicksen.«

			»Man wird nicht bestraft hier, wenn man Frauen wählt?«

			»Was? Nein, natürlich nicht. Es sei denn, man gehört zur königlichen Familie. Aber sogar Mitgliedern der königlichen Familie sind ihre Mätressen gestattet. Oder Sexkavaliere.«

			Wieder wurde ich rot. Ich gab dem Drink die Schuld daran, denn seit wir zu tanzen begonnen hatten, konnte ich spüren, wie ich vor pochender Euphorie rot wurde. »Da, wo ich herkomme, ist es eine Sünde. Ein Grund für Verbannung.«

			»Aber wieso? Manche sind einfach dazu geboren, das eine oder das andere zu lieben, oder eben beides.«

			Ich zuckte mit den Schultern und hickste. »Sie glauben das nicht.«

			»Wir wählen unsere Gefährten nicht, also könnte es ein Mann sein, eine Frau … Manchmal, wenn zwei verbunden sind und einer von beiden stirbt, kann eine neue Bindung mit dem anderen Geschlecht entstehen.«

			»Ihr habt Gefährten?« Ich fiel endlich in den Takt des Tanzes und bewegte mich flüssig mit ihr.

			»Ja. Es ist eine sehr starke Bindung.«

			»Woher weiß man, wer es ist?«

			»Gar nicht, bis man ihn küsst. So hat man es mir jedenfalls gesagt.« Sie verneigte sich und machte wieder den ersten Schritt.

			»Du hattest noch nie einen Gefährten?«

			»Nein.«

			»Und Zevander? Hatte er je … eine Gefährtin?«

			»Jemand hat es einmal versucht. Erzwungen durch eine Verzauberung. Das war eine furchtbare Tortur für ihn.« Ihre aufgewühlte Miene wurde zu einem listigen Grinsen. »Vielleicht ist er ja an der sterblichen Variante interessiert.«

			Ich kaute an der Innenseite meiner Wange und unterdrückte den Drang, zu lächeln. »Dafür ist dein Bruder viel zu ernst.«

			»Das ist er auf jeden Fall. Tatsächlich habe ich ihn nie mit einer anderen Frau gesehen. Nie. Bis du hierherkamst.«

			Die Hitze in meinen Wangen loderte auf, und das Schwindelgefühl brachte mich dazu, mich von ihr zu lösen und mich einen Moment lang zu setzen.

			Sie brachte die Flasche hinüber zum Nachttisch und füllte erneut unsere Kelche.

			Nach ein paar großen Schlucken war mein Kelch leer. »Ich muss zugeben, ich fühle mich … sehr warm. Und ein wenig schwindlig.«

			»Ich muss auch etwas zugeben.«

			»Was denn?«

			Mit zusammengepressten Lippen räusperte sie sich. »Du solltest vielleicht deine Tür heute Nacht abschließen. Der Alkohol ist auch ein Aphrodisiakum.«

			

			»Was?« Diesmal war mein Tonfall weit weniger amüsiert. »Was macht … Warum die Tür abschließen?«

			»Weil du wahrscheinlich unbedingt etwas vögeln musst, und es gibt zu viele Männer in dieser Burg, die dir den Gefallen mit Freuden tun würden. Wahrscheinlich wirst du den größten Teil der Nacht mit den Fingern in deinem Untergewand verbringen.«

			»Rykaia …« Du lieber Gott, am liebsten wollte ich losheulen. Alles, was sie tat, nahm irgendeine üble Wendung. »Warum solltest du … Was hast du dir dabei gedacht … Wieso hast du mir das nicht gesagt?«

			»Hättest du probiert, wenn ich dir erzählt hätte, dass es dich heiß macht wie ein Kaninchen im Frühling?«

			»Nein. Absolut nicht.«

			»Tja, deshalb habe ich nichts gesagt.« Sie zuckte mit den Schultern, trank dann ihren Kelch mit einem großen Schluck aus und stellte ihn ab. »Es schmeckt köstlich, und es macht Spaß. Der verdammt beste Orgasmus, den du je durch eigene Hand haben wirst.«

			»Im Moment empfinde ich keinen Spaß. Sondern sehr große Sorge.«

			»Es ist nur dann ein echtes Problem, wenn du zu viel trinkst.«

			»Wie viel ist zu viel?«

			»Ein Becher verpasst dir einen ziemlich guten Schuss. Zwei sind ein bisschen viel.«

			»Ich hatte drei.«

			Mit großen Augen kratzte sie sich am Nacken. »Ich habe dir drei gegeben? Bei Casteros Eiern, ich muss mich verzählt haben.«

			»Wie lange, bis die Wirkung einsetzt?«

			»Für gewöhnlich etwa eine Stunde. Vielleicht weniger.«

			»Oh mein Gott.«

			»Entspann dich. Wir müssen es nur ein wenig wegbrennen.« Die Matratze senkte sich, als sie auf das Bett kletterte und mich an den Ellbogen tippte »Komm schon. Auf das Bett.«

			Stirnrunzelnd drehte ich den Kopf zu ihr, und bei der schnellen Bewegung drehte sich alles vor meinen Augen. »Ich werde das nicht mit dir im Bett verbrennen.«

			Rykaia kicherte. »Du bist nicht einmal annähernd mein Typ. Also, hoch mit dir. Schnell.«

			Ich umklammerte meinen Kopf und kletterte auf die Matratze, bis ich neben ihr stand. »Und was jetzt?«

			»Jetzt spring!«

			»Ich bin kein Kleinkind. Ich springe nicht auf dem Bett.«

			»Okay, dann kannst du sitzenbleiben, dich schwindlig fühlen und unglücklich sein.« Sie fing zu springen an, und die Erschütterung brachte mich aus dem Gleichgewicht.

			»Würdest du damit aufhören? Ich kann kaum aufrecht stehen.«

			»Du sollst ja auch nicht aufrecht stehen, Dummchen. Du sollst springen! Whoo! Whoo!«

			Ich sah ihr einen Moment lang zu und schüttelte den Kopf darüber, wie absolut albern sie aussah. Mir entkam ein Kichern. Und noch eins.

			Ich verdrängte den Drang und räusperte mich. »Weißt du, bei Aleysia musste ich auch immer die Vernünftige sein. Es ist erschöpfend.«

			»Wenn es erschöpfend ist, dann hör auf, vernünftig zu sein und hab Spaß!«

			Ich verschränkte die Arme, aber dadurch geriet ich nur aufs Stolpern auf der Matratze. Ich merkte, dass ich langsam hüpfte, kein so richtiges Springen, aber ganz sicher besser, als zu versuchen, stillzustehen und dabei aufrecht zu bleiben. »Ich kann das nicht. Dafür fühle ich mich zu …«

			»Alt? Ich bin über anderthalb Jahrhunderte älter als du.« Sie sprang höher und höher, und ich konnte nicht anders als kichern, als ich sah, wie sie ganz nahe an den Kronleuchter kam. »Komm schon, alte Frau! Bring die Beine hoch von der Matratze! Es ist befreiend!«

			»Du stößt dir noch den Kopf am Kronleuchter, du Närrin.«

			»Ich bin nicht einmal in der Nähe!« Sie nahm meine Hände trotz meines Versuchs, sie eng am Körper zu halten, und das war ein Kampf, den ich schnell verlor, als ich beinahe gegen sie fiel.

			»Wieso machst du das?«

			Endlich hörte sie auf, und die Freude in ihrem Gesicht wurde zu etwas Ernstem. »Ich habe sehr lange geschlafen. Aber seit du hier bist, will ich nicht schlafen. Ich will springen, tanzen und wieder atmen.«

			Ich wusste nicht, warum mir das Tränen in die Augen steigen ließ, und ich wandte mich ab, damit sie nicht sah, wie dieses seltsame Gefühl über mich hereinbrach. Vielleicht, weil sie mich in diesem Augenblick so sehr an Aleysia erinnerte. »Dann lass uns springen.« Ich hielt immer noch ihre Hände, als ich zu springen begann, zuerst nur ein bisschen und vorsichtig, und ihr Lächeln kehrte zurück, als sie mich drängte, höher zu springen.

			»Versprich mir nur, dass dein zerbrechliches sterbliches Herz mich nicht im Stich lassen wird.«

			Ich kicherte lauter und hüpfte höher. Noch höher. Und mein Kichern wurde zu Lachen.

			Rykaia schnappte sich ein Kissen und warf es mir an den Kopf, und die unkontrollierte Schwäche brachte mich noch mehr zum Lachen. Zwischen zweimal Hüpfen schnappte ich mir ein Kissen und warf es nach ihr, dass die Federn stoben.

			Sie kreischte und lachte und traf mich wieder mit ihrem Kissen.

			Ich kreischte und lachte.

			Der Kissenkampf wurde intensiver, und Federn flogen um uns herum und bedeckten die dunkelroten Samtdecken. Sie hingen in unseren Haaren, und der Anblick brachte uns noch mehr zum Lachen.

			In diesem Augenblick ließ ich alles los, und ich hüpfte, wie Aleysia und ich es immer getan hatten, als wir noch Kinder waren.

		
	
		
			

			
			49. KAPITEL

			ZEVANDER

			Zevander klopfte Ravezio in der Großen Halle auf die Schulter, als der andere Letalisz zur Tür marschierte, um zu gehen, aber als aus der Ferne lärmendes Geschrei an sein Ohr drang, erstarrten sie beide, wechselten einen kurzen Blick und rannten dann die Treppe hinauf.

			Sie folgten dem Lärm den Flur entlang und erreichten Maevyths Zimmer.

			Zevander lauschte einen Moment lang, und als er ein weiteres Kreischen hörte, öffnete er die Tür, gerade als Rykaia ein Kissen nach Maevyth warf. Sie traf nicht, und Rykaia taumelte rückwärts und fiel dann über den Bettrand.

			Sein Impuls war, loszustürmen, doch beide Frauen lachten so sehr, dass sie nach Luft schnappten.

			»Was bei den verschrumpelten Eiern der Götter ist das?« Ravezio kicherte neben ihm und gab sich keine Mühe, seine Belustigung zu verbergen, als Zevander ihn ansah.

			Stirnrunzelnd trat Zevander in das Zimmer. Vor seinem Gesicht schwebten Objekte, und er streckte die Hand aus, um sie aufzufangen. Federn.

			Maevyth fiel auf der Matratze auf die Knie und spähte über den Rand zu Rykaia. »Alles okay da unten?«

			Beide Mädchen lachten erneut kreischend und rollten sich herum, anscheinend ohne zu bemerken, dass sie beide in der Tür standen.

			»Scheint so, als sei da jemand in etwas hineingeraten.« Ravezio deutete zur Kommode, auf der eine Flasche Alkohol stand. 

			

			Zevander ging dorthin, nahm die Flasche, und ein Schnuppern bestätigte ihm, dass es Ambrozhyr war. Der Nektar der Götter. Er hielt die Flasche ins Licht und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Die Flasche war vollkommen leer. »Fuck.« Er hatte die Flasche verzaubert, um ganz besonders Rykaia von dem starken Alkohol fernzuhalten, der sie gern dazu veranlasste, sich ins Bordell fortzuschleichen.

			Rykaia reckte den Hals nach hinten, und als sie ihn zu bemerken schien, gab sie erneut ein unerträglich schnaubendes Lachen von sich. »Wir sind verloren, Maevyth. Der Spaßregulator ist eingetroffen, und er ist nicht erfreut.«

			Ihm gegenüber schnaubte Ravezio, räusperte sich dann hastig und versuchte offensichtlich verzweifelt, nicht zu lachen. Zum Glück trug Zevander seine Maske, um zu verbergen, wie sehr er sich auf die Zunge biss.

			»Jetzt bin ich wirklich müde, Ry.« Maevyth wand sich auf dem Bett. »Diese Laken sind so … weich.« Sie schob ihr Kleid höher und enthüllte lange schlanke Beine, die sie über die Laken gleiten ließ.

			Verdammte Höllen, ihr Anblick und dieser natürliche Duft, der durch das Zimmer wehte, spannte seine Muskeln an.

			»Sie wird bald Schmerzen haben«, meinte Ravezio. »Wenn sie noch nie Ambrozhyr hatte – das erste Mal ist immer am schlimmsten, und wer bei den verdammten Höllen weiß, wie es für eine Sterbliche ist. Jemand wird bei ihr bleiben müssen. Und ihr vielleicht Erleichterung verschaffen müssen.«

			Das Getränk war bekannt für sein überaus verlockendes Aroma, doch zufällig war dieses verlockende Aroma ein mächtiges Kraut und Aphrodisiakum. Bei den meisten Aethyriern löste es eine starke Anziehung zu jemandem aus, oder einen Drang, etwas zu berühren oder zu vögeln. Bei einer Sterblichen? Zevander konnte sich nicht einmal vorstellen, was das Zeug mit ihr machen würde.

			

			»Sie braucht nur Schlaf«, sagte er und fragte sich dabei, ob ihre Haut sich so weich und glatt anfühlte, wie sie aussah, wie die verspielte Seide der zerwühlten Laken um ihre Beine. »Sie wird klarkommen.«

			Noch höher glitt ihr Kleid, bis ihre bloßen Oberschenkel offenbar wurden, und Zevander fühlte das erste Stechen von Verlangen direkt in seinen Unterleib jagen.

			Neben ihm leckte sich Ravezio über die Lippen, und der Anblick seiner Erregung ihretwegen bewirkte, dass Zevander fest die Fäuste ballte. »Gnädige Götter, lass mich ihr Erleichterung verschaffen, wenn du es nicht willst.«

			»Sie ist sterblich. Fürchtest du nicht, welche Krankheiten sie in sich trägt?«, fragte er spöttisch.

			»Nein.«

			Zevander sah ihn stirnrunzelnd an. »Solltest du auch nur über ihren Hals atmen, werde ich große Freude daran haben, deinen Schädel aufzuspießen, bevor ich ihn in Brand stecke.«

			Ravezio warf ihm mit zusammengezogenen Brauen einen Blick von der Seite zu. »Immer langsam. Wenn du meinen Schädel aufspießt, wirst du unter gewaltigen Schuldgefühlen leiden, weil du deinen einzigen loyalen Freund umgebracht hast.«

			»Das ist eine klägliche Annahme.«

			»Wenn sie doch nur nicht wahr wäre.«

			Rykaia gab ein Stöhnen von sich, und Zevander wandte den Kopf zu ihr. »Hilf ihr in ihr Zimmer, und so wahr mir die Götter helfen, wenn du sie anfasst …«

			»Spießt du mich auf. Ja, ist mir bewusst.« Der Letalisz schlenderte ins Zimmer und hob Zevanders Schwester in seine Arme. Trotz der Drohung wusste Zevander, dass Ravezio nicht wagen würde, Rykaia anzufassen, denn wenn Zevander ihn nicht umbrachte, würde Torryn es ganz bestimmt tun.

			Rykaia legte die Arme um Ravezios Hals und stöhnte erneut. »Ich glaube … ich habe zu viel getrunken.«

			»Ich glaube, du hast recht«, antwortete Ravezio und trug sie hinaus.

			Zevander ließ den Zustand des Zimmers auf sich wirken. Die Federn überall, das Bett vollkommen zerwühlt. Da wurde ihm bewusst, dass er sich gar nicht erinnern konnte, wann er seine Schwester zuletzt lachen gehört hatte. Ein richtiges Lachen. Nicht spöttisch oder zornig, sondern aufrichtig.

			Sein Blick fiel auf Maevyth.

			Sie rieb die Seidenlaken über ihren Oberschenkel, und wahrscheinlich befanden sich ihre Sinne genau jetzt in heillosem Chaos. Er konnte den Hunger, die Sehnsucht und Verzweiflung von ihr abstrahlen fühlen wie einen wilden Sturm. Ein wunderschöner und gefährlicher Sturm, in den er sich so gern selbst stürzen würde.

			Ohne sie aus den Augen zu lassen, schloss er die Tür und schritt am Bett vorbei zu dem Sessel in der Ecke, wo er sitzen und sie im Auge behalten wollte. Natürlich aus egoistischen Gründen.

			Immer noch verloren in den Sehnsüchten ihres Körpers, schien sie ihn zuerst gar nicht zu bemerken, bis ihr Blick seinem begegnete, und unter der sinnlichen Lust lag ein schmerzerfülltes Flehen. Ein Schrei nach Hilfe.

			Dieser Blick ließ ihm fast die verdammten Knie weich werden.

			Er sank in den weichen Sessel, und sein Schwanz presste sich gegen seine Hose, als ihre langen schlanken Beine sich in die Falten der schwarzen Seide wickelten. Zevander packte die Armlehnen des Sessels, und sein Körper war hart wie Eisen, seine Muskeln angespannt und schmerzend. Verzweifelt danach verlangend, ihr die Erlösung zu geben, durch die sie die Nacht durchschlafen würde wie ein Kätzchen mit zu viel Milch im Bauch.

			

			»Zevander?« Der klang seines Namens auf ihren Lippen, in diesem schmerzerfüllten, rauchigen Tonfall, brachte ihn dazu, die Finger in die Armlehnen zu krallen. »Bitte. Etwas stimmt nicht.«

			Ganz und gar nicht.

			»Es tut weh.« Sie nahm eins der Kissen und schob es zwischen ihre Beine. »Es tut so weh.«

			»Das wird vergehen«, beschwichtigte er sie kläglich. Es würde Stunden dauern, bis es verging, wenn sie nicht dem nachgab, was ihr Körper genau jetzt am meisten wollte.

			Sie stöhnte erneut auf, und dieser verlangende, maunzende Laut ließ seine Zurückhaltung langsam bröckeln.

			Ein schon lange in ihm schlummernder Hunger erwachte. Ein Schmerz wie von Krallen in seinen Eingeweiden, der ihr Leiden genoss. Dieselbe niederträchtige Kreatur, die sich danach sehnte, sie ans Bett zu fesseln und ihr jede Erleichterung zu verweigern, so wie er hatte leiden müssen. Um ihr zu zeigen, wie absolut verdorben er sein konnte.

			Nimm sie. Sie gehört keinem anderen.

			»Zevander?« Ihre Stimme, dieser süße, engelsgleiche Klang, berührte die Nerven in seinem Gehirn, und er schloss fest die Augen und zwang die ungebetenen Gedanken zurück in ihre finstere Ecke. »Bitte.«

			Inzwischen schwitzte sie am ganzen Körper, und kaute mit den Zähnen an ihrer Unterlippe.

			Er hätte ihr helfen können. Hätte sie mühelos zum Orgasmus bringen können, und dadurch wäre ein wenig von dem Schmerz vergangen, aber er weigerte sich, sie in diesem Zustand zu berühren. Er hätte sie viel lieber bei klarem Verstand und nüchtern, während sie ihn hasste für die Qual, die er ihr so gern zufügen wollte. Die süße Folter, die sie dazu bringen würde, die Nägel in seinen Rücken zu graben und die Zähne in seine Haut zu bohren.

			

			Genug davon, du masochistischer Bastard.

			Trotzdem quälte ihn sein Kopf mit den Bildern. Erbarmungslosen Bildern ihrer abstoßend feuchten Mitte, die jedes seiner Piercings willkommen heißen und bei jedem trägen Stoß warm und eng umklammern würde. Dem Kratzen, Beißen und Ziehen an seinem Haar. Dem gierigen Verlangen nach Blut, Schweiß und dem Salz auf ihrer Haut.

			Verdammte Hölle, allein die Fantasie reichte aus, um ihn zu brechen.

			Es würde eine lange und schmerzvolle Nacht werden. Für sie beide.

			Sie bewegte die Hüften an dem Kissen zwischen ihren Beinen, und die Götter seien verdammt, Zevander musste den Blick abwenden. Sein Körper war derart angespannt, dass es sich anfühlte, als würde er jeden Augenblick zerspringen. Verdammt, Rykaia. Verdammt sei sie, dass sie das getan hat.

			Auch mit abgewandtem Kopf konnte er Maevyth über die Laken gleiten hören, während die stille Qual in ihrer Kehle vibrierte. Das Verlangen. So viel Verlangen, dass sein Schwanz sich fast durch die Schnüre seiner verdammten Hose bohrte.

			Als er das Gebräu zum ersten Mal erhalten hatte, während seines ersten Mondzyklus, war er sechzehn Jahr alt und der Gnade von Generalin Loyce ausgeliefert gewesen. Er erinnerte sich an den tiefen, krampfhaften Schmerz und den intensiven Drang, etwas zu vögeln. Sie hatte ihm Hände und Beine gefesselt und ihn dann stundenlang gequält, ihn gereizt, während er sich unter Schmerzen wand. Er hätte lieber Peitschenhiebe auf dem Rücken ertragen als die Agonie von zu viel Ambrozhyr.

			Er schloss die Augen und zwang diese Gedanken, zu verschwinden, aus Angst vor dem, was sie in ihm ans Licht holen würden, bevor er die Augen wieder öffnete und das Mädchen ansah.

			Mit raschen, abgehackten Bewegungen, ganz unnatürlich, schaffte sie es, sich auf dem Bett umzudrehen, bis ihr Kopf am Kopfende lag. In dieser Rückenlage hob sich ihr Körper von der Matratze irgendwie in die Luft, und die Laken über ihr rutschten herab, auf das Bett unter ihr.

			Stirnrunzelnd stand Zevander auf, ging langsam zum Bettrand und sah, dass ihre Augen sich nach hinten verdreht hatten. Ihr Körper war steif wie ein Brett und zitterte, als sei jeder Muskel in ihr angespannt. Besessen von etwas. Er ging um sie herum, neugierig, welche Kräfte dazu geführt hatten, dass sie in der Luft schwebte. Ganz sicher nichts, das er sie bisher gelehrt hatte.

			Unten am Bettende sah er ihre Zehen zucken und ihre Oberschenkel beben. Ihre Arme zitterten, steif an ihrer Seite, die Finger gekrümmt wie unter Schmerzen. Leises Flüstern drang durch die Luft, gesprochen in einer Sprache, die er wiedererkannte und die sie behauptete, nicht zu sprechen.

			»Da’haj mihirit voluptasz.« Schenk mir Lust.

			Ihre Augen waren immer noch verstörend weiß, als sie sich aufsetzte, weiter über der Matratze schwebend, und durch die Luft auf ihn zukroch. »Da’haj mihirit voluptasz.« Die leise Stimme, zuvor noch wie die eines Kätzchens, war heiser und rauchig geworden. Hinreißend.

			Was war dieses wundervolle Geschöpf? Diese eigenartige kleine Magierin, die seine Seele aufrührte?

			Ehrfürchtig starrte er sie an, wie gebannt von ihrer betörenden Finsternis. Prachtvoll.

			»Da’haj mihirit voluptasz.«

			Ihre Forderung jagte ihm einen Schauer über den Rücken, und sein Körper wollte nichts mehr, als ihn zu lindern. Träge schwarze Locken, die er so unbedingt in seiner Faust halten wollte, ergossen sich über ihre Schultern und klebten an ihrer Stirn im taufeuchten Schimmern ihrer Haut. Ihr Körper wand sich in einer hypnotischen Sinnlichkeit, die Zevander mit den Zähnen knirschen ließ, während er sich verzweifelt davon abhielt, über sie herzufallen.

			»Da’haj mihirit voluptasz«, flehte sie.

			Sie sank zurück auf die Matratze, wo sie sich wand und unbewusst ihr Unterkleid nach unten zog. Dessen Anblick an ihren Oberschenkeln machte ihm den Mund wässrig nach dem, das sich unter ihrem Rock verbarg.

			Mit geöffneten Beinen bog sie den Rücken durch. »Da’haj mihirit voluptasz.«

			Er streckte die Hand aus, strich über ihr Haar, und sein Verlangen rührte sich allein dadurch, dass er sie berührte. Götter, er hätte seinen nächsten Atemzug geopfert, um der Bastard zu sein, der sie in Ekstase aufschreien ließ.

			Er hob die Hand zu einer schwarzen Flamme, die über seiner Handfläche schwebte. »Revelah’ret te mej.« Offenbare dich mir.

			Ihre Augen rollten wieder nach vorn, doch das Schwarz ihrer Pupillen verdrängte die normalerweise neblig-grauen Augen, eine Andeutung, dass immer noch etwas Besitz von ihr ergriffen hielt. Sie kicherte und schob ihren Rocksaum höher, ohne sich zu entblößen.

			»Revelah’ret te mej«, wiederholte er.

			Sie leckte sich über die Lippen und hob die Hand. Die Flamme schoss von seiner Handfläche zu ihrer, ohne dass er es befahl. Als hätte sie sie selbst beschworen.

			Er sah in andächtiger Faszination zu, wie die Flamme sich zu Rauch auflöste und als pulsierende Onyxader über ihren Arm zu ihren Händen wanderte und ihre Fingerspitzen schwarz werden ließ. Niemand war je fähig genug gewesen, seine Macht so zu packen, und Zevander konnte nicht sagen, ob ihn das beunruhigte oder aufreizte.

			»Da’haj mihirit voluptasz et da’minha vitatej.« Bereite mir Lust, und ich schenke dir Leben. Mit geschlossenen Augen legte sie den Kopf nach hinten und schob zugleich die Hände unter den hochgeschobenen Rock, und in dem Moment, als ihre Fingerspitzen sie berührten, fühlte Zevander warme Seide über seine eigenen Fingerspitzen gleiten, als würde er sie selbst berühren.

			Sein Körper schauderte. Spreiz die Beine.

			Ihre Beine öffneten sich für ihn, und die schmale Linie weitete sich für das, was er sich als eine wundervolle rosige Muschel darin vorstellte. Bei den Zähnen der Götter, was hätte er nicht darum gegeben, ihr Kleid wegzuziehen und zu sehen, was zweifellos die empörend wundervollste Körperstelle war, die er je gesehen hatte. Mit einer federleichten Berührung schob sie den Mittelfinger in sich, und er betrachtete die warme seidige Haut, die ihren Finger umhüllte.

			Mit geöffnetem Mund atmete sie bebend aus, und er konnte das Zucken ihrer Bauchmuskeln spüren. Ihre zitternden Oberschenkel, während sie dazwischen spielte. Als sie den Finger weiter nach oben wandern ließ, fand sie den kleinen empfindlichen Punkt und presste stöhnend die Beine zusammen.

			Nimm mich.

			Zevander drückte eine Faust auf das Bett, und seine Muskeln wurden schwach.

			Sie umkreiste ihre Klitoris, die die süße Folter seiner Zunge erfahren hätte, hätte er selbst ihr Lust bereitet, aber er wagte nicht, sein Gesicht dorthin zu senken. Jede Faser seiner Willenskraft wehrte sich dagegen.

			Als ihre Finger wieder abwärts glitten, feucht von ihrer Erregung, stöhnte er auf. Die Feuchte bedeckte ihre Finger, und verdammt sei sie bis nach Nethyrien, sie hatte noch die verdammte Kühnheit, sich die Finger in den Mund zu schieben, sie mit der Zunge zu umschließen und daran zu saugen.

			Und ihr süßes Aroma prickelte auf seiner Zunge.

			Sie legte sich zurück auf das Kissen, schloss die Augen und schob erneut ihre Finger in sich.

			

			Zevander fiel auf die Knie neben dem Bett, dessen Höhe ihm bis zur Brust reichte und ihm einen so intimen Blick bot, dass er diesen wundervollen Orangenduft riechen konnte, der sich mit dem berauschenden Duft ihrer Erregung mischte. Ihm wurde der Mund noch wässriger, und er knirschte mit den Zähnen, als das Verlangen in ihm sich in seinen Rücken krallte.

			Berühre sie. Koste sie. Nimm sie.

			Leises Stöhnen drang über ihre Lippen, als sie ihre Hand immer wieder zwischen ihre Beine schob und die empfindsame Stelle in sich immer weiter reizte. Das feuchte Geräusch ihrer Finger, die ihre Erregung immer weiter steigerten, trieb ihn dazu, selbst die Hand in seine Hose zu schieben und die Bestie zu packen, die darum bettelte, sich in sie zu stoßen und ohne Gnade in sie zu dringen.

			Ihr Körper zuckte, und ihre andere Hand ballte sich zur Faust, als würde auch sie ihn spüren. Ihre Atemzüge wurden schneller, ihre feuchten Finger bewegten sich schneller, während sie sich vor Lust stöhnend wand. Seine Muskeln waren angespannt, und er konnte ihren Orgasmus nahen fühlen.

			»Veni’adj meh, Lunamiszka.« Komm für mich, meine kleine Moon Witch.

			Mit zitternden Beinen zuckte sie und hielt den Atem an, als ihr Körper höher stieg. Noch höher. Und noch höher.

			Ein fernes Grollen drang an sein Ohr, und er blickte sich um, sah Schatten durch die Wände gleiten. Die Vorhänge auf der anderen Seite im Zimmer bebten, als habe ein Windstoß sie aufgewirbelt, obwohl die Fenster geschlossen waren. Ein Rasseln lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Kerzenleuchter, der erzitterte, dass die Kerzen flackerten und Schatten über die Unterseite des Baldachins warfen. Auf ein Knacken hin wandte er sich zum Spiegel an der Wand, der in der Mitte zerbrach – und eine Hälfte zeigte sie auf dem Bett liegend, die andere ihn an ihrer Seite, die Hände in seine Hose geschoben. Er starrte auf ihr undeutliches Spiegelbild und konnte nur die helle Silhouette ihrer Hand ausmachen, die sich fieberhaft zwischen ihren Beinen bewegte. Die Anspannung in ihren Muskeln spiegelte seine eigene wider, wie ein zu fest gespanntes Band.

			Zevander bewunderte ihre Finsternis, die sich entfaltete wie die Blütenblätter einer schwarzen Rose.

			Sie gab ein tränenvolles Schluchzen der Erlösung von sich, während ihre inneren Muskeln zugleich um ihre Finger pulsierten. Ein weiteres Zucken, und ihre Muskeln zogen sich noch fester zusammen – ein zweiter Orgasmus.

			Mit angespanntem Kiefer gab er ein Stöhnen von sich, schloss die Faust fest um seinen harten Schwanz und die gepiercte Unterseite. Er beugte sich vor, und seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen in einem krampfartigen Schmerz. »Fuck!« Warme Schübe jagten heraus auf seinen Handrücken. Unter einem Schub nach dem anderen biss er die Zähne zusammen, dass sich das so verdammt gut anfühlte.

			Und das, ohne auch nur ein einziges Mal die Hand zu bewegen. Es war Jahre her, seit er eine derartige Erlösung gespürt hatte.

			Sie bäumte sich auf, mit einem Aufschrei, der einen weiteren Schwall seiner Erregung auf ihre Beine jagte.

			Der schwarze Rauch glitt aufwärts, stieg von ihrer Hand auf und schlüpfte zurück unter seine Haut mit einem lustvollen Impuls, der ihn aufstöhnen ließ.

			Ihre Hand fiel zur Seite.

			Ihre Augen verdrehten sich wieder nach hinten und gingen flatternd zu.

			Und sie wurde schlaff.

			Seine Muskeln zuckten, und er senkte den Kopf an ihr Gesicht. Als er die schwachen, keuchenden Atemzüge an seiner Wange spürte, seufzte er erleichtert auf, fuhr mit seiner sauberen Hand über ihr Gesicht und strich ihr das feuchte Haar weg, das an ihrer Haut klebte. Ein leises Vibrieren summte über seine Fingerspitzen und jagte ihm ein befriedigendes Pochen direkt in die Lenden. Er starrte auf ihre Lippen und wollte sie unbedingt küssen.

			Sie war ein Bild der Perfektion.

			Mit welcher Gier er sie begehrte. Seine kleine Moon Witch.

			Morgen würde sie mit Dolion und den Steinen nach Calyxar reisen, wo sie sicher und geschützt wäre. Weit weg von den Magiern, die sie verfolgten.

			Weit weg von allem Unheil.

			Und, das Wichtigste – weit weg von ihm.

		
	
		
			

			
			50. KAPITEL

			MAEVYTH

			Schmerz pulsierte in meiner Schläfe, und ich zuckte zusammen und grub die Finger in diesen Schmerz. Ich gähnte, streckte mich wie eine Katze, sodass meine Knochen knackten, und rollte mich dann auf den Rücken. Schmerz schnitt nun auch in meine Oberschenkel, und ich hob den Kopf und sah mein Untergewand zwischen ihnen gespannt, als hätte ich es irgendwann in der Nacht nach unten gezogen.

			Ich spürte etwas Feuchtes unter mir, tastete auf dem Bett umher und schnappte dann nach Luft. Hatte ich mich in der Nacht eingenässt? Ich zog das Untergewand hoch und schnupperte an meiner Hand, fing aber nicht den leisesten Hauch von Urin auf, sondern stattdessen einen süßen, berauschenden Duft. Einen Duft, den ich ganz intim kannte von den Nächten, in denen ich mich selbst berührt hatte.

			Meine Gedanken wanderten zurück zu vergangener Nacht. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, wie ich und Rykaia auf dem Bett herumhüpften, gefolgt von einem heftigen Gefühl der Erschöpfung. War ich ohnmächtig geworden oder eingeschlafen? Sicherlich hätte ich mich doch nicht selbst berührt, während ich völlig ohne Bewusstsein war … aber ich konnte mir keinen einzigen Augenblick ins Gedächtnis rufen. 

			Ein Rat von Rykaia fiel mir jedoch wieder ein, etwas, das sie gesagt hatte darüber, dass ich meine Tür verschließen solle, um keinen der Männer im Haus aufzuwecken. Ich konzentrierte mich auf irgendein Anzeichen von Schmerz, das vielleicht angedeutet hätte, dass mir irgendwie Gewalt angetan worden war, doch da war nichts. Kein Wundsein. Kein Schmerz. Nichts als ein überwältigendes Gefühl von Entspanntheit, als hätte ich zwei Tage durchgeschlafen.

			Ich setzte mich auf und bemerkte den Spiegel an der Wand gegenüber, der einen Sprung hatte, als sei etwas auf ihn geworfen worden. Kerzen lagen umgestürzt auf dem Tisch neben meinem Bett, und das getrocknete Wachs hatte sich über den Rand ergossen, berührte aber nicht ganz den Boden. Federn lagen im ganzen Zimmer verstreut … und ich erinnerte mich vage daran, Kissen nach Rykaia geworfen zu haben.

			Gott, was hatten wir getan?

			Ich stieg aus dem Bett und stellte die Kerzen wieder auf. Die Federn vom Boden aufzusammeln, fühlte sich an, wie einem Windstoß nachzujagen, weil sie bei jeder Bewegung von mir um meine Hände verwehten, aber ich konnte das meiste von dem Chaos in einen Haufen bringen, den ich in einen Weidenkorb neben dem Sofa sammelte. Dann blieb ich vor dem Spiegel stehen, fuhr mit einem Finger über den ominösen Sprung und fragte mich, wie er wohl entstanden war.

			Im Badezimmer marschierte ich in die kunstvolle Nachttopfkabine, und die engen Wände schienen immer näher zu kommen, als ich die Tür hinter mir schloss. Bei all den uralten Dingen, die es auf Eidolon gab, war ich von den modernen Rohrleitungen beeindruckt. Anstelle der Kette, die ich zu Hause typischerweise für die Wasserspülung ziehen müsste, hatte diese einen verzierten Messinghebel, der beim Drücken kaum ein Geräusch machte.

			Nachdem ich mich erleichtert hatte, zog ich mich aus, badete und legte danach meine Trainingskluft an. Und nach einem schnellen Frühstück aus Haferflocken mit Milch marschierte ich in den Trainingsraum – nur um festzustellen, dass Zevander nicht da war.

			

			Wieder einmal.

			Enttäuscht ging ich in die Bibliothek der Burg und traf auf dem Weg dorthin auf Rykaia, die auf einer Samtcouch in einem der Salons lag und einen Apfel aß. Als ihr Blick mich fand, leuchtete ihr Gesicht mit einem listigen Grinsen auf.

			»Wie hast du geschlafen, Bellitula?«, fragte sie, offensichtlich belustigt.

			»Ziemlich gut, obwohl ich mich an den größten Teil der Nacht nicht erinnere.«

			»Du machst Scherze. Hast du dich gar nicht selbst berührt?« 

			Ein ungebetenes Bild blitzte in meinem Kopf auf, wie ich mich auf dem Bett wand, und dazu Zevanders Stimme an meinem Ohr. »Wenn ja, dann erinnere ich mich nicht daran.«

			»Götter, was für eine Verschwendung. Das ist doch der ganze Punkt von Ambrozhyr. Unvergessliche Orgasmen.«

			»Tja, vielleicht ist es bei Sterblichen anders. Hast du Zevander gesehen?«

			»Er ist heute früh am Morgen mit den anderen Letalisz nach Costelwick geritten. Heute Nacht ist Prinzessin Caliszas Volljährigkeitszeremonie, wenn du dich erinnerst.« Sie zog eine Augenbraue hoch und erwartete offensichtlich Widerspruch von mir.

			Der Gedanke, Zevander zu hintergehen und mich hinter seinem Rücken davonzuschleichen, machte mich nervös. »Was das angeht … ich weiß nicht …«

			»Lass das. Du hast ein Kleid. Du gehst hin.«

			»Als du letztes Mal mein Gesicht in der Öffentlichkeit verstecken wolltest, wären wir beinahe entdeckt worden.«

			Sie biss erneut vom Apfel ab und sah mich an, während sie den Bissen kaute und schluckte. »Wie ich dir schon sagte, muss ich dich diesmal nicht so verkleiden. Alle werden eine Maske tragen.«

			»Was wenn er mich dort sieht? Er wird nicht erfreut sein.«

			

			Sie schnaubte und verdrehte die Augen. »In diesem Kleid? Ich glaube, er wird ziemlich erfreut sein, dich zu sehen, egal, was er sich einredet.«

			»Was willst du damit sagen?«

			»Ich will damit sagen, dass ich denke, dass mein Bruder sich in dich verguckt hat.« Sie hatte schon die Nacht davor eine ähnliche Bemerkung gemacht, und trotzdem errötete ich erneut, als wäre es das erste Mal.

			»Du irrst dich. Er geht mir schon die ganze Woche aus dem Weg.«

			»Ganz genau. Zevander geht gar nichts aus dem Weg, es sei denn, er ist frustriert wegen besagtem Nichts.«

			»Das klingt für mich nicht nach Anziehung, sondern eher nach Verärgerung.«

			Sie setzte sich auf, kaute das Ende des Apfels und zwang mich, zu warten, bis sie es geschluckt hatte. »Richtig, also normale Individuen schleichen um einen herum und flirten, wenn sie jemanden mögen. Mein Bruder andererseits verhält sich, als fühlte er sich absolut abgestoßen.«

			Stirnrunzelnd schüttelte ich den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn.«

			»Nun ja, wenn man bedenkt, dass er ein Berufsmörder ist, Feinde in ganz Aethyrien hat und darauf trainiert wurde, die Zuneigung von Frauen zu meiden, ist es nachvollziehbar, denke ich.«

			Wenn sie es so ausdrückte, dann vermutlich schon.

			»Ich glaube, er weiß nicht, was er mit dir machen soll, Maevyth.« Sie seufzte. »Und deshalb denke ich, du solltest heute Nacht hingehen. Es wird ihn dazu zwingen, zu entscheiden, ob er dein Beschützer ist oder dein Feind.«

			»Ich will ihn zu gar keiner Entscheidung zwingen.«

			»Dann geh für mich hin! Ich will nicht allein in dieser Menge sein. Von diesen Reichen bekomme ich Ausschlag.«

			

			»Warum dann hingehen? Was könnte so wichtig an dieser Zeremonie sein, dass du es riskieren würdest, dort gesehen zu werden?«

			Ihre Augen leuchteten auf. »Weil Circ’Lunae auch da sein werden, und die habe ich nicht mehr gesehen, seit ich ein kleines Mädchen war.«

			»Was ist das?«

			»Du wirst es sehen. Wenn du mich in deinem funkelnden schwarzen Kleid begleitest. Jetzt lauf, kleine Maus, und untersuche deinen dummen Knochenhaufen mit Dolion und dem Eindringling.« Sie winkte mich davon. »Ich finde dich später heute Abend.«

			In der Bibliothek fand ich Dolion und Allura wie üblich über Stapeln aus Schriftrollen und Büchern. Die Knochen lagen in zwei Haufen da, von denen einer noch weiter unterteilt war in Sätze, die nach Alluras Bestimmung verschiedenen Leuten gehörten.

			Als ich ankam, nahm Dolion seine Brille ab. »Guten Morgen. Du bist ein wenig früh heute.«

			»Zevander hat wieder einmal das Training verpasst.« Mein düsterer Tonfall ließ mich innerlich zusammenzucken.

			»Hmm. Das macht dann vier Mal in der letzten Woche. Hat er dir irgendetwas Neues beigebracht?«

			»In letzter Zeit nichts.«

			»Ich vermute, er will ein wenig auf Abstand gehen.« Dolions rätselhafte Worte blieben in meinem Kopf hängen, als er auf den Sitzplatz ihm gegenüber deutete. »Setz dich. Ich muss mit dir über etwas sprechen.«

			Einen ganz kurzen Moment lang dachte ich, er wolle mich tadeln, weil ich gestern Nacht mit Rykaia getrunken hatte. Doch dann fiel mir ein, dass dies hier nicht Foxglove war noch Großvater Bronwicks schwindender Vorrat an Morumbeerenwein. Noch Aleysia. Die Regeln, mit denen ich aufgewachsen war, existierten hier nicht, und ich würde nicht bestraft werden, nur weil ich mich albern verhalten hatte. Ich setzte mich, wie er gebeten hatte, und verschränkte die Finger.

			»Ich breche heute Abend nach Calyxar auf. Und … du wirst mit mir kommen.«

			»Calyxar? Ist das ein Dorf?«

			»Es ist eine Insel im Süden.« Er nickte Allura zu. »Das Land unseres Volkes.«

			Skepsis überkam mich bei dem Gedanken, an einen Ort zu reisen, der, wie ich annahm, noch weiter von meiner Schwester entfernt war. »Und was ist mit Zevander?«

			»Er hat zugestimmt, dass ich dich mitnehme. Eine Vorsichtsmaßnahme, da es in Costelwick gerade ziemliche Unruhen zu geben scheint. Obwohl das auch die perfekte Gelegenheit bietet, unbemerkt zu verschwinden.«

			»Er hat dem zugestimmt?« Es fühlte sich wie ein Verrat an, dass er diese Pläne hinter meinem Rücken diskutiert hatte. 

			»Sehr. Er will tun, was das Beste für dich ist.«

			»Ich verstehe.« Ich wandte mich Allura zu. »Und wirst du uns begleiten?«

			Die Lippen fest zusammengepresst, schüttelte sie den Kopf. »Ich fürchte, nicht. Ich muss ins Haus der Weisen zurückkehren, um meine Studien fortzusetzen.«

			»Also … nur wir zwei.«

			»Ja. Was das Beste ist. So ziehen wir weniger Aufmerksamkeit auf uns.«

			»Und … was ist mit meiner Schwester? Was ist mit der Rückkehr nach Mortasia?«

			Dolion kratzte sich am Nacken. »Ich halte das nicht für weise, Maevyth.«

			»Aber … du hast es versprochen. Du hast versprochen, wenn ich lerne, wie ich meine Kräfte nutze, würdest du mich persönlich zurück in den Wald begleiten.« Mit wachsendem Zorn ballte ich die Fäuste. »Du hast mich angelogen.«

			»Ich habe nicht gelogen. Du hast noch nicht einmal begonnen, deine wichtigsen Glyphen zu lernen. In Calyxar gibt es Gelehrte, die brillantesten Köpfe in Aethyrien, die vielleicht in der Lage sind, auf einige davon ein Licht zu werfen.«

			»Die Glyphen interessieren mich nicht!« Ich donnerte die Faust auf den Tisch, sodass die Knochen aus ihren Haufen purzelten. »Im Moment interessiert mich nichts außer meiner Schwester. Sie ist die einzige Familie, die ich habe, Dolion. Das einzige Stück meiner Welt, das mir wichtig ist, um es zu behalten.«

			»Verzeih mir, aber ich werde dich nicht in Gefahr eskortieren. Es gibt mitleidlose Magier, die dein Blut in Stein verwandeln wollen, Maevyth. Sollten sie dich finden …«

			»Ich gehe nicht nach Calyxar. Ich gebe meine Schwester nicht auf.« Ich stand auf und stürmte aus der Bibliothek. Mein Blut kochte vor Zorn. Meine rationale Hälfte verstand Dolions Absichten – oder zumindest dachte ich das –, aber die andere Seite von mir konnte nicht zulassen, dass er mich fortbrachte auf eine Insel mitten im Nichts. Glyphen und alte Knochen zu studieren und meine Kräfte zu erlernen, bedeutete mir nur wenig, während das Schicksal meiner Schwester ungewiss blieb. 

			Ich stürmte die Treppe hinauf und den Flur entlang und fand mich vor Rykaias Zimmer wieder.

			Ich klopfte an die Tür.

			Sie lächelte, einen Kelch in der Hand. »Hast du deine Meinung geändert, hinzugehen?«

			Meine Muskeln bebten immer noch vor Zorn. »Werden dort Magier sein?«

			»Ja. Natürlich. Die Anwesenheit der Magier des Königs wird erwartet.«

			

			»Und wie willst du die Magier des Königs täuschen? Was für Tricks hast du, die mich vor denen verborgen halten, die mein Blut in Stein verwandeln wollen?«

			Sie lehnte sich an den Türrahmen, und ihre Miene war ernster als zuvor. »Du wirst maskiert sein. Dein Duft. Dein Gesicht. Deine Aura. Du wirst für sie eine Lunasierin wie alle anderen sein.«

			»Versprich es. Dass das hier absolut narrensicher ist.«

			»Na ja, nichts ist absolut narrensicher, aber ich strebe nicht danach, dich in Gefahr zu bringen.«

			Es war ein dummer Plan, aber ich hatte andere Motive hinter meinen Gedanken. Motive, die das Risiko wert waren. Wenn ich blieb, würde ich weit weg auf eine Insel verfrachtet werden, weiter weg von meiner Schwester. »Ich gehe mit, unter einer Bedingung.«

			»Ja?«

			»Du hilfst mir, zurück in den Wald zu kommen.«

			Sie schnaubte. »Kein Deal.« Sie nippte an ihrem Drink, schlenderte in ihr Zimmer und setzte sich vor den brennenden Kamin.

			»Was meinst du damit, kein Deal?«, fragte ich und folgte ihr. »Ich biete an, mitzukommen. Ich werde bei dir bleiben. Und dann bringst du mich per Spaltung in den Wald.«

			»Ist das dein Ernst? Du kannst einfach … fortgehen? Und alles zurücklassen?« Ihre Augen flackerten, als würde mein Vorschlag sie verletzen.

			»Ich habe dir von Anfang an erzählt, dass mir das wichtig ist.«

			»Ja, das hast du, Maevyth. Das hast du absolut klargemacht.« Sie reckte stur das Kinn und presste die Lippen zusammen. »Ich nehme dich nicht mit.«

			Mein Blick verschwamm vor Tränen, und ich setzte mich in den Sessel ihr gegenüber und wir betrachteten beide das Feuer. »Ich kann sie nicht aufgeben, Rykaia. Und ich werde sie nicht aufgeben. Ich habe dieses seltsame nagende Gefühl, dass sie noch am Leben ist. Es ist schwer zu erklären, aber … ich muss zu ihr zurück.«

			Die Zähne zusammengebissen, hielt sie den Blick fixiert auf das Feuer, ohne zu antworten.

			Ich seufzte und meine Hände im Schoß waren unruhig. »Du willst nicht, dass ich gehe. Ich weiß, dass du deshalb versucht hast, Zevander und mich zu verkuppeln.«

			»Bitte mich nicht, das zu tun, Maevyth. Bitte nicht mich, das zu tun.«

			»Ich kann sonst niemanden fragen. Alle scheinen irgendeinen Grund zu haben, um mich hierzubehalten, aber ihr vergesst alle dabei, dass das hier nicht mein Zuhause ist.«

			»Das hier ist dein Zuhause!«, fauchte sie und wandte dann schnell den Blick ab. »Du hast es doch schon gesagt, dein Zuhause ist grausam und hart. Du bist aus gutem Grund hierhergekommen, Maevyth. Es ist dein Schicksal. Es gibt einen Plan für dich.«

			»Es ist nicht mein Schicksal!« Diesmal war ich es, die fauchte. »Ich glaube nicht an Schicksal. Es hat nichts getan, als mich mein ganzes Leben lang zu verdammen. Also verzeih, wenn mir vollkommen egal ist, was es für mich geplant hat.«

			»Ich habe selbst eine Million Gründe, aber ich glaube daran. Und wenn du denkst, ich lasse dich davonspazieren und riskiere, dass du nie wiederkommst, dann hast du unterschätzt, wie sehr ich zum Miststück werden kann.« Tränen stiegen in ihre Augen, als sie knurrend die Lippen zurückzog, und sie wandte den Blick ab.

			»Ich verspreche dir, sobald ich meine Schwester finde, komme ich zurück.«

			»Das ist ein Versprechen, das du nicht halten kannst. Und was, wenn dein Bauchgefühl sich irrt?«

			

			»Rykaia, schau, ich verstehe …«

			»Du verstehst nicht. Du wirst nie verstehen. Weil du nicht kannst.« Sie wischte sich über die Wangen, als fände sie ihre Tränen peinlich. »Ich habe die Macht, jeden traurigen Tag, den du je hattest, zu packen und in nichts als einen fernen Traum für dich zu verwandeln. Aber ich kann meinen Schmerz nicht mit dir teilen. Ich kann dir nicht zeigen, welche schrecklichen Dinge in mir leben. Dinge, mit denen ich leben muss …« Sie presste fest die Lippen zusammen und schluckte schwer, aber das Beben ihres Kinns strafte ihre Anstrengungen, die Emotionen niederzukämpfen, Lügen. »Aber seit du hier bist, fühlt sich ihre Bürde weniger schwer an. Also bitte nicht mich darum. Ich kann nicht diejenige sein, die dich fortbegleitet, denn in dem Augenblick, in dem du fortgehst, beginnt meine Hölle von Neuem.« Sie schüttelte den Kopf. »Und es ist mir egal, ob es egoistisch von mir ist, das zu sagen.«

			Mir tat das Herz weh. Ich kannte die Einsamkeit, die Panik, jemanden in der Dunkelheit zu verlieren. Ich hatte es buchstäblich gefühlt, als ich in jener Nacht im Wald hinter Aleysia hergelaufen war, und erneut, als ich ohne sie die Grenze durchschritten hatte. Als sei ein Stück meines Herzens weggerissen worden.

			Über die Lücke hinweg, die uns trennte, griff ich nach ihrer Hand. »Erzähl mir, welche schrecklichen Dinge du erlitten hast. Und ich werde mein Bestes tun, um etwas von dem Schmerz fortzunehmen.«

			Ihr Gesicht verzog sich vor Qual, und sie senkte den Blick. Ihr herzzerreißendes Weinen zerrte an meinem Herzen. Ich glitt von meinem Sessel, fiel vor ihr auf die Knie, nahm sie in die Arme und zog sie an mich. Zuerst rührte sie sich nicht, doch dann spürte ich, wie sie meine Arme umklammerte wie eine Rettungsleine.

			»Jede Nacht, wenn ich die Augen schließe, sehe ich nur …« Sie schluchzte erstickt, und ihre Finger gruben sich in meine Haut, als sie mich fester an sich zog.

			»Erzähl es mir, Rykaia.«

			»Ich sehe … die furchtbaren Dinge, die sie ihr angetan haben. Meiner wundervollen Mutter. Sie zwangen mich, die ganze Zeit ihre Hand zu halten. Und ich fühlte alles, was sie fühlte. Die Angst. Die Demütigung. Die Hoffnungslosigkeit.« Sie zitterte in meinen Armen, und ich blinzelte meine eigenen Tränen weg und ließ sie nicht los. »Ich habe versucht, es auszublenden, aber ich konnte nicht. Es war alles, was ich fühlen konnte.« Wieder erbebte sie unter Schluchzen, und ihre Tränen fielen nass auf meine Schulter. »Ich fühlte die Bitte um Vergebung. Sie bat mich um Verzeihung, während sie sie vernichteten. Während sie über sie herfielen ohne die geringste Reue. Bis ich schließlich ihr Leben schwinden fühlte. Ich hielt ihre Hand, als sie starb.«

			Tränen strömten mir über die Wangen, als sie mir ihre Geschichte erzählte. Ich hatte nicht die Macht, Schmerz und Leid zu absorbieren, wie Rykaia, aber ich fühlte ihre Qual in mir pulsieren, in ihrem Zittern, in ihrer festen Umklammerung und in dem Leid jedes Wortes. Ich hielt sie in den Armen, durch die Tränen hindurch – die heißen, wütenden Tränen und die leisen und sanften.

			Als sie mich schließlich losließ, lehnte sie sich zurück, und ihre Augen waren gerötet und leer, als sei sie gefangen in einer anderen Zeit. »Es war Branimir, der verhinderte, dass sie auch mir wehtaten. Sie rissen mir die Kleider vom Leib und versprachen mir Schlimmeres als das, was meine Mutter durchlitten hatte.« Sie erzählte in ausdruckslosem Tonfall, als würde sie die Erfahrung von jemand anderem wiedergeben. Vollkommen ohne jede Emotion. »Hattest du je Angst vor Monstern?«

			»Manchmal, ja.«

			»Ich hatte keine Ahnung, was für ein Monster in meinem Bruder lebte, bis ich zusah, wie er und seine Spinnen diese Soldaten bei lebendigem Leib fraßen.«

			Mir gefror das Blut in den Adern. »Er hat sie gefressen? Lebendig?«

			»Davor hat er noch mit ihnen gespielt. Seine … Kreaturen spannen Netze um sie herum, sodass es kein Entkommen gab. Es war spät in der Nacht, bis der Letzte zu schreien aufhörte. Da war so viel Blut. Flüsse aus Blut, die auf mich zukrochen, während ich versteckt unter meinem Bett lag. Ich will meinen Bruder nicht fürchten, aber … was er getan hat, war …«

			»Schrecklich und beängstigend.« Ich drückte ihre Hand, um meinen Punkt zu unterstreichen. »Aber was sie mit dir vorhatten, war so viel schlimmer. Er hat dich beschützt, Rykaia.«

			»Um welchen Preis?« Mit zitternden Lippen schüttelte sie den Kopf, und mir wurde klar, dass ihre Folter darin bestand, dass sie glaubte, sie habe ihn zu dem gemacht, was er war. »Danach habe ich es vermieden, ihn zu berühren, weil ich wusste, dass es dort nichts zu absorbieren gab. Eine leere Hülle, deren Inneres verrottet war. Meinetwegen.«

			»Nicht deinetwegen. Und es gibt noch immer etwas Gutes in Branimir.«

			Sie starrte einen Moment lang ins Leere und wischte sich wieder über die Augen. »Soweit ich es verstehe, war es ein Solassion, der das Turnier gewonnen hat. Ein Soldat, der bei der Zeremonie Caliszas Unschuld nehmen wird.« Sie zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. »Vielleicht hatte Zevander deshalb das Bedürfnis, mich fernzuhalten, aber er versteht nicht. Er hat nie das Gefühl gekannt, in einem Raum voll mit völlig Fremden zu sein, die sich alle dich umschlungen mit einem bestialischen Geschöpf vorstellen, das zufällig das Recht dazu gewonnen hat. Es ist beängstigend und einsam, und Calisza hat keine Mutter, die sie beruhigen kann. Sie hat nichts als die Männer, die sich darauf verlassen, dass sie ihre Pflicht erfüllt, ohne Fragen zu stellen.« Ihre Augenbraue zuckte, als würde sie erneut in Tränen ausbrechen. »Ich bin sehr vertraut mit der brutalen Natur der solassischen Soldaten. Sie werden trinken und lachen, als sei das alles nur ein Zeitvertreib. Natürlich werden sie weit sanfter und respektvoller sein, als sie es mit meiner Mutter waren, aber am Ende werden sie sie trotzdem nehmen.« Sie hielt einen Moment inne und runzelte die Stirn. »Du hast gefragt, warum es so wichtig für mich ist, dort zu sein. Deshalb. Ich will, dass sie weiß, dass ich da bin und sie nicht allein ist. Aber ich will auch nicht allein dorthin.«

			Ich stand auf, und meine Gedanken waren reines Chaos, als ich mich wieder in den Sessel ihr gegenüber setzte. In der Stille fühlte ich ihre Hand auf meiner, und als ich mich zu ihr drehte, sah ich, dass erneut Tränen in ihren Augen standen.

			»Ich verspreche es. Danach bringe ich dich in den Wald.«

		
	
		
			

			
			51. KAPITEL

			MAEVYTH

			Rykaia schloss die silberne Kette in meinem Nacken und ließ das kalte Metall an meinem Rücken ruhen, wo es bis in die Mitte meines Rückens reichte. »Liebe Götter, Maeve. Du solltest besser beten, dass mein Bruder dich nicht sieht … Das hier …« Sie hob den Skorpionanhänger auf und ließ ihn wieder an meinen Rücken fallen, was mich an seine Gegenwart erinnerte. »Tja, ich entschuldige mich jetzt schon für jede Unschicklichkeit von seiner Seite.«

			Ich starrte mein Bild im Spiegel an, die schwarzen Rosen, gearbeitet in umwerfendem Seidenjacquard, das an der Taille geschnürte Mieder. Schulterfreie Ärmel umrahmten elegant meine Schlüsselbeine und Schultern, so tief ausgeschnitten, dass mein ganzer Rücken entblößt war. »Bist du sicher, dass das nicht zu viel ist? Ich fühle mich, als sei ich kaum bekleidet.« 

			»Genau das ist der Punkt!« Rykaia stand neben mir in ihrem blutroten Kleid, dessen Oberteil ebenso tief ausgeschnitten war, doch ihre Ärmel bedeckten wenigstens ihre Schultern. Trotzdem sah Rykaia so mühelos großartig aus wie immer. »Du siehst so gut aus, dass man dich vernaschen könnte.«

			Ich schob mein Haar zur Seite und drehte mich um, um zu sehen, ob ich einen Blick auf die Glyphe bekommen konnte, die beim Baden aufgeleuchtet hatte. Nur nackte Haut, soweit ich sehen konnte.

			»Was ist?« Rykaia legte den Kopf schief und sah mich im Spiegel an.

			»Da war etwas an meiner linken Schulter, das ich beim Baden bemerkt habe.« Ich deutete ungeschickt dorthin, wo ich es gesehen hatte. »So wie es leuchtete, sah es wie eine Glyphe aus.«

			»Dein Siegel.«

			»Siegel?«

			»Das Symbol deiner Blutlinie. Es kann überall am Körper sein. Meines ist am Brustkorb, aber auch unten an meinem Nacken.« Sie schob ihr Haar zur Seite und strich mit dem Finger über die Stelle.

			»Warum könnte es so geleuchtet haben?«

			Schulterzuckend drehte sie sich zum Bett und hob eine Maske auf, mit silbernen und schwarzen Edelsteinen und glitzernden schwarzen Flügeln, die nach unten gerichtet waren. »Meines leuchtet, wenn der Mond darauf trifft. Oder wenn ich wütend bin oder Angst habe. Oder wenn ich mich unwohl fühle. Du sagst, du warst im Bad, als es passierte? Erinnerst du dich an irgendwelche besonderen Gedanken, die du in dem Moment hattest?«

			Meine Wangen brannten, als ich mich daran erinnerte, wie ich von Zevanders Händen und Lippen auf meiner Haut geträumt hatte. »Nichts Ungewöhnliches.«

			»Dann war es vielleicht das heiße Wasser.« Als sie mir die Maske aufsetzte, bedeckten die Flügel meine Augen und fächerten sich links und rechts nach außen, aber ich konnte immer noch etwas sehen. Der mit Edelsteinen besetzte Körper des Insekts bedeckte meinen Nasenrücken, und seine Fühler ragten nach oben wie zwei gekrümmte Hörner.

			»Was ist das?« Ich strich mit den Fingern über die Hörner, die über meinen Kopf ragten.

			»Das ist die groteske Repräsentation der Zikade, die aus der Unterwelt kroch, mit einer Botschaft für den Hirsch, die ihn überzeugte, die Göttin der Fruchtbarkeit zu vergewaltigen.«

			»Warum um alles in der Welt sollte ich je davon träumen, das zu repräsentieren?«

			»Weil wir eine verabscheuenswerte Gesellschaft sind. Und rein technisch repräsentiert es auch den Beginn der Menschheit. Die Göttin gebar die Sonne und den Mond. Die Solassions und Lunasier.« Sie setzte eine ähnlich glitzernde Maske in Schwarz und Silber mit Flügeln über dem Gesicht auf, die ebenfalls ihre Augen bedeckte. Die einzig sichtbaren Stellen unserer Gesichter waren Lippen und Unterkiefer. »Die Frauen tragen die Zikadenmaske, die Männer tragen die Hirschmaske.«

			»Ich finde immer noch, dass das eine widerliche Geschichte ist.«

			»Sehe ich auch so. Aber ich kann dir versichern, dass die Festlichkeiten wundervoll sein werden. Und morgen bringe ich dich per Spaltung in den Wald, wie versprochen.«

			»Also, was passiert bei dieser Volljährigkeitszeremonie genau?« Ich strich mit dem Finger über die zart gerüschten Ärmel meines Kleides, das so lang war, dass es beinahe den Boden berührte.

			»Im Wesentlichen wählt der König eine beachtliche Gruppe von Männern und Frauen aus, die um ihre Jungfräulichkeit kämpfen. Wer zum Schluss übrig bleibt, darf für die Nacht Anspruch auf sie erheben. Die Kämpfe haben bereits stattgefunden, und leider hat, wie ich schon sagte, ein Solassion gewonnen, also sind wir nur zur Trauung anwesend.«

			»Wie eine Hochzeit?«

			»Nun, nein. Es gibt keine Heirat zwischen den beiden.«

			So abstoßend ich das Ritual auch fand, stand es mir doch nicht zu, das zu kommentieren, nachdem ich aus einer Welt kam, die Männer und Frauen dafür verbrannte, wen sie zu lieben beschlossen.

			Rykaia nahm eine purpurne Phiole von ihrer Kommode und hielt sie hoch. »Das ist dafür, deinen Duft zu kaschieren«, sagte sie und goss den Inhalt über mich. Wie zuvor hüllte er mich als weißer Staub ein. »Ich verspreche dir, kein Schweinekot diesmal, aber es ist stark genug, um auch deine Aura zu verbergen. Solange du niemanden ermordest, sollte alles glattgehen.«

			»Stark genug, um deinen Bruder zu täuschen?«

			Sie grinste verlegen. »Wir sollten uns am besten von ihm fernhalten. Er ist außergewöhnlich gut darin, meine Tricks zu durchschauen, aber das nur, weil er schon seit Jahrhunderten mit mir lebt. Und natürlich ist er zufällig auch ein trainierter Killer.«

			Meine Belustigung verschwand. »Hat er viele Leben genommen?«

			»Willst du die Wahrheit?« Im Spiegelbild trug sie eine Beerenfarbe auf ihre Lippen auf. »Ich weiß es nicht einmal. Er sagt mir nichts.«

			Wie kalt musste sich das angefühlt haben.

			Als das Mädchen aus meinem Dorf vor meinen Augen zu Tode getrampelt worden war, hatte ich Jahre gebraucht, um das zu verarbeiten, die Gedanken in meinem Kopf zusammenzuführen, und dabei hatte ich mich nicht einmal bewusst versucht, ein Leben zu beenden. Zevander musste unaufhörliche Qualen leiden.

			Es sei denn, er litt gar nicht. Ich konnte nicht begreifen, was für ein Mann absolut gar nicht über seine Morde nachdachte.

			Als es klopfte, drehten wir uns beide zur Tür um.

			»Rykaia? Ist Maevyth bei dir?« Dolions Stimme drang durch die Tür. »Ich würde gern einen Augenblick mit ihr sprechen.«

			»Tut mir leid! Ich habe sie nicht gesehen!«, rief Rykaia und drehte sich dann leise schnaubend um.

			»Ich habe die ganze Burg nach ihr abgesucht und konnte sie nicht finden.«

			»Ah, vielleicht macht sie gerade ein Nickerchen? Oder sie badet, was einige von uns tun, ohne dabei gestört werden zu wollen.«

			Dolion räusperte sich. »Natürlich, Entschuldigung. Falls du sie siehst, lass sie bitte wissen, dass ich sie suche.«

			Als ich Schritte hörte, die sich entfernten, gab ich ihr einen Klaps auf den Arm. »Du bist schlimm. Ich habe ein schlechtes Gewissen dabei, ihn so zu belügen.«

			»Du hast nicht gelogen. Sondern ich. Und vergisst du dabei, dass er dich zuerst belogen hat?«

			Ich hatte ihr von Dolions Plan erzählt, mich nach Calyxar mitzunehmen, während wir uns anzogen.

			Richtig. Dolion hatte nicht nur gelogen, sondern mich auch mit einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit zurückgelassen.

			»Komm schon. Es ist Zeit, all diesen Kummer hinter uns zu lassen und ein bisschen Spaß zu haben.« So wie am Tag zuvor, zog Rykaia eine Linie über die Wand, um einen leuchtenden Spalt zu schaffen.

			»Keine Feuerdraken diesmal«, sagte ich, als sie den Arm hindurchschob.

			»Wir können nur beten. Wäre echt übel, in diesem monströsen Kleid zu rennen. Sie hätten mich am Hintern, noch bevor ich weiß, was passiert.«

			Nur für alle Fälle hatte ich die Pfeife dabei, die Raivox gerufen hatte. Rykaia hatte zu argumentieren versucht, dass sie die Schlichtheit der Skorpionkette schmälern würde, aber ich hatte darauf bestanden. Ich wollte gern eine Verbindung zu ihm haben.

			Sie trat zuerst hindurch, ich folgte ihr, und wir beide fanden uns in einer kleinen Baumgruppe wieder, gleich vor einer Steinmauer, an der ein halbes Dutzend Wachen vor einem Tor stand. Ein weiteres halbes Dutzend stand zu beiden Seiten von ihnen.

			Ich strich mir das trockene Laub vom Rock und fragte: »Warum nicht einfach in den Ballsaal spalten und die Wachen meiden?«

			Sie schnaubte. »Bist du vertraut mit Schutzzaubern? In den Ballsaal spalten geht nicht. Wir haben Glück, dass wir schon so weit gekommen sind.«

			Wir stiegen über das Farndickicht und schlenderten zum Tor.

			»Name«, befahl der Wächter ausdruckslos und musterte uns beide von oben bis unten.

			Mit einem Kichern legte Rykaia dem mürrischen Wächter die Hand auf den Arm, als er auf die Namen hinabspähte. »Lady Anadara und Lady Sivarekis«, sagte sie, so mühelos und flüssig, als seien dies unsere richtigen Namen.

			Er wedelte mit einer Hand über ihren Handrücken, und ein leuchtendes Wappen erschien. Mit einem Fingerschnippen drängte er mich, die Hand zu heben, und als ich gehorchte, hinterließ er dort das gleiche Mal.

			Dann trat er ohne ein Wort beiseite und verneigte sich respektvoll. »Ladys.«

			Sie musste seine Gedanken gelesen haben, als er die Namen überflogen hatte.

			Ich musterte das seltsame Mal, das nicht verblasste, als ich mit dem Finger darüberstrich, und Rykaia legte ihre Hand auf meine und hielt mich auf. »Bis der Abend zu Ende ist, wird es verschwunden sein«, beteuerte sie.

			Wir betraten etwas, das wohl der äußere Hof war, angesichts der Ställe, die sich zur Seite befanden. Die umzäunte Anlage war voll mit elegant gekleideten Gästen, die alle Zikaden- und Hirschmasken trugen, und ich suchte in dem Wenigen, das ich von ihren Gesichtern sehen konnte, nach Zevander. Aber es war unwahrscheinlich, dass er seine untere Gesichtshälfte unbedeckt ließe. Meine Vermutung war, dass er der Einzige sein würde, der keine Blindmaske trug.

			Winzige Flammen flackerten in Glaslampen, die über den Hof gespannt waren, mit purpurnen und silbernen Wimpeln dazwischen und dazu passenden Girlanden, die vom Himmel hingen. Seitlich davon stand ein gewaltiges purpur-schwarz-silber gestreiftes Zelt, aus dem Musik über die Menge wehte. Ich verschlang die mystisch bezaubernde Umgebung mit den Blicken und genoss jedes betörende Detail. So fasziniert, bemerkte ich kaum die maskierten Gesichter, die sich nach uns umdrehten, als wir vorbeigingen.

			Meine zierlichen Schuhe klapperten über die Steine der Brücke, als wir den Graben überquerten. Ich spähte über den Rand und sah eine schwarze Schlangenbestie unter der Brücke hindurchgleiten. Ich schnappte nach Luft und erstarrte, als ich sah, wie groß sie war, und Rykaia griff nach meinem Arm.

			»Das ist ein Koryn. Bleib vom Ufer weg«, warnte sie.

			Eine weitere Steinmauer mit Wachen. Rykaia hob die Hand mit dem leuchtenden Mal, und ich tat dasselbe. Die beiden Wachen nickten und ließen uns passieren.

			Endlich erreichten wir den Innenhof, in dem sich noch mehr Gäste aufhielten, und ich musterte die wundervoll gepflegten Gärten, die reinen weißen Statuen, die inmitten der hohen Büsche platziert waren wie geisterhafte Tiere, und einen wunderschönen Brunnen. Ein weiteres purpur-schwarzes Zelt stand dort offen, und ich konnte darin Gestalten in aufwendig bunten, enganliegenden Anzügen sehen, die faszinierende Akrobatik aufführten. Es gab Feuerspucker, Leute, die wie Marionetten an Fäden aufgemacht waren, Magier und Männer auf Stelzen, die inmitten der Menge umherliefen. Die Luft war schwer mit dem Duft nach Morsmet und Ingwerlimonade, gerösteten Nusskernen und pikanten Pasteten – Speisen, die ich von den wenigen Jahrmärkten und Festen kannte, die immer mal durch Foxglove Parish kamen. Eine bezaubernd geschäftige Aufregung, die meine Sinne überwältigte, als Rykaia mich eine Steintreppe hinaufführte, gesäumt von brennenden Fackeln und knurrenden Gargoyles, bis hin zu gewaltigen Flügeltüren, die, auf jeder Seite von drei Wächtern bewacht, weit offen standen.

			»Lady Anadara und Lady Sivarekis«, sagte Rykaia und knickste.

			Ein Mann in silberner Brokatjacke und Hose und mit einer weißen Hirschmaske führte uns hinein. »Ich präsentiere Lady Anadara und Lady Sivarekis!«

			Einige Köpfe wandten sich uns zu, was mich nervös machte, aber die meisten unterhielten sich weiter. Während wir die Treppe in den Ballsaal hinabstiegen, lehnte ich mich zu Rykaia und flüsterte: »Was passiert, wenn diese beiden Gäste auftauchen?«

			Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Das wird eine höchst unglückliche Situation für sie.«

			Mein schlechtes Gewissen schwand dahin, als sie meine Hand nahm und mich in einen spärlich beleuchteten großen Saal führte, mit Steinsäulen und einem weiteren Brunnen. Girlanden hingen von der Decke, um Kronleuchter gewunden, von denen wunderschöne weiße Girlanden neben Diamanten hingen. Weiße Rosen schmückten den Saal, ebenso wie funkelnd weiße Zweige in Vasen, die wie perfekte Silhouetten in den dunklen Ecken standen.

			Maskierte Frauen in schimmernden Chiffongewändern, deren Brüste durch den dünnen Stoff hindurch deutlich zu sehen waren, und Männer, die nur Masken und silberne Lendenschurze trugen, tanzten aufreizend um die Gäste. Einige von ihnen tanzten miteinander mit Bewegungen, die mich an die Nacht erinnerten, in der ich Onkel Riftyn und Aleysia zusammen gesehen hatte, mit tastenden Händen und aufeinanderprallenden Hüften. Mir stockte der Atem, und Erregung rührte sich prickelnd in meinem Bauch, als ich ihnen zusah.

			Der Saal schien in Gruppen aufgeteilt zu sein, mit jenen, die blondes Haar und bronzefarbene Haut hatten, auf der einen Seite und jenen mit dunklem Haar und heller Haut auf der anderen.

			»Solassions und Lunasier«, sagte Rykaia, als würde sie meine Gedanken lesen.

			Vielleicht tat sie es ja.

			Ich durfte diese ärgerliche Fähigkeit von ihr nicht vergessen.

			Sie kicherte und ließ meinen Arm los. »Du machst dir Sorgen, dass ich weiß, was du denkst, wenn du meinen Bruder siehst.«

			»So etwas denke ich nicht.«

			Als sie nach meinem Arm griff, zog ich ihn schnell weg, und sie lachte noch mehr.

			»Tja, dann werde ich es mir sparen, dir zu sagen, dass ich den Tyrannen schon gesehen habe.«

			»Wo?«, fragte ich, ohne zu eifrig klingen zu wollen. Doch meine Stimme verriet mich, was das anging.

			»Der einzige schwarze Klecks hinten in der Ecke.«

			Ich überflog prüfend die Menge, und obwohl einige schwarz gekleidet waren, fiel mein Blick auf die große Gestalt, die neben einem königlich gekleideten Mann in Purpur und Silber stand. Zevander trug eine Brokatjacke und Hosen in Schwarz, und die feine Kleidung ließ ihn genau wie einen Adeligen aussehen, nicht wie einen Assassinen. Eine lebensgroße Hirschmaske mit Hörnern bedeckte vollständig sein Gesicht – ohne sein Kinn zu enthüllen, wie erwartet. Seltsam, dass ich immer noch erkennen konnte, dass er es war, obwohl so viel von ihm verdeckt war, nur durch seine steife Haltung und die Art und Weise, wie er abseits der Menge stand. Und beobachtete. Immer beobachtete. Eine beunruhigende Sorge weckte in mir die Frage, ob er auch mich erkennen würde. Vielleicht mehr ein Gedanke als die Magier, die mich jagten.

			»Neben ihm steht Prinz Dorjan. Behalte den Prinzen im Auge, dann wirst du immer wissen, wo Zevander ist.«

			Ich würde sowieso immer wissen, wo er war, so sündig ablenkend wie er in seinem Anzug und der Maske aussah. »Er wird wütend sein, wenn er sieht, dass ich hier bin.«

			»Zufällig habe ich einen Zauber, der ihn seinen Zorn vergessen lassen kann«, sagte sie und lächelte. »Solltest du in seine Nähe kommen, flüstere ihm einfach die Worte ins Ohr, und alles wird vergessen sein, versprochen.«

			»Du hast einen Zauber für alles.« Ich verdrehte die Augen. »Nun gut, wie lautet er?«

			»Rapiuza’mej et rapellah’mej. Vergeben und vergessen.«

			»Rapi-uu-sha-meh. A. Repell-ah-meh«, sprach ich in einem weit weniger eleganten Akzent nach.

			»Gut genug. Wenn du ihm das zuflüsterst, verspreche ich dir, wird er sich an verdammt gar nichts erinnern.«

			»Verstanden. Hoffentlich muss ich ihn nicht benutzen.« Ich musste den Blick losreißen oder riskieren, dass er spürte, wie ich ihn anglotzte. »Und wer ist die Prinzessin?«, fragte ich.

			Sie zeigte mit dem Finger quer durch den Saal zu einer jungen Frau in einem langen reinweißen Kleid mit Kapuze. Ihr braunes Haar war zu sanften Locken frisiert. Ihr Gesicht war als einziges nicht verhüllt in einem Meer aus Masken, und ich konnte sehen, dass sie wie höchstens fünfzehn Jahre aussah. Ihr Gesichtsausdruck war ernst, und so unruhig wie sie war, sah ich ihr an, dass sie nervös war.

			»Sie ist so jung«, flüsterte ich.

			»Ja. So wie die Göttin war.«

			»Das fühlt sich so falsch an.«

			»Da ich es selbst durchgemacht habe, kann ich dir zustimmen. Doch wenn du ihr genau jetzt die Wahl lassen würdest, würde sie zweifellos fortfahren.«

			»Warum?«

			Rykaia seufzte. »Weil Männer entschieden haben, dass die Zukunft der Blutlinie allein die Bürde einer Frau sein müsse. Wenn sie sich weigert, wird sie Schande und Unglück über ihre Familie bringen. Und natürlich wird ganz Costelwick das als Problem ansehen.«

			Ein maskierter Mann mit einem Tablett voller Champagnergläser kam auf uns zu. Rykaia nahm zwei Gläser vom Tablett und nickte mir zu.

			Ein wenig zögernd nahm ich ebenfalls ein Glas. »Nach gestern Nacht bin ich mir nicht sicher, ob das klug ist.«

			»Das, was ich dir gestern gegeben habe, ist viel schlimmer. Verglichen damit ist das hier praktisch Wasser.«

			Ich schnupperte kurz daran und trank einen kleinen Schluck der prickelnden Flüssigkeit, die mir einen Rausch aus köstlich frischen Äpfeln und einem Hauch von Zimt über die Zunge schickte. »Mmmm«, machte ich und schluckte.

			Unter die Menge gemischt bewegten sich Leute in langen Purpurroben und schwarzen Masken, in denen sie alle ähnlich aussahen, da die Kapuzen ihr Haar verbargen.

			Eine dieser Gestalten ging an uns vorbei, und ich warf einen kurzen Blick hin und sah, dass, wer immer es war, auch mich ansah.

			»Wer sind die?«, fragte ich Rykaia flüsternd.

			»Die Magustroli. Die Magier des Königs«, antwortete sie beiläufig.

			Ich musterte die Roben, die sie von allen anderen im Saal unterschieden, und nickte. »Und du bist dir sicher, dass diese Magier, die brillantesten Magier eurer Welt, wie ich vermute, keine Ahnung haben, dass diejenige, die sie suchen, direkt vor ihrer Nase herumläuft?«

			»Du wärst überrascht. Die brillantesten Köpfe können eine unglaublich schlechte Wahrnehmung haben. Komm, ich zeige es dir.« Sie nahm meinen Arm und zog mich hinter sich her zu einem der Gäste in Robe, der mit dem Rücken zu uns stand. 

			

			Ich wand mich aus ihrem Griff und blieb stehen. »Das ist töricht. Wenn ich schon hier sein soll, will ich das nicht auch noch allen bekannt machen.«

			»Ich versuche nur, dich zu beruhigen, damit du den Abend genießen kannst. Dein Duft ist das, was dich als Mensch kennzeichnet«, sagte sie leise. »Sie werden ihn nicht wahrnehmen.«

			»Aber würden sie denn nicht irgendeine List erwarten, um ihn zu verbergen?«

			»Vielleicht. Aber zu ihrem Pech gibt es für diesen Trank kein Gegenmittel. Keine Möglichkeit, ihn umzukehren oder seine Tarnwirkung zu neutralisieren. Nun komm.« Noch während ich meinen Arm nach hinten zog, ergriff sie ihn wieder und zog so fest daran, dass etwas von meinem Drink über meine Hand schwappte. Ohne langsamer zu werden, lehnte sie sich an mein Ohr. »Du erinnerst dich noch an Propulszir?«

			Als ich nickte, fuhr sie fort: »Gut. Setze es ein. Eine zusätzliche Schutzschicht.«

			Um Gottes willen, war das leichtsinnig. Ein Gedanke, der mich drängte, in die andere Richtung zu rennen, als wir uns dem Magier näherten, der vor einem Gemälde stand, das eine himmlische Gestalt zeigte, die zwei Lichtkugeln in den Händen hielt. Ich rief mir die Glyphe ins Gedächtnis und konzentrierte mich, so stark ich konnte, auf ihre deutlichen Details, doch als ich das Bild an der Wand betrachtete, überfiel mich ein seltsames Gefühl der Vertrautheit, und ich fühlte Kummer tief in mir.

			Als der Magier sich zu uns umdrehte, glitt mir mein Drink aus der Hand und fiel beinahe zu Boden. Ohne Rykaias schnelle Reflexe hätte das einen Lärm verursacht, der ganz sicher Aufmerksamkeit auf uns gelenkt hätte. Doch stattdessen wurde nur ein wenig verschüttet.

			Der unmaskierte Magier blickte zu Rykaia und wieder zu mir. »Ausgezeichnete Reaktion«, sagte er, und sein Lächeln war nur allzu vertraut.

			

			Der Schreiber aus Foxglove. Der, der in Großvaters Angelegenheiten herumgeschnüffelt und den ich beim Brunch bei Moros wiedergesehen hatte, als er Fragen zu den weißen Steinen stellte.

			Zum Glück schien die Maske meine Identität und meinen schockierten Gesichtsausdruck gut zu verbergen.

			»Genießen die Ladys ihren Abend?«, fragte er.

			»Absolut. Die Unterhaltung ist erstklassig!« Rykaia nippte an ihrem Getränk und stupste mich am Arm.

			»Absolut.« Ich hörte die Unterhaltung mit halbem Ohr mit, doch meine Gedanken hatten sich auf die Möglichkeit fixiert, dass er wissen könnte, was aus meiner Schwester geworden ist. Der Schreiber war ganz sicher bei ihrer Verbannung anwesend gewesen. Doch ihn direkt danach zu fragen, wäre dumm gewesen. Er war offensichtlich einer von denen, die mich jagten, basierend auf der Robe, die er trug. Vielleicht war er schon die ganze Zeit auf der Jagd nach mir gewesen.

			Rykaia neigte den Kopf zu dem Gemälde. »Magikai, der Gott der Alchemie und Vater der Unsterblichkeit.«

			»Ja. Die Verkörperung des ewigen Lebens.« Der Magier blickte wieder zu dem Gemälde hin. »Unser höchst gesegneter Erlöser.«

			»Soweit ich es verstehe, war er vollkommen besessen von der Göttin des Todes. Hat er sie nicht eingekerkert und vergewaltigt?«

			Die Erwähnung der Göttin riss mich aus meinen Gedanken. »Morsana?«

			»Ja.« Er lächelte mir zu und wandte sich an Rykaia. »Manche glauben das. Radikale, größtenteils. Andere glauben, dass er es war, der sie gerettet hat. Es hieß, ihr wahrer Liebhaber sei der Gott der Angst und Zerstörung gewesen. Deimos.«

			»War er nicht ein Sterblicher?«, fragte ich und erinnerte mich an die Geschichte, die Allura mir erzählt hatte.

			

			»Bevor er in das Sablefyre geworfen wurde, ja.« Sein Blick glitt erneut über mich und verweilte auf der Pfeife um meinen Hals, bevor er weiter abwärts glitt. »Eure Masken sind prächtig.« Nur dass sein Blick nicht auf meiner Maske lag noch auf der von Rykaia.

			Ich räusperte mich und versuchte, mir etwas Schlaues einfallen zu lassen, dass ich sagen könnte, um ihn dazu zu bringen, dass er mir erzählte, was geschehen war, nachdem ich in der Nacht der Verbannung in den Wald geflohen war. Doch alles, was ich sagen konnte, hätte meine Identität preisgegeben. Also biss ich mir stattdessen innen auf die Lippe, während die Verzweiflung an mir fraß. Eine Gelegenheit. Eine perfekte Gelegenheit, zu erfahren, ob irgendwer sie danach gesehen hatte. 

			Doch ich weigerte mich, etwas Dummes zu tun. Also, etwas noch Dümmeres, als auf einen der Magier zuzumarschieren.

			Ein zweiter Magier schlenderte heran, und dieser trug Kapuze und Maske, sodass vom Gesicht nichts zu sehen war. Panik brodelte in meiner Kehle bei zwei von ihnen so nahe, und ich wandte den Blick ab und konzentrierte mich ganz besonders auf die Propulszirglyphe.

			»Wie ich sehe, hast du Freundschaften geschlossen, Anatolis.« Die tiefe, klare Stimme des maskierten Mannes sowie die respektvolle Verbeugung des anderen Magiers deuteten auf seinen Status hin.

			»Ich fürchte, ich habe Eure Namen nicht mitbekommen.« Anatolis neigte erwartungsvoll den Kopf.

			»Lady Anadara und Lady Sivarekis«, antwortete der andere Magier. Seine Lippen, unbedeckt von der Maske, verzogen sich zu einem Lächeln. »Hast du es gänzlich verpasst, als sie vorgestellt wurden?« Er tätschelte Anatolis kichernd die Hand, und ich senkte den Blick und sah einen Onyxring an seinem Finger und ebenso schwarze Fingernägel.

			»Und dies ist unser höchst geschätzter Lordmagier Akmyrios«, erklärte der rangniedere Magier.

			»Was für ein reizender Anhänger, meine Liebe.« Akmyrios streckte die Hand nach meinem Hals aus, hielt jedoch inne, als ich die Hand über die Pfeife legte.

			»Es ist ein Familienerbstück.« Ich setzte ein falsches Lächeln auf. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich hüte es wie meinen Augapfel.«

			»Das solltet Ihr auch.« Der Lordmagier drehte den Ring an seinem Finger. »Mein Ring ist ebenfalls ein Erbstück.«

			Ein dritter Mann kam heran, in weißer Tunika und schwarzem Überrock mit purpurnen Wappenverzierungen. Die königliche Haltung seines Kinns und die herausgestreckte Brust verrieten mir, dass er eine Autoritätsperson war. Ein disziplinierter Mann, seiner Haltung nach zu urteilen. Vielleicht Militär, angesichts der umgeschnallten Waffen.

			»Captain Zivant, hattet Ihr schon das Vergnügen, Lady Anadara und Lady Sivarekis zu treffen?« Seine Betonung der Namen kam mir eigenartig vor.

			»Nein.« Mit dieser knappen Antwort wandte der Captain sich herablassend ab, doch ich sah noch, wie seine hellblauen Augen mich durch die Löcher in seiner Maske hindurch anstarrten. Er wandte sich an den Schreiber neben ihm. »Ihr wolltet mit mir über etwas sprechen?«

			»Ja. Mit Euch und Akmyrios. Privat, wenn möglich.«

			Anatolis verneigte sich lächelnd und zog sich dann mit dem Lordmagier und dem Captain in einen der nahen Korridore zurück.

			Mein Instinkt befahl mir, ihnen zu folgen, falls er ihnen vielleicht etwas über meine Welt preisgab. Doch da quiekte Rykaia neben mir auf und riss mich aus der Versuchung.

			»Sie sind es! Circ’Lunae!« Und wieder zog sie heftig an meinem Arm, sodass ich ihr folgen musste, als sie sich durch die Menge schlängelte – bevor sie abrupt zum Stehen kam.

			

			Eine finstere Gestalt blockierte unseren Weg, und ich erbebte vor Angst, als ich zu wütenden Augen aufsah, die uns durch eine Vollmaske anstarrten, bevor besagte Augen langsam auf und ab wanderten, als er zu erfassen schien, was ich da anhatte. Er packte uns beide an den Armen und zog uns in eine Ecke des Saals. »Was bei den sieben Höllen macht ihr zwei hier?« Wut brannte in Zevanders Stimme, und obwohl mich das hätte ängstigen sollen, fühlte ich mich dadurch eigenartig erregt.

			Rykaia seufzte. »Es war ihre Idee.«

			Ich drehte so abrupt den Kopf zu ihr, dass mir beinahe die Maske vom Gesicht flog.

			»Du kennst mich, Bruder. Ich wäre viel lieber die ganze Nacht weggesperrt geblieben in dieser leblosen Gruft von einer Burg. Aber sie hat darauf bestanden.«

			Ich schaute sie finster an, aber Zevander war offensichtlich nicht überzeugt, sondern ließ mich los, um seine Schwester ein Stück weiter weg zu ziehen.

			»Hast du den Verstand verloren?« Zwar leiser als zuvor, aber ich konnte ihr Gespräch über das Stimmengewirr hinter mir ausmachen. Er sah kurz zu mir, und sein Blick ruhte einen Moment auf mir, bevor er sich wieder zu ihr drehte. »Die Magustroli suchen nach ihr, und noch schlimmer, du hast sie direkt zum Captain der verdammten Imperialen Garde geführt! Was hast du dir dabei gedacht, Rykaia!«

			»Die haben keine Ahnung, wer sie ist! Der Captain hat mit uns gesprochen, ohne das leiseste Interesse an Maevyth.«

			»Die spielen kein Spiel des Offensichtlichen.« Seine tiefen, wütenden Atemzüge waren gedämpft durch die Maske vor seinem Gesicht zu hören. »Du bringst sie sofort zurück nach Eidolon.«

			»Du weißt, dass wir nicht vor der Zeremonie wegkönnen, Bruder. Sei nicht dumm. Die Wachen beobachten alle, die kommen und gehen. Das würde mehr Aufmerksamkeit erregen, als wenn wir bleiben. Niemand geht vor der Zeremonie.«

			Er packte sie fester. »Dann geht ihr danach. Und ihr werdet mit keinem weiteren Magier sprechen. Ist das klar?«

			So wütend, wie er anscheinend war, verstand ich nicht, warum Rykaia den Zauber, den sie mir vorhin noch beigebracht hatte, nicht einsetzte.

			»Ja. Kein Kontakt mehr mit Magiern. Nach der Zeremonie gehen. Einen weiteren elend ereignislosen Abend zu Hause verbringen. Kapiert.«

			Der Zauber, formte ich lautlos und lehnte mich zur Seite, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aber ihre wütenden Augen blieben auf ihren Bruder fixiert und sie würdigte mich keines Blickes.

			»Sollte ihr etwas zustoßen, bei den Göttern, Rykaia …«

			»Solltest du nicht beim Prinzen sein?«

			Er gab ein Knurren von sich und stieß ihren Arm von sich.

			Beklommen ging ich zu ihm hin, hob mein Kleid auf, um bei meinen schnellen Schritten nicht darüber zu stolpern, und legte ihm die Hand an die Schulter, während ich hoch auf die Zehenspitzen ging.

			Seine Muskeln spannten sich unter meiner Hand an.

			Rykaia machte einen Schritt auf mich zu. »Maevyth, warte …«

			»Rapiuza’mej et rapellah’mej«, flüsterte ich ihm ins Ohr, so nahe wie unsere Masken es zuließen, und trat dann einen Schritt zurück, um ihn zu beobachten, in der Hoffnung, dass ich den Zauber richtig ausgesprochen hatte.

			Er schauderte und rollte die Schultern. Als er sich zu mir umdrehte, warf ich einen Blick zu Rykaia, die dastand, die Finger an die Lippen gepresst, als versuche sie ein Lächeln zu unterdrücken. »Hast du getrunken?«, fragte er, und ich fragte mich, ob ich die richtigen Worte gesprochen oder sie ganz und gar vergessen hatte.

			Heiße Demütigung kroch mir in die Wangen, und ich räusperte mich und wich noch einen Schritt zurück. »Vergiss es.« 

			Rykaia gab ihm keine Minute mehr, sondern ging zu mir, nahm im Vorbeigehen meine Hand und zog mich mit, damit ich ihr folgte. Mein Blick blieb auf Zevander, der mich seinerseits anstarrte, und ich drehte mich um, um ihr zu folgen, und registrierte dabei, wie seine angespannten Schultern sich entspannten, seine geballten Fäuste sich öffneten und sein Zorn von eben sich auflöste.

			Fast so, als hätte er den Skorpion gesehen, der an meinem Rücken baumelte. Oder vielleicht hatte ich die Worte ja doch richtig ausgesprochen.

			»Ich schwöre, es macht ihm sadistische Freude, wenn er mich unglücklich machen kann.« Interessant, wie sie ihn ständig als eine Gefahr für ihren Leichtsinn sah, ganz ähnlich wie Aleysia wahrscheinlich mich wahrnahm.

			»Oder vielleicht bist du ihm ja ziemlich wichtig.«

			»Wenn das so wäre, würde er mich nicht an diesem grässlichen Ort einsperren.«

			»Und du findest es immer noch richtig, uns zu verkuppeln?« Ich fragte mich, ob ihr unsere Gemeinsamkeiten so offensichtlich waren.

			»Es ist unterhaltsam, ihn so gereizt zu sehen. Und du, liebe Maevyth, reizt ihn.« Durch die Menge hindurch führte sie mich zu einem Mann, dessen schwarzes Haar aus einem Gesicht gebunden war, das silbern und purpur bemalt war. Außerdem trug er ein hautenges Kostüm in Schwarz, Purpur und Silber. Gäste hatten sich in einem Kreis um ihn herum versammelt, während er seltsame Verrenkungen seines Körpers vollführte und sich in Positionen verbog und streckte, die unmöglich zu sein schienen.

			Dann wurde das Licht im Ballsaal dunkler, und die Gäste schnappten einstimmig nach Luft, als sich über ihnen etwas bewegte. Ich blickte nach oben und sah Bänder von der Kuppeldecke herabfallen, bis kurz über den Boden. Ganz oben an den Bändern baumelten zwei Männer in hautengen Kostümen – das eine mit dem Muster eines Schneeleoparden, das andere wie schillernde grüne Schuppen. Dann ließen sich beide nach unten fallen, und ich hielt den Atem an. Von einigen Zuschauern kamen Aufschreie in dem ansonsten stillen Saal. Etwa sechs Meter über dem Boden fingen sich die Männer ab und hingen in den purpurnen und schwarzen Bändern. Der grünschuppige Mann hielt eine Glaskugel aus Feuer in der Hand, die er währenddessen frei auf der Hand balancierte, während er sich in den langen Bändern drehte und wendete. Der Mann im Leopardenkostüm drehte sich unglaublich schnell in den Bändern, so schnell, dass mir ganz schwindlig wurde, während ich ihn fasziniert anstarrte.

			Der Mann in dem Kreis unter ihnen beugte sich ganz weit nach hinten, sodass sein Unterleib nach oben gedrückt wurde und die Aufmerksamkeit auf eine gewaltige Beule zwischen seinen schlanken Beinen lenkte. Manche der Gäste wisperten und kicherten untereinander.

			»Oh je«, meinte Rykaia neben mir, offensichtlich entzückt, während sie ebenso dorthin starrte.

			Während alle seine Anatomie beglotzten, ertappte ich mich dabei, dass ich mich umsah auf der Suche nach Zevander, als ich plötzlich ein leichtes Zupfen an meinem Arm spürte. Als ich mich wieder dem Kreis zuwandte, stand der Schlangenmann vor mir und verrenkte sich auf eine Weise, die mich innerlich zusammenzucken ließ. In seiner schmerzhaft verrenkten Gestalt schaffte er es irgendwie, seine Hand in den engen Ausschnitt seines Hemdes zu schieben, und er holte eine schwarze Rose mit silbernen Rändern heraus.

			Stirnrunzelnd starrte ich auf die Blume, die aussah wie die, die ich in dem Buch entdeckt hatte, das Dolion mir gegeben hatte.

			Er richtete sich wieder auf, blieb stehen, verbeugte sich und gab mir die Blume, die ich widerstrebend annahm.

			Die Menge klatschte, und der Schlangenmann ließ die Hand über meinen Bauch gleiten, und sein Blick verweilte noch auf mir, als er sich von mir entfernte.

			»Tja, anscheinend bist du schwer zu ignorieren.« Rykaia kicherte, und als ein weiterer Bediensteter vorbeikam, tauschte sie die beiden leeren Gläser gegen zwei weitere, frisch eingeschenkte Drinks und gab einen davon mir.

			Musik setzte über die plaudernden Stimmen hinweg ein, und Rykaia lief voran und winkte mir, ihr zu einer großen freien Stelle zu folgen. Einen Moment lang brodelte es in meinem Bauch, da ich dachte, wir würden gleich die Volljährigkeitszeremonie mitansehen, als Prinzessin Calisza in die Mitte der Lücke schritt. Ihr Bruder kam auf sie zu, hob seine Hände an ihre, und die beiden begannen zu tanzen.

			»Da er die Zukunft repräsentiert, wird Dorjan derjenige sein, der sie übergibt«, flüsterte Rykaia neben mir.

			Andere Gäste schlossen sich dem Prinzen und seiner Schwester an und formten eine Reihe synchroner Schritte, die zur Musik passten. Im immer noch dämmrigen Licht nach der akrobatischen Vorführung lag eine bezaubernd verführerische Atmosphäre über dem Saal. Je mehr Gäste hinzukamen, umso mehr füllte sich die freie Fläche, bis ich die andere Seite, auf der Zevander stand, kaum noch ausmachen konnte. Die Reihe löste sich auf zu Paaren, die miteinander tanzten.

			Durch Lücken in der Menge sah ich, wie der Prinz dem Griesgram zuwinkte, der zuerst ablehnend die Hand hob, doch der Prinz schien ihn beharrlich in den Kreis zu rufen. Mein Herz erbebte, als ich ihn in seiner schwarzen Jacke und Hose sah – ein Schatten in der Menge. Ein Wolf im Birkenwald. 

			Ein neues Lied begann, dessen Trommeln in einem sinnlichen Rhythmus durch meinen Oberkörper hämmerten, so kraftvoll, dass es in meinen Lungen vibrierte.

			Zevanders Blick fiel auf mich, und er schnippte mit den Fingern und rief mich zu sich.

			»Weißt du, wie der Skorpion seine Gefährtin erwählt?«, flüsterte Rykaia mir ins Ohr. »Promenade á deux. Indem er sie zum Tanz bittet.«

			Meine Muskeln bebten, als ich ihr die Rose gab und durch die Menge hindurch zu ihm ging. Einerseits war ich überrascht, dass er mich zu sich gerufen hatte und mich dadurch mitten in den Saal holte, wo alle waren. Andererseits ergab es Sinn. Nur wenige standen außerhalb, während immer mehr Gäste sich dem Tanz anschlossen, und das hätte am Ende Aufmerksamkeit auf mich gelenkt.

			»Ich bin mit diesem Tanz nicht vertraut«, flüsterte ich und sah mich nach einer Anleitung um, indem ich die anderen beobachtete. Rykaia hatte mir nur den Walzer gezeigt, und dieser Tanz war viel erotischer.

			»Folge meiner Führung.« Damit legte er den Arm um meine Taille und die andere Hand an meine.

			Ich schaffte es, ihm ein paar Mal auf die Füße zu treten, und stolperte beinahe rückwärts, bis er seinen Griff um mich verstärkte, doch seine Hände führten mich mit sanfter Kraft.

			»Ich habe gehört, dass du mich nach Calyxar wegschicken wolltest.« Ich sagte es leise, damit nur er es hören konnte, und sah mich zu den anderen um, deren Bewegungen mich an einen Kampf zwischen den Paaren erinnerten, bei dem sie sich drehten, zogen und schoben.

			»Du wärst dort sicherer gewesen. Weit sicherer, als du es jetzt bist.«

			»Was könnte sicherer sein, als mit einem Assassinen des Königs zu tanzen?« In meinem Flüsterton lag ein wenig Belustigung, aber er reagierte nicht darauf. »Du hast deinen Segen gegeben, mich gehen zu lassen. Du musst mich ja wirklich von Eidolon weghaben wollen.«

			»Das nicht.« Er bog mich nach hinten, und sein maskiertes Gesicht schwebte tief über meinem Hals. »Aber du hast eindeutig keine Ahnung, was hier Jagd auf dich macht«, sagte er und führte mich wieder zurück in die Senkrechte. »Andernfalls wärst du nicht so töricht gewesen, hierherzukommen.«

			»Es tut mir leid. Ich wollte mich nicht hinter deinem Rücken wegschleichen.«

			»Du bist es nicht, die sich entschuldigen sollte.«

			»Aber du bist wütend auf mich.« Hand an Hand umkreisten wir einander, und er neigte mich erneut nach hinten. »Ich kann es fühlen.«

			»Hast du eine neue Glyphe gelernt, um das wahrzunehmen?« Er drehte mich herum, und wir wechselten die Hände.

			»Ich habe gar nichts gelernt, seit du beschlossen hast, mich zu ignorieren.« Ich fuhr mit dem Finger über seinen Oberkörper, als ich ihn umkreiste, so wie die anderen Frauen es mit ihren Partnern taten. Ich stahl mir einen Augenblick, um zu beobachten, wie eine der Chiffontänzerinnen die Schritte in viel sinnlicherer Weise ausführte, und legte ein wenig mehr Schwung und Wiegen in meine Schritte.

			Als ich wieder vor ihm ankam, zog er mich an sich, so wie die anderen Männer es taten. Doch anders als die anderen grub er die Finger in meine Haut und drückte mich hart an seinen festen Oberkörper. »Ich bin wütend auf dich.« Seine tiefe Stimme grollte in meinem Ohr, und er drehte mich herum und blieb im Takt zu den anderen Paaren. »Weil du dieses Kleid trägst. Weil du so schmerzhaft schön aussiehst, dass du es geschafft hast, die Aufmerksamkeit aller auf dich zu ziehen. Einschließlich meiner.« Noch immer lag eine Hand von ihm an meiner Taille, und wir hielten die andere über den Kopf und starrten einander an, als wir uns drehten.

			Eine fremdartige, magnetische Energie schwelte zwischen uns. Unsere Blicke blieben aufeinander fixiert, und seine eindringlichen Augen, die ich durch die Löcher in seiner Maske erkennen konnte, entblößten mich völlig. Als sei ich die einzige Person im Saal. Das einzige Objekt seiner Begierde.

			Das unausgesprochene Sehnen um uns herum hing schwer in der Luft, ließ meinen Puls schneller werden und zwang mich, den Blick abzuwenden. »Ich sagte Rykaia, dass es zu viel ist. Aber sie hat geschworen, dass ich nicht auffallen würde. Sie hat meinen Duft und meine Aura verborgen.«

			»Ja, das hat sie. Ich kann dich kaum riechen, und doch wusste ich, dass du es bist.« Diesmal umfasste er mich mit beiden Händen und neigte den Kopf an meinen Hals. »Du kannst nicht in der Menge verschwinden, Maevyth.« Wieder fanden wir uns Hand an Hand und wiederholten die gleichen Schritte wie zuvor. »Und der Skorpion?«

			»Mir gefällt, wie er sich an meinem Rücken anfühlt.«

			Seine Hand glitt nach unten an meinen Rücken, und in meinem Bauch flatterte es, als ich seine sanfte Berührung dort spürte. »Ich verfluche Rykaia dafür, dass sie dich hierhergebracht hat. Und doch ist der Gedanke, dich nie in diesem Kleid zu sehen, eine Folter an sich.«

			Wie zuvor fuhr ich mit der Hand über seine Brust und umkreiste ihn. »Dann verzeihst du mir?«

			Er drehte mich zu sich, sodass mein Rücken an seiner Brust und seine Arme fest um mich lagen. »Solange du mit keiner anderen Seele sprichst, während du hier bist, ja.«

			»Aber einen gibt es, mit dem ich unbedingt gern sprechen würde. Mit dem unmaskierten Magier. Anatolis. Ich kenne ihn.«

			Er blieb weiter im Takt der Tanzschritte und ließ den Blick schnell durch den Saal gleiten. »Hat er dich erkannt?«

			»Nein. Ich denke nicht.«

			»Warum bist du dann so an ihm interessiert?« Unsere Hände waren über unseren Köpfen verschränkt, und ich fühlte, wie sein fester Griff fast meine Finger zerquetschte.

			»Wäre ich scharfsinniger, würde ich denken, dass dich das beunruhigt.« Ich drehte mich ihm zu, dann wieder nach außen, unsere Handflächen aneinander, und ich lächelte, als ich mir den Zorn vorstellte, der genau jetzt in seiner Miene stehen musste. Flirten lag nicht in meiner Natur, aber Zevander machte es mir mit seinem offensichtlichen Ärger mehr als leicht. Ich wünschte nur, ich hätte sein Gesicht sehen können. »Er ist gutaussehend, ohne dabei mürrisch zu sein.«

			»Wenn du auf Burschen stehst, die kaum ihr eigenes Schwert heben können«, grummelte er. »Die Worte, die du mir vorhin zugeflüstert hast. Wo hast du die gelernt?«

			Ich senke den Blick und presste die Lippen zusammen, denn ich wollte Rykaia da nicht mit hineinziehen.

			»Rykaia, kein Zweifel«, meinte er nicht amüsiert, und wir wechselten die Hände und schritten in die andere Richtung. »Du hast sie zu niemand anderem gesagt, oder?«

			Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Warum sollte ich?«

			Sein Mundwinkel ging hoch, als wolle er lächeln, und er zog mich enger an sich. Das Besitzergreifende in seinem Griff wurde offenbar, als er mich mit beiden Händen an sich drückte. »Dieser junge Magier, den du vorhin erwähnt hast. Was interessiert dich so an ihm?«

			Ich kicherte und umkreiste ihn. »Er ist ein Schreiber in Foxglove. Ich besuchte einen Brunch bei Mr Moros, und er war dort.«

			Er legte den Kopf schief, als ich ihn wieder umkreist hatte. »Wer ist Moros?«

			»Er ist derjenige, mit dem ich verlobt war. Der, an den mich meine Stiefgroßmutter verkauft hat.«

			Er gab ein Knurren von sich und legte die Arme um mich. »Du bist gepaart?«

			»Gepaart?« Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, eine Sexgespielin für Moros zu sein. »Nein. Ich lief weg. In den Wald. Aber Moros hat Minen in Lyverien, und er behauptete, er sei auf eine Erdspalte voll mit weißen Steinen gestoßen.«

			Zevander erstarrte. Dann packte er meinen Arm und zog mich mit sich von der Tanzfläche an eine Wand. Nicht weit von uns entfernt schienen zwei der spärlich bekleideten Tänzer ganz in ihrem Tanz gefangen zu sein, und ihre Körper bewegten sich, als hätten sie gerade Sex, als Zevander mich an die Wand drückte.

			»Wie sahen die Steine aus?«, fragte er. Seine Stimme war drängend, aber leise, und er wollte eindeutig nicht, dass irgendwer uns hörte. »Hast du sie gesehen?«

			»Ja. Sie waren weiß und glitzerten. Er hatte zwei davon, aber er gab einen dem Captain, und das verwandelte ihn in eine schrecklich aussehende Kreatur. Den anderen gab er dem Monster im Wald.«

			Seine Muskeln um mich versteiften sich. »Es war Anatolis, den du wiedererkannt hast?«

			»Ja.«

			»Dann werde ich mit ihm sprechen.«

			»Ich komme mit.«

			»Du wirst nichts dergleichen tun«, knirschte er, und sogar durch die Maske hindurch konnte ich erkennen, dass er die Zähne zusammenbiss. »Bleib bei Rykaia, bis die Zeremonie beginnt, und dann verschwindet ihr von hier. Niemand wird bemerken, dass ihr beide weg seid.«

			Ich legte den Kopf schief, blickte an seiner kräftigen Gestalt vorbei und sah Rykaia mit einem Mann tanzen. »Wäre ich denn nicht am sichersten bei dir?«

			

			Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass die erotischen Tänzer sich schneller bewegten, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass der Lendenschurz des Mannes hochgeklappt war. Hastig wandte ich den Blick ab, als mir klar wurde, dass sie tatsächlich Sex miteinander hatten, nicht weit von uns entfernt. Mir kroch heiße Röte ins Gesicht, und als hätte er es bemerkt, starrte Zevander einen Moment lang schwer atmend auf mich herab. »Also gut. Du kommst mit mir, aber du sagst kein Wort.«

			»Ich werde keinen Ton von mir geben, solange du ihn nach Aleysia fragst.«

			»Das zu tun, würde bedeuten, dass ich ihn töten müsste.«

			»Was? Wieso?«

			»Weil es ihn inspirieren würde, an dich zu denken, wenn ich ihn nach ihr frage.«

			»Keiner von uns kennt seine Motive. Denken ist nicht gleich Sprechen.«

			»Ein fähiger Magier kann Gedanken anzapfen.«

			»Sogar vergangene Gedanken?«

			»Sogar vergangene Gedanken. Aber ich vermute, dass er nicht aufgehört hat, an dich zu denken, seit er dich in diesem Kleid gesehen hat. Du und Mortasia in einem Zusammenhang würde zu sehr zu einer Verbindung führen.«

			Ich seufzte. Seine Argumentation ergab Sinn, und ich hatte gewiss keine Absicht, den Mann sterben zu sehen. »Ich muss es wissen, Zevander. Das bringt sonst mich um.«

			Er strich mit dem Daumen über meine Lippen und mein Kinn, auf eine Weise, die sich intim und liebevoll anfühlte. »Der Prinz wird schon bald in seine Gemächer geleitet werden. Dann habe ich die Gelegenheit, mich davonzustehlen.«

			»Bei dir klingt das so skandalös.«

			Er nahm die Hand von meinem Gesicht und umfasste besitzergreifend meine Taille. »Geh bis dahin zurück zu Rykaia«, befahl er und ignorierte meine Bemerkung. »Ich sage Torryn, dass er auf euch beide achten soll.«

			Das Stöhnen neben uns verlangte danach, dass ich hinsah, aber ich weigerte mich.

			Als würde er meine Versuchung spüren, warf er einen flüchtigen Blick auf die beiden und schaute dann wieder mich an. »Fühlst du dich wegen der beiden unwohl?«

			»Ich würde es nicht unwohl an sich nennen.« Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter. »Wieso bist du so ungerührt?«

			»Ich würde mich nicht ungerührt nennen.« Sein Blick glitt nach unten, und er wich zurück und entließ mich aus seinem Muskelkäfig und seinem gierigen Griff. »Ich finde dich nach der Zeremonie.«

			Als Zevander davonschritt, trat ihm eine Frau in den Weg, in goldener Rüstung und kleiner als er, aber ebenso muskulös. Eindeutig eine Solassion, angesichts ihrer langen sonnigen Locken und bronzefarbenen Haut.

			Sein Rücken erbebte unter einer Anspannung, die ich sogar durch die enge Jacke erkennen konnte.

			Die Lippen der Frau formten ein Grinsen, und Zevander marschierte an ihr vorbei. Als ihr Blick auf mich fiel, ging ich hastig zu Rykaia, die bei der Prinzessin stand und mit ihr plauderte.

			»Ah, Prinzessin, dies ist Lady Anadara.« Rykaia nahm meinen Arm, und ich befahl meinem Gesicht, nicht darauf zu reagieren, dass sie mich mit dem falschen Namen vorgestellt hatte.

			Ich war noch nie förmlich einem Mitglied der königlichen Familie begegnet und hatte keine Ahnung, wie ich sie begrüßen musste, aber ich knickste und neigte den Kopf, woraufhin sie mir ein freundliches Lächeln schenkte.

			»Es freut mich, Euch kennenzulernen. Rykaia hat sehr lobend über Euch gesprochen, Lady Anadara.« Ihre zarte Stimme übertönte kaum die anstößigen Gespräche um uns herum und erinnerte mich noch mehr an ihre Unschuld.

			Offensichtlich hatte sie eine viel engere Beziehung zu Rykaia, als ich ursprünglich gedacht hatte, nachdem sie sie mit dem Vornamen ansprach. In meiner Welt war die Prinzessin unantastbar und nur selten in der Öffentlichkeit zu sehen. Es ergab mehr Sinn, warum Rykaia bei der Zeremonie anwesend sein wollte.

			»Das Vergnügen ist ganz meinerseits.« Ich lächelte und war leicht nervös nach meiner Begegnung mit Zevander. »Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr und Rykaia enge Freundinnen seid.«

			»Sie war dazu auserkoren, über mich zu wachen, als wir noch jünger waren. So etwas wie ein Kindermädchen, aber schrecklich.« Prinzessin Calisza kicherte. »Ich glaube, die meiste Zeit war ich es, die über sie wachte.«

			Rykaia stupste sie mit dem Ellbogen an und lächelte. »Sag mir, wir hatten nicht die besten Abenteuer, und es wäre gelogen.«

			»Ich vermisse diese unschuldigen Abenteuer.« Ihr Lächeln schwand, und einmal mehr wurde ich an das bevorstehende Ritual erinnert. »Wirst du zur Zeremonie bleiben?«

			»Natürlich. Das würde ich nicht verpassen wollen«, log Rykaia.

			Oder vielleicht hatte sie ja mich belogen.

			»Gut. Ich werde mich besser fühlen, wenn ich weiß, dass da ein vertrautes Gesicht ist.« Sie küsste Rykaia auf die Hände. »Ich fürchte, ich muss meine Runden drehen und mich unter die Leute mischen.« Damit zog sie weiter.

			»Wir werden gehen, bevor es beginnt.« Rykaia lehnte sich zu mir und sprach leise. »Lass mir nur Gelegenheit, mich sehen lassen, damit sie weiß, dass ich da bin.« Ihr ernster Tonfall verriet mir, dass auch sie sich wegen der Zeremonie unwohl fühlte. »Ich bezweifle, dass sie irgendwen in der Menge ansehen will, sobald es beginnt.«

			

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass das arme Mädchen gezwungen sein wird, das als öffentliches Schauspiel zu tun.«

			»Wie war dein Erster?«

			Ich wandte den Blick ab und räusperte mich.

			»Du hattest keinen Ersten, richtig? Vielleicht ist mein Bruder dann nicht so passend für dich. Soweit ich von den anderen im Bordell gehört habe, kann er ein wenig grob werden.«

			»Vielleicht können wir das Thema wechseln?« Ich sah mich im Saal um und wehrte mich gegen die Neugier, die ihre Bemerkung gerade ausgelöst hatte. »Er besucht Bordelle?« Nicht dass daran etwas falsch war. Zevander kam mir nur nicht wie jemand vor, der sich in den Frivolitäten von Sex verlor.

			Sie zuckte mit den Schultern und blickte über die Menge hinweg. »Hauptsächlich während seines Mondzyklus. Soweit ich gehört habe, war er schon eine Weile nicht mehr dort.«

			»Mondzyklus?«

			Sie stöhnte und schüttelte den Kopf. »Das ist die Zeit, in der man sich von ihm fernhalten sollte. Wenn du ihn jetzt schon unleidlich findest, hast du ihn noch nicht erlebt, wenn sich die beiden Monde kreuzen.«

			Immer noch ohne eine Ahnung, wovon sie da sprach, runzelte ich die Stirn. »Warum sollte er dann unleidlich sein?«

			»Stell dir vor, dass dein Körper darauf besteht, den größten Teil des Tages Sex zu haben. Alle Lunasier erleiden den furchtbaren Mondzyklus. Deshalb haben wir auch eine so große Bevölkerung und weit mehr Nilivir als jedes andere Land.« Sie hob ihren Kelch. »Der beste Plan der Natur«, meinte sie und trank einen Schluck. »Hättest du gern einen Ersten?«

			Ich zuckte zurück. »Was? Absolut nicht. Was bedeutet das?«

			»Die Männer im Lendenschurz stellen sich allen zur Verfügung, die sich vielleicht … erregt fühlen.«

			»Erregt durch ein junges Mädchen, das gezwungen wird, vor hunderten Leuten mit einem Mann zu schlafen? Das ist widerwärtig.«

			»Menschen sind widerwärtig. Aber deine Begründung wäre anders.«

			»Ich habe kein Bedürfnis danach, aber danke für deine Fürsorge.«

			Rykaia kicherte und trank noch einen Schluck. »Ich habe gesehen, wie er dich in eine Ecke gezogen hat. Weswegen?«

			»Der Magier, mit dem wir vorhin gesprochen haben. Anatolis. Ich habe ihn schon einmal gesehen. In Mortasia.«

			»Meinst du das ernst?«

			»Sehr. Dein Bruder wird mit ihm sprechen.«

			»Mein Bruder wird ihn umbringen. Denk an meine Worte.«

			»Weswegen?« Natürlich hatte er das angedroht, aber ich war neugierig, zu erfahren, warum sie das dachte.

			»Dafür, wie er dich angesehen hat.«

			»Wie konnte er denn …« Aber dann wurde mir klar, dass es absolut möglich war. Tatsächlich war es gut möglich, dass Zevander uns schon in dem Augenblick gesehen hatte, als wir eintraten.

			»Nichts entgeht meinem Bruder. Glaub mir.«

			»Nach dieser Logik wusstest du dann also, dass er uns hier finden würde, und das war alles nur ein Spiel, um ihn zu ärgern?«

			Sie kicherte. »Da traust du mir zu viel zu, aber du liegst nicht ganz falsch. Er bestand tatsächlich darauf, dass mein Name von der Gästeliste gestrichen wird«, grummelte sie.

			»Tja, es war nur ein Blick. Harmlos.«

			»Das war kein harmloser Blick, Maeve. Das war ein Ich-will-dir-dieses-Kleid-vom-Leib-reißen-und-dich-durchvögeln-Blick. Wenn ich es bemerkt habe, kannst du sicher sein, dass Zevander es bemerkt hat.«

			»Ich sollte darauf hoffen, dass er niemanden tötet, nur weil er mich angeschaut hat.«

			Rykaia schnaubte und wandte sich wieder zur Menge um. »Sei dankbar, dass er nicht die Gabe unserer Mutter geerbt hat, Gedanken zu lesen. Ich vermute, dann würde die Hälfte der Gäste hier in einem Meer aus Blut liegen.«

			»Was macht dich so sicher, dass dein Bruder so an mich denkt?«

			»Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben, und obwohl sich ihm schon viele Frauen hingegeben haben, habe ich nie gesehen, dass er sich so verhält, wie er es bei dir tut. Zevander ist dafür bekannt, dass er grob und kalt ist und auf jeden Fall herzlos. Aber seit du hier bist, lerne ich eine Seite an ihm kennen, von der ich nicht mal wusste, dass sie existiert.«

			»Ich glaube, das ist Abneigung. Abscheu. Hass.«

			Sie seufzte und hakte sich bei mir unter. »Ich glaube, man nennt es Lust und eine sehr hartnäckige Anziehung, aber was weiß ich schon? Ich bin nur seine nervige kleine Schwester, die seit beinahe zweihundert Jahren mit ihm lebt.«

		
	
		
			

			
			52. KAPITEL

			ZEVANDER

			Für gewöhnlich war Zevander entschlossen, seine scharfen Sinne zu behalten, daher kam es nur selten vor, dass er trank, während er den Prinzen bewachte, aber sowohl sein Körper als auch seine Gedanken waren in Aufruhr. Nachdem er Maevyth in diesem gefährlich verführerischen Kleid gesehen hatte und dann auch noch Generalin Loyce begegnet war, was seine Lust schnell vergehen ließ, brauchte er etwas, um die Anspannung zu lindern, die wie Feuer in ihm loderte.

			Er trank den ersten Kelch in einem Zug aus, füllte ihn dann mit Wein aus dem kunstvollen Brunnen – die Skulptur einer weißen Rose – und leerte auch diesen in Windeseile. Vielleicht war es töricht gewesen, mit Maevyth zu tanzen, angesichts der Augen, die ihn beobachteten, doch zum Glück hatten auch alle mitbekommen, dass der Prinz ihn auf die Tanzfläche befohlen hatte. Abzulehnen hätte verdächtig wirken können, und hätte er Maevyth mit einem anderen tanzen gesehen, hätte er sich wohl die eigene Faust abnagen müssen, um sich davon abzuhalten, sie jemandem ins Gesicht zu schlagen.

			»War das denn eine Art, eine alte Freundin zu begrüßen?« Sogar die Stimme der Frau weckte finstere Gewalt in ihm.

			»Wer hat gesagt, wir wären Freunde?« Zevander würdigte sie keines Blickes und füllte sich den dritten Kelch.

			Generalin Loyce kicherte, und er verzog angewidert die Lippen. »Als ich dich zuletzt gesehen habe, warst du nur ein magerer Junge. Und sieh dich jetzt an. Ein Biest von einem Mann.«

			Zevander war noch jung gewesen, eben erst erwachsen geworden, als sie ihn zu ihrem Spielzeug gemacht hatte. Damals hatte er weder eine Ahnung von seinen Kräften gehabt noch die Ausbildung, um zu kämpfen. Als sie ihn zuletzt gesehen hatte, war er wahrlich ein jämmerlicher und magerer Junge gewesen, halb verhungert und verängstigt. Heimgesucht von einer ungezügelten Wut, die Generalin Loyce ersticken und kontrollieren hatte wollen.

			»Du kannst dich auch hübsch zurechtmachen. Ist das die feine Seide eines Highbloods?« Als er nicht antwortete, lehnte sie sich zu ihm. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du versuchst, in der Menge unterzutauchen. Zu deinem Pech, mein Lieber, könnte ich dich noch mit verbundenen Augen finden.«

			»Wenn dir dein Rückgrat und deine inneren Organe lieb sind, schlage ich vor, du bleibst heute Nacht auf Abstand, Generalin.«

			Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass deine Drohungen mich wütend machen, aber sie machen mich lediglich an.« Sie schlenderte träge zu ihm hin und hielt ihren Kelch hoch, als wolle sie beteuern, dass sie ihn nur füllen wolle. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich fast jeden Tag, jede Stunde, an dich denke?« 

			»Du wirst enttäuscht sein, zu erfahren, dass ich an dich überhaupt nicht gedacht habe.«

			»Oh, das bezweifle ich.« Sie trank einen Schluck, trat noch näher, und ihre Nähe versetzte ihn in Alarmzustand.

			Seine Hand verlangte sehnlichst danach, seine Klinge zu ziehen und sie zum Schweigen zu bringen.

			Doch das würde auf der Stelle einen Krieg auslösen.

			Stattdessen knirschte er mit den Zähnen und trank noch einen Kelch leer.

			

			»Ich denke, du hörst meine Stimme jedes Mal, wenn du deinen Schwanz umfasst. Ich denke, du riechst meinen Duft jedes Mal, wenn du kommst. Und ich denke, irgendwo tief in dir genießt du die Qual, die ich dich durchleben ließ.«

			Krampfhafter Schmerz traf seinen Schädel, und er spannte sich an und wollte nichts mehr, als sie direkt zu erwürgen. Sie in Brand zu stecken und schreien zu hören, während ihr Inneres zu Flüssigkeit verbrannte. Lautlos stellte er seinen Kelch auf einen Tisch in der Nähe, um die Versuchung zu zügeln, ihn als Waffe zu nutzen.

			»Ich bin mir sicher, deine kleine Schönheit dort drüben findet Vergnügen an diesen wundervollen Piercings. Sie hat den herrlichsten Körper, den ich seit einer Weile gesehen habe. Vielleicht bitte ich sie auf mein Zimmer, um heute Nacht ein wenig mit ihr zu spielen. Es wäre ein Spaß, zuzusehen, wie ihr zarter kleiner Körper von einem Rudel hungriger solassischer Männer geschändet wird.«

			Blitzschnell zog Zevander seine Klinge und hielt sie ihr an die Kehle, während die Wut in ihm pulsierte. »Wenn du sie auch nur ansiehst, schneide ich dir die verdammten Augen heraus und stopfe sie dir in den Schlund.«

			»Kühne Worte.« Das Klirren von Metall hinter ihm warnte ihn, dass andere solassische Wachen näher gekommen waren. Sie schluckte, und die Klinge bohrte sich ein klein wenig in ihre Haut und ließ einen winzigen Tropfen Blut über ihren Hals laufen »Ein Wort, und sie werden angreifen wie ein Rudel Hunde.«

			Ein Blick, nur den Bruchteil einer Sekunde, zeigte ihm, dass Ravezio und Kazhimyr sich lautlos von hinten den Wachen näherten, ohne die Solassions vor der Gefahr zu warnen, der sie sich sogleich gegenübersahen. Denn die gepanzerten Männer waren zwar eindrucksvolle Krieger, aber sie waren nicht wie die Letalisz in Magusduell ausgebildet worden, einer Kampftechnik, die unheimliche Glyphen und Blutzauber beinhaltete. Solassions waren nichts weiter als Knechte, die ihrem Befehl folgten.

			Zevander glitt mit der Zunge über seine Zähne, und die Freude über ihre offensichtliche Demütigung erheiterte ihn. Die übrigen Gäste hatten noch nichts bemerkt, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis der König sah, dass er die Generalin bedrohte, und dann würden alle Höllen losbrechen.

			Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück.

			Sie räusperte sich und winkte ihre Männer weg. »Gut. Dann möchtest du mich vielleicht in meine Gemächer begleiten. Um der alten Zeiten willen.«

			»Ich würde mir lieber mit einem stumpfen Messer die Haut vom Schwanz ziehen, als dich auf Armeslänge in seine Nähe zu lassen.«

			»Das wäre aber eine Schande.«

			»Halt dich fern, Generalin. Oder, merk dir meine Worte, du wirst bis zum Morgen tot sein.«

			Ihre Lippen formten ein böses Grinsen. »Ich vermisse zwar den mageren Jungen von einst, aber ich muss sagen, du hast deinen Fuckappeal nicht verloren, Zevander Rydainn. Ich werde heute Abend an dich denken, während dein armseliger Ersatz kläglich dabei versagen wird, mir Lust zu bereiten. Ich hatte keinen richtigen Orgasmus mehr, seit du weg bist.«

			Ohne ein weiteres Wort ging Zevander davon und fühlte sich, als hätte er einen riesigen Blutegel abgestreift. Wäre sie nicht die Generalin der solassischen Armee, hätte er mit Freuden ihr Blut in Stein verwandelt.

			Mit einem Tablett in der Hand und gekleidet wie ein Bediensteter in schlichter Tunika und Hose, kam Kazhimyr heran, als wolle er einen Drink anbieten, und Zevander nahm sich einen der dargebotenen Kelche. »Du lässt alte Freundschaften wieder aufleben, wie ich sehe.«

			

			»Wenn sie bis zum Ende der Nacht noch atmet, dann durch die Gnade der Götter, nicht meine.«

			»Sie könnte nur darauf hoffen, dass die Götter vielleicht einen gnädigen Gedanken für sie übrig haben.« Kazhimyr klopfte ihm unauffällig auf die Schulter. »Lass dich nicht von ihr erschüttern, Bruder. Immerhin ist das ihre liebste Foltermethode.«

			Zevander nickte, und Kazhimyr mischte sich weiter unter die Leute und spielte seine Rolle des aufmerksamen Dieners.

			Am anderen Ende des Saales befand sich eine Plattform, auf der König Sagaerin stand und darauf wartete, dass es still im Saal wurde.

			Zevander sah Dorjan hinter der Plattform stehen und ging zu ihm. Auf dem Weg zum Prinzen sah er Torryn, der die Aufgabe hatte, die Menge im Auge zu behalten, und blieb neben ihm stehen. »Vielleicht könntest du ein Auge auf meine Schwester und Maevyth haben.«

			»Ich beobachte sie schon, seit sie hier angekommen sind.« Anscheinend hatte ihre Verkleidung auch ihn nicht täuschen können.

			Zevander nickte und ging weiter, bis er Dorjan erreichte, der schwankend dastand. Offensichtlich hatte er viel zu viel Wein getrunken. Tatsächlich ein unausweichliches Resultat. Der Prinz überstand nur selten eine ganze Nacht der Festlichkeiten, ohne sich zu betrinken, und was im Dorf geschehen war, hatte anscheinend nur noch mehr Verbitterung und Zorn ausgelöst.

			Und mehr Trinken.

			»Zev’der … v’ll’t k’nnss’ du m’nen Fr’nnd hol’n.« Er wollte, dass Zevander seinem Geliebten mitteilte, dass er bereit war, zu Bett zu gehen.

			Da Zevander die Ereignisse des Abends bereits vorausgeahnt hatte, hatte er darum ersucht, dass der junge Mann schon früh in seine Gemächer ging, um jeden Verdacht zu vermeiden. »Er wartet bereits auf Euch.«

			»Ah, guud’r Mann.« Er klopfte Zevander auf den Rücken und machte sich dann auf zu seinen Gemächern.

			Zevander folgte ihm und sah sich in den Korridoren prüfend nach irgendwelchen Anzeichen für einen Angriff um.

			Der Prinz stolperte und lief gegen die Wände, bis sie schließlich die Tür zu seinen Gemächern erreichten. Dorjan stieß die Tür auf, und drinnen lag sein Geliebter nackt auf dem Bett und strich über seinen Schwanz. Während der Prinz sich aus seinen Gewändern schälte, schloss Zevander sie innen ein.

			Er hätte sich vor der Tür postieren sollen, doch Zevander wollte nicht dem Prinzen die ganze Nacht lang beim Vögeln zuhören, wenn er ein Auge auf Maevyth und Rykaia haben konnte. Also beschwor er stattdessen einen Skorpion und platzierte ihn vor der Tür auf dem Boden. Sollte irgendwer versuchen, zum Prinzen zu gelangen, würde der Skorpion angreifen.

			Als Zevander in den Ballsaal zurückkehrte, sprach der König gerade zu seinen Untertanen.

			»Meine höchst verehrten Gäste, mit großer Freude lade ich Euch ein, der Volljährigkeitszeremonie meiner wunderschönen Tochter beizuwohnen.« Das leichte Flackern seines Lächelns deutete seine Enttäuschung an. »Der Gewinner des Kampfes heute Nachmittag steht fest. Prinzessin Calisza wird zusammenkommen mit Captain Avith von der solassischen Armee.«

			Von hinten im Saal kam ein widerwärtig lärmendes Jubeln von den Solassions, und ein Tier von einem Mann trat vor. Die Imperiale Garde blieb weiter am Rand stehen, bereit einzugreifen, falls der Captain irgendetwas anderes als sanft zu der Prinzessin wäre.

			Zevander blickte prüfend über das Publikum des Königs, auf der Suche nach Rykaia und Maevyth, und fand sie beide auf der anderen Seite der Plattform.

			

			Beim Blut der Götter, das Kleid, das Maevyth trug, rührte etwas Finsteres in ihm. Wie sie so unschuldig durch einen Raum schwebte, ohne auch nur das Begehren zu bemerken, das ihren Schritten folgte. Die Augen, die jede Bewegung von ihr verfolgten, denn wegzusehen wäre eine götterverdammte Tragödie gewesen.

			Sie war Chaos, umhüllt von feiner Seide. Die Verkörperung von Schwierigkeiten, die ihn beinahe auf die verdammten Knie fallen hatte lassen, als er sie zum ersten Mal im Ballsaal gesehen hatte. So schmerzhaft wunderschön, dass ihm das Herz wehtat.

			Er dachte zurück an die Nacht zuvor, als sie auf ihrem Bett gelegen hatte, stöhnend und sich windend. Die Erinnerung an ihre seidige Weiche, pulsierend in ihrem Orgasmus, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Als er zurück in sein eigenes Zimmer gestolpert war, war sein Körper hart wie Stein gewesen. Es hatte drei Dosen seiner vergifteten Klinge gebraucht, um ihn zu beruhigen – drei wütende Schnitte, die noch immer unter seiner Hose brannten, noch während er zu ihr zurückblickte.

			Und diese Worte, die sie ihm vorhin zugeflüstert hatte … die Bitte, sie zu nehmen und sie im Prinzip zu vergewaltigen, obwohl das primyrische Wort sich nicht ganz so übersetzte. Offensichtlich hatte sie gar nicht gewusst, was sie da sagte oder von ihm erbat, und ihr Akzent war etwas rau, was ihm seltsam vorgekommen war, wenn man bedachte, wie mühelos sie die Sprache in der Nacht zuvor gesprochen hatte. Doch das hielt ihn gewiss nicht davon ab, sie über seine Schulter werfen zu wollen und sich das nächstbeste Bett zu suchen. Und so sicher wie die sieben Höllen brachte es seinem schon harten Schwanz keine Erleichterung.

			Das Dröhnen von Hörnern holte ihn aus seinen Gedanken, als die Zeremonie begann und Prinzessin Calisza die Wendeltreppe zum Balkon hinaufgeleitet wurde, wo sie das Kuppelgemach erwartete. Angetrieben vom widerwärtigen Jubel der Solassions folgte ihr Captain Avith, und seine Mitsoldaten nahmen ihm die Rüstung ab, während er hinter ihr die Treppe hinaufstieg.

			»Bring sie zum Bluten!«, rief einer der Männer.

			Zevander verzog die Lippen, als er den Ruf hörte. Unverschämte Bastarde. Er hätte liebend gern jeden von ihnen mit einem schnellen Schnitt durch die Kehle zum Schweigen gebracht.

			Zevander sah weg, und sein Blick landete auf Maevyth, die auf ihre Hände hinabstarrte. Als er erneut prüfend über die Menge blickte, sah er den Magier, mit dem sie zuvor am Abend gesprochen hatte, Anatolis, gerade zum Ausgang gehen.

			Während das Publikum in fasziniertem Entzücken mitansah, wie die Prinzessin und der Captain das Gemach betraten, schlängelte Zevander sich durch die Menge zu Maevyth. Das unauffällige Streichen seiner Hand über ihre war das Stichwort, ihm zu folgen. Als versuchte sie, nicht verdächtig zu wirken, ging sie nicht sofort los, sondern wartete stattdessen, bis er die Menge hinter sich gelassen hatte.

			Kluges Mädchen.

			Manche Gäste hatten begonnen, sich zu zerstreuen. Andere, die es nach Beweisen verlangte, beschlossen oft, bis zum Ende zu bleiben.

			Rykaia ging zum Weinbrunnen, und Torryn folgte ihr.

			Die Wachen an der Tür traten beiseite, als Zevander hinaus in den Garten ging, hinter Anatolis her. Der Magier bog um die Ecke, und Zevander befahl Maevyth wortlos, sich in den Schatten zurückzuziehen. Er nahm die Hirschmaske ab, ersetzte sie durch seine übliche Maske und zog sich die Kapuze seines Mantels über den Kopf, bevor er dem Magier nachging.

			Anatolis stand vornübergebeugt da, mit dem Rücken zu Zevander, und das Geräusch eines Schniefens verriet dem Letalisz, was er tat. Manche Highbloods mischten Vivicantem mit anderen Aufputschmitteln und mahlten es zu feinem Pulver zum Schnupfen, was angeblich lustverstärkend wirkte.

			Als Zevander näher kam, drehte er sich um, zuckte zusammen und wischte sich über die Nase.

			»Beim Blut der Götter, mir sind ja fast die Eier abgefallen vor Schreck bei dieser Maske.«

			»Anatolis, ja?« Zevander kannte nicht alle Magier mit Namen – nur jene, die sich mit dem König trafen. Er hatte ihn nur als den Bastard erkannt, der Maevyth beglotzt hatte.

			»Ja, und du bist?«

			»Nur neugierig. Wieso trägst du keine Maske?«

			»Ich … habe einfach eine Abneigung gegen sie.«

			Zevander nickte und hielt ihm nur einen Atemzug später eine Klinge an die Kehle. »Ich habe auch eine Abneigung. Gegen Lügner.«

			Das Kinn nach oben gereckt, starrte der Magier mit zitternder Unterlippe zu ihm auf. »Was lässt dich denken, dass ich lüge?«

			»Abgesehen von der Prinzessin bist du der Einzige, der beschlossen hat, das Gesicht nicht zu bedecken.«

			Ein wissendes Lächeln huschte über die Lippen des Magiers. »Man hat dich gesehen, als du mir hier heraus gefolgt bist.« 

			»Davon bin ich überzeugt.« Ohne Anatolis aus den Augen zu lassen, drehte er den Kopf zur Seite. »Maevyth.« Allein die Tatsache, dass Zevander ihren Namen laut vor ihm ausgesprochen hatte, garantierte, dass der Magier nicht mehr atmen würde, wenn dieses Treffen vorüber war.

			Sie spähte um die Ecke, und als Anatolis den Kopf drehen wollte, drückte Zevander die Klinge fester an seinen Hals.

			»Lass deine verdammten Augen von ihr.«

			Sobald sie an seiner Seite stand, beschwor er einen schwarzen Nebel um sie alle herum.

			Zevander blieb still und starrte den Magier an, selbst ein wissendes Lächeln im Gesicht, als er sich vorstellte, wie er ihn endgültig töten würde. Indem er ihm diese neugierigen Augen herausriss, um damit anzufangen.

			Momente später spähten zwei Magier um die Ecke, und Verwirrung stand in ihren unmaskierten Gesichtern. Sie liefen einen Moment lang ziellos umher und fragten sich zweifellos, wohin der Magier verschwunden war. Einer von ihnen kam unglaublich nahe, und als Anatolis Luft holte, als wolle er nach ihnen rufen, zog Zevander die Klinge gerade so tief über seine Kehle, um dort ein Brennen zu hinterlassen.

			Die beiden Magier gingen zurück in den Ballsaal, und sobald er festgestellt hatte, dass sie nicht zurückkehrten, hob Zevander den Nebel auf.

			»Du warst in Mortasia. Als Schreiber.«

			Der blick des Magiers huschte kurz zu Maevyth und wieder zurück, aber er antwortete nicht.

			»Ich kann das auf die leichte oder die harte Tour machen.« Zevander hob die Hand, beschwor einen Skorpion und ließ ihn auf die Robe des Magiers krabbeln.

			Der Mann zitterte, und sein Blick folgte dem Skorpion, der über die Robe zu seiner Tunika wanderte. Als er in den Ausschnitt huschte, gab er ein Wimmern von sich.

			Zevander drückte dem Magier die Hand auf den Mund und dämpfte den Schrei, als der Skorpion sich unter die Haut grub. »Also, wie ich schon sagte. Du warst in Mortasia. Als Schreiber.«

			Der Mann nickte hektisch, und Zevander nahm die Hand von seinem Mund. »Es brennt, bitte. Es brennt«, flüsterte er unter zittrigen Atemzügen.

			»Ja. Es wird sehr hässlich brennen, wenn du meine Fragen nicht beantwortest. Warum warst du in Mortasia?«

			

			Anatolis’ Unterlippe verzog sich zitternd zu einem Schmollmund. Er wollte die Information ganz offensichtlich nicht preisgeben. »Die Magier. Sie haben mich hingeschickt.«

			»Warum?«

			Mit zusammengepressten Lippen schüttelte der Magier den Kopf. Dann biss er die Zähne zusammen unter dem, was ein qualvoller Stich des Skorpions sein musste, und Tränen rannen ihm aus den Augenwinkeln. »Eine Ader. Die Mortasier haben eine Ader gefunden. Ich wurde geschickt, um es zu bestätigen und zu berichten.«

			»Und Cadavros? Er lebt?«

			Die Nasenflügel des Magiers bebten unter seinen schweren Atemzügen. »Du verlangst sehr vertrauliche Informationen von mir. Ich weiß nicht einmal, wer du bist.«

			»Mein Name ist irrelevant. Beantworte die Frage.«

			»Ja. Cadavros lebt. Und er weiß von der Ader.«

			»Die Magustroli haben gelogen, was seinen Tod angeht. Warum?«

			»Das kann ich nicht beantworten.« Er wimmerte, und als der Skorpion erneut zustach, stieß er einen Schrei aus, den Zevander mit der Hand erstickte.

			»Ich habe keine Bedenken, dich hier und jetzt aufzuschlitzen.«

			Die Schreie des Magiers verstummten zu Schniefen. »Die Magustroli haben nur Befehle befolgt.«

			»Von wem?«

			»Akmyrios.«

			»Wusste er von der Ader, als sie Cadavros verbannten?«

			»Nein. Die Kundschafter, die nach Mortasia geschickt wurden, berichteten von keiner Ader. Sie war jahrtausendelang tot. Begraben unter den Lyverischen Bergen.« Er zitterte am ganzen Körper, und Zevander blickte nach unten und sah, dass die Hand des Magiers heftig zitterte. »Ein Mann mit Namen Moros hat sie entdeckt.«

			Die Erwähnung des Namens löste Anspannung in Zevander aus, als er sich daran erinnerte, dass Maevyth mit dem Mann verlobt worden war. »Und wie ist der Zustand von Mortasia jetzt?«

			»Ich weiß es nicht. Ich ging fort, bald nachdem ich von der Ader erfahren hatte. Es gab … Gerüchte von … Mutationen.« Sein Gesicht wurde aschfarben, und ihm brach der Schweiß aus. »Schrecklich missgebildeten Kreaturen.«

			»Warst du dort, als ein junges Mädchen verbannt wurde? Aleysia?«

			Sein Blick huschte zu Maevyth, die immer noch ihre Maske trug. »Ja.«

			»Und hast du gesehen, was nach der Verbannung mit ihr geschah?«

			»Ich weiß, dass … sie mit Moros auftauchte.« Sein Körper zuckte und er ächzte. »Ich weiß nicht, ob sie noch lebt.«

			»Aber du hast sie gesehen!« Maevyth ging auf ihn zu, und Zevander gab ein Stöhnen von sich.

			»Ich habe sie gesehen. Aber ich weiß nichts über ihr Schicksal.«

			»Und was ist der Plan der Magustroli?«

			Erneut fiel sein Blick auf Maevyth, und er atmete zitternd aus.

			»Sieh sie nicht an«, warnte Zevander erneut, und der Blick des Magiers richtete sich wieder auf ihn. »Beantworte die Frage.«

			»Cadavros zu vernichten und den Umbravale zu stärken.« Der einzige Weg, um so etwas zu bewerkstelligen, war, das Septomir zu erlangen.

			»Du wolltest, dass sie dich erkennt. Was ließ dich denken, dass sie heute Abend hierherkommen würde?«

			Zum dritten Mal fiel der Blick des Magiers auf Maevyth und verweilte dort zu lange für Zevanders Geschmack. Sein Zorn wuchs, und er drehte das Messer in seiner Hand und richtete die Klinge auf Anatolis’ Augapfel. »Noch ein Mal.« Er presste dem Mann die Finger in die Augenhöhle, hielt dessen Augenlid offen und sah, wie die Pupille sich vor Angst weitete. »Sieh sie noch ein Mal an, und von dieser Nacht an wird das Einzige, was du jemals wieder sehen wirst, die endlose, schwarze Leere der Reue sein.« Seine Muskeln bebten, als er die Drohung aussprach, und obwohl es nicht seine Art war, die Beherrschung zu verlieren, hatte etwas an Anatolis’ Blick ihn vom ersten Moment an beunruhigt, als er bemerkt hatte, dass der Mann sie ansah.

			»Ich war mir nicht sicher. Bis heute Abend glaubte ich nicht, dass sie wirklich die Grenze durchschritten hatte.«

			»Aber du wusstest es, als sie hier auftauchte.«

			Der Magier wollte die Augen zukneifen, atmete schwer durch die Nase, und die kränkliche Blässe seiner Haut wurde mit jeder Sekunde bleicher. »Deine Schwester … Sie haben ihr eine Falle gestellt.«

			Rasende Wut vibrierte durch Zevanders Muskeln, und der Drang, dem Mann die Zunge herauszuschneiden, quälte ihn. »Wie?«

			»Die Namen. Es gibt keine Lady Anadara oder Sivarekis. Sie wussten, dass Rykaia Gedanken lesen kann.«

			Das bedeutete, dass die Wachen sie in dem Moment informiert hatten, als Rykaia die Namen genannt hatte.

			»Warum hat der König Cadavros nicht getötet?«

			Anatolis’ Augen begannen zu tränen, und er schüttelte den Kopf. Er zuckte zusammen und gab unter Zevanders Handfläche einen qualvollen Schrei von sich. Sein ganzer Körper zitterte und verkrampfte sich unter Qualen. Das Schreien dauerte fort, und Zevander drückte ihm die Hand fester auf den Mund.

			»Sag es mir, und es hört auf!«, knurrte er.

			

			Aber es hörte nicht auf. Zevander zog seinen Skorpion zurück, der aus der Robe des Magiers kroch, doch Anatolis schrie immer noch. Seine Augen rollten nach hinten, und er fiel auf die Knie. Ein roter geleeartiger Klumpen drang aus seinem Mund, als er würgte, und dann floss er heraus und landete auf dem Boden.

			Maevyth wich hastig zurück und schnappte nach Luft.

			Ein weiterer fleischiger Klumpen folgt dem ersten und platschte auf die nassen Steine.

			Organe. Etwas attackierte seine Organe. Ein Zauber, um zu verhindern, dass er redete.

			Anatolis fiel mit dem Gesicht nach unten auf die Erde, und Blut rann über seine Lippen.

			»Hat der Skorpion ihn getötet?« In Maevyths Stimme lag zitternde Panik.

			»Nein. Aber das spielt keine Rolle. Ich hatte ohnehin vor, ihn zu töten.« Zevander kniete sich neben den Magier und durchsuchte seine Tasche nach dem Vivicantempulver.

			Da war ein donnerndes Hämmern in der Ferne zu hören, und er erstarrte und richtete den Blick zu dem Lärm.

			Er nahm Maevyths Hand und führte sie zur Vorderseite des Schlosses, wo die Imperiale Garde zu den Toren eilte. Flammen schleuderten über die Steinmauer, trafen auf die Zelte und das Stroh, das im Hof verstreut lag.

			»Die Dorfbewohner!«, rief einer der Wachen. »Sie greifen an!«

			Der Aufstand.

			»Was ist los? Was geht da vor?«, fragte Maevyth, und Zevander blickte nach hinten und sah Gestalten um sie herum vorbeihasten, während sie die Hände hob, um sich vor deren Rüstung und den Waffen, die sie treffen konnten, zu schützen. Solassioner Soldaten marschierten zusammen mit der Imperialen Garde zum Tor, während Gäste der Zeremonie in das Schloss eilten, um Schutz zu suchen.

			Eine chaotisch wuselnde Menge.

			Zevander hob sie in seine Arme und trug sie in das Schloss, das übervoll geworden war mit Gästen, die vom Hof hereinströmten. Während sie sich an seinem Nacken festhielt, sah er sich suchend nach Rykaia und Torryn um und fand sie eingeschlossen in der Ecke.

			Mit schnellen Schritten drängte Zevander sich zwischen Leibern hindurch und hielt Maevyth dabei die ganze Zeit in den Armen, während er sich zu ihnen durchkämpfte. »Nehmt den Korridor zum Westturm und öffnet einen Spalt zurück nach Eidolon.« Seine Stimme konnte den Lärm des Geschreis hinter ihm kaum übertönen. Vorsichtig stellte er Maevyth auf die Füße.

			»Was ist mit dir!«, rief Rykaia zurück.

			»Ich muss Dorjan finden. Bleibt bei Torryn. Jetzt geht!«

			Die drei liefen los, den Korridor entlang, wie er befohlen hatte. Maevyth warf einen Blick zu ihm zurück, während Rykaia sie mit sich zog.

			Zevander seufzte entnervt und drehte sich zu der unbändigen Menge um. »Fuck.«

		
	
		
			

			
			53. KAPITEL

			MAEVYTH

			Rykaia zog mich mit sich, während ich zusah, wie Zevander im Kampfgetümmel verschwand. Eine Stimme in meinem Kopf sagte mir, dass ich bei ihm bleiben solle. Dass ich bei ihm am sichersten sei. Doch stattdessen eilte ich hinter Rykaia und Torryn hier, während sie nach einem ruhigen Ort suchten, um einen Spalt zu öffnen, fort von allen, die versuchen könnten, uns zu folgen.

			Rykaia rannte auf eine dunkle Ecke zu, und in dem Moment, als sie den Finger auf den Stein legte, warnten uns herbeieilende Schritte, dass jemand aus der anderen Richtung kam. Vier Gestalten in goldener Rüstung marschierten auf uns zu – Solassions.

			»Geht«, sagte Torryn und ging an Rykaia vorbei in Richtung der Schritte. »Ich kümmere mich um sie.« Er hielt auf sie zu, streifte währenddessen seine Handschuhe ab, steckte sie weg und zog seinen Mantel beiseite. Ein kurzes, aber gefährlich aussehendes Buschmesser, das an seinen Rücken geschnallt war, kam zum Vorschein. Irgendwie war es unter seinem Mantel verborgen geblieben, und als er die Hand nach dem Griff ausstreckte, verlängerte es sich zu voller Größe, seiner Hand entgegen.

			Zitternd zog Rykaia eine leuchtende Linie über die Wand nach unten und schritt hindurch.

			Als ich das Bein hob, um ihr zu folgen, packte etwas meinen Arm. Bevor ich ausmachen konnte, was mich da festhielt, legte sich eine Hand auf meinen Mund und riss mich zurück, weg von dem Spalt. Ich grub die Zähne in die Hand, und wer immer es war, knurrte und ließ mich los. Kaum war ich frei, stürzte ich auf diesen leuchtenden Spalt zu, mit nur dem einen Ziel vor Augen, zurückzukommen nach Eidolon.

			Eine Schwäche packte meine Beine, als würde ich durch dicken Schlamm laufen, und ich fiel ganz kurz vor dem Spalt auf die Knie und sah, wie das Leuchten verblasste. Mein Puls raste, als das entsetzliche Gefühl über meine Beine bis an den Bauch hochkroch. Ich streckte die Hände nach dem Spalt aus, der sich langsam schloss, und öffnete den Mund zu einem Schrei, der zu einem Würgen erstarb.

			Aus der Ferne rief Rykaia nach mir, doch das wurde übertönt von einem durchdringenden Rauschen in meinen Ohren. Meine Hände sanken herab, und mein Körper gehorchte mir nicht mehr.

			Der Steinboden knallte gegen meinen Wangenknochen, und in meinem Kiefer explodierte schockartiger Schmerz. Ich ächzte und sah einen schwarzen Stiefel in mein Sichtfeld treten, über dem der purpurne Saum einer Robe schwebte. Die Gestalt streckte die Hand nach unten aus, packte die Pfeife um meinen Hals und riss sie mir mit einem heftigen Ruck ab.

			Vor meinen Augen wurde es schwarz.

			Der Duft von brennenden Kräutern drang mir in die Nase, und ich öffnete die Augen zum funkelnden Leuchten von Kerzen. Hunderte Kerzen, die eine weiße Kuppeldecke über mir erleuchteten. Leise summender Gesang rechts von mir lenkte meine Aufmerksamkeit dorthin, wo Gestalten in Roben und mit schwarz-goldenen Masken in Reihen dastanden. Ich spürte etwas um meine Handgelenke drücken, blickte nach unten und sah, dass meine Arme in Kupferfesseln lagen und die Kette an einem Steinblock unter mir befestigt war. Völlig außer mir und desorientiert zerrte ich daran, und als ich mit den Füßen trat, konnten auch die sich nicht frei bewegen.

			Kalte Panik kroch mir über den Leib, drückte meine Lungen zusammen, und ich brachte nur ein Wimmern heraus.

			Ich drehte den Kopf nach links und sah eine goldene Feuerschale, in der eine gewaltige schwarze Flamme flackerte wie in einem hypnotischen Tanz. Ruhelos und hungrig nach Nahrung schien sie sich nach etwas zu strecken, das sie verzehren konnte.

			Neben der Feuerschale stand eine weitere Gestalt in der bezeichnenden purpur-schwarzen Robe eines Magiers, das Gesicht verborgen hinter einer schwarzen Maske.

			Er streckte die Hände nach links und rechts von sich aus. »Sehet die letzte Tochter der Corvikai! Ein Widerspruch zu allem, was wir repräsentieren.« Er hob eine Hand. »Der Vater der Alchemie. Von Leben, Magie und Schöpfung.« Er hob die andere Hand. »Und die Tochter von Tod und Verfall. Ihr Blut, in Stein verwandelt, wird die wahrhaftigste alchemistische Verwandlung hervorbringen. Durch ihren Tod werden wir leben. Durch ihre Essenz werden wir den Umbravale stärken, um uns gegen unsere Feinde zu schützen. Um Seuchen und Hunger zu vertreiben, wie es von der himmlischen Göttin der Voraussicht prophezeit wurde. Gemeinsam mit den sechs Steinen, die wir noch wiedergewinnen müssen, werden wir der Schwarzen Pestilenz nicht zum Opfer fallen.«

			»Lasst mich gehen! Bitte! Ich bin nicht die, für die ihr mich haltet!« Ich wand und drehte mich in den Fesseln. »Bitte! Ich flehe euch an! Tut das nicht!«

			Er hob das Weihrauchfass von seiner Seite, aus dem der Duft nach getrockneten Kräutern wehte, den ich vorhin schon gerochen hatte, und ließ es in Kreisen über mir baumeln, sodass sich Wölkchen aus weißem Rauch bildeten. »Magikai, Herr der Alchemie und des Wissens, wir rufen deine Weisheit und deine Fähigkeit an, das Sablefyre zu zähmen, die Kraft, die du geschaffen hast, damit wir deinen körperlosen Geist hervorbringen können.« Er senkte das Weihrauchfass und legte den Kopf nach hinten. »Egrezeder deosz! Da’haj’mihirit teviras!«

			Da sprach eine weibliche Stimme in meinem Kopf, die nicht meine war. Komm hervor, Gott der Alchemie! Gib mir deine Stärke!

			Den Blick auf die schwarze Flamme fixiert, zerrte ich voller Verzweiflung an meinen Fesseln, um mich zu befreien. Ich sah mich um, ob ich irgendein vertrautes Gesicht sehen würde. Doch nur ein Meer aus emotionslosen Masken starrte zurück. Eine Reihe von ihnen trug purpurne Mäntel wie der Magier, der über mir stand.

			Der Magier entzündete ein kleines Bündel an der Feuerschale und legte es in einen Porzellantiegel. Als er den über mich hielt, starrte ich auf den schwarzen Onyxring an seinem Finger. Der Lordmagier, dem ich zuvor begegnet war. »Sie wird im Sablefyre brennen. Und ihr Blut wird zu Stein werden. Und der Stein wird uns Immunität vor dem Pesthauch gewähren!«

			»Covis honet et obedisz, petimirsj ze noz eripeh«, sangen die anderen, ihre Stimmen ein hartes und beängstigendes Stakkato.

			Mit Ehre und Gehorsam bitten wir darum, dass du uns erlöst, übersetzte die Stimme in meinem Kopf.

			»Nein, bitte! Tut das nicht!« Meine Muskeln zitterten unter meinen vergeblichen Versuchen, mich von den Ketten zu befreien.

			Wortlos fuhr er mit der Hand durch die Flamme und zuckte kurz zusammen, als er das Feuer in seine Handfläche aufhob. Dann klatschte er mir ohne Vorwarnung die Hand auf den Mund und zwang mir das Feuer in die Kehle.

			Ich trat um mich und kämpfte, und die Luft in meinen Lungen knisterte mit jedem Keuchen durch die Nase. Ein silbriges Leuchten im Augenwinkel warf einen Schleier über meine Augen, und der Raum schien immer enger um mich herum zu werden.

			»Aufhören!«, schrie es qualvoll in meinem Kopf auf, doch die Worte waren hinter Feuer gefangen. »Bitte aufhören!« Die Fesseln gruben sich in meine Handgelenke, als ich mich zitternd wand, um freizukommen.

			Ein sengendes Brennen markierte den Weg der Flamme, als sie meine Kehle hinab in meinen Brustkorb kroch, und ich bog den Rücken durch und schrie, während das Feuer mich innerlich verbrannte. Meine Muskeln krampften zitternd, und die Dunkelheit am Rand meines Sichtfelds zog mich in die Tiefe.

			Es ist in Ordnung, Maevyth. Komm zu mir. Lass sie deine Furcht nicht sehen, sagte die tröstende Stimme.

			Der Raum wurde kleiner. Immer kleiner. Bis ich in vollkommener Dunkelheit stand.

			Hinter mir schien ein strahlendes Licht, und ich drehte mich zu ihm um, blinzelte gegen die schmerzhafte Helligkeit an und fand dort die schlanke Gestalt, die ich zuvor gesehen hatte. Morsana.

			»Er sucht nach mir.« Sie hob den Blick, als würde etwas über uns schweben, doch als ich aufblickte, waren dort nur die schwindenden Lichtstrahlen und hinter ihnen Schwärze. »Er will dich vernichten.«

			»Was soll ich tun?«

			»Du befiehlst über die Flamme. Erinnere dich daran.«

			Sengende Hitze tanzte über meine Haut, doch als ich an mir herabblickte, sah ich nichts. Kein Beweis für den Schmerz oder eine Flamme.

			»Unterwirf die Flamme deinem Willen. Jetzt geh. Geh, bevor es zu spät ist.«

			Die Dunkelheit schwand, wich zischend diesem silbrigen Leuchten von vorhin, und ich blickte auf zu dem Magier, der seine Maske abgenommen hatte. Sein Gesicht war vor Angst und Verwirrung verzerrt.

			

			»Wer bist du?«, fragte er beinahe schon wimmernd.

			In mir rührte sich etwas Dunkles, Schuppiges. Ein weißer Schleier glitt über meine Augen, und ein Gefühl von Kälte und Taubheit grub sich in meine Haut und meine Knochen. Ich machte spitze Lippen und spuckte einen Feuerstoß in das Gesicht des Lordmagiers.

			Der kollektive Aufschrei der Magier hinter mir prallte von den Wänden ab. Als der Lordmagier schützend die Hände hob, drang ein weiterer Feuerstoß über meine Lippen, und der Geruch nach gekochtem Fleisch wehte durch die Luft.

			Er stolperte rückwärts. Die Haut an seinen Handrücken schälte sich ab und ließ nur roh glänzendes Fleisch zurück, und als er sie vom Gesicht senkte, sah ich, wie zwei milchig-weiße Klumpen aus seinen Augenhöhlen glitten und mit einem Platschen auf dem Boden landeten. Der Magier fiel auf die Knie und dann rücklings zu Boden, wo er zuckend liegenblieb.

			Die Schreie der anderen erreichten einen Höhepunkt des Entsetzens, und als ich mich zu ihnen drehte, hob einer der maskierten Männer die Hand, und seine Glyphe leuchtete hell auf. Schockwellen aus blendendem Schmerz durchliefen mich, und ich schrie auf und bog den Rücken gegen den Steinblock durch. Ein weiterer Magier hob die Hand, und eine unsichtbare Macht schnürte mir mit solcher Kraft die Kehle zu, dass mir Tränen in die Augen traten. Ich zitterte in meinen Fesseln und wollte verzweifelt, dass es aufhörte. Das Licht verblasste, die Sicht wurde dunkler und immer kleiner.

			Unterwirf die Flamme deinem Willen, klang die Stimme in meinem Kopf.

			Über mir sah ich das Schwarz über die Decke ziehen, wie Schatten, die mich verschlucken wollten. Tränen liefen mir über die Schläfen, und der Schmerz in mir zerrte an meinen Muskeln wie mit Krallen, während der Druck um meine Kehle die Luft aus meinen Lungen absaugte.

			

			Alles wurde zu Dunkelheit.

			In der Stille in meinem Kopf sah ich eine Vision meiner selbst tanzend auf einer Wiese aus weißem Nebel und Affodill, und meine langen dunklen Locken hüpften um meine Schultern. Wie eigenartig und beunruhigend, mich selbst zu sehen, als würde ich durch die Augen von jemand anderem blicken. Mein Zwilling lachte, und das ferne Echo zauberte ein Lächeln in mein Gesicht. Sie drehte sich unter den hohen weißen Blumen, blieb dann stehen, um mich anzusehen, und die Freude in ihrem Gesicht wurde zu Angst. »Was hast du getan?« Das Entsetzen in ihrer Miene wurde finsterer, und mir kroch kaltes Grauen über den Rücken, das sich überall ausbreitete. »Was hast du getan!«

			Ich riss die Augen auf und hörte Schreie. Laute, kehlige Schreie durchdringender Angst. Als ich den Kopf zur Seite drehte, sah ich Leiber gegeneinander rennen in lärmendem Tumult. Die Magier liefen zum Ausgang, doch etwas hinderte sie daran, zu gehen. Eine Wand aus schwarzem Feuer. Ich erkannte, dass es den Raum vollkommen umschloss, als hätte es sich an einem Weg aus Brennstoff entzündet und eine Barriere um uns herum geformt, die uns einkreiste.

			Ich blickte an mir herab auf die Metallfesseln, die von meinen Handgelenken und Knöcheln weggeschmolzen waren, sodass ich nun frei war. Ich hob die Hände und betrachtete die roten bandförmigen Male auf meiner Haut – Brandmale, die dort zurückgeblieben waren. Die Magier kauerten sich zu einer dicht gedrängten Gruppe zusammen, und ihre Augen waren voller Entsetzen, als sie zu mir starrten. Angst vor mir?

			Auf dem Steinboden lagen zwei Haufen Asche, wo zuvor die beiden Magier gestanden hatten, die mir Schmerz zugefügt hatten. Verwirrt hob ich die Hand an den Hals, wo ich noch immer das Phantomgefühl des Drucks spürte. Was war passiert?

			

			Hinter mir und vor mir im Raum befanden sich mehrere Steinbögen und hinter ihnen dunkle Korridore, blockiert vom schwarzen Feuer. Kein Fluchtweg.

			Kalte Panik überfiel mich.

			Was hast du getan?

			Das schwarze Feuer wollte nicht ausgehen, sondern brannte mit Eifer in einem Kreis um uns und hielt uns in dem Raum gefangen. Flach atmend glitt ich von dem Steinblock und sah mich nach einer Fluchtmöglichkeit um.

			Da war nichts. Das erbarmungslose Feuer blockierte jeden möglichen Weg hinaus, und die unerträgliche Hitze machte mich benommen, trotz der hohlen Kälte in mir.

			Einer der Magier stürmte auf das Feuer zu, und das Aufkeuchen und die Schreie von den anderen Magiern konnte die übelkeiterregenden Geräusche von brutzelndem Fleisch nicht übertönen, als er auf das Feuer traf. Etwas fiel hörbar zu Boden, rollte auf mich zu und blieb vor meinen Füßen liegen. Ein blutroter Stein. Blutstein.

			Zitternd wich ich davor zurück, um den Altar herum und blieb mit dem Fuß an etwas hängen. Ich fiel rücklings hin, und meine rudernden Hände prallten heftig auf den Steinboden, als ich über eine Masse unter mir stolperte. Ein Körper lag auf dem Boden, und der Anblick seiner leeren Augenhöhlen drehte mir den Magen um. Ein tränenloses Schluchzen kam aus meinem Mund, und ich wich strampelnd zurück, weg von ihm und zog die Knie an.

			Oh Gott, was habe ich getan? Was habe ich getan!

			Da leuchtete ein silbrig blaues Licht über dem Altar, auf dem ich noch Momente zuvor gelegen hatte, und ich wimmerte entsetzt auf, als sich eine Hand aus der Mitte herausstreckte. Eine zweite folgte.

			Ich kroch noch weiter weg, und mein Puls hämmerte, als ich zusah, wie eine Gestalt aus dem Altar kroch.

			

			Ein Kopf kam zum Vorschein, und als ich Rykaias Gesicht sah, lachte ich atemlos unter Tränen, und Erleichterung durchdrang mich, als ich auf die Beine zu kommen versuchte.

			Sie glitt über die Seite des Altars, und hinter ihr schob sich eine weitere dunkle Hand hervor.

			»Maevyth!« Rykaia eilte zu mir und zog mich in eine Umarmung, die ich gerade so dringend brauchte. »Ich dachte … Oh Götter, ich dachte …«

			»Ich bin okay«, sagte ich zitternd.

			Hinter ihr purzelte Dolion auf den Boden, rappelte sich wieder auf und strich seine Roben glatt. Er zog sich die Kapuze seines Mantels über den Kopf und sah sich dann stirnrunzelnd um. »Was bei den Göttern …«

			»Wir müssen zurück nach Eidolon. Es gibt keinen Weg hier raus.« Als ich mich aus Rykaias Umarmung löste und zu dem Spalt stürmen wollte, packte sie meinen Arm.

			»Nein. Eine Spaltung geht nie nach unten.« In ihrer Stimme lag eine grimmige Warnung.

			»Was?« Mit vor Verzweiflung verzerrter Stimme suchte ich in ihrem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass sie vielleicht einen Scherz gemacht hatte.

			»Man kann einen Spalt nach oben öffnen und durch Wände hindurch, aber nie nach unten. Das ist der Zugang nach Nethyrien. Die Unterwelt.«

			»Dann gibt es kein Entkommen. Das Feuer blockiert jede Wand und jeden Korridor, der hier hinausführt.«

			Dolion trat auf mich zu und ergriff mit ernstem Blick meinen Arm. »Du kontrollierst das Feuer, Maevyth. Es folgt deinem Befehl.«

			Ich schüttelte den Kopf und erinnerte mich deutlich an die unsichtbare Macht, die meinen Körper beherrscht hatte, als ich dem Lordmagier die Flammen ins Gesicht gespuckt hatte. Die Schwärze, die mich danach verschluckte, als ich mich irgendwie befreit hatte. Alles außerhalb meiner Kontrolle. »Ich bin nicht diejenige, die es kontrolliert.«

			»Du bist diejenige. Du besitzt die Fähigkeit, Sablefyre zu kontrollieren.« Mit einem sanften Stups drängte er mich auf das Feuer hinter uns zu, aber ich wehrte mich und weigerte mich, auch nur einen Schritt näher hinzugehen.

			»Ich habe gerade mit angesehen, wie jemand, der versucht hat, dieses Feuer zu berühren, zu Asche geworden ist. Ich will damit nichts zu tun haben!«

			Dolions Griff wurde fester. »Sie hatten nicht die Macht, die du besitzt, Maevyth. Nun hebe deine Hand und befiehl dem Feuer, dich durchzulassen.«

			»Wie?«

			»Hebe die Hand.«

			Ich hob die Hand wie angewiesen, die Handfläche auf das Feuer gerichtet.

			»Schließe die Augen und stelle dir vor, dass die Flamme sich vor dir teilt.«

			Ich atmete bebend durch, schloss die Augen und beschwor vor meinem inneren Auge ein Bild herauf, wie sich das schwarze Feuer teilte wie ein Vorhang. Hitze loderte über meine Handfläche, und ich zog die Hand mit einem Ruck zurück, öffnete die Augen und sah eine Lücke im Feuer und dem dunklen Korridor dahinter.

			Euphorie machte sich in mir breit, und ich kicherte – doch das verstummte schnell, als solassische Wachen aus den dunklen Tiefen des Korridors auftauchten. Ein halbes Dutzend oder mehr, die auf uns zustürmten. Dolion und ich wichen zurück zum Altar, als sie durch die Lücke im Feuer traten.

			Bevor sie uns erreichen konnten, ließ Dolion die Hand vorschnellen, und eine leuchtende Mauer materialisierte sich, wie Puzzleteile, die sich an ihren Platz legten, hoch an die Decke kletterten und uns von den Soldaten trennten, die mit den Fäusten dagegenhämmerten. »Gehen wir! Schnell!«

			Ich drehte mich um, kniete mich neben den Lordmagier und durchsuchte seine Taschen, während ich verzweifelt versuchte, ihn nicht anzusehen.

			»Was tust du da, Maevyth! Wir müssen gehen! Sofort!« Rykaias Stimme klang panisch.

			»Ich brauche meine Pfeife!« Fieberhaft durchsuchte ich seine Robe danach und schob die zitternden Hände in alle Taschen, die ich finden konnte.

			»Dafür ist keine Zeit!« Dolion ergriff meinen Arm, und widerstrebend ließ ich mich von ihm auf die Füße ziehen, und dann stürmten wir drei zu einem anderen Torbogen auf der anderen Seite des Raums.

			Ich schloss die Augen und streckte die Hand aus wie zuvor, nur dass ich mir diesmal einen viel breiteren Vorhang auf der anderen Seite vorstellte, der den Ausgang weiter öffnete, damit die anderen Magier durch ihn hindurch fliehen konnten. Statt ihnen zu folgen, liefen wir drei durch einen der Torbogen in einen Korridor dahinter.

			»Je weiter ich mich von diesem Schildzauber entferne, umso schneller wird er fallen. Wir müssen auf der Stelle zurück nach Eidolon spalten.« Dolion blieb stehen und presste die Fingerspitzen auf die Steinmauer daneben. Doch bevor er eine Linie zeichnen konnte, ging sein Kopf abrupt hoch, und er stolperte rückwärts.

			Hinter ihm stand eine Frau, gekleidet in die schwarz-purpurnen Roben, die sie als Magustroli auswiesen, und hielt ihm ein Messer an die Kehle.

			»Hallo Dolion Gevaris. Wie nett, endlich deine Bekanntschaft zu machen«, meinte sie in amüsierten Tonfall.

			»Und du musst Melantha sein.«

			»Ich fühle mich geschmeichelt, dass du meinen Namen kennst.«

			

			»Du.« Als ich die Verwirrung in Rykaias Stimme hörte, drehte ich mich um und sah Beunruhigung über ihr Gesicht huschen. »Ich erinnere mich an dich.« Rykaia runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich an alles.«

			»Tja nun, jetzt ist nicht die Zeit dafür.« Melantha hob die Hand, aber nicht schneller als ich meine. Ich schloss die Augen, während ich mir Aeryz vorstellte. Als ich ihr die Hand entgegenstreckte, flog sie rückwärts, gerade weit genug, dass wir drei in die andere Richtung fliehen konnten. Doch auf halbem Weg durch den Korridor erstarrten wir auf der Stelle und wurden mühelos hochgehoben, so hoch, dass ich mit den Füßen in der Luft strampelte.

			Irgendwie konnte Rykaia sich befreien und landete wieder auf dem Boden. Aber bevor sie davoneilen konnte, kippte sie seitlich weg und fiel hin.

			»Rykaia!«, schrie ich. »Rykaia!«

			»Es geht ihr gut. Es ist nur ein Schlafzauber.« Melantha ging zu ihr hin, ein zufriedenes Grinsen im Gesicht.

			»Lass sie in Ruhe!«

			Sie wandte sich wieder mir zu. »An ihr habe ich kein Interesse.«

			»Du machst einen schweren Fehler, Melantha. Ihr Blut zu Stein zu verwandeln, wird das Unausweichliche nicht verhindern«, warnte Dolion. Seine Stimme klang angestrengt, als bereite ihm der Zauber, der uns lähmte, Schmerzen.

			»Und doch warst du es, der jahrelang davon geredet hat. Du warst es, der die Forderung anführte, ihr Blut zu Stein zu verwandeln, oder nicht? Du hast Zevander gesandt, um sie zu töten.«

			Stirnrunzelnd drehte ich mich zu Dolion, soweit es unter dem Zauber ging. »Ist das wahr?«

			Melantha kicherte. »Du hast es ihr nicht gesagt? Oh, du bist ein niederträchtiger Mann.«

			

			Ein Ausdruck von Reue verzerrte sein Gesicht, und mir tat das Herz weh. Ich musste die Tränen unterdrücken über diesen Verrat. »Ich hatte mich geirrt. Sehr geirrt. Maevyth hat lebend mehr zu bieten als tot.«

			»Natürlich hat sie das. Ich habe nicht die Absicht, ihr Blut zu Stein zu verwandeln. Nicht wie die schweinischen Männer, die von einer Macht träumen, die sie nicht beherrschen können.« Ihre Bemerkung lenkte mich von Dolion ab.

			»Was willst du dann von mir?«

			»Ich will, dass du nach Mortasia zurückkehrst. Zu deiner Schwester.«

			»Was?« Die unerwartete Antwort traf mich wie ein Schlag ins Gesicht.

			»Sie wartet am Torbogen auf dich.«

			»Glaube ihr nicht«, flehte Dolion. »Glaub mir, Maevyth.«

			Glaube ihm nicht. Die widerhallenden Worte des Geistes, den ich auf Eidolon gesehen hatte, gingen durch meinen Kopf.

			»Wenn ich mit dir gehe, versprichst du, zuzulassen, dass sie zurückspalten.« Das war keine Bitte, sondern eine Forderung.

			Melantha winkte wegwerfend. »Mit diesen beiden habe ich nichts zu tun. Kein Interesse an den Steinen.«

			»Sie lügt!«

			Ihre Vipernaugen huschten zu Dolion. »Du bist derjenige, der sie belogen hat, Dolion. Ich sage die Wahrheit. Komm mit mir, Maevyth. Aleysia wartet schon ängstlich darauf, dich wiederzusehen.«

			Ich wollte es glauben, aber so langsam hatte ich es satt, hinters Licht geführt zu werden. Ich hatte keine Ahnung, wem ich glauben sollte. Wem ich vertrauen sollte. »Was willst du von mir? Warum solltest du mir helfen? Ich kenne dich nicht einmal.«

			»Ich verstehe, dass du absolut keinen Grund hast, mir zu glauben oder zu vertrauen. Aber deine Wahlmöglichkeiten werden mit jeder Minute weniger.« Sie fuhr mit einem Finger senkrecht über die Mauer, zog an beiden Seiten des Spalts und machte den Ausblick breiter, der den Torbogen auf der anderen Seite zeigte. Und dahinter lief meine Schwester unruhig hin und her.

			»Aleysia!«, rief ich ihr zu, und sie blieb abrupt stehen und drehte sich zu mir um, als habe sie mich gehört.

			Sie sah verwirrt aus. »Maevyth?«

			»Das ist nicht echt, Maevyth!«, drängte Dolion.

			»Es ist echt«, beteuerte die Frau.

			Nahende Schritte und das Klirren von Rüstung warnten mich, dass die Wachen den Schildzauber überwunden hatten und nun auf uns zumarschierten.

			»Geh zu deiner Schwester. Oder bleib hier und riskiere, dass die Solassions dich ergreifen. Deine Entscheidung.«

			In meinem Kopf drehte sich ein einziges Gedankenchaos. Dolion. Rykaia. Eidolon. Und Zevander. Würde fortzugehen bedeuten, dass ich ihn nie wiedersehen würde? Doch wenn ich blieb, würde ich sie alle unweigerlich in Gefahr bringen. Ich wusste nicht, welche Antwort die richtige war. Ich hob den Blick zu Aleysia. Meine Schwester. Lebendig. »Ich gehe. Aber nimm den Zauber von Rykaia.«

			Ohne mich aus den Augen zu lassen, machte Melantha eine Handbewegung zu ihr hin, und Rykaia ächzte und drehte sich auf dem Boden um, befreit von dem Zauber.

			»Maevyth! Tu das nicht! Vertrau ihr nicht!« Dolion strampelte und wand sich neben mir, doch das war nur eine kleine Ablenkung von dem Punkt, auf den meine Aufmerksamkeit fixiert blieb.

			Jenseits des Spalts ging Aleysia weiter hin und her und kaute an ihren Nägeln, wie immer. Ich sah Dolion immer noch nicht an, als ich sagte: »Bitte bring Rykaia zurück nach Eidolon. Versprich es mir.«

			

			»Natürlich tue ich das, aber du kannst dieser Frau nicht trauen!«

			Auch wenn das stimmte – ich brauchte einen Fluchtweg. Und zwar schnell.

		
	
		
			

			
			54. KAPITEL

			ZEVANDER

			Eine Stunde zuvor …

			Durch die unruhige Menge hindurch erspähte Zevander Kazhimyr und Ravezio, die ursprünglich die Solassions im Auge behalten sollten – vor allem die unbändigen Wachen –, doch nun den König und Prinzessin Calisza inmitten der Panik schützten.

			Als Zevander endlich Dorjans Gemächer erreichte, rief er den Skorpion zurück, den er als Wache dort zurückgelassen hatte, und stürmte durch die Tür, wo er Dorjan nackt und schlafend neben seinem Geliebten fand. In der Luft lag der berauschende Geruch nach Sex. Mit schnellen Schritten hastete er neben das Bett und holte das Vivicantempulver, das er Anatolis abgenommen hatte, aus seiner Tasche. Zevander schüttete eine kleine Menge auf seinen Finger und hielt die Hand über den Mund des Prinzen. Der atmete abrupt einmal durch die Nase und sog auf diese Weise das Pulver mit ein, woraufhin sein Kopf in den Nacken fiel. Das Vivicantem diente als mächtiges Mittel zur Ausnüchterung, auch wenn es mit anderen Aufputschmitteln vermischt war.

			»Was bei den Göttern!« Dorjan blinzelte dreimal und starrte zu Zevander auf. »Was ist los?«

			»Die Dorfbewohner greifen an. Ich bringe Euch in die Krypta. Jetzt.«

			Dorjan krabbelte hastig aus dem Bett und gab seinem Bettgefährten einen Schubs. »Zeit für dich, zu gehen. Schnell.«

			

			Der andere Mann stöhnte, aber Zevander hatte nicht die Absicht, auf ihn zu warten. Sobald der Prinz angezogen war, geleitete er ihn aus dem Gemach zum Westturm. Durch das schmale Turmfenster konnte Zevander Solassions in ihrer goldenen Rüstung ausmachen und die Imperiale Garde in ihren silbernen, während sie die Dorfbewohner abwehrten, die in Wellen angriffen. Sie hatten die Palisade durchbrochen, die der König nach dem Angriff auf Dorjan befohlen hatte, und richteten schwere Schäden an den Toren des äußeren Hofes an. Zerstörerische Flammen loderten in den Nachthimmel in dichten Rauchwolken aus Asche und Glut von den Feuern, die an Häusern und Geschäften gelegt wurden.

			»Mein Vater hat mir einmal gesagt, wir bräuchten die Nilivir, um uns die Grausamkeit der Götter ins Gedächtnis zu rufen.« Dorjan spähte aus dem Fenster, und die Wut, die gerade noch da gewesen war, wurde zu Kummer. »Es sind nicht die Götter, die grausam sind.«

			»Weiter«, befahl Zevander. Sein einziger Gedanke war, Dorjan in Sicherheit zu bringen oder eine Invasion zu riskieren, die weit schlimmer war als die Nilivir.

			Dorjan folgte ihm, Treppe um Treppe nach unten, bis sie die Krypta erreichten – ein riesiges Gewölbe, beleuchtet von brennenden Fackeln und Feuerschalen, mit gewölbten Steindecken und zehn Meter hohen Säulen. Ein kompliziertes Netzwerk aus Tunneln, das sich unter ganz Costelwick durchzog, ein Fluchtweg im Falle einer Belagerung.

			Sie kamen an Steinstatuen und Brunnen vorbei, bis sie endlich den Flur zur Festung Validyne erreichten, in der sich die königlichen Gemächer befanden. Imperiale Wachen standen vor der Tür postiert und den Korridor entlang, um dem Prinzen sicheren Durchgang zu gewähren.

			Im Interesse, seine Sicherheit zu garantieren, folgte Zevander dem Prinzen weiter zur Tür, und seine förmliche Kleidung diente als Verkleidung für die solassischen Wachen, die sich unter den Männern von König Sagaerin befanden.

			Zevander unterdrückte den Drang, einen der Wächter niederzuschlagen, weil der ihn von oben bis unten beäugte und zweifellos die albernen Gewänder kritisierte, in denen er sich vorkam wie ein Keiler in Rüschen auf einer Fleischplatte. Er und der Prinz marschierten zum Zugang zu den Zimmern, wo gleich hinter der Türschwelle Ravezio und Kazhimyr ihre Tarnung als Bedienstete aufrecht hielten. Er nickte ihnen im Vorbeigehen zu und wandte sich dann König Sagaerin zu, der unruhig hin und her ging. Abseits von ihm standen König Jeret und seine Frau, Königin Sonnehild, und nippten aus Kelchen. Prinzessin Calisza saß mit Captain Avith auf dem Sofa, und ein schneller prüfender Blick zeigte noch zwei weitere solassische Wachen und einige zusätzliche Bedienstete. Zweifellos würde König Sagaerin sich gerade vor Angst in die Hosen machen, weil die Solassions in der erzwungenen Nähe hier seinem Sohn so nahe waren. Leider war es gebotene Höflichkeit, dass seine Gäste an seiner Seite Schutz suchten.

			Als er seinen Sohn sah, wurden König Sagaerins Augen groß, und er eilte mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. »Oh, den Göttern sei Dank!«

			Dorjan schlug die Hände seines Vaters weg und biss die Zähne zusammen. »Du warst das! Das ist deine Schuld!«

			Das Gesicht des Königs wurde rot angesichts der Demütigung. »Vorsicht, mein Sohn, ich würde nur ungern denken, dass du in dieser Sache nicht auf Seiten deines Vaters stehst.«

			»Das tue ich auch nicht. Du hast die Reichen gemästet, während die Nilivir hungern. Es war nur eine Frage der Zeit.«

			»Wachen«, befahl der König mit knirschenden Zähnen. »Bitte bringt Prinz Dorjan in seine Gemächer.« Dann richtete der König seine Roben und atmete zwischen Schlucken Wein immer wieder tief durch. »Danke, dass du ihn in Sicherheit gebracht hast«, sagte er und sah Zevander an.

			»Ist es üblich, dass Ihr Eure adeligen Gäste mit Botengängen beauftragt?« König Jeret trat zu ihnen und warf Zevander einen misstrauischen Blick zu. Zevander hatte den König nicht mehr gesehen, seit er ein Junge gewesen war, aber er zweifelte nicht daran, dass seine Generalin ihn wohl über seine Identität informiert hatte.

			»Leoric ist schon seit vielen Jahren ein Freund der Familie und ein Kampflehrer für Prinz Dorjan.« Wie mühelos der falsche Name aus dem Mund des Königs kam.

			»Kampflehrer?« König Jerets Blick glitt über den Letalisz, und instinktiv prägte sich Zevander jeden Solassion hier im Raum ein, nur für alle Fälle. »Vielleicht solltest du deine Maske abnehmen. Das ist unhöflich in königlicher Gegenwart.«

			»Leoric ist die Ausnahme von den Formalitäten«, antwortete der König für ihn. »Er hat ein seltenes Leiden. Ziemlich ansteckend. Ihr solltet vielleicht etwas zurücktreten.«

			Stirnrunzelnd wich der andere König tatsächlich zurück. »Und, bist du ein Einheimischer von Costelwick?«, bohrte er nach und gab sein Bestes, um Zevanders falsche Identität ins Wanken zu bringen.

			»Ja. Mein Vater war Schmied.« Nicht ganz unwahr. Hätte es nicht seine zwielichtigen Geschäfte mit den Solassions gegeben, wäre Zevanders Vater sehr wahrscheinlich in die Fußstapfen seines Großvaters getreten und hätte den Beruf des Schmieds ergriffen.

			»Schmied«, wiederholte König Jeret. »Eine wichtige Fertigkeit in Zeiten des Krieges. Eine, die du auch beherrschst?«

			»Leider nicht. Ich beschloss als Kind, mit den Schwertern eher zu spielen als sie zu schmieden.« Charme war zu einer angelernten Fähigkeit für Zevander geworden. Ein Mittel, um sich unter den prüfenden Blicken zu verstecken, obwohl er sich mit Freuden die Maske abgerissen und König Jeret die brutale Seite seines Wesens gezeigt hätte.

			»Natürlich. Es wäre interessant, zu sehen, wie ein fähiger Kampflehrer sich wohl gegen unsere eigene Generalin Loyce schlagen würde.«

			Die Erwähnung ihres Namens reizte Zevanders Wut, aber er unterdrückte seine Abscheu. »Vielleicht wenn das Schloss nicht gerade angegriffen wird.«

			»Natürlich. Dumme Ideen, um die Zeit totzuschlagen.«

			»Du kannst gehen, Leoric. Danke.« König Sagaerin nickte ihm wissend zu, eine wortlose Anweisung, weiter Wache zu halten.

			Zevander erwiderte das Nicken und verließ die Gemächer.

			Die Wachen grinsten höhnisch hinter ihm, als er vorbeiging. Kühn, wenn man bedachte, dass er jeden von ihnen zu Asche hätte verbrennen können, bevor sie auch nur ihre Schwerter ziehen könnten. Er bog in einen angrenzenden Korridor ein, und als er in der Ferne Stimmen hörte, presste er sich flach an die Wand und verbarg sich in der Dunkelheit. Er beschwor einen dichten Nebel um sich herum, um seine Anwesenheit zu verbergen, als er sich näher an die Stelle schlich, wo zwei Gestalten in einer engen Nische standen. Die eine ihm zugewandte Gestalt war Captain Zivant von der Garde des Königs, aber die andere blieb von seinem Sichtwinkel aus ungesehen.

			»Ich muss eine Garantie haben, besiegelt in Blut, dass Ihr mich nicht hintergeht.« Ein Zittern in der Stimme des Captains weckte Zevanders Neugier.

			»Besiegelt in Blut. Sei nicht lächerlich.« Generalin Loyce’ Stimme kratzte wie Rasierklingen über seine Haut und lenkte ihn davon ab, wie seltsam es war, dass die beiden Rivalen sich hier insgeheim trafen. »Bei Verrat gibt es keine Blutschwüre.«

			»Sollte der König es herausfinden, wird man mich bei lebendigem Leib häuten. Zweifellos durch diesen niederträchtigen Assassinen, den er die ganze Zeit verborgen gehalten hat.« Die Bosheit in der Stimme des Captains bestätigte, was Zevander schon die ganze Zeit gewusst hatte – der Mann mochte ihn auf jeden Fall nicht.

			Das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.

			»Überlass Rydainn mir. Und ob der König es herausfindet, spielt keine Rolle. König Jeret hat Begnadigung für alle versprochen, die ihm die Lehnstreue schwören.«

			»Ein Versprechen ist nicht gut genug!«, knurrte Zivant. »Ich traue keinem ehrgeizigen König in seinen Motiven. Vor allem jetzt, wenn wir keine Ahnung haben, was Cadavros vorhat. Wir haben den einzigen Magier verloren, der bereit war, den Umbravale zu durchqueren und die Sterblichen auszuspionieren!« 

			»Ihr habt einen Verräter verloren. Und gut, dass wir ihn los sind. Er hat zu viel geredet! Zu eurem Glück konnten wir das Mädchen erwischen, bevor sie durch einen Spalt verschwinden konnte.«

			Zevanders Blut wurde zu Eis, denn er war überzeugt, dass sie von Maevyth sprachen.

			»Dann habt ihr sie«, meinte Zivant.

			»Ja, Vorbereitungen werden in diesem Augenblick getroffen. Ihr seid euch der Fähigkeiten eures Lordmagiers sicher, die Flamme zu beherrschen?«

			»Ja. Aber was ist mit den anderen Steinen? Sie sind immer noch verschollen.«

			»Sie sind nicht verschollen. Zevander weiß, wo sie sind. Dein Narr von einem König hat ihm geglaubt, aber ich habe persönliche Erfahrung damit, wie ungehorsam sein Verstand sein kann. Und wie … loyal.« Ihre Bemerkung hätte Zevander zum Lachen gebracht, wäre er nicht gerade rasend vor Wut. »Deshalb haben wir auch seine Schwester in unsere Gewalt gebracht. Er wird zwischen ihr und seiner Zuneigung zu seiner kleinen Hure wählen müssen.«

			Eisige Wut kroch durch Zevanders Adern, und seine Hände zitterten vor Anstrengung, seinen Skorpion davon abzuhalten, hervorzubrechen.

			»Ich habe nicht die Absicht, meinen König zu verraten, aber er ist ein Narr, wenn er sich darauf verlässt, dass der Umbravale uns schützt. Anatolis hat es bestätigt – es gibt eine Ader in Mortasia.«

			»Dein König hat das selbst über sich gebracht, als er vor all diesen Jahrhunderten entschied, Cadavros nicht zu vernichten. König Jeret ist nicht bereit, das Leben seines Volkes zu riskieren, so wie Sagaerin es beschlossen hat.«

			Wie viele Jahre hatte König Sagaerin ihn glauben lassen, dass Cadavros hingerichtet worden sei, so wie alle anderen Magier und Zivilisten, die ihm gefolgt waren? Warum? Warum hatte er ihn am Leben gelassen?

			»Ich habe ihn gewarnt, dass das passieren würde. Auch ohne eine Ader in Mortasia hätte dieser Wahnsinnige einen Weg gefunden, uns zu vernichten.« Zivant fuhr sich übers Gesicht. »Und jetzt hat er Zugang zu Sablefyre. Wer weiß, wie viel Vivicantem diese Ader enthält.«

			Loyce legte eine Hand an seine Wange. »Hab Geduld. Wir werden alle sieben Steine bergen und mehr Macht besitzen als alle anderen. Einschließlich des Feuers.«

			»Und was, wenn die Annalen recht haben, was die Corvikai angeht? Was, wenn sie immun gegen die Pestilenz sind? Was, wenn sich ein Elixier herstellen lässt, um die Ausbreitung zu verhindern?«

			»Bist du bereit, den gleichen törichten Fehler zu machen, den dein König gemacht hat? Leben zu verschwenden, auf das Versprechen eines längst vergessenen Märchens hin?«

			»Natürlich nicht.«

			»Natürlich nicht.« Sie gab ihm einen scherzhaften Klaps auf die Wange. »Halte dich an den Plan.«

			»Und der Aufstand?«

			

			»Eigentlich hasse ich Aufstände, aber dieser hier könnte sich als nützlich für uns erweisen. Sagaerin wird abgelenkt sein. Er wird gezwungen sein, auf sein Volk zu reagieren. Und auf den Widerspruch seines Sohnes.« Sie beugte sich vor und küsste ihn. »Und jetzt lass uns Zevander die Entscheidung leichter machen, indem wir das Blut des Mädchens zu Stein verwandeln. Er wird uns die anderen Steine für das Leben seiner Schwester geben, und alles wird gut.«

			»Und was passiert danach mit ihm?«

			»Ich habe meine eigenen Pläne für Zevander Rydainn.« Wäre er nicht neugierig gewesen, zu erfahren, wohin sie Maevyth gebracht hatten, hätte er auf ihre Pläne gepisst, indem er ihr seine Klinge über die Kehle gezogen hätte.

			»Du empfindest immer noch Zuneigung für ihn.«

			»Zuneigung ist nicht ganz das Wort, um zu beschreiben, was ich empfinde. Jetzt geh. Wir haben viel zu tun.«

			Noch ein Kuss, und Captain Zivant eilte aus der Nische davon. Zevander wollte nichts mehr, als der Generalin sein Schwert in den Leib rammen, aber stattdessen folgte er dem Captain und hielt sich durch den Nebel versteckt.

			Drei Imperiale Wächter kamen unterwegs heran, und Zivant bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Die Soldaten schritten hinter Zevander her.

			Der Drang nach Gewalt kochte in seinem Blut, als er auf den Rücken des Captains starrte. Sie marschierten durch einen Irrgarten aus Tunneln, der nicht zu enden schien, bis sie am Ende eines dunklen, höhlenartigen Korridors eine verdächtige Tür erreichten. Ein gemeißelter steinerner gebogener Türsturz darüber zeigte einen Magier mit Kapuze, der ein Zepter hielt. Die Verwitterung und Absplitterungen überall auf der Oberfläche gaben ihm das Aussehen, als sei er Jahrhunderte alt. 

			Zivant hämmerte mit der Faust gegen die Tür, dass es durch den Flur hallte.

			

			Zevander schritt nahe an ihn heran. So nahe, dass er sehen konnte, wie sich dem Captain die winzigen Nackenhaare aufstellten.

			Der Captain drehte den Kopf, als könne er ihn dort wahrnehmen, und einmal mehr musste Zevander sich zurückhalten, als ihn der Drang, den Kopf des Captains gegen die Steinmauer zu donnern, in den Fingern juckte.

			Ein kleines Fenstertürchen schwang auf und offenbarte eine Gestalt mit Kapuze, deren Gesicht in der Dunkelheit verborgen blieb.

			»Pre dominisz nozi Magikai, da’haj mihirit liberih iteriusz.« Bei unserem Herrn Magikai, gewährt mir freien Durchgang.

			Die kleine Fenstertür schlug wieder zu, und nach einem Klicken von Schlössern ging die größere Tür auf. Zivant drängte seine Wachen, zuerst hindurchzugehen, und ging dann nach ihnen durch die Tür. Als die Kapuzengestalt die Tür wieder schließen wollte, schlug sie gegen Zevanders unsichtbaren Stiefel. Die Kapuzengestalt schaute zur Tür auf, und in seiner Ablenkung schlüpfte Zevander als unsichtbare Dunkelheit durch und folgte Zivant.

			Während einer gefühlt endlosen Wanderung durch einen spärlich beleuchteten Gang tobte ein gewaltiger Sturm in Zevanders Gedanken – wie kompliziert die Dinge doch mit Maevyth geworden waren. Dass er Rykaia den Fängen von Generalin Loyce entreißen musste, war ja schon schlimm genug, aber der Gedanke, gezwungen zu werden, sich zwischen Maevyth und Rykaia entscheiden zu müssen, machte ihn wütend. Das war genau der Grund, warum er danach gestrebt hatte, sich von ihr fernzuhalten. In seiner Welt diente auch die geringste sichtbare Zuneigung für jemanden als gefährliches Druckmittel, und je weniger Zevander zu feilschen hatte, umso besser.

			Da hallten aus der Ferne schrille Schreie durch den Korridor, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließen. Und noch mehr Schreie und Rufe.

			Der Captain ging schneller, und die Soldaten liefen hinter ihm her. Ein Haufen Gestalten in Roben stürmten auf sie zu und trampelten sie im Vorbeirennen beinahe nieder. Die meisten trugen die purpur-schwarzen Roben der Magustroli von König Sagaerin, doch es waren auch noch andere dabei in verschiedenfarbigen Roben mit Wappen aus ganz Aethyrien. Eine Versammlung von Magiern, wie es schien.

			»Was ist los!«, rief Zivant ihnen nach.

			»Das Feuer!«, rief jemand aus der Menge zurück, ohne stehenzubleiben. »Es hat sie geholt!«

			»Hat sie geholt?«, wiederholte Zivant stirnrunzelnd.

			Sie gingen weiter, bis sie den Eingang zu einem gewaltigen Raum mit Gewölbedecken und Säulen erreichten. Noch immer im Nebel hielt Zevander die Hand durch das flackernde Sablefyre zu beiden Seiten des Eingangs und trat in den Raum.

			Überreste des schwarzen Feuers blockierten einige der Korridore, und er ließ den Blick über die Zerstörung schweifen. In der Mitte des Gewölbes stieg schwarzer Rauch auf, und Zevander stieß auf zwei Häufchen Asche, die miteinander zu verschmelzen begonnen hatten und halb über den Boden verteilt waren. Er kniete sich hin, um die kleinen Blutsteine in der Asche aufzuheben, hielt einen ins Licht und war erleichtert zu sehen, dass seine Oberfläche keine Silbermarkierungen hatte, die andeuten würden, dass es der von Maevyth sei.

			Im vorderen Teil des Gewölbes stand eine Art Altar, und er ging zu dem Steinblock dort und fand Blutstropfen über die Oberfläche verteilt. Auf der anderen Seite des Altars lag eine Gestalt, die anscheinend Lordmagier Akmyrios war, obwohl das durch das Fehlen seiner Augäpfel schwer zu sagen war. Rot verbranntes Fleisch säumte zwei leere Augenhöhlen, und neben ihm lagen die milchig-weißen Überreste seiner Augäpfel. Unter der Robe des Lordmagiers lag etwas, das Zevander wiedererkannte – die Pfeife, die Maevyth zuvor am Abend getragen hatte. Er kniete sich hin, steckte sie ein und sah sich nach anderen Beweisen ihrer Anwesenheit um.

			Schwarzer Rauch stieg von der Haut des Lordmagiers auf, und Zevander drehte sich zu der Feuerschale hinter sich um, deren Flamme zu ihm loderte. Ein kurzes Ertasten von Akmyrios’ Puls, und der Lordmagier schnappte nach Luft und wand sich zuckend auf dem Boden.

			»Wer seid Ihr? Wer ist da?«

			Zevander antwortete nicht, sondern ging an ihm vorbei zu der Feuerschale.

			»Was ist hier passiert? Wo ist das Mädchen?« Captain Zivant eilte auf den Lordmagier zu und ging neben ihm auf die Knie.

			»Sie … sie ist entkommen! Sie ist … das reinste Böse!«, antwortete der Lordmagier mit trockener, heiserer Stimme. »Habt Ihr vielleicht … etwas Wasser?«

			»Nein«, sagte Captain Zivant kalt. »Wo ist sie hin?«

			»Ich weiß es nicht! Ich kann nicht sehen, Ihr Narr! Bitte! Bringt mich zu einem Heiler.«

			Die Zähne zu einem Knurren gefletscht, nickte Zivant seinen Männern zu. »Bringt ihn hier weg.«

			Zevander sah sich prüfend um und bemerkte in der Ecke gegenüber eine ungewöhnliche Lücke im Feuer. Ein kurzer Blick zu Zivant zeigte ihm, dass der mit drei seiner Männer zu dem Korridor hinter dem Altar marschierte.

			Zevander schritt in die andere Richtung, auf die Lücke zu, und als er näher kam, entdeckte er die schimmernde Wand quer über dem Zugang. Ein Schutzzauber. Seine Haut prickelte, als er hindurchging, und sobald ihn die Dunkelheit des Korridors verbarg, hob sich der Nebel um ihn.

			Erst als er den Schutzzauber durchschritten hatte, sah er eine Gestalt in einem dunkelroten Kleid, die vor ihm auf dem Boden lag. Rykaia. Stöhnend rollte sie sich herum und hielt sich den Kopf. Neben ihr lagen drei solassische Soldaten in ihrer goldenen Rüstung.

			Er eilte auf sie zu, und im Näherkommen wurden die Blutpfützen um die Wachen herum sichtbar, deren Rüstung am Oberkörper zerdrückt war.

			Bevor er sie erreichen konnte, packte etwas seinen Arm.

			Er wirbelte herum, zog seinen Dolch – und hielt ihn an Dolions Kehle.

			»Ich verspreche dir, es geht ihr gut. Sie taucht nur gerade aus einem Schlafzauber auf. Geh. Finde Maevyth. Ich bringe deine Schwester zurück nach Eidolon.«

			Zevander knurrte und steckte den Dolch weg. »Was ist hier passiert?«

			»Solassische Wachen haben uns überfallen. Zuerst konnte ich mich nicht rühren. Aber als die Lähmung verging, konnte ich sie abwehren.«

			Ohne einen weiteren Moment zu verlieren, wollte Zevander zu seiner Schwester, doch Dolion hielt ihn erneut zurück. Knurrend wirbelte er herum. »Lass mich sofort los, alter Mann, oder du hast keine Hände mehr.«

			»Zevander! Du musst ihr nach!«

			»Sie wollen sie foltern, um dich und die Blutsteine zu finden.« Zevander knurrte und riss sich los. »Ich verlasse sie nicht, bis ich weiß, dass sie in Sicherheit ist.«

			»Ich werde mich selbst den Solassions ausliefern, wenn es bedeutet, das Leben deiner Schwester zu schonen.«

			Zevander hob den Blick zu Rykaia und dachte an die Worte von Generalin Loyce zuvor, dass er gezwungen sein würde, sich zwischen seiner Schwester und Maevyth zu entscheiden. Rykaias Sicherheit war immer seine oberste Priorität gewesen, seit dem Tag, an dem er aus diesem verdammten solassischen Gefängnis zurückgekehrt war. Für sie war er zu einem Killer geworden. So wichtig ihm Maevyth mit der Zeit geworden war, sosehr er sie auch begehrte – er konnte Rykaia nicht zurücklassen. Nicht jetzt. Nicht wenn er wusste, dass sowohl die Solassions als auch die Imperiale Garde nach ihr suchten. »Die Sterbliche ist dein Problem. Nicht meins.« Verdammt sei der schmerzhafte Stich in seinem Herzen, als seine kalten Worte sein Herz verrieten. Der Drang, sich die eigene Zunge auszureißen, brachte ihn dazu, fest die Fäuste zu ballen.

			»Oh sie ist sehr wohl dein Problem.«

			Zevander ignorierte ihn und wollte weiter zu Rykaia.

			»Scheiß drauf, du sturer Bastard. Sie ist deine Gefährtin, Zevander!«

			Dolions Worte brachten Zevander abrupt zum Stehen, und er drehte sich mit schmalen Augen um. »Was hast du gesagt?«

			»Ich sagte, sie ist deine Gefährtin. Ich habe es in einer Vision gesehen. Sie hat dein Siegel getragen, das Zeichen deines Skorpions. Genau wie dein Sohn.«

			Die Worte wanden sich durch seine Adern mit einer brennenden Wahrhaftigkeit, die er nicht akzeptieren wollte. Kopfschüttelnd gab Zevander ein finsteres und humorloses Lachen von sich. »Das ist ein neuer Tiefpunkt für dich, alter Mann. Entweder das, oder du bist so verrückt, wie man sagt.«

			»Ich meine es absolut ernst. Sag mir, dass du nichts für das Mädchen empfindest, und spüre selbst, wie dir die Lüge auf der Zunge brennt.«

			Zevander knirschte mit den Zähnen und befahl sich, so etwas einzugestehen. Auch wenn ein kleiner Teil von ihm die Wahrheit noch so sehr hassen wollte, hatte sich doch alles an ihr anders angefühlt, von dem Moment an, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. »Deshalb hast du deine Meinung über die Blutsteine geändert, richtig? Es ging nie darum, die letzte Tochter der Corvikai zu schonen.«

			

			»Ich wünschte, es wäre so. Dann wäre ich wenigstens vielleicht noch zu retten.« Dolion senkte den Blick und seufzte. »Ich sah es, bevor ich dich aussandte, um sie zu töten. Ich wusste die ganze Zeit, dass sie deine Gefährtin ist. Was war schließlich eine einzige Sterbliche, wenn das Leben von Millionen auf dem Spiel stand?« Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Ich hatte die Möglichkeit nicht eingerechnet, dass du im Ergebnis eine noch viel größere Gefahr wärst. Die Vision, wie du dich Cadavros anschließt, kam, nachdem ich dich ausgesandt hatte, um den Stein zu beschaffen, und in diesem Augenblick wurde mir klar, wenn du sie tötest, dass du dann nichts mehr hast, wofür du leben kannst. Nichts, wofür du kämpfen kannst. Und so etwas würde jeden von uns in Gefahr bringen. Ich habe einen großen Fehler gemacht.«

			Mit bebenden Nasenflügeln schloss und öffnete Zevander die Hände an seinen Seiten, um sich verzweifelt davon abzuhalten, auf etwas einzuschlagen. »Du bist ein verlogener Bastard, den ich in Corvus Keep hätte verrotten lassen sollen.«

			»Ja. Das hättest du tun sollen.« Der arrogante Bastard hatte doch die verdammte Frechheit, das Kinn zu heben. »Ich habe dich quasi angefleht. Aber ich bin kein Lügner. Sie ist deine Gefährtin. Deshalb konntest du sie nicht töten, und deshalb hat sich das schwarze Feuer geweigert, ihr das Leben zu nehmen.«

			»Was hat das Sablefyre damit zu tun?«

			»Alles. Aber jetzt ist dafür keine Zeit. Geh. Finde sie.«

			»Ich habe es dir schon gesagt. Ich lasse Rykaia nicht hier mit dir zurück. Ich gehe nicht, bis sie zurück auf Eidolon ist.«

			Dolion nickte. »Ich verstehe. Hast du vielleicht etwas Vivicantem, das ihr beim Aufwachen hilft?«

			Mit angespannten Lippen ging Zevander zu ihr und holte das Vivicantempulver aus der Tasche. Ja, es war mit Aufputschmitteln versetzt, aber es würde nur ein klein wenig brauchen, um sie aus dem Schlafzauber zu holen. Er kniete sich neben sie und schüttete ein paar Körnchen auf seinen Finger. So wie er es auch Dorjan verabreicht hatte, hielt er die Hand über ihren Mund, und Rykaia atmete scharf ein.

			Ihre Augen gingen ruckartig auf, und sie wurde blinzelnd wach. »Zevander!« Sie machte einen Satz und schlang die Arme um ihn. Ihre Stimme zitterte vor Tränen, als sie das Gesicht an seiner Schulter barg. »Sie ist es, Zevander. Sie ist es!«

			»Wer?«

			»Der Flammellianer aus dem Hüttenviertel. Melantha ist der Flammellianer, der mir wehgetan hat. Ich würde nicht bezweifeln, dass sie auch die Sexsells umgebracht hat«, sprudelte sie fieberhaft heraus. »Sie hat Maevyth mitgenommen. Du musst Maevyth suchen. Finde sie!«

			Stirnrunzelnd starrte Zevander vor sich hin, und sein Verstand versagte völlig dabei, zu verarbeiten, was sie gerade gesagt hatte. Der Flammellianer? Melantha?

			»Du bist dir sicher.« Es war keine Frage, und er zweifelte Rykaias Vorwurf auch nicht an. Er konnte schlicht kein Motiv ergründen, es sei denn, sie hatte an ihn herankommen wollen.

			»Ich bin mir sicher. Und ich weiß nicht, was sie mit Maevyth will, aber es kann nichts Gutes sein.«

			»Bei mir zu bleiben, ist auch nicht gut für sie. Sie ist bei mir nicht sicher. Vor allem jetzt, nachdem Generalin Locye sie bemerkt hat.«

			»Sie ist nicht sicher bei dir? Oder bist du nicht sicher bei ihr?« Rykaia runzelte die Stirn und bedachte ihn mit dem unnachgiebigen Blick, mit dem sie ihn immer ansah, wenn sie dabei war, absolut stur in einer Sache zu bleiben. Die sanfte Berührung ihrer Hand auf seiner entstellten Gesichtshälfte erwischte ihn völlig kalt. Sogar unter der Maske zuckte er bei dem Gedanken zusammen, dass sie ihn berührte, doch in diesem Augenblick sah sie aus, als würde ihrer beider Mutter ihn ansehen. »Manche Frauen sind Feuer in deinen Adern und Hölle zwischen deinen Zähnen, Bruder. Akzeptiere, dass Maevyth nie in Sicherheit sein wird. Und genau deshalb wird niemand vor dir sicher sein. Und jetzt geh und finde sie, oder, bei den Göttern, ich werde dir jeden Tag deines Lebens zur Qual machen.«

			Da bemerkte er eine Bewegung in der Ferne, die seine Gedanken ablenkte. Imperiale Wachen standen vor dem Schutzzauber und fuhren mit den Händen darüber. Sie hämmerten mit den Fäusten dagegen, und bei jedem Schlag leuchtete die Barriere auf.

			»Geh. Mit Dolion. Kehrt sofort zurück nach Eidolon.« Ohne ein weiteres Wort löste er sich aus ihren Armen.

			Dolion trat heran und half ihr sachte auf die Beine. Als sie aufrecht stand, stolperte sie einen Schritt rückwärts und stöhnte. »Komm, meine Liebe. Wir müssen dich sofort nach Hause bringen.«

			Rykaia hielt sich an Dolion fest, als er ihr zu der Steinwand half und dann eine Linie in der Mitte nach unten zog. Auf der anderen Seite konnte Zevander die große Halle von Eidolon sehen, die sie erwartete. Sobald Rykaia hindurch war, atmete er erleichtert aus.

			»Finde sie, Zevander«, sagte Dolion, der Rykaia noch nicht gefolgt war.

			»Wohin?«

			»Du weißt, wohin.« Dolion öffnete ein zweites Portal in der Wand. Dieses führte hinaus in den Wald. »Melantha hat versprochen, sie zu ihrer Schwester zurückzubringen.«

			Zevander stieß die Luft aus und rieb sich über das Gesicht. »Du nimmst Rykaia mit und fliehst noch heute Nacht nach Calyxar. Schwöre es.«

			»Das werde ich. Ich nehme sie heute Nacht mit. Sie wird durch die Steine geschützt sein.«

			»Torryn wird euch begleiten.«

			»Allura begleitet uns ebenfalls. Wie es scheint, ist es in diesem Klima nicht sicher für sie, ihre Studien wieder aufzunehmen. Sie hat beschlossen, zu ihrer Familie zurückzukehren.«

			»Geh. Und bei den Göttern, sollte meiner Schwester etwas zustoßen, werde ich dich zu Asche verbrennen.«

			»Sie wird bei mir in Sicherheit sein.« Ohne ein weiteres Wort trat Dolion durch dasselbe Portal wie Rykaia kurz zuvor.

			Der Schutzzauber am Ende des Korridors löste sich auf, und die Imperiale Garde eilte auf ihn zu. »Du! Stehen bleiben!«, rief Captain Zivant.

			Er ignorierte die Soldaten, und das Echo von Dolions Worten sank ihm in Muskeln und Knochen und weckte die Bestie, die so unbedingt aus ihm herausbrechen wollte. Eine besitzergreifende, rachsüchtige Kreatur, die ihn drängte, seinen Anspruch geltend zu machen. Dutzende Pfeilspitzen schlugen um ihn herum ein, einer traf seinen Unterschenkel, und Zevander drehte sich um und sah einen der Wächter auf sich zukommen, die Glyphe an seiner Hand hell leuchtend. Knurrend zog Zevander die Pfeilspitze heraus und schleuderte sie mit einem Feuerstoß zurück auf den Wächter, der beim Aufprall zu Asche explodierte. Entsetzt zögerten die anderen Wächter und griffen dann an. Mit einer Handbewegung hob Zevander zwei weitere niedergefallene Pfeilspitzen auf und schleuderte sie in einem Peitschenhieb aus schwarzem Feuer auf seine Angreifer.

			Seine Zielgenauigkeit erwies sich als gut, als zwei weitere Wächter zu Asche zerfielen.

			Die anderen wurden langsamer, und er trat durch das Portal.

			Seiner Gefährtin hinterher.
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			55. KAPITEL

			MAEVYTH

			Das silbrig-blaue Leuchten lockte mich, als ich vor dem Torbogen stand.

			Nicht einmal die entfernten Geräusche von Zweigen und Ästen, die niedergetrampelt wurden, konnte mich von meiner Schwester ablenken, die auf der anderen Seite hin und her lief, als habe sie die ganze Zeit auf mich gewartet.

			Glühwürmchen tanzten um sie herum, und ich betrachtete sie genauer – ihr Haar hatte wieder nachzuwachsen begonnen. Blutergüsse, die längst verblasst waren. Ihr Gesicht, hell und beleuchtet von der schimmernden Fläche des Torbogens, und der Lebensfunke, der ihre Augen wieder leuchten ließ. Das neue geschneiderte Kleid, das sie trug, bewies, dass sie irgendwo Zuflucht gefunden hatte.

			Es erschien unwirklich.

			Zu unwirklich.

			Schwere Schritte durch das Farndickicht wurden lauter.

			»Solassische Soldaten«, warnte Melantha, die neben mir stand. »Sie sind uns gefolgt.«

			Eine Drohung, die mich dazu hätte bringen sollen, durch den Torbogen zu meiner wartenden Schwester zu treten – aber ich konnte das Misstrauen nicht abschütteln, das sich irgendwo tief in mir rührte. Das Gefühl von Verrat und Skepsis, das wie Öl an mir klebte und sich schon in dem Moment gerührt hatte, als ich sie durch dieses Portal gesehen hatte. War sie überhaupt real? Gleichzeitig konnte ich mich nicht abwenden. Nicht, wenn die geringste Chance bestand, dass ich sie wieder in die Arme nehmen konnte. Nicht, wenn die Möglichkeit eines Wiedersehens buchstäblich nur eine Armlänge entfernt war.

			»Aleysia!«, rief ich, und sie sah sich um, als könne sie nicht erkennen, woher der Laut gekommen war. »Aleysia! Ich bin hier!«

			Sie rannte los in die andere Richtung, auf den Wald auf ihrer Seite zu.

			»Nein!« Ich schlug mit den Händen gegen die Oberfläche, doch die wässrige Barriere des Torbogens war so undurchdringlich wie an dem Tag, als ich hierhergekommen war und versucht hatte, wieder zurückzugehen. »Aleysia!«

			»Hier lang!«, riefen die Soldaten in der Ferne, als hätte mein Lärm sie alarmiert.

			»Leg die Hand an den Schutzschild, Maevyth. Und wiederhole meine Worte.« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Melantha den Kopf neigte und offensichtlich meine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte, aber ich konnte mich nicht aus meinen Gedanken losreißen.

			Angst hämmerte in mir, während ich auf den leeren Wald auf der anderen Seite starrte. Traute ich dieser Frau? Ich wusste nicht mehr, wem ich trauen konnte. Was, wenn sie mich hierhergeführt hatte, nur um mich unter dem Vorwand, mir helfen zu wollen, in den Abgrund zu stürzen? Durch einen Nebel von Gedanken hindurch versuchte ich, ein Motiv zu ergründen.

			»Maevyth, bitte. Wir haben keine Zeit«, drängte sie, und ohne zu überlegen tat ich, wie sie mich anwies und legte die Hand an den seltsamen wässrigen Schild. »Zi da’dignio, septimiusz me liberih iteriusz.«

			»Zi da’dignio, septimiusz me liberih iteriusz«, sprach ich leise nach, während die Unsicherheit an meinem Gewissen nagte. Keinen Augenblick später glitt meine Hand durch die Barriere.

			»Geh. Finde deine Schwester.«

			

			Stirnrunzelnd starrte ich auf meinen halb hindurch gestreckten Arm. Nein. Etwas fühlte sich nicht richtig an.

			Lauf.

			Ein Pfeil schlug auf dem Boden ein, nur Zentimeter von mir entfernt, und ich sprang rückwärts und zog die Hand zurück. Nicht weit entfernt marschierten Soldaten zwischen den Bäumen auf uns zu, und einer legte einen weiteren Pfeil an, während die anderen ihre Waffen zogen.

			»Geh, sofort!«

			Eine gewaltige Kraft traf meinen Rücken und stieß mich durch den leuchtenden Torbogen auf die andere Seite, wo meine Handflächen auf den kalten Waldboden trafen, als ich zu Boden stolperte.

			Die Atmosphäre veränderte sich sofort.

			Das Leuchten von der anderen Seite hatte sich zu einer brutalen Dunkelheit getrübt, und die Bäume um mich herum wurden nur vom Vollmond über mir beleuchtet. Eine unheimliche Stille hing in der Luft und fühlte sich dick und erstickend an. Kein Licht vom Torbogen. Keine Glühwürmchen tanzten in der Luft. Nur die eisige Kälte, die an meinen Knochen nagte, als ich mich aufrappelte.

			Ich war hindurch, zurück in Mortasia.

			Ein Blick zurück auf den Torbogen zeigte nur noch mein Spiegelbild vor der Schwärze des Waldes – ein beunruhigender Anblick, und ich wirbelte herum, um ihn nicht mehr ertragen zu müssen.

			Zitternd ließ ich die Augen über die Dornenbüsche schweifen und suchte nach einem Zeichen meiner Schwester. »Aleysia«, raunte ich, leiser als zuvor, doch darauf antwortete nur Stille.

			Die unheilvolle Erkenntnis, dass sie vielleicht nur eine Illusion gewesen war, ein Trick, beschlich mich zunehmend. Und doch, unter diesem Verrat lag immer noch ein unbegründeter Hoffnungsschimmer. Eine Art sechster Sinn, der mich davon abhielt, direkt wieder kehrtzumachen.

			Ich ging los in die Richtung, in die ich sie laufen gesehen hatte, und zwängte mich vorsichtig durch das Dornengestrüpp. Die Dunkelheit an sich war schon ein Raubtier, das mich mit seinen lauernden Augen beobachtete und dessen kalter Atem in meinem Nacken eine ständige Erinnerung an seine Gegenwart war. Bilder davon, wie Onkel Riftyn gehäutet worden war, quälten meine Gedanken, als ich die Bäume nach der Kreatur absuchte, die ich in jener Nacht gesehen hatte.

			Meine Nackenhaare stellten sich auf. Der Wald war völlig ohne Leben. Keine Wickens, Vögel, Fledermäuse oder irgendein Zeichen von Raubtieren, die unter den Bäumen lauerten. Und doch spürte ich Augen, die mich beobachteten, als ich über Farngestrüpp und tote Pflanzen trottete, die in meine Fußsohlen stachen. Die leichten Schuhe, die ich zur Volljährigkeitszeremonie getragen hatte, waren nutzlos in diesem rauen Gelände. Eine beunruhigende Angst kroch mir unter die Haut und machte mich wachsamer, je weiter ich mich wagte ohne ein Zeichen von Aleysia.

			Als sei ich wirklich hereingelegt worden.

			Der Mond sah mir von oben zu, und sein leuchtendes Auge war das einzige Leuchtfeuer, das ich hatte, um mich zu leiten.

			»Maevyth!«, rief Aleysia nach mir, doch ihre Stimme klang viel zu launisch, um zu meiner Schwester zu gehören.

			Als ich den Mund öffnete, um zu antworten, ging mir eine Regel des Waldes durch den Kopf, und die Worte erstarben mir auf der Zunge. Antworte niemals auf den Ruf deines eigenen Namens. Stattdessen ging ich weiter und suchte weiter prüfend die Bäume ab.

			Nach gefühlt einer Stunde oder mehr sah ich endlich den zweiten Torbogen vor mir.

			Überwältigende Erleichterung stieg in mir auf, je näher ich ihm kam. Ganz gleich, unter welchen Bedingungen ich Agatha verlassen hatte, solange Aleysia am Leben war, würde ich ihr verzeihen. Als ich mich dem Tor nach Zuhause näherte, schwor ich mir, dass ich keinen Groll gegen meine Stiefgroßmutter hegen würde. Immerhin war es Onkel Riftyn gewesen, der mir in jener Nacht geholfen hatte, zu entfliehen. Ohne ihn konnte ich mir nicht annähernd vorstellen, was aus mir geworden wäre.

			Auf der Schwelle schob ich die Hand durch und bemerkte den starken Temperaturunterschied. Es war kälter außerhalb des Waldes. Mit vorsichtigen Schritten ging ich hindurch und fand mich auf vertrautem Gelände wieder, ohne ein warmes Willkommen.

			Der Winter war gekommen und die Erde war eine weiße Decke, als ich über den Hof zur Hütte blickte. Kein Rauch aus dem Kamin. Kein Licht in den Fenstern. Nichts als dunkle Stille, bei der ich mich fragte, ob dort noch jemand lebte.

			Ich schaute zurück zum Wald.

			Konnte ich umkehren, wenn ich wollte, oder war es zu spät?

			»Maevyth!«, rief Aleysias Stimme nach mir, und ich richtete meine Aufmerksamkeit in Richtung Haus. Ohne dass mein Verstand es mir groß befahl, lief ich über die unbefestigte Straße, den Blick auf die Fenster gerichtet auf der Suche nach einem Anzeichen von Bewegung, bis ich die Tür erreichte und in den dunklen Salon hineinstürmte. Heftige Kälte biss mir in die Haut, und ich verschränkte die Arme und ließ den Blick über die Anzeichen von Verlassenheit gleiten. Agathas Teetasse stand auf einem Tischchen, und Schimmel kroch über ihren Rand auf den Unterteller. Ihr geliebter Lesestuhl lag auf die Seite gekippt da. Zerrissene Vorhänge tanzten in der Brise, die durch das gesprungene Fenster hindurch wehte.

			Ich wagte nicht, nach Aleysia zu rufen, aus Angst, dass nur Stille antworten würde.

			Oder etwas anderes.

			

			Nachdem ich durch das untere Stockwerk gegangen war, ohne ein Zeichen von ihr zu finden, ging ich die Treppe ins Obergeschoss hinauf und spähte in die Zimmer, um zu sehen, ob ich Agatha oder Onkel Felix fand. Mir war egal, wem ich begegnete, Hauptsache, es war jemand mit Puls. Als diese Zimmer keinerlei Lebenszeichen zum Vorschein brachten, stieg ich die Treppe zum Dachboden hinauf.

			Mein altes Zimmer war wahrscheinlich das wärmste, aber doch kalt genug, dass mir die Kälte in die Knochen kroch. Ich stand in den Überresten dessen, woran ich mich erinnerte, und sehnte mich plötzlich nach dem warmen Bett auf Eidolon und Magdahs Tee. Ein Blick durch das kleine Zimmer zeigte keinen Beweis dafür, dass irgendwer hier gewesen war seit jenem schicksalhaften Tag, als Aleysia weggezerrt worden war. Die Betten standen unberührt und ordentlich gemacht da, und meine Schuhe standen darunter. Weavers hingen reglos von der Decke über mir, und ich fragte mich, ob ihre Kräuterleiber voll mit Albträumen waren, die sie in meiner Abwesenheit mitangesehen hatten.

			Was war hier passiert?

			Wo waren alle?

			Ich durchquerte das Zimmer zur Kommode und zog den Finger durch eine dicke Staubschicht. Viel zu dick für die paar Wochen, die ich fort gewesen war. Sie bedeckte meinen Finger, und ich rieb den Staub stirnrunzelnd weg. Ein Blick nach oben offenbarte mir ein trübes Durcheinander von Spinnweben, als hätte schon eine ganze Weile niemand mehr hier gelebt.

			Was war nach der Nacht der Verbannung geschehen?

			Ein leises Tappen weckte meine Aufmerksamkeit, und ich drehte mich um und suchte in dem dunklen Zimmer nach der Ursache.

			Ein ungebetenes Bild des Verbannten Mannes blitzte in meinem Kopf auf und jagte mir einen Schauer über den Rücken. Mit fest geschlossenen Augen verdrängte ich das Bild, aus Angst, dass mein Verstand das beängstigende Bild leicht materialisieren könnte. Als ich die Augen wieder öffnete, huschte eine Maus unter meinem Bett hervor unter das von Aleysia, und ich atmete erleichtert auf.

			Trotzdem eilte ich aus dem Zimmer und die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Die Tür zum Keller stand offen, und ich schüttelte den Kopf. Dort wollte ich nicht suchen. Sei keine Närrin. Stattdessen ging ich zur Haustür.

			Da traf etwas meinen Hinterkopf, sodass Schmerz wie eine Schockwelle in meinem Kopf explodierte und ich Sterne sah. Druck stieg mir in den Kopf und die Stirnhöhlen, und mein Blick wurde verschwommen und wieder klar. Ich schwankte und versuchte mich verzweifelt aufrecht zu halten, und als der Raum sich um mich drehte, suchte ich nach etwas, um mich daran festzuhalten und mich wieder zu orientieren.

			Und in der Mitte des übelkeiterregenden Wirbelwinds sah eine hochgewachsene, schattenhafte Gestalt zu, wie ich zu Boden fiel.

		
	
		
			

			
			56. KAPITEL

			MAEVYTH

			Tropf. Tropf. Tropf.

			Heftiger Schmerz pochte in meinem Schädel. Ich zuckte stöhnend zusammen, als ich den Schmerz dort spürte. Kalt. So kalt. Erbarmungsloses Zittern vibrierte in meinen Knochen, und ich fand keine Wärme. Ich konnte nicht aufhören zu zittern in der erbarmungslosen Kälte, und ein grässlicher Gestank, wie von einem verwesenden Tier, attackierte meine Nase. Ich öffnete die Augen und sah eine Glasbarriere vor mir, hinter der ich hölzerne Dachbalken und darüberhuschende Schatten sehen konnte. Wände um mich herum schienen immer näher zu kommen und mich zu ersticken.

			Tropf. Tropf. Tropf.

			Der Eisschrank. Den Aleysia und ich früher immer den Eissarg nannten, den Onkel Felix benutzte, um Leichen zu zeigen und zu lagern, bevor er sie einbalsamierte.

			Die nagende Kälte drang tiefer unter meine Haut.

			Über mir lagen etwa dreißig Pfund Eis über einen Metalldeckel verteilt, mit einer Öffnung darin, durch die ich hindurchsehen konnte. Um das Eis kühl zu halten, war es umschlossen von einem Holzdeckel mit einer Glasscheibe darüber – die häufig fest verschlossen war.

			Ich schnappte nach Luft und stemmte mich gegen die Metallplatte über mir. »Hilfe! Hilfe!« Betäubender Schmerz stieg mir in Finger und Zehen. Aber noch schlimmer war, dass ich große Angst vor beengten Räumen hatte, und ich konnte das Prickeln in meiner Brust spüren, als die Panik sich in meinen Kopf schlich.

			Feuer schoss meine Handgelenke hoch, als ich fester gegen den Sargdeckel hämmerte. »Hilfe!«

			Ein Schatten glitt vorbei, und ich verstummte zitternd, während ich durch das Glas spähte, um zu sehen, was das gewesen war. »Onkel Felix?«

			Langsam trat die Gestalt ins Sichtfeld der Glasscheibe, und mir schlug das Herz bis zum Hals. Sein halbes Gesicht sah aus, als sei es weggeschmolzen, genau wie das Gesicht des Captains, den Moros in seinem Keller angekettet hatte. Nichts als eine blanke Leinwand bleicher Haut. Sein Hals war kürzer geworden, sein Kopf mit den Schultern verschmolzen, und ich konnte nur etwas ausmachen, das mich an lange dünne Spinnenbeine erinnerte, die aus seinem Rücken ragten, schattenhafte Gliedmaßen, die über seinen Kopf hinweg zu sehen waren. Aufgeweichte Lippen, die aussahen, als seien sie von etwas abgekaut worden, und seine skelettartigen Zähne freilegten. Er tippte an das Glas, mit einem Finger, dessen Knochen freilag, als hätte auch dort etwas Haut und Fleisch abgekaut.

			Ich gab einen herzzerreißenden Schrei von mir, und er zuckte zusammen, grunzte und schlug mit der Faust gegen den Schrank. Ich atmete flach und keuchend, als er wieder aus meiner Sicht verschwand, und mein Verstand drehte sich im Chaos und versuchte, sich einen Fluchtweg vorzustellen.

			Da hörte ich etwas klicken, vermutlich das Schloss, und der hölzerne Deckel flog auf. Mir drehte sich vor Entsetzen der Magen um. »Nein«, wimmerte ich und mühte mich ab, die Metallverkleidung zuzuhalten, während etwas kräftig an mir zog. Mit aller Kraft, die ich hatte, umklammerte ich den eisbedeckten Deckel, der so kalt war, dass mir sengender Schmerz in die Hand jagte.

			Onkel Felix knurrte und hämmerte mit der Faust auf meine Finger.

			

			Ich schrie auf, als der Schmerz durch meine Hand schoss, und hielt die gekrümmten Finger an die Brust. Das Eis fiel klirrend zu Boden, als er den Metalldeckel aufriss, und ich starrte ihn voller Entsetzen an und registrierte das ganze Ausmaß seiner Missbildungen. Die freiliegenden Rippen an seinem halben Brustkorb, sein bleicher und knochiger Körper, als würde er seit Monaten hungern. Und seine entblößten Genitalien, die zwischen seinen Beinen hingen.

			Er beugte sich über mich und strich mit seinem abgekauten Finger über meine Wange. Es war eine sanfte Berührung, aber ich zitterte am ganzen Körper vor Kälte und Angst. Seine Hand glitt weiter abwärts, an das Oberteil meines Kleides. 

			Tränen stiegen mir in die Augen, und meine Gedanken kehrten zurück in die Nacht, als ich ihn dabei gesehen hatte, wie er den Leichnam des lyverischen Mädchens befummelt hatte. Er strich mit seiner mutierten Hand über meine Brust, und ich biss die Zähne zusammen.

			»Nein!« Ich schlug seine Hand weg.

			Daraufhin gab er einen schrecklichen Schrei von sich, der in seinen knochigen Rippen vibrierte und mir als Schauer über den Rücken lief. Dann packte er mich an den Haaren, und der Schmerz fuhr mir heiß durch den Schädel.

			Mit einem einzigen harten Ruck riss er mich beinahe aus dem Sarg heraus, aber ich klammerte mich an den Rand und wehrte mich. Ich schlug gegen seine Arme und versuchte, seinen Griff zu lockern, doch das schien ihn nur wütend zu machen, denn er knurrte und schnappte mit den Zähnen nach mir.

			»Onkel Felix! Hör auf!«, schrie ich und rang mit ihm, bis ich aus dem Sarg heraus auf den Boden stürzte. Bei dem Aufprall ließ er mein Haar los, und ich krabbelte hastig rückwärts und registrierte, wie die Knochen an seinen Beinen an eigenartigen Stellen herausragten, als seien sie gebrochen worden.

			

			Er stürzte sich auf mich, und instinktiv hob ich die Hand und stellte mir die Stachelglyphe vor. Nichts als ein Haufen Knochen schoss hervor und fiel klappernd zu Boden.

			Onkel Felix starrte einen Moment lang auf die Knochen, und als er abgelenkt war, rappelte ich mich auf und wich zurück. Er kam näher. Noch näher.

			Verzweifelt suchte ich nach einem Fluchtweg und sah mich um, nach einem Ort, wohin ich fliehen konnte. Nichts als Wände voll mit Präparaten, seltsame Flüssigkeiten und seine grotesken Werkzeuge, die er vermutlich an mir benutzen wollte. Der einzige Ausgang befand sich hinter ihm.

			Ich musste irgendwie an ihm vorbei.

			Wieder machte er einen Satz, und ich hob die Hand für die Aeryzglyphe. Eine unsichtbare Kraft schleuderte ihn rückwärts und knallte ihn gegen die nächste Wand.

			Ich ergriff die Gelegenheit, rannte los zur Tür und sprang dabei über ihn.

			Ein harter Ruck an meinen Hals schleuderte mich zurück, als die Skorpionkette sich fest in meine Haut schnitt. Mein Steißbein knallte auf Steinboden, als ich auf den Boden traf. Ein Lichtblitz jagte mir den Rücken hoch bis an den Nacken, und ich sah zum zweiten Mal Sterne, während der Schmerz durch meine Wirbelsäule schoss. Stöhnend drehte ich mich um und sah, wie er über mich krabbelte.

			Ein Schrei drang durch meine trockene Kehle, und ich trat nach ihm. Knochige Hände krallten nach meinen Beinen, und mit festem Griff drückte er sie auseinander und schob meinen Rock zur Seite. Sein Gehänge baumelte gefährlich nahe über mir, und ich sah mich panisch nach etwas um, das ich als Waffe nutzen konnte. Über mir hing die Balsamierungsnadel, neben dem Rand des Sarges. In meinem Kampf griff ich danach und schlug sie weg, als er mich enger an sich zerrte und sich zwischen meine Knie drängte. Ein Brennen wallte in mir auf, und ich streckte mich erneut danach aus, sodass die Spitze der Nadel um meine zuckenden Fingerspitzen tanzte.

			Das Geräusch von reißendem Stoff stürzte mich in Hysterie, als er meine Unterwäsche zerriss. »Bitte!« Ich unterdrückte ein Schluchzen. Endlich bekam ich die Nadel zu fassen, und mit einem schnellen Ruck stieß ich sie ihm ins Ohr, ganz tief hinein, und riss die gekrümmte Spitze mit verzweifelter Gewalt nach unten.

			Er gab wieder ein Brüllen von sich, das mir fast den Mut raubte, aber als er sich von mir hochstemmte, packte ich die Handpumpe und drückte die Flüssigkeiten heraus. Er kreischte erneut und zog an der Nadel, die ursprünglich dazu da war, die Schlagader zu durchbohren. Ich strampelte mich weg von ihm und sah, wie er die Nadel mit einem Geräusch von schmatzendem Fleisch aus seinem Ohr zog.

			Er schwang sie nach mir, verfehlte knapp mein Bein und fiel vornüber.

			Der Drang, zu fliehen, hämmerte in meinen Muskeln, und ich rappelte mich auf die Beine und stürzte aus dem Raum, durch den langen dunklen Korridor. Ich konnte hören, wie er hinter mir herjagte und seine polternden Schritte immer näher kamen.

			Zu meinem Entsetzen krabbelte er mit der Leichtigkeit einer riesigen Spinne über die Wände neben mir. Die Beine, die aus seinem Rücken ragten, waren ein Bild absoluten Schreckens, und ich kam schlitternd zum Stehen, als er mir in den Weg sprang und erneut meinen Fluchtweg blockierte.

			Tränen stiegen mir in die Augen, und die Erschöpfung lag schwer in meinen Muskeln.

			Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und aus seinem Ohr sickerte eine schwarze Flüssigkeit, die ihm übers Gesicht tropfte. Er humpelte wieder auf mich zu, aber es gab keinen Ausgang am anderen Ende des Korridors.

			

			Ich saß in der Falle.

			Zum zweiten Mal heute Nacht.

			Lass mich dir helfen, erklang die vertraute Stimme in meinem Kopf, und ich schloss die Augen, um in die Dunkelheit zu sinken. In diesem Raum hörte ich seine schweren Schritte auf mich zukommen.

			Als ich die Augen wieder öffnete, brannte die Stachelglyphe in meinem Verstand, durch den weißen Nebel hindurch, der meine Sicht verschleierte. Ich ließ die Hand vorschnellen, und eine lange Knochenpeitsche schoss mit einem bösartigen Knall hervor und verfehlte nur knapp seinen Schädel.

			Absolut verblüfft starrte ich auf die Knochenschlange, die um die fünf Meter lang sein musste und deren Ende in meiner zitternden Hand lag. Ich zog den Arm zurück, und die Knochen schrammten über den Steinboden und zogen sich in meine Hand zurück.

			Onkel Felix zögerte nur eine Sekunde, bevor er wieder auf mich zuhumpelte.

			Erneut stieß ich die Hand vor, und die Knochen entrollten sich blitzschnell auf ihn zu und knallten in seinen Brustkorb.

			Zitternd erstarrte er auf der Stelle. Und keinen Atemzug später dröhnte ein lautes Splittern durch den Korridor, und sein Körper sank zu einem Häufchen loser Haut zusammen, mit dem Kopf oben darauf. Der Schleier vor meinen Augen hob sich und ich zog die Knochenpeitsche mit einem Ruck zurück. Mit einem schmerzhaften Pochen zog sie sich in meine Hand zurück, und die Stachelglyphe leuchte unglaublich hell in der trüben Umgebung. Ungläubig hob ich den Blick zu der Stelle, wo Onkel Felix lag, knurrend, nichts weiter als ein Haufen aus gebrochenen Knochen und Fleisch.

			Tränen liefen mir über die Wangen, und die Kälte machte sich prickelnd in mir breit, als ich zu ihm hin stolperte. Nur sein Auge bewegte sich, und sein Mund, ohne Zähne, die um ihn herum verstreut lagen.

			Ich atmete schwer durch die Nase und ging zur Treppe, doch auf halbem Weg dorthin hörte ich ein heftiges Klopfen, das mich erneut stehen bleiben ließ.

			Ich wollte es so unbedingt ignorieren und dem Haus entfliehen, doch ich konnte nur an Aleysia denken, gefangen in einem weiteren Eisschrank, die um einen Fluchtweg flehte. Ich folgte dem Geräusch in die große Leichenhalle, wo Onkel Felix immer die einbalsamierten Leichen in den kleinen Kammern lagerte, die die Wände säumten. Die, die für das Begräbnis bereitgemacht waren.

			Immer noch zitternd, tappte ich vorsichtig dorthin. »Aleysia?«

			»Maeve?«, antwortete sie. Hoffnung rührte sich in meinem Herzen, und ich riss die Türen der schmalen Kammern auf, auf der Suche nach ihr.

			Da flog eine der Türen neben mir von allein auf, und ich wich stirnrunzelnd zurück. Ein Körper kroch heraus, mit bleichweißer Haut, die sich über spitze dünne Knochen spannte. Silbergraues Haar lag wirr über den Schultern, als er die Wand mit den Kammern herabkletterte, und in seinem Arm umklammerte er die verwesenden Überreste von etwas, das ein abgetrennter Kopf zu sein schien. Nur die wenigen Gesichtszüge, die noch intakt waren – Zähne, Nase und kleine Fellbüschel –, verrieten mir, dass der Kopf zu einer Katze gehörte.

			Ich wich zurück an die Tür, als das Ding auf mich zukroch, und als es endlich den Kopf hob, hielt ich den Atem an.

			Agatha.

			Ein schauriges Jaulen drang über ihre Lippen, die von langen schwarzen Rissen überzogen waren.

			Auf allen vieren krabbelte sie auf mich zu, und ich streckte ihr die Hand entgegen. Die Knochenpeitsche wickelte sich um ihren Hals, und bevor sie danach greifen konnte, zog ich die Hand zurück und riss ihr damit den Kopf vom Körper, in einem Sprühregen aus schmieriger schwarzer Flüssigkeit. Als ich die Peitsche zurückzog, rollte ihr Kopf über den Boden auf mich zu, und der Rest ihres Körpers brach zusammen.

			Wie gelähmt erstarrte ich, als ich auf ihr verstümmeltes Gesicht blickte, und da krabbelte etwas Schwarzes über ihre milchig-weißen Augäpfel. Es hatte lange schwarze Beine, mit denen es auf ihren Nasenrücken kletterte, und ich erkannte, dass es eine schwarze Spinne war.

			Während ich zur Tür zurückwich, kroch die Spinne langsam über ihre Nase auf den Boden. Noch mehr Spinnen brachen aus ihrer Nase, ihren Augen und ihrem Mund heraus. Strömten aus dem Hals ihres kopflosen Torsos.

			Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte durch den Flur zur Treppe. Als ich das Geländer zu fassen bekam, schaute ich zurück und schnappte nach Luft, als hunderte Spinnen auf mich zugekrabbelt kamen. Ich stürzte die Treppe hinauf und schlug die Tür hinter mir zu.

			Mühsam keuchend wich ich zurück, und zu meinem Entsetzen schlüpften die Spinnen durch den Spalt unter der Tür.

			»Nein!« Völlig erschöpft rannte ich aus dem Haus in die Dunkelheit, schaffte aber nur einige wenige Schritte, bevor ich etwas meinen Rocksaum hinauf und über meinen Knöchel krabbeln spürte.

			Ich schrie auf, stampfte auf dem Boden herum und hob den Rock, um die Spinne von mir zu fegen. Ich riss die Augen auf und rang nach Luft, als mir ein kurzes Aufblicken hunderte mehr Spinnen zeigte, die als eine schwarze Horde über den weißen Schnee auf mich zuströmten. Bevor ich auch nur die Hand heben konnte, um Aeryz zu beschwören, sprangen sie auf mein Kleid und huschten hinauf an mein Oberteil. Ich schrie heiser, schlug mit den Händen um mich, während ich spürte, wie ihre winzigen Beine und bauchigen Körper über meine Haut sausten.

			»Maevyth!«, rief die Stimme in meinem Kopf, doch es war vergeblich. Jede Glyphe, die ich zur Verteidigung hätte nutzen können, wurde erstickt von der Horde Spinnen, die meine Arme hinaufkrabbelten.

			Beim ersten Druck einer Spinne gegen meine Lippen presste ich fest den Mund zu und brach in wilde Hektik aus. Ich schlug mir auf Gesicht und Arme und fiel dann zu Boden, trat um mich und rollte herum. Je mehr ich darum kämpfte, sie abzuschütteln, umso mehr umschwärmten sie mich.

			So verloren in meiner Panik, fiel mir nicht einmal auf, dass sie endlich aufgehört hatten, sich zu rühren.

			Erst als jede einzelne Spinne in die Höhe schoss, hinauf in die Luft, erstarrte ich und schnappte nach Luft, als sie nicht mehr mein Gesicht bedeckten. Mein Kopf bemühte sich, einen Sinn in dem zu erkennen, was ich sah.

			Über mir hing eine grässliche Wolke aus schwarzen Spinnenpanzern, wie durch eine unsichtbare Kraft in der Luft gehalten. Ich wollte nicht nachsehen, warum oder wie, sondern kam nur hastig auf die Füße und rannte blindlings in die andere Richtung. Ich warf einen Blick zurück, und genau da prallte ich auf etwas Hartes und Unnachgiebiges.

			Ein Schrei drang über meine Lippen, und instinktiv trommelte ich mit den Fäusten gegen diese Körpermauer. »Lass mich los! Lass mich los!« Ich blickte auf – und sah Zevander auf mich herabschauen. In diesem Augenblick wurden meine Muskeln schlaff vor Erleichterung, ein heftiges Schluchzen erschütterte mich, und ich schlang die Arme um ihn. Doch es dauerte nur einen Moment, bis mich eine weitere Welle der Panik überrollte.

			Bevor ich nur ein Wort über die Spinnen sagen konnte, die hinter mir her waren, wärmte ein Hitzestoß meinen Rücken, und ich drehte mich um und sah, wie Zevander einen Strom aus schwarzem Feuer über die schwebenden Spinnentiere schickte, die er die ganze Zeit über in der Luft gehalten haben musste.

			Sie fauchten, als sie verbrannten, und er richtete die Flamme auf die Hütte, die Feuer fing wie trockener Zunder.

			Während ich zusah, loderte das Heim, in dem ich aufgewachsen war, in flackernden Wellen aus Schwarz und Violett, ein hypnotisierender Scheiterhaufen, der die Hütte in Sekunden verschlang und in bröselnde Asche verwandelte.

			»Bist du verletzt?« Seine Frage brachte mich dazu, mich auf alle möglichen Körperstellen zu konzentrieren, wo mich die Spinnen hätten beißen können. Doch alles, was ich fühlen konnte, war eine betäubende Kälte, die sich über meine Gliedmaßen und in meinem Brustkorb ausbreitete.

			Er schien mein Elend zu spüren und strich mit den Händen über meine entblößte Haut, bewusst tastend, als suche er nach einem Zeichen von Verletzungen. Während er mich betrachtete, hielt er inne an einer Schnittwunde, die ich mir eingefangen hatte, als Onkel Felix mich aus dem Eisschrank gezogen hatte.

			Ich konnte das schwache Brennen am Kopf spüren, wo mein Onkel mich an den Haaren gezerrt hatte, und die blauen Flecken an den Stellen, wo er meine Oberschenkel auseinandergedrückt hatte. Kratzer auf meinem Rücken ließen die Erinnerung daran aufblitzen, dass ich ihn mühsam abgewehrt hatte, während der harte Boden über meine Haut schabte. Ich zuckte zusammen und verdrängte diese Gedanken mit aller Macht, indem ich mich auf die sanfte Berührung von Zevanders Händen konzentrierte.

			Als er fertig war, hob er mein Kinn mit seinem Finger, sodass ich ihm in die Augen blickte, und als könne er direkt durch die Schatten meiner Gedanken sehen, fragte er: »Maevyth, bist du okay?«

			Die Emotionen in mir drehten durch, als ich nickte und ein Schluchzen unterdrückte, während mein Verstand mich mit Bildern dieser Spinnen quälte, die über mich schwärmten, bereit, mich umzubringen. Starke Arme umfassten mich, und ich hüllte mich in die Wärme und Geborgenheit seiner Umarmung. Ich gab mir Mühe, meine Atemzüge zu beruhigen, als ich in seinen Armen zitterte, mich fest an ihn klammerte und nicht mehr loslassen wollte. »Ich hatte solche Angst.«

			Er nahm seinen Mantel ab und legte ihn um meine bebende Gestalt. Sein Duft linderte meine Angst wie Balsam und hüllte mich tröstend ein. »Komm. Lass uns zurückgehen.«

			Ich wollte. Alles von mir wollte mit ihm zurück nach Eidolon, aber ich schüttelte den Kopf und wich zurück. »Ich kann nicht. Es tut mir leid. Ich muss sie finden, Zevander. Sie ist hier. Ich kann es fühlen.« Ich konnte mich nicht überwinden, ihn anzusehen. Vielleicht dachte er, dass ich den Verstand verloren hatte, mich so sehr an den Glauben zu klammern, dass ich sie wiedersehen würde, aber das war mir gleich. Ich konnte an nichts denken als an Aleysia in der gleichen Lage wie ich noch vor einigen Momenten, aber ohne die Macht, mich zu wehren. »Es tut mir leid. Ich weiß, du musst mich für … albern halten.«

			Er schob mir eine Locke hinters Ohr. »Ich halte dich für die mutigste Sterbliche, der ich je begegnet bin. Und vielleicht auch für die sturste.« Seine Bemerkung zauberte mir ein Lächeln ins tränennasse Gesicht. »Aber unabhängig davon werde ich bleiben und dir helfen, sie zu finden.«

			Die Erleichterung, die ich bei seinen Worten spürte, machte mir die Knie weich, aber ich schüttelte den Kopf durch einen Nebel aus Tränen. »Das kann ich nicht von dir verlangen. Nicht, wenn Rykaia dich braucht.«

			»Rykaia wird mich immer brauchen.« Er strich mit dem Daumen über meine Wange und fing eine herablaufende Träne auf. »Hier geht es um dich.«

			

			Die unausgesprochenen Worte hingen zwischen uns, und etwas in mir knisterte, als er die Maske abnahm und sein Gesicht zu meinem senkte. Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch los, als seine Hände mein Gesicht umfassten und er einen Moment innehielt, als wolle er um Erlaubnis bitten.

			Ich legte den Kopf nach hinten, und aus dem Augenwinkel sah ich ein Flackern. Abgelenkt drehte ich den Kopf weg von ihm und konzentrierte mich auf das flackernde Licht von der Hütte quer über das Feld und die weißen Rauchwolken, die aus dem Kamin aufstiegen. »Die Alte Hexe«, flüsterte ich und bereute die Ablenkung sofort, als er mich losließ und einen Schritt zurückwich.

			Er wandte sich zu der Hütte hin und nickte. »Wir werden einen Unterschlupf für die Nacht brauchen.«

			Enttäuschung füllte den kalten Abstand zwischen uns, doch er wies mit dem Kopf dorthin und schritt voran.

		
	
		
			

			
			57. KAPITEL

			MAEVYTH

			Die Arme fest um mich geschlungen, um die Kälte abzuwehren, folgte ich Zevander zur Hütte der Alten Hexe und linste auf unserem Weg neugierig Richtung Stall, der einst eine Reihe Tiere beherbergt hatte. Leise gingen wir zur Tür, denn wir wollten sie nicht erschrecken. Zevander spähte durch die Fenster in den dunkleren Teil der Hütte, während mein Blick zum Kamin wanderte, dessen Feuer leuchtend orange loderte. Ich schauderte, meine Zehen waren taub und pochten in meinen dünnen Schuhen. Niemand schien in der Hütte zu sein.

			Während Zevander sie umrundete, schlich ich mich leise auf Zehenspitzen zur Tür und bemerkte lange Linien mit Symbolen, die in das Holz geschnitzt waren. Stirnrunzelnd fuhr ich mit dem Finger darüber. Als meine Hand den Türknauf berührte, bohrte sich etwas mit einer scharfen Spitze in meinen Rücken.

			»Darüber würde ich zweimal nachdenken, Mädchen.«

			Ich hob die Hände. »Ich bin es. Maevyth.«

			»Mir egal, wer du bist. Die Leute sind nicht mehr das, was sie mal waren. Dreh dich um, damit ich dein Gesicht sehen kann.«

			Bevor ich gehorchen konnte, schnappte sie nach Luft, und ich drehte mich um und sah, wie Zevander sich aus dem Nichts materialisierte, ein monströser Schatten hinter der alten Frau, und ihr ein Messer an die Kehle hielt.

			»Ich wäre vorsichtig damit, sie zu bedrohen«, warnte er, und sobald sie ihre Waffe fallen ließ, die klappernd auf die Veranda fiel, gab er sie frei.

			

			»Ich weiß, dass es ein paar Wochen her ist, aber erinnerst du dich denn nicht an mich?«, fragte ich.

			Sie runzelte die Stirn. »Ein paar Wochen? Die Verbannung deiner Schwester ist Monate her.«

			Verwundert riss ich die Augen auf und ließ sie zu Zevander wandern, der sein Messer wegsteckte. »Monate? Das kann nicht sein. Ich war doch nur … nun ja, zwei Wochen weg.«

			Sie schaute unsicher drein und musterte mich von oben bis unten. »Da ihr nicht infiziert zu sein scheint, schätze ich, ihr könnt ebenso gut hereinkommen und euch aufwärmen.« Sie humpelte an mir vorbei zur Tür, und mich überrollte eine Hitzewoge, als sie sie öffnete.

			Zevander hob eine Augenbraue, und ich nickte und folgte der Hexe. Er senkte den Kopf und musste sich unter dem Türrahmen hindurchducken.

			Hitze legte sich über meine Knochen wie eine Decke, als ich in die Hütte trat.

			Die Alte Hexe nahm sich eine Schöpfkelle und rührte in einem Eintopf, den sie auf der Flamme stehen hatte. Der herzhafte Duft nach Fleisch und Gewürzen ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			»Ich glaube, ich habe dich nie nach deinem Namen gefragt.«

			»Angst, du könntest mich Alte Hexe nennen?« Sie schnaubte und klopfte mit der Kelle an den Topfrand. »Elowen.«

			»Elowen«, wiederholte ich und sah mich in ihrer kleinen, aber sauberen Hütte um. Beim Kamin standen zwei Stühle und daneben ein Holztisch mit zwei weiteren Stühlen, wo Zevander Platz nahm. Das Holz knarrte unter seinem Gewicht, und das Bild, das er mit seiner großen, kräftigen Gestalt auf diesem für ihn viel zu winzigen Möbelstück abgab, war urkomisch.

			»Was ist nach der Verbannung passiert?«

			

			»Hmmm …« Sie rieb sich übers Gesicht, und ihre langen gelblichen Nägel gruben sich in ihre Falten. »Die Kämpfe hörten irgendwann auf. Einige schlugen vor, dir in den Wald nachzulaufen, um sicherzugehen, dass du tot bist. Aber sie haben es nicht gewagt. Zu viel Angst. Nur Moros folgte dir, er muss stundenlang darin herumgeirrt sein. Die meisten gingen danach nach Hause und dachten, er sei tot. Ich nicht, ich habe gewartet. Ich musste sehen, ob jemand aus diesem Wald wieder herausfindet.« Sie setzte sich auf einen Stuhl und nahm ihre Pfeife, die sie schon mit etwas gestopft hatte, von dem kleinen Tisch daneben. Dann beugte sie sich vor, entfachte einen dünnen Zweig am Kamin und blies die Backen auf, als sie die Kräuter anzündete. Danach lehnte sie sich zurück und starrte ins Feuer. »Moros tauchte schließlich wieder auf.«

			»Hatte er Aleysia bei sich?«

			»Ja. Hat sie mitgenommen.«

			Ich warf Zevander einen besorgten Blick zu. »Dann ist sie also bei ihm.«

			»Sie könnte inzwischen überall sein. Moros blieb nicht lange. Er hat die Stadt für eine Woche oder so verlassen. Als er dann zurückkehrte, wurden die Leute krank. Beklagten sich über Spinnenbisse.« Noch ein Zug an ihrer Pfeife, und sie runzelte die Stirn. »Dann fingen sie an, sich zu verändern. Wie diese Spinnen, die sich in ihre Knochen bohrten. Dauerte nicht lang, bis alle im ganzen verdammten Dorf dem Wahnsinn verfielen, mordeten und die Lebenden fraßen.«

			»Wie hast du überlebt?«

			»Ich habe getan, was ich immer getan habe. Bin für mich geblieben. Bin still geblieben. Lärm mögen sie nämlich nicht. Verursacht ihnen Schmerzen, anscheinend im Gehirn. Dann werden sie gewalttätig.«

			Ich erinnerte mich daran, wie ich vorhin um Hilfe geschrien und Onkel Felix mich angegriffen hatte. »Die Dorfbewohner, wo sind sie jetzt?«

			»Sie schlafen.« Sie schniefte und lehnte sich wieder zurück. »In ihren Häusern. Im Dorf. Fast so, als würden sie auf etwas warten.«

			»Und Moros?«

			»Kann ich nicht sagen. Habe ihn nicht mehr gesehen. War nicht im Dorf.« Sie nickte zu dem Eintopf. »Konnte kein Fleisch aus dem Wald holen, also musste ich meinen Ziegenbock schlachten. Spielt aber keine Rolle. Wenn ich es nicht getan hätte, hätten sie ihn erwischt.« Ein weiterer langer Zug, und sie senkte die Pfeife. »Weiß nicht, wie lange ich noch hierbleiben kann. Weiß nicht, wie weit sich die Seuche ausgebreitet hat.«

			Ein weiterer Blick zu Zevander verriet mir, dass er sie genau beobachtete. Offensichtlich traute er der alten Frau nicht.

			»Wo warst du, Mädchen, dass du denkst, es wären erst zwei Wochen vergangen?«, fragte Elowen nun.

			»Im Wald«, log ich.

			»Hmpf.« Sie winkte ab und schüttelte den Kopf. »Nichts überlebt in diesem Wald. Nicht einmal die Kreatur, die dort einst gehaust hat.« Ein abschätziger Blick von oben bis unten, und sie ergänzte: »Ganz bestimmt nicht du.«

			Ich wollte nicht sagen, wo ich gewesen war, aus Angst, sie würde meinen Geisteszustand infrage stellen. Denn sogar ich selbst stellte ihn immer noch infrage. »Ich habe zugesehen, wie diese Kreatur Moros in der Nacht der Verbannung verschlungen hat.«

			Sie begutachtete mich argwöhnisch aus schmalen Augen und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Dann war das, was da zurückkehrte, nicht Moros.«

			»Ich glaube nicht.«

			Sie nickte langsam mit spitzen Lippen, und ich fragte mich, ob sie vermutete, dass jenseits dieses Waldes noch mehr lag. »Was meinst du, essen wir zusammen Eintopf? Ist lange her, seit ich Gesellschaft hatte. Nach dem Abendessen mache ich euch ein Bett.« Sie zog eine Augenbraue hoch und schaute aus dem Augenwinkel zu Zevander. »Wenn euch eins genügt.«

			Ich schluckte schwer bei dem Gedanken, ein Bett mit ihm zu teilen. »Dafür wären wir dankbar.« Ein kurzer Blick zu Zevander verriet mir, dass er mich seinerseits anstarrte, und in seiner ansonsten finsteren Miene erkannte ich einen Anflug von Belustigung.

			Mit einem Nicken stand sie auf und humpelte durch die kleine Hütte zu einem Schrank, in dem nur ein paar Schalen und Becher aufbewahrt wurden. Als sie zum Kamin zurückhinkte, füllte sie Eintopf in alle drei Schalen und gab eine mir und eine Zevander. »Möchtest du Wasser dazu?«

			»Ja, bitte«, antwortete ich. Erst jetzt fiel mir auf, wie trocken meine Kehle war.

			Dann drehte sie sich zu Zevander um und zog eine Augenbraue hoch. »Und du?«

			»Hast du etwas Stärkeres?«

			Sie lächelte breit und nickte. »Kommt darauf an, was für starke Sachen du bevorzugst. Die meisten vertragen mein Selbstgebrautes nicht.«

			»Ich nehme es.«

			Sie schlurfte erneut zum Schrank und kam mit zwei Bechern zurück. Aus einem schwappte Wasser auf den Boden, weil sie beim Humpeln ein wenig schwankte. Den anderen stellte sie vor Zevander hin, zusammen mit einer dunklen, verkorkten Flasche. Nachdem sie mein Wasser auf den Boden neben meinen Stuhl gestellt hatte, setzte sie sich auf ihren und stocherte in dem Eintopf herum. Ich wartete ab, ob sie einen Bissen davon zu sich nahm.

			Als würde sie meinen Blick auf sich spüren, sah sie plötzlich auf und glotzte mich unverhohlen an. Ich räusperte mich und rührte mit dem Löffel in meiner Schale. »Es riecht köstlich.« 

			»Die Giftmischerin macht sich Sorgen, dass ich sie vergifte?« Sie gab ein krächzendes Kichern von sich und löffelte sich einen Bissen in den Mund. »Macht mir nicht so viel Sorge heutzutage. Nicht einmal dein Schlangenzahn.«

			Ich runzelte die Stirn. »Du hast Gift konsumiert?«

			»In der einen oder anderen Form. Aber im Eintopf ist keins.« Sie schob sich einen weiteren Bissen in den Mund, und ich drehte mich zu Zevander, der daran schnupperte und die Nase rümpfte, bevor er einen Löffel voll probierte. In seiner Welt war ein Eintopf herzhaft, mit frischem Gemüse und Fleisch. Wintereintopf war immer dünn in Foxglove, mit nicht mehr als den Wurzeln von dem, was im Sommer davor geerntet und aufbewahrt worden war.

			Nun aß auch ich einen Bissen. Das herzhafte Aroma wärmte meinen Bauch. »Also, meine Schwester – dann hast du sie überhaupt nicht mehr gesehen?«

			»Überhaupt nicht mehr.« Sie schlürfte noch einmal an ihrem Eintopf und senkte dann die Schale auf ihren Schoß. »Wo hast du wohl deinen Reisegefährten getroffen? Scheint mir eher kräftig für diese Gegend.« Obwohl sie ihn nicht ansah, war klar, dass sie Zevander meinte. »Redet nicht viel, oder? Außer wenn er Drohungen austeilt.«

			Zevander hob die Flasche Alkohol, entkorkte sie und schnupperte daran wie zuvor am Eintopf. Anscheinend zufrieden schenkte er etwas in den Becher neben sich ein. »Vielleicht möchtest du mir erzählen, wie es kommt, dass du Nyxterosi sprichst«, entgegnete er und kippte den Inhalt des Bechers, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, in einem Zug hinunter und schenkte sich sogleich nach.

			Bevor ich in ihrem Namen einen Einwand erheben konnte, da ich immer noch hätte schwören können, die ganze Zeit Vonkovysch zu sprechen, stahl sich ein Grinsen in Elowens Gesicht.

			»Man könnte meinen, dass ich in all den Jahrhunderten meines Lebens hier meine Muttersprache vergessen hätte.«

			Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich umklammerte meine Schale, um sie nicht fallenzulassen.

			»Lunasierin?«, fragte Zevander mit einem weiteren Schluck.

			»Nilivir. Ich wurde von den Lunasiern verstoßen«, sagte sie mit einem bitteren Unterton. »Also verließ ich mein Zuhause und reiste nach Norden.« Sie aß noch einen Bissen, kaute langsam das Fleisch und sah mich an. »Es waren die Corvikai, die mich aufnahmen.«

			»Das wäre dann vor fast eintausend Jahren gewesen, wenn man bedenkt, wie lange Corvus Keep schon verlassen ist. Das macht dich zur ältesten Nilivir, der ich je begegnet bin.« Zevander beugte sich vor, und die Faszination in seiner Miene war unverkennbar. »Du kanntest die Corvikai.«

			»Ja. Ich habe einen Großteil meines Lebens unter ihnen verbracht. Sie kümmerten sich nicht um Macht oder Status. Sie akzeptierten mich als das, was ich war. Eine waschechte Aethyrierin.«

			Zevander stützte die Ellbogen auf die Knie. »Warst du dort, als sie die Festung verließen?«

			Sie schüttelte den Kopf und kicherte freudlos. »Ist es das, was eure Geschichtsbücher euch erzählen, junger Mann? Dass sie ihr Land einfach so aufgaben?«

			»Man munkelt eher, dass sie nie existiert haben«, konterte Zevander. »Doch ich war auf Corvus Keep. Ich habe die Schriften an der Wand gesehen.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch und drehte sich auf ihrem Stuhl um. »Dann kennst du die Wahrheit. Diese Worte waren meine eigenen. Geschrieben mit Bluttinte.« Sie starrte gedankenverloren ins Leere. »Sie wurden aus ihrem Heim vertrieben und mussten zum Crussurischen Graben marschieren.«

			

			»Dort liegt Grymswood, nicht wahr?«, fragte ich und dachte an die Geschichte, die Allura mir erzählt hatte.

			»So ist es.« Sie guckte mich mit schmalen Augen an. »Die Priesterin. Gezwungen, ihr Volk sterben zu sehen, bevor sie in einen Baum mitten in der Hölle verwandelt wurde. Den schrecklichen Kreaturen zum Fraß vorgeworfen, die am Grunde dieses Grabens leben.«

			»Von wem?« Zevanders Frage schien sie abzustoßen, denn sie verzog angewidert die Lippen.

			»Die in der goldenen Rüstung. Gierige Bestien, die die Ader in ihren Besitz bringen wollten, die an Corvus Keep entlang verlief.«

			»Solassions. Und wie hast du den Angriff überlebt?«, hakte er nach.

			»Ich bin geflohen. Die Priesterin gab mir die letzte Rose von Morsana. Das Geschenk der Göttin selbst.« Sie warf mir ein Lächeln zu. »Sie blühen nur in Nethyrien. Die Priesterin sagte, dass ich in die sterblichen Lande fliehen soll. Dass sie die Vision eines Kindes gesehen hätte, das eines Tages unser Volk rächen und eine neue Generation von Corvikai anführen würde.«

			Mich überkam ein Gefühl von Kälte, als ich ihrer Geschichte lauschte und mich fragte, ob sie mich damit meinte. Ob ich irgendeine Vision vor eintausend Jahren gewesen war.

			»Ich glaubte ihr nicht, aber ich floh trotzdem. Durchquerte den Umbravale, wo ich dann auf dieses Kind wartete. Und wartete. Jahrhundertelang sah ich den Sterblichen in ihrem banalen Leben zu, wie sie sich bekriegten und für ihren einzigen Gott kämpften, und ich wartete auf den Tag, an dem ich vielleicht nach Hause zurückkehren konnte.« Ihre Miene wurde traurig. »Oh, ich habe mich danach gesehnt.« Die Wehmut in ihrer Stimme wandelte sich zu Feindseligkeit, als sie weitersprach: »Dann ließ sich eine andere Kreatur hier nieder. Diese war bösartig und rachsüchtig.«

			

			»Die Kreatur im Wald«, präzisierte ich.

			»Cadavros nennt er sich, ehemaliger Magier des Königs.« Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. »Eine Täuschung, die seine wahre Natur verbirgt.«

			»Und die wäre?«, fragte Zevander, offensichtlich unbeeindruckt von der Frau und ihren kryptischen Worten.

			»Pestilios, der Gott von Seuchen und Hunger. Onkel der Göttin Morsana.«

			Zevander runzelte die Stirn. »Ein Masochist wäre der Gott, der wählen würde, in der Gestalt eines einfachen Magiers zu weilen.«

			Mit einem überlangen Fingernagel bohrte Elowen nach etwas in ihren Zähnen. »Der Glaube an die Götter ist nicht mehr das, was er einmal war, weißt du. Glaube ist Macht. Ohne ihn existieren die Götter nicht wirklich. Also haben manche eine etwas greifbarere Präsenz gewählt.«

			»Wenn er ein Gott ist, wie konnten dann Aethyrier ihn bannen?« Zevanders Tonfall war skeptisch. »Nicht einmal das Septomir besitzt die Macht, um mit einem Gott zu konkurrieren.«

			»Selbst ein Gott ist nur so mächtig wie der Körper, den er bewohnt.« Sie beugte sich vor, nahm den Schürhaken neben dem Kamin und stocherte in den Flammen. »Sobald er genug Macht erlangt hat, kann euer Schutzzauber nur wenig ausrichten, um ihn davon abzuhalten, nach Aethyrien zurückzukehren.«

			In all ihren Erklärungen gab es ein Detail, einen Widerspruch, der an mir nagte. »Du hast mir erzählt, dass du einen Bruder hattest. Dass ihr zwei euch in den Wald gewagt habt, um etwas zu essen zu finden.«

			»Das habe ich dir erzählt, nicht wahr?« Sie lächelte, rieb die Hände aneinander und streckte sie dann zum Feuer aus. »Das stimmt nicht ganz, Liebes.« Sie seufzte. »Wie ich bereits sagte, ich sehnte mich danach, nach Hause zurückzukehren. Also schnappte ich mir diesen Jungen aus dem Dorf im Tausch für freien Durchgang zum Torbogen.«

			Als mir klar wurde, was sie da zugab, überfiel mich verstörendes Entsetzen. »Du hast ein Kind geopfert?«

			»Oh, keine Sorge. Die Götter hielten es für angemessen, mich dafür gut zu bestrafen.« Sie hob den Arm und zeigte ein seltsames Mal, anscheinend die Narbe einer schrecklichen Verbrennung. »Ich bot diesen Jungen Cadavros an, und er gewährte mir Durchgang. Unbeschadet. Doch als ich den Torbogen erreichte, überkam mich das schreckliche Gefühl, dass ich nicht mehr würdig sei, zurückzukehren. Ich bin sicher, du weißt, was aus denen wird, die unwürdig sind.«

			Dolion hatte mir einmal erklärt, dass es Aleysia nicht gestattet gewesen wäre, durch den Torbogen zu treten. Dass sie in den Tod gestürzt wäre, weil wir nicht dasselbe Blut teilten.

			»Als ich die Hand hindurchschob, packte etwas meinen Arm, um mich durchzuziehen, mit Händen, die wie Feuer brannten. Also flüchtete ich hierher zurück. Und ich wartete, um mein Versprechen zu erfüllen.«

			»Du hast die Rose neben mich gelegt.« An diesem Punkt war es keine Frage mehr. »Also hast du meine Mutter in jener Nacht gesehen?«

			»Nein.« Sie stand auf und sammelte unsere Schalen ein, meine war nur halb leer, und sie schien es zu bemerken und blickte auf die Überreste. »Was ich sah, war das Zeichen, das die Priesterin versprochen hatte. Ein Baby in einem Korb. Eine Schar Raben. Silberne Augen.« Nachdem sie Zevanders Schale entgegengenommen hatte, humpelte sie zurück zu dem Topf am Kamin und kratzte die Reste aus jeder Schale hinein.

			Ich hätte es eklig gefunden, hätte mich ihre Bemerkung nicht abgelenkt. »Meine Augen sind grau.«

			»Konnte doch kein Kind mit silbernen Augen hier herumlaufen lassen, oder? Stell dir nur vor, was für böse Gerüchte das ausgelöst hätte.« Sie drehte sich zu mir um und spähte auf mein Auge, vermutlich auf den kleinen Halbmond dort. »Mein Versuch, deine wahre Natur zu verbergen, war nicht ganz narrensicher. Andererseits war ich schon immer schlecht mit Zaubersprüchen gewesen. Hätte ich gewusst, dass sie sowieso so ein Getue um dich machen würden, hätte ich sie so gelassen.«

			Ich hob die Hand an mein Auge und stellte mir meine Augen silbern vor. »Kann ich sie sehen? Wie sie aussehen?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Der Zauber ist bindend. Nur der Tod wird ihr wahres Aussehen offenbaren. Ich vermute, so dringend willst du sie nicht sehen, hmmm?« Als ich den Kopf schüttelte, seufzte sie und nickte Zevander zu. »Vielleicht sollte ich euch jetzt euer Bett zeigen.«

			Die alte Frau bedeutete uns, ihr zu folgen, und nahm unterwegs einen Keramikkrug mit Wasser mit, als sie uns zu einer Tür hinten in der Hütte führte. Sie öffnete sie zu einem kleinen Zimmer mit einem Bett, das nicht viel Platz zwischen Zevander und mir lassen würde, und humpelte zu einem Becken auf einem Waschtisch.

			»Versucht, etwas Ruhe zu bekommen«, meinte sie und ging zurück zur Tür. »Diese Dinger erwachen zur Hexenstunde aus ihrem Schlaf, um sich zu nähren.« Mit diesen Worten schloss sie die Tür hinter sich.

		
	
		
			

			
			58. KAPITEL

			MAEVYTH

			Mein Puls beschleunigte sich um ein Vielfaches, als ich zusah, wie Zevander die Jacke abstreifte, die er zur Volljährigkeitszeremonie getragen hatte, und dann nur noch in seiner schwarzen Tunika und Hosen vor mir stand.

			Ich hatte noch nie im Leben neben einem Mann geschlafen.

			Ich hielt den Blick von ihm abgewandt, zog den Mantel aus, den er mir im Wald geliehen hatte, und legte ihn über einen Holzstuhl am Fenster. Eine Feuerlampe flackerte auf dem Tisch neben dem Bett und warf Schatten unserer Körper an die Wand. Verstohlen linste ich zu Zevander, der gerade aus seinen Stiefeln stieg.

			»Ich schlafe auf dem Boden«, sagte er.

			Mit einem leichten Lächeln drehte ich mich zu ihm um und bemerkte, wie er seine Hose aufschnürte. Ich räusperte mich und wandte mich wieder ab, die Augen weit aufgerissen vor Bestürzung. »Sei nicht albern. Der Boden besteht aus harten Planken. Ich bin sicher, dass das absolut unbequem ist.«

			»Ich habe schon auf Schlimmerem die Nacht verbracht.«

			»Als … Gefangener bei den Solassions?« Ich dachte an die Geschichte, die Dolion mir erzählt hatte.

			»Ja.« Sein knapper Tonfall verriet mir, dass ich nicht weiter nachbohren sollte.

			»Trotzdem bestehe ich darauf, zu teilen. Es würde mich bekümmern, das ganze Bett für mich allein zu haben.« Ich öffnete die Skorpionkette und starrte auf das lange, elegante Kleid, das sicher den meisten Platz auf dem Bett beanspruchen würde. Als würde er meine Gedanken lesen, hakte er die Finger unter den Saum seiner Tunika und zog sie sich über den Kopf. Mein Herzschlag raste mir bis zum Hals, als ich seinen brutal muskulösen Körper sah, jeder Muskel perfekt geformt. Der Körper eines Kriegers, die Haut überzogen mit Narben von Waffen, die gegen ihn gerichtet gewesen waren.

			Ich beschwor mich selbst, wegzusehen, aber es waren die anderen Narben, die mich dazu brachten, ihn anzustarren. Diejenigen, die eine dunklere Absicht nahelegten. Bösartige Narben, die sich gegenseitig überkreuzten, so als sei er brutal geschlagen worden.

			Er legte die Tunika ab und drehte sich um, vielleicht um mir Privatsphäre zu geben, während er die Waffen in den Holstern an seinem Bein und um die Taille abschnallte.

			Ich schaute nur einen Moment weg, bevor mein Blick wieder zu ihm hingezogen wurde. Von einer Schulter zur anderen erstreckte sich ein riesiger tätowierter Skorpion, doch auch der konnte die vielen Narben an seinem Rücken nicht verdecken. Seine Muskeln zuckten im Gleichklang mit seinen Bewegungen, und es juckte mich in den Fingern, seine Haut zu berühren.

			Schwer schluckend drehte ich ihm den Rücken zu und zog die Arme aus dem dürftigen Kleid, das mich in seinem Stoff gefangen hielt. Es sank herab an meine Taille, wo das enge Mieder es festhielt. Ich nahm mir einen Moment, um das schwarze Zeug wegzuwischen, das aus Onkel Felix heraus auf meine Haut getropft war, tauchte eins der Tücher in das Becken und wusch meine Schultern und den Oberkörper. Als ich mit dem Tuch über meine Arme fuhr, bemerkte ich, dass die Schnittwunde von vorhin, die Zevander ertastet hatte, schon geheilt war und nur ein kleines Mal auf meiner Haut hinterlassen hatte. Keine Spinnenbisse zum Glück. Ein kurzer Blick über die Schulter mit verschränkten Armen zeigte mir, dass er schnell wegschaute. In seinem Profil konnte ich sehen, dass er finster die Stirn runzelte.

			In dem Augenblick fielen mir meine eigenen Narben ein.

			»Jemand hat dich geschlagen«, sagte er, und seine raue Stimme klang angespannt.

			»Als ich jung war. Soldaten aus meinem Dorf. Sieht so aus, als hätte mich mein Mundwerk schon damals in Schwierigkeiten gebracht.«

			Er gab einen missbilligenden Laut von sich, sagte aber nichts mehr, und ich schlüpfte in die übergroße Tunika, die mir bis an die Knie reichte.

			Dann schob ich das Mieder über meine Hüften, ließ das Kleid unter der Tunika nach unten fallen, und die eisige Kälte erinnerte mich daran, dass ich keine Unterwäsche mehr trug, nachdem Onkel Felix sie mir vom Leib gerissen hatte. Ich zog den Quilt vom Bett, kletterte auf die dünne Matratze und schob mich so eng wie möglich an die Wand, um ihm Platz zu machen. Als ich unter der Decke lag, schaute ich zur Wand und wagte es, das Offensichtliche auszusprechen. »Dich hat auch jemand geschlagen.«

			»Solassische Soldaten.« Er stieg neben mir ins Bett, und seine gewaltige Präsenz, so nahe, brachte jeden Nerv auf meiner Haut zum Prickeln.

			Als er die Feuerlampe löschte, erstarb das Licht im Zimmer, und nur noch die silbrigen Strahlen des Mondlichts schienen durch das Fenster herein.

			Es wurde still um uns herum, lediglich meine unregelmäßigen Atemzüge waren noch zu hören.

			»Mein großes Mundwerk kam anscheinend auch nicht besonders gut an«, brach er das Schweigen zwischen uns.

			Ich lächelte in der Dunkelheit. »Tja, wer hätte das gedacht. Wir haben wohl mehr gemeinsam, als dir lieb ist.«

			»Vielleicht. Auch wenn ich zu behaupten wage, dass deine Zunge schärfer ist als meine.« Seine Bemerkung brachte mich zum Kichern.

			Wieder legte sich Schweigen über uns.

			»Mache ich dich nervös, wenn ich hier liege?«

			Der angenehme Tonfall seiner tiefen Stimme beruhigte die ausgelassenen Schmetterlinge in meinem Bauch so gar nicht. »Nein«, log ich.

			»Hast du schon einmal bei einem Mann gelegen?«

			Die Frage jagte mir heiße Röte in die Wangen und ärgerte mich. »Wenn du es unbedingt wissen musst, nein. Habe ich nicht.«

			»Gut.«

			Stirnrunzelnd drehte ich den Kopf. »Gut?«

			»Ja«, antwortete er leichthin, und als er sich auf dem Bett rührte, streifte sein kräftiges Bein meines.

			Ich drehte mich wieder zur Wand und rätselte weit länger über seine Worte, als ich es hätte tun sollen. Es mussten fast zwei Minuten vergangen sein, bevor mich die Neugier verrückt genug machte, um zu fragen: »Wieso ist das gut?«

			Er stöhnte. »Musst du immer nach einer Erklärung suchen?«

			»Ja. Ich habe gern Klarheit. Wieso bist du so zögerlich, es zu sagen?«

			»Ich bin nicht zögerlich.«

			»Na ja, du willst es nicht sagen.«

			In seinem Brustkorb vibrierte ein Grollen. »Weil ich ein eifersüchtiger Bastard bin, der sich weigert, daran zu denken, wie du neben einem anderen Mann liegst. Ist das Erklärung genug?«

			Ich hätte mir nie im Leben ausgemalt, dass er mit etwas herausrücken würde, das auch nur annähernd in diese Richtung ging. Ich kniff die Lippen zusammen, konnte aber das Lächeln, das meinen Mund umspielte, nicht unterdrücken. Denn selbst wenn mich das zu einer armseligen Person machte, genoss ich dieses Hin und Her zwischen uns in vollen Zügen. Die Anspannung, die mich beständig raten ließ.

			Ich räusperte mich und verdrängte meine Belustigung. »So eifersüchtig, dass du mich in jener Nacht ermorden wolltest, als du in mein Zimmer kamst, während ich schlief.«

			Er atmete bemüht aus. »Stimmt.«

			»Und wieso hast du es nicht getan?«

			»Soll ich glauben, dass du enttäuscht bist, weil ich dich nicht getötet habe?«

			»Ich bin nur neugierig, wieso.«

			»Willst du die Wahrheit?«

			»Immer, ja.«

			»Dein Schnarchen.«

			»Was?« Hitze loderte in meinen Wangen auf. »Ich … ich schnarche nicht.«

			»Doch. War furchtbar in jener Nacht. Hat mich zu Tode geängstigt.«

			Ich presste die Lippen zusammen und drückte das Gesicht halb in das Kissen, um ein Kichern bei der Vorstellung zu unterdrücken.

			»Du lachst. Ich spüre, wie das Bett wackelt.« Seine Bemerkung brachte mich noch mehr zum Lachen, und je mehr ich es verbergen wollte, umso mehr zitterte ich unter der Anstrengung.

			»Ich … schnarche nicht.« Mein Tonfall wollte nicht ernst werden, egal wie sehr ich gegen das Lachen ankämpfte.

			»Ganz ehrlich, ich wäre nicht überrascht gewesen, Feuer aus deiner Nase aufsteigen zu sehen.«

			Ich musste so sehr lachen, dass ich mich in das Kissen drehte und mir Tränen in die Augen traten.

			»Ich glaube dir, wenn du sagst, dass du die Toten siehst. Der Lärm war laut genug, um sie sicher aufzuwecken.«

			Nicht einmal das Kissen konnte das laute Lachen ganz unterdrücken, das nun aus mir herausbrach.

			

			Er gab ebenfalls ein leises Lachen von sich, und das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass es das erste Mal war, dass ich ihn wirklich lachen hörte. Dieser Laut, so tief und unerwartet, lenkte mich von meinem eigenen Lachen ab.

			Das Lachen verstummte wieder. Wie seltsam, sogar dann ein wenig Freude zu finden, wenn es sich so anfühlte, als würde die Welt um uns herum zusammenbrechen. Meine Gedanken wanderten zurück zu dem Gespräch vorhin mit Elowen und der Möglichkeit, dass Aleysia sehr wahrscheinlich tot war. »Zevander?«

			»Ja.«

			»Vielleicht sollten wir morgen nach Nyxteros zurückkehren. Ich … Angesichts der Lage. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Aleysia …« Ich konnte es nicht aussprechen. Natürlich wusste ich, dass sie stark war, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie in einer solchen Welt überlebt hatte. »Ich will nicht aufgeben …« Meine Stimme wurde brüchig, und ich räusperte mich.

			»Wenn sie noch lebt, Maevyth, dann durch die Gnade der Götter. Kein Sterblicher hat eine Chance gegen Cadavros.«

			»Aber falls eine Chance besteht?«

			»Warte bis morgen früh, um dich zu entscheiden. Vorausgesetzt, dass heute Nacht nicht die Hölle losbricht.«

			Ich blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, und nickte. »Okay, dann warten wir bis morgen früh.« Ich drehte mich wieder um und seufzte erleichtert. »Danke, dass du mir gefolgt bist.« Der Gedanke, allein hier zu sein, ließ mir noch mehr Tränen in die Augen steigen.

			Lange Stille folgte. »Gern geschehen.«

			Einmal mehr senkte sich ohrenbetäubende Stille über das Zimmer, während ich dalag und auf die Lehmwände starrte, die einen erdigen Geruch abgaben.

			Zevander rührte sich hinter mir, und sein kräftiger Körper stupste gegen meinen. Ich lehnte mich zurück in seine Richtung, und als etwas über meinen Po streifte, erstarrte ich. Ich rutschte mit einem Ruck weiter vor, und mein Bein trat gegen seinen Oberschenkel.

			»Oh! Tut mir leid«, sagte ich und rutschte noch näher an die Wand.

			»Trägst du keine Unterwäsche?«

			Ich drehte mich stirnrunzelnd zur Seite. »Hast du mich absichtlich da berührt?«

			»Nicht absichtlich.« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er sich den Arm unter den Kopf schob. »Aber ich kann nicht sagen, dass ich es bereue.«

			Ich fuhr mir mit der Zunge über die Zähne, leicht irritiert und vollkommen verlegen. »Nun ja, ich trage nicht absichtlich keine.«

			»Du hast unabsichtlich keine angezogen?«

			»Sie wurde … mir vom Leib gerissen von der Kreatur, die früher mein Onkel war. Er hat versucht, mich …« Ich würgte den Rest des Satzes ab, denn ich wollte mich nicht in diesen albtraumhaften Moment zurückversetzen. Säure stieg mir in die Kehle, als ich im Geiste wieder sah, wie seine Genitalien über mir baumelten.

			Zevander gab einen missbilligenden Laut von sich. »Und ist er mitverbrannt? War er in dem Haus?«, brachte er dann zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

			»Ja.«

			»Schade. Ich hätte ihm zu gern seine Hände abgeschlagen.«

			»Nun ja, dazu hättest du sie zuerst wieder zusammenfügen müssen.«

			Ich hörte, wie er sich hinter mir rührte. »Oh?«

			»Sieht aus, als hätte ich das mit der Knochenpeitsche ziemlich schnell gelernt, als meine Tugend in Gefahr war.« Als ich über die Schulter blickte, sah ich das Grübchen in seiner Wange, als würde ihm der Gedanke gefallen. Seltsam, wie sehr mir der Gedanke gefiel, ihn zu erfreuen.

			»Wie hat es sich angefühlt?«

			»Ich weiß nicht. In dem Moment war ich verängstigt. Erleichtert, aber auch … durcheinander.« So weit entfernt, wie ich von ihm lag, konnte ich die Luft durch die Wände ziehen spüren, und ich war mir nicht ganz sicher, ob es die bittere Kälte war oder die Erinnerung an diesen Moment, was mich schaudern ließ.

			»Dir ist kalt«, stellte er fest.

			»Ein wenig.«

			Wieder wackelte das Bett unter seiner Bewegung, und strahlende Wärme hüllte mich ein, als er den Arm um mich legte und mich rücklings an sich zog.

			»Was machst du da?«, fragte ich, überrascht von seinem harten Brustkorb an meinem Rücken und der Beule in seiner Hose, die ich an meinem Po fühlen konnte.

			»Körperwärme. Der beste Weg, um warmzubleiben.«

			Mein Stolz drängte mich, seine Umarmung abzuwehren, aber es fühlte sich zu gut an. Viel zu intim, aber ich protestierte trotzdem nicht. Ich hielt den Blick auf die Wand gerichtet und ließ das Gefühl seines Arms um meinen Bauch auf mich wirken, seines breiten Brustkorbs an meinem Rücken wie ein Schild. Wie klein und geborgen ich mich neben ihm fühlte, als könnte nichts und niemand mir etwas anhaben.

			Mir war nicht mehr kalt, trotzdem bebte ich am ganzen Körper. So viel Mühe ich mir auch gab, mich zu beruhigen, konnte ich nicht umhin, mir vorzustellen, wie seine Hände an mein Hemd glitten, was mich nur noch mehr zittern ließ.

			»Du machst dir Sorgen, dass ich dich anfasse.« Sein träger Bariton, als er das sagte, jagte mir wieder einen Schauer über den Rücken, und ich schloss die Augen und sehnte mich nach finster sündigen Worten mit seiner Stimme. »Ich verspreche, dass ich ein Gentleman bin, trotz der Tatsache, dass du unabsichtlich keine Unterwäsche trägst.«

			»Findest du es schwer, so neben einer Frau zu liegen?«

			»Im Allgemeinen? Nein. Aber wenn du diese Frau bist? Ja.«

			Seine Worte setzten mich in Brand, als würde man ein Streichholz anzünden. Die Anspannung in mir wuchs, und ich verschränkte die Beine übereinander, denn der Wunsch, berührt zu werden, und die Neugier, wie seine Fingerspitzen sich auf meiner Haut anfühlen würden, wurden unerträglich. Ich brauchte etwas. Ablenkung. Zorn. Irgendetwas, das mich davon abhielt, mir Gedanken darüber zu machen, wie seine Finger im Dunkeln langsam meinen Körper erforschten.

			Ich atmete bebend aus. »Du hast doch sicher schon die Freuden anderer Frauen genossen«, meinte ich und presste die Beine noch fester zusammen, als mir ein Bild von ihm beim Sex durch den Kopf ging. Wie unglaublich gut er dabei aussehen musste, mit verschwitzten Muskeln und diesen feurigen Augen.

			»Ja«, antwortete er, und der Frust über seine reservierte Antwort kühlte das Feuer in mir ab.

			»Wie viele?« Je mehr er mich mit seinen Antworten irritierte, umso schneller würde dieses Verlangen vergehen.

			»Nicht genug, um das Verlangen zu stillen, das ich jetzt gerade empfinde.«

			Ein gieriges Sehnen pulsierte in mir, und ich packte das Kissen, um nicht etwas Dummes zu tun, wie nach hinten zu greifen, um zu fühlen, wie groß genau diese Beule war. »Vielleicht solltest du dich dann darum kümmern.«

			Daraufhin lachte er leise, und Gott, dieser Laut konnte das, was gerade in mir tobte, so gar nicht beruhigen. »Willst du damit vorschlagen, dass ich mir hier, neben dir, Erleichterung verschaffe?«

			»Natürlich nicht«, antwortete ich hastig, obwohl die Vorstellung davon mich beinahe zusammenbrechen ließ. »Was ich vorschlagen will … Falls du dich unwohl damit fühlst, neben mir zu liegen, solltest du vielleicht das tun, was auch immer Männer in so einem Fall tun.«

			»Du hast noch nie gesehen, wie es getan wird.« Die Belustigung in seiner Stimme nagte an mir.

			»Macht es dir Spaß, mich in Verlegenheit zu bringen?«

			»Wenn ich ehrlich sein soll, ja. Steht dir gut, wenn du rot wirst.«

			Ich knirschte mit den Zähnen, während die unerträgliche Anspannung und die Beschämung in meinen Wangen brannten, und ich stemmte mich gegen seinen stahlharten Arm, der immer noch um mich geschlungen war. »Also gut. Ich schlafe beim Kamin. Der amüsiert sich wenigstens nicht über meine Unerfahrenheit, oder was immer du so unterhaltsam findest.« 

			Als ich mich aufrichtete, um aus dem Bett zu klettern, wurde sein Griff um mich fester, und er zog mich zurück zu sich auf die Matratze, mit einem solchen Ruck, bei dem mir die Luft wegblieb. Die Aktion setzte meinen Verteidigungsdrang in Kraft, und ich wand mich, um mich zu befreien, kratzte ihn am Arm, der mich beharrlich festhielt.

			»Lass mich los!«, zischte ich, doch er legte bloß sein kräftiges Bein über meins und hielt mich unter sich gefangen. Dass er mich so mühelos niederdrücken konnte, als sei ich nichts als ein schwaches Kind, machte meinen Ärger nur noch größer. Wütend trat ich nach oben und traf ihn zufällig da, wo ich seinen Unterleib vermutete, und er gab ein leises Knurren von sich. Doch jedes bisschen Reue, das ich dafür empfand, war schnell verblasst, als er sich gegen mich drückte und in seinen starken Armen einschloss.

			Ich zappelte wild, um freizukommen, und dabei rieben meine Beine über seine, und das Hemd schob sich langsam meine Oberschenkel hinauf. »Lass mich sofort los!«

			Ich knirschte mit den Zähnen und bog den Rücken durch, um seinen Griff zu lockern, aber es war vergeblich, und ich war langsam erschöpft.

			»Sch«, flüsterte er mir ins Ohr, zog mich noch enger an sich und vergrub das Gesicht in meinem Haar. »Ich wollte dich nicht aufbringen.«

			Ich erstarrte, als ich seinen hypnotisch ruhigen Tonfall vernahm, und hörte schwer atmend zu zappeln auf.

			Sein Brustkorb hob und senkte sich mit seinen schweren Atemzügen, und er gab ein ironisches Lachen von sich. »Alle Höllen, du bist echt eine fuchsteufelswilde kleine Rosenknospe. In einem Moment bist du noch sanft und einladend, und im nächsten ganz Dornen und Blut.«

			»Welches Blut?«

			Er hob den Arm, wo ich ihn gekratzt hatte, und winzige rote Tröpfchen sickerten über seine Haut, über den Skorpion und die Flammen. Wieder spürte ich ein bisschen Reue.

			»Hättest du mich nicht so verspottet mit deiner …« Ich schluckte die saftigen Wörter hinunter, die mir auf der Zunge lagen und unbedingt herauswollten. »Ich bin nicht so naiv, wie du denkst. Mir ist sehr bewusst, dass du all diese … Erfahrung mit Frauen hast. Und dass du denkst, ich bin nur diese dumme kleine Sterbliche, die …«

			Seine Lippen drückten sich auf meine und brachten mich zum Schweigen.

			Verblüfft und wie gelähmt lag ich in seinen Armen, und mein Widerspruch blieb mir in der Kehle stecken. Mein sturer Stolz bettelte mich an, ihn wegzustoßen, schrie mich an, ihm ins ärgerlich schöne Gesicht zu schlagen, weil er es wagte, mich auf diese Weise zum Schweigen zu bringen – doch die Schlacht in meinem Kopf war mit einem einzigen bitteren Schlucken verloren. Meine Knochen wurden weich und schmiegsam, als er sich auf den Ellbogen stützte und mit den Fingern durch mein Haar fuhr. Langsam und träge strich seine Zunge über meine Lippen, leckte, kostete, erforschte.

			Ich genoss das Aroma des bitteren Alkohols, den Elowen ihm gegeben hatte, auf seinen Lippen. Dieses sinnlich köstliche Gewürz und die Flamme, die sich mit dem Moschus und dem Amber von Nelke auf seiner Haut vermischten. Eine berauschende Mischung, die mich ganz gefangen nahm.

			Seine Hände glitten unten an meinen Rücken, und ich packte seinen kräftigen Arm, als er mich noch enger an sich drückte. Mit einem Strich seiner Zunge vertiefte er den Kuss und stöhnte an meinem Mund. Obwohl ich lag, wurde mir schwindlig, und ich öffnete die Augen, weil ich fürchtete, ohnmächtig zu werden. Schattenhafte Lichtfetzen tanzten um uns herum, gingen mir in lustvollen Schüben immer wieder unter die Haut, und mein Stöhnen vibrierte an unseren Lippen.

			Seine Hände um mich spannten sich an, und sein Kuss wurde inniger und raubte mir den Atem. Harte Handflächen glitten hinab an den Rand der Tunika, und ohne den Kuss zu unterbrechen, packte er fest meinen Oberschenkel und stöhnte auf, als er seinen Unterleib an mich drückte.

			Hitze wallte unter meiner Haut und über meinen Handflächen auf. Mein Herz schlug ganz seltsam, und mich durchlief eine Panikwelle. Ich drückte die Hand auf seine Brust, um unseren Kuss zu lösen, und dabei spürte ich sein Herz, das im Einklang mit meinem schlug. Wie ein perfekter Takt. Der Rhythmus beruhigte mich, und ich konnte fühlen, wie ich ganz schwach wurde, dahintrieb, schwebte und mich aus meinem Körper erhob. Was war das für ein seltsames Gefühl?

			Ich ergab mich dem Gefühl. Und dem Mann.

			Seine Hand wanderte höher. Noch höher. Bis er meinen nackten Hintern erreichte und ihn drückte. Die Beule in seiner Hose presste sich hart an genau die Stelle, an der ich so unbedingt berührt werden wollte.

			Als hätte er meine Gedanken gehört, glitt seine Hand über meine Hüfte und tanzte mit einer Geduld über Knochen und Rundungen, die mich verrückt machte.

			Ich blickte auf und bemerkte, dass er mich ansah, und mein Herz hämmerte wie wild, als seine Fingerspitzen tiefer wanderten, bis er die Stelle erreichte, wo meine Beine sich teilten. Mir stockte der Atem, als ich die Beine öffnete, eine Einladung, von der ich inständig hoffte, dass er sie annehmen würde.

			Er leckte sich über die Lippen, und als seine Fingerspitzen auf meine bloße Haut dort trafen, gingen seine Augen flatternd zu. Ein tiefer, kehliger Laut drang über seine Lippen, als sei er ein gefährliches Tier, und weckte in mir das unzüchtige Verlangen, von ihm angefallen zu werden.

			Ich umklammerte seinen Bizeps, atmete bebend aus, und meine Beine zitterten, als ich sie für ihn geöffnet hielt. Aufregung und Angst prallten in meinem Kopf aufeinander, und meine Arme zuckten, während ich mich an ihn klammerte und zuließ, dass er mich erforschte.

			Quälend langsam strich sein Finger auf und ab, über meine feuchte Haut, und seine gefährlich geschickte Berührung versetzte meinen Körper in einen Taumel, bis ich unter seinen Liebkosungen erzitterte und mich nur noch fester an ihn klammerte. Als wüsste er genau, was ich brauchte, und verfügte über Geheimwissen über meinen Körper, das mir verwehrt war. Seine andere Hand fand meine Brust, und durch die dünne Tunika hindurch fuhr er in winzigen Kreisen über meine Brustwarze, bis sie ganz hart wurde. Das alles überwältigte meine Sinne und tauchte mich in eine Woge reiner Ekstase.

			Ein Wimmern entschlüpfte meinen Lippen, und er presste blitzschnell seine auf meine. »Sch. Ich möchte nicht, dass die alte Frau denkt, ich würde dir wehtun.«

			Ich nickte lächelnd an seinem Mund und ließ schamlos die Hüften kreisen, im drängenden Verlangen nach seinen Fingern und seiner Zunge. Alles, um das unbarmherzige Sehnen zu stillen, das er ausgelöst hatte. Dasselbe wilde Verlangen, das in mir tobte und meinen Brustkorb ausfüllte wie ein gefangenes Tier. Der Drang, in etwas zu beißen, wurde übermächtig, und ich zog die Lippe zwischen die Zähne, während ich den Hinterkopf ins Kissen drückte.

			Sein sündiger Finger schob sich in mich, krümmte sich und berührte eine empfindsame Stelle in mir, sodass ich mich aufbäumte, ihm entgegen. »Götterverdammt. So feucht und begierig.« Seine Zähne fanden die empfindliche Stelle an meinem Hals, und als er den Druck verstärkte, bog ich den Rücken noch mehr durch und stemmte die Fersen in die Matratze.

			Durch den Stoff der Tunika hindurch spielte er wieder an meiner Brustwarze und ließ seine Finger in langen feuchten Stößen immer wieder in mich gleiten. »Soll ich aufhören, Lunamiszka?«

			Ich schüttelte fieberhaft den Kopf. »Nein, bitte. Hör nicht auf.«

			Er fuhr mit der Nase über meinen Hals und leckte über meinen hämmernden Puls. »Dein Duft weckt meinen Appetit.« Als seine Finger aus mir glitten, lockerten meine Muskeln sich vor Enttäuschung.

			Ich öffnete die Augen und sah, wie er sich die Finger in dem Mund steckte und meine glänzende Erregung ableckte, und Gott, der Anblick jagte mir tiefes, krampfartiges Verlangen zwischen die Beine.

			Er schob sich über mich, sein Körper war ein gewaltiger Schatten, der das Mondlicht verdunkelte, und er leckte sich über die Lippen, bevor er den Kopf neigte, um mich zu küssen. Das Bett knarrte, als er sich nach hinten neigte, meine Beine ergriff und mich mit Leichtigkeit auf seinen Schoß zog, sodass seine gewaltige, harte Beule sich gegen meine sehnsüchtige Mitte presste.

			»Deine Schönheit ist unübertroffen, Maevyth.« Er umfasste meinen Hintern, vergrub das Gesicht an meinem Nacken und küsste meinen Hals und mein Schlüsselbein. Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut auf, als er mit der Zunge über meinen Hals glitt. Ganz verloren in seiner Berührung ließ ich mich von ihm in die Ekstase locken, bis, wie ein leuchtender Blitz, sich Zähne in meine Haut bohrten, nicht so fest, dass es blutete, aber fest genug, dass mein ganzer Körper sich anspannte, und die Wonne von eben wurde zu etwas Dunklerem. Etwas Rohes und Animalisches brannte in meinem Blut. Ein sündiges und hungriges Sehnen, das in mir wuchs und darum flehte, gestillt zu werden.

			Ich schlang die Beine um ihn und klammerte mich an seine Schultern, während er meinen Hals küsste und daran knabberte.

			Wieder glitten seine Hände hinab zwischen meine Beine, und als ich rittlings auf ihm saß, schob er zwei Finger in mich.

			Die unglaubliche süße Qual, die in meinem Bauch pulsierte, erwachte erneut und hieß sein Eindringen mit überwältigender Erleichterung willkommen. Ich warf den Kopf in den Nacken und ergab mich mit offenem Mund und stockendem Atem dem Gefühl.

			Er wusste genau, wo er mich berühren musste. Wie er mich berühren musste. Langsam und sachte stützte er eine Hand auf die Matratze und ließ seine Hüften jedem Stoß seiner Finger folgen, als wäre es sein Schwanz, der sich in mir bewegte, während seine kräftigen Oberschenkel meine Beine gespreizt hielten und sein Blick auf mich fixiert blieb. Mich beobachtete. Seine Muskeln spielten unter meinen Händen, und ich wollte den Augenblick einfangen und für immer im Gedächtnis behalten. Wie hinreißend und kraftvoll er in diesem Moment aussah. Elegant und brutal zugleich, doch mit einem Schimmer jungenhafter Faszination.

			Seine Bewegungen wurden schneller, und ich kreiste die Hüften, rieb mich auf seinen Oberschenkeln, und das schmerzhafte Sehnen linderte sich erst, als er in mich drang. Härter.

			Mir entkam ein Stöhnen, und ich grub die Nägel in seinen Arm, kratzte über seine Haut voller Begierde für das, was immer da in mir tobte. Das Verlangen, das er in mir weckte, dehnte und wand sich und spannte meine Muskeln an. »Bitte«, keuchte ich heiser, ohne eine Ahnung zu haben, worum ich eigentlich bat, was auf der anderen Seite dieser wundervollen Anspannung lauerte. Qual und Lust pulsierten gleichermaßen in mir, und das Drängen war so überwältigend, dass ich mit einem bebenden Atemzug die Zähne in seine Schulter grub und wimmerte.

			»Fluch über die Götter, du bist ein grausam atemberaubendes Geschöpf, wenn du so hungrig bist.« Die finstere Belustigung in seiner Stimme spiegelte das teuflische Glitzern in seinen Augen. »Ich frage mich, welche Laute wohl über deine Lippen kommen, wenn deine Beine unter meinen Händen zittern und dein süßer Nektar auf meine Zunge fließt.« Seine Worte entlockten mir ein tränenloses Schluchzen, als mein Blut noch heißer brannte und dieses gnadenlose Sehnen unerträglich wurde.

			Er drehte sich mit mir um und legte mich zurück auf das Kissen, schob sich über mich, während seine gierigen Finger sich bewegten zu den feuchten Geräuschen, die mich hätten erröten lassen, wäre ich nicht so trunken vor Lust gewesen.

			Ich drückte mich an ihn und genoss das Gefühl seines festen Brustkorbs an meinen Brüsten, seines harten und unnachgiebigen Körpers – ein Gefängnis, aus dem ich nie mehr entfliehen wollte.

			Eine sengende Hitze schlich sich unter meine Haut, und ich drehte mich um und sah schwarze Flammen um das Bett herumtanzen.

			Die rationale Hälfte meines Gehirns drängte mich, wegzurutschen oder zu riskieren, lebendig zu verbrennen, aber ich war zu berauscht, zu weit weg, um mich darum zu kümmern. Die Magie, die Zevander zwischen meinen Beinen wirkte, machte mich weich und schwach vor Lust.

			Das zerbrechliche und müde Holz des Bettrahmens blieb heil und stabil, während es leise unter seinen Bewegungen quietschte, und das Feuer tanzte übermütig über die Oberfläche, als genieße es unseren Anblick. Mit einer Krümmung seines Fingers berührte Zevander erneut eine empfindsame Stelle in mir, und ich presste den Kopf in das Kissen, während die Ekstase tief in mir brannte, wand mich, und meine Muskeln spannten sich an, als er dort weiter mit mir spielte und das Fieber in mir mit seinen gnadenlosen Liebkosungen immer stärker werden ließ. Bevor ich den Aufschrei freilassen konnte, der aus meiner Kehle herauswollte, legte er mir die Hand auf den Mund und fing ihn mit seiner Handfläche ein.

			Die süße Qual ließ nach, als er die Finger wegzog, und als er die Tunika hochschob und mich entblößte, lehnte er sich zurück und atmete langgezogen aus, ohne den Blick von der Stelle zwischen meinen Beinen abzuwenden. »Fuck«, sagte er, und die Ehrfurcht in seiner Stimme linderte die angstvollen Gedanken, die mir durch den Kopf gingen. Er fuhr sich durchs Haar und übers Gesicht. »Schon eintausend Mal habe ich von diesem Augenblick geträumt, und trotzdem hatte ich mir nicht vorstellen können, dass du so perfekt sein würdest.«

			Ohne große Anstrengung legte er die Arme um meine Oberschenkel und hob mich an sein Gesicht, legte meine Beine über seine Schultern, während er in die Hocke ging. Mein Körper glitt näher zu ihm und mein Hinterkopf presste sich auf die Matratze. Aus diesem Winkel konnte ich an mir entlang zu ihm blicken, während er mich weiter ansah. Die Augen auf mich fixiert, senkte er den Kopf, und als er mit seiner Zunge über mich strich, prickelte es in meinem Bauch und in meinen Zehen. Ein Geschmack von Kupfer traf meine Zunge, als ich mir heftig auf die Lippe biss und gegen den Drang ankämpfte, aufzuschreien, während ich ihm zusah, wie er mich anschaute und dabei gierig verschlang. Ich brauchte keine Erfahrung, um zu wissen, dass der Mann ein Meister seiner Fertigkeit war. Jeder Strich seiner Zunge war genau so, wie er sein musste, um mich immer höher zu treiben.

			Er stöhnte heiser und grub die Finger in meine Oberschenkel, als er mich an sein Gesicht hob und über mich herfiel wie ein ausgehungertes Tier. Sein Anblick machte mich gierig, wie er gesagt hatte, und ich krallte die Hände in die Decken, denn ich musste unbedingt die Nägel in etwas bohren, während die Anspannung in mir immer mehr wuchs.

			»Oh Gott, bitte«, flüsterte ich, packte das Kissen unter mir und drückte es mir ins Gesicht, um ein langes, lautes Stöhnen zu ersticken, das ich in die feuchte Baumwolle atmete.

			Hitze wob sich wie ein Band durch meine Muskeln, und mit geschlossenen Augen ergab ich mich dem Chaos, das sich in meinen Knochen breitmachte. Schwerelosigkeit überkam mich, und ich nahm das Kissen vom Gesicht und öffnete die Augen. Die Decke über uns war näher als zuvor, und als ich den Hals reckte, sah ich das Bett unter mir. Ich schnappte nach Luft, als mir klar wurde, dass ich in der Luft schwebte, und die flackernden schwarzen Flammen knisterten um mich herum. Als ich den zweifellos schockierten Blick wieder auf Zevander richtete, grinste er, und diese wissenden, schelmischen Augen studierten meine Reaktion.

			Er hob die Hände, und mit einem Fingerschnippen schwebte mein Körper zu ihm, bis ich in der Luft rittlings an seinem Gesicht lag. »Erigorisz«, sagte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht eine der nützlicheren Glyphen.« Starke Hände ergriffen meine Oberschenkel, als er seine süße Folter weiterführte, und meine Gedanken, jedes Spekulieren in meinem Kopf, verpufften zischend mit dem wundervollen Gefühl seiner unbarmherzigen Zunge. Sein Mund verschlang meinen Verstand mit demselben Heißhunger wie meinen Körper.

			Ich wand mich stöhnend, drückte das Kissen an meine Brust, und mein Körper spannte sich weiter an, als die Hitze in mir anschwoll und meine Muskeln sich vor Lust zusammenzogen, immer fester. Meine Beine um ihn zitterten, meine Zehen prickelten und gruben sich in seine starken Schultern, während mit jedem trägen Strich seiner Zunge ein Verlangen in mir pochte, das schon an Schmerz grenzte.

			Jeder Gedanke in meinem Kopf konzentrierte sich auf einen Punkt – den unnachgiebigen Griff seiner Hände, die Bartstoppeln an seinen Wangen und seine feuchten, vollen Lippen, als er an meiner zarten Haut saugte.

			Die Welt um mich herum verblasste, und die leisen Geräusche von Saugen, Stöhnen und Küssen zogen mich in einen dunklen hypnotischen Raum, in dem nur er und ich existierten.

			Die Anspannung, die in meinen Adern pulsierte, wurde immer stärker, bis sie in mir brach, und meine Hüften zuckten, während ich mir das Kissen aufs Gesicht drückte und mein Aufschrei in dem dicken federgefüllten Hindernis erstickte.

			Ein entferntes Knacken, als würde etwas zerbrechen, kaum hörbar über die pulsierenden Wogen der Lust, die sich zwischen meinen Beinen den Weg herausbahnten und warm prickelnd in meine Glieder jagten. Ich kreiste die Hüften und klammerte mich an das letzte bisschen meiner Erlösung.

			Als mein Körper sich wieder beruhigte, ließ er mich auf das Bett sinken, zog das Kissen von meinem Gesicht und sah mich an, mit solch einem ehrfürchtigen Leuchten in den Augen, einem Glitzern von Anbetung, dass mir ganz flau im Magen wurde.

			»Trau dich, ihr in die Augen zu sehen!« Ungebetene Stimmen drangen aus den finstersten Ecken meiner Erinnerung an die Oberfläche. »Schau sie nicht an, nicht kurz oder lang, das bringt deinen Liebsten den Untergang!« Die höhnischen Reime anderer Kinder und die Verachtung ihrer Eltern, die im Stillen mit ihnen lachten. Jahre voll Zurückweisung und Ausgrenzung, die sich mit scharfen Zungen in meine Gedanken gegraben hatten.

			Zevander sah mich an, als sei ich mehr als das abfällige Wort, das mir eingehämmert worden war, seit man mich am Waldrand gefunden hatte: Unerwünscht. Verlassen. Er sah mich an, als sei ich es wert, gesehen zu werden.

			Das Gefühl schlug seine Zähne in meine Seele, und ich drehte mich weg von ihm und zwang mich, die Tränen zurückzuhalten, die diesen Augenblick zwischen uns ganz sicher zerstören würden.

			»Genau jetzt siehst du aus wie eine Göttin«, flüsterte er, barg das Gesicht an meinem Hals und küsste mich. Sein Mund streifte über mein Kinn, meine Wange, bis er schließlich seine Lippen auf meine drückte. »Und du schmeckst ebenso göttlich.«

			Giftige Gedanken überfielen meinen Verstand und drängten mich, seinen Worten nicht zu vertrauen. Er lügt. Eine stille Angst kroch mir unter die Haut und wand sich um meine Knochen. Irgendwie hatte Zevander es geschafft, seine Finger an scharfen Rippen vorbei in die versteinerten Winkel meines Herzens zu bohren. Ein Ort, den nur so wenige je bewohnt hatten. Ich traute seinen Wänden nicht, noch seiner Stärke. Nicht wenn mir alle, die ich lieben gelernt hatte, entrissen worden waren. Was würde es für uns bedeuten, diese zerbrechliche Grenze zwischen uns zu überschreiten?

			Mit fest geschlossenen Augen schob ich diese Gedanken weg. Denn selbst wenn er log, selbst wenn das hier nicht von Dauer war, spielte es keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle an diesem Ort, an dem der Tod jenseits der Wände lauerte. Wir malten uns eine Illusion von Normalität in einer Welt, die zu finster war, um es sich vorzustellen. An einem Ort, der uns verschlingen wollte. Hier, in dieser kleinen Hütte, mit unseren Körpern ineinander verschlungen und unseren Herzen, die im Gleichklang schlugen, schritten wir über den Tod hinaus und existierten auf unserer eigenen Ebene.

			Unserem eigenen unbekannten Terrain.

			Die Magie und Hitze zwischen uns warnte vor etwas Explosivem. Etwas, das ich nie in jemand anderem finden würde, solange ich lebte. Ein Gefühl, das mich unweigerlich aufzehren würde wie dieses böse schwarze Feuer, über das er gebot. Es war besser, wenn man diese Leidenschaft erlebt und sie dann wie einen sterbenden Stern verblassen gesehen hatte, als sie überhaupt nie kennengelernt zu haben.

			»Du bist zerstörerisch mitten im Orgasmus.«

			Ich war immer noch in den Nachwirkungen gefangen und lächelte gedankenverloren. »Wie das?«

			Er hob den Kopf, und ich stützte mich auf die Ellbogen und sah, dass das Feuer sich zurückgezogen hatte und einen perfekten Blick auf einen langen Sprung in der Fensterscheibe gegenüber vom Bett bot.

			»Das war ich?«

			»Als du geschrien hast.« Er zog mich an sich und küsste mich auf die Stirn. »Nicht, dass ich mich beschweren will. Das ist ein Laut, den ich nie satthaben werde.«

			»Du hast ihn schon einmal gehört, oder?«, zog ich ihn auf.

			Zu meinem Entsetzen sagte er: »Stimmt.« Sein unerschütterlicher Blick begegnete meinem. »Die Nacht, in der du zu viel Ambroszhyr getrunken hast«, fuhr er mit einem Hauch schamloser Belustigung fort. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als sei die Erinnerung an jene Nacht irgendwie witzig, und der Gedanke entfachte einmal mehr ein beunruhigendes Gefühl der Demütigung tief in mir.

			»Haben wir …«

			»Nein. So offen du für die Idee auch zu sein schienst, aber ich würde eine Frau in diesem Zustand nicht anrühren.« Er seufzte. »Aber ich habe es in vollen Zügen genossen, dir zuzusehen.«

			»Mir wobei zuzusehen?« Kaum hatte ich die Frage gestellt, fielen mir meine um die Oberschenkel liegende Unterwäsche und die Nässe meiner Laken wieder ein. Heiß loderte die Verlegenheit in meinen Wangen auf, und Erinnerungsfetzen flackerten in meinem Kopf auf. Geflüsterte Worte und schwere Atemzüge. Der Klang seiner Stimme in meinem Ohr. Ein berauschendes Gefühl, das erneut zwischen meinen Beinen erwachte.

			Vor lauter Scham presste ich die Lippen aufeinander, als ich mir vorstellte, wie ich in jener Nacht ausgesehen haben musste. »Hocherfreut, dass ich dich unterhalten konnte«, sagte ich unwillig.

			»Ich war nur da, um sicherzustellen, dass du dich nicht selbst verletzt. Anscheinend war ich der Einzige, der am Ende Schmerzen litt.«

			Daraufhin zuckte ich zusammen, denn es erinnerte mich daran, dass der einzige Grund, aus dem er besorgt hätte sein müssen, der war, dass ich in der Nacht viel zu viel Ambrozhyr getrunken hatte. »Es tut mir leid. Wie auch immer ich der Grund dafür gewesen sein mag.«

			Er schob sich den angewinkelten Arm unter den Kopf. »Es ist ein Schmerz, mit dem ich leider ziemlich vertraut bin.«

			So unauffällig, wie ich konnte, schaute ich nach unten zu der gewaltigen Beule in seiner Hose und wieder zurück. »Ist dieser Schmerz sexueller Natur?«

			Seine Lippe zuckte. »Ja.«

			Ich legte die Hand auf seine Brust und fuhr eine kleine Narbe unter seinem Schlüsselbund nach. Ich wusste nur sehr wenig über den Körper eines Mannes, aber ich fragte mich, wie ich seinen Schmerz wohl lindern könnte. In einem Anfall von Übermut ließ ich die Hand abwärts wandern bis an die tiefen Grübchen seiner Bauchmuskeln, die unter meiner Berührung zuckten. Sein Hosenbund kitzelte an meiner Handfläche, und ich befahl mir, die Hand hineinzuschieben und meine unbarmherzige Neugier zu stillen.

			Als ihm meine Absicht klar zu werden schien, wurde er stocksteif.

			Ich schob die Hand tiefer und tippte nur kurz seine Spitze an.

			Abrupt löste sich Zevander von mir, drehte das Gesicht weg und atmete schwer. Er nahm die Hände aus meinem Haar und sank neben mir aufs Bett. Zuerst dachte ich, er suche einen besseren Winkel für meine Hand in seiner Hose, doch als ich weitermachen wollte, griff er nach meinem Handgelenk. »Bitte«, sagte er durch zusammengebissene Zähne.

			Die vergifteten Gedanken von vorhin blubberten wie ein Hexenkessel in meinem Kopf, und mit einem Nicken zog ich meine Hand weg. »Wenn du nicht möchtest, dass ich dich anfasse, werde ich deinen Wunsch respektieren.«

			Mit einer schnellen Bewegung griff er nach meiner Hand und presste sie auf seine Brust, als wolle er mir versichern, dass es keine Zurückweisung war. »Ich will dich. Ich will dich so unbedingt, dass ich alles töten würde, was einen Puls hat, nur um dich für eine Nacht zu haben. Diese unersättliche Sehnsucht, die ich fühle …« Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte bei seinen angespannten Worten, und er drückte meine Hand. »Du raubst mir den Atem. Ich sehne mich so sehr nach dir, dass es wehtut, Maevyth. Glaube mir, wenn ich das sage.«

			Aber er sagte mir nicht, warum er zögerte.

			Und ich fragte nicht.

		
	
		
			

			
			59. KAPITEL

			ZEVANDER

			Zevander lag in der Dunkelheit und betrachtete Maevyth. Ihr leises Schnarchen bestätigte, dass sie eingeschlafen war, und während sie mit dem Rücken zu ihm lag, strich er mit den Fingerspitzen über ihre langen weichen Locken. Seine Gedanken wanderten zurück zu vorhin, als sie vor ihm ausgestreckt dagelegen hatte, zitternd und voller Verlangen. Perfekt. Er konnte immer noch das Echo ihres Stöhnens in seinem Kopf hören. Ein Laut, der seinen Instinkten zurief, sie zu besteigen.

			Sein Blick fiel auf ihren Rücken, wo er die schwachen Narben einer Auspeitschung gesehen hatte. Er hatte sie nicht allzu genau betrachten wollen, denn bei den Göttern, er hätte die Windungen der Zeit zerrissen, um den zu bestrafen, wer immer Hand an sie gelegt hatte. Stattdessen schwor er sich im Stillen, dass er von diesem Tage an alles und jeden brutal vernichten würde, der es auch nur wagte, sie anzurühren.

			Seine Gefährtin.

			Er konnte es nicht begreifen. Gefährtinnen waren etwas für die, die an Schicksal glaubten, die in die Sterne hinaufblickten und sich danach sehnten, sie zu finden. Er hatte zu lange mit dem pragmatischen Wissen gelebt, dass die Sterne zu weit entfernt waren, um sie zu erreichen – und doch lag nun der hellste von allen in seinen Armen.

			Das Mädchen mit dem Mond in den Augen und Feuer in der Seele.

			Verdammt seien die Götter dafür, dass sie ihm eine Gefährtin geschickt hatten, die so schön war, mit einem so reinen Herzen. So zerbrechlich.

			Im Schlaf drehte sie sich auf den Rücken, den Kopf weiter von ihm abgewandt, aber ihr Schnarchen verstummte und wurde zu tiefen, friedvollen Atemzügen.

			Berühre sie. Sie gehört dir.

			Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Was hatte er je in seinem gnadenlosen Leben getan, um etwas so Unschuldiges und Gutes zu verdienen? Die Welt hatte ihm nie irgendetwas so bereitwillig gegeben. Alles, was ihm je wichtig gewesen war, hatte einen tragischen Preis gehabt, also warum sollte er darauf vertrauen, dass das Schicksal ihm keinen Dolch in den Rücken rammen würde?

			Gleichzeitig war Dolions Vision unbestreitbar, obwohl jeder finstere Winkel seines Verstandes sich gegen die Möglichkeit wehrte. Seher besaßen nicht die Macht, von selbst von einer Paarbindung zu träumen. Egal welche Visionen der alte Magier über die Jahre gehabt haben mochte, die sich als falsch herausgestellt hatten – Gefährtinnen waren immer wahr. Vor allem da Dolion zu dem Zeitpunkt, als er von ihr geträumt hatte, Maevyth noch gar nicht begegnet war. Und selbst wenn Zevander die Kühnheit hätte, eine von den Göttern gesandte Vision infrage zu stellen, hatte dieser erste Kuss in seinem Zimmer alle Zweifel ausgeräumt. In dem Moment hatte er diese Bindung das erste Mal gespürt. Die Erschütterung bis tief in seine Knochen, die die besitzergreifende Bestie in ihm geweckt hatte.

			Der erste stotternde Schlag seines toten Herzens.

			Doch was für ein grausames Schicksal ihr zugedacht worden war. Und in gewissem Maße auch ihm. Eine Sterbliche als Gefährtin würde bedeuten, dass er die Qual durchleben musste, sie zu früh sterben zu sehen.

			Aber vielleicht passte das ja. Die letzte Strafe der Götter, denn eine Ewigkeit mit ihr schien so unerreichbar wie die Sterne. Die Schwärze an seinem Horizont, diese farblose Ausdehnung des Nichts, hatte immer bewirkt, dass er sich fragte, ob etwas dahinter existierte. Oder vielleicht war es dieselbe Leere, die in den Nächten nach ihm gerufen hatte, wenn er sich diese in Gift getauchte Klinge an die eigene Kehle gehalten hatte.

			Doch wenn er schon wusste, dass ihr Leben zu kurz sein würde, konnte er dann auch nur den Bruchteil eines Augenblicks mit ihr opfern? Um ihr die Möglichkeit zu ersparen, dass er so werden würde wie Branimir? Dass sie gezwungen wäre, zuzusehen, wie sein Verstand verfiel und in den Wahnsinn stürzte?

			Er knirschte mit den Zähnen, als die Wahrheit sein Gewissen traf.

			Nein. Er durfte nicht eine Minute verschwenden. Diese Art Selbstlosigkeit war für bessere Männer reserviert. Nicht für die, deren Seele vertrocknet war und nach einem Tropfen Leben dürstete.

			Zevanders welkendes Herz war viel zu lange eingekerkert gewesen, um sie so selbstlos gehen zu lassen. Sosehr er seine gierige Hemmungslosigkeit hasste, war doch der reine Gedanke, sie freizugeben, eine Güte, der er nicht nachgeben wollte.

			Es stimmte, was Rykaia gesagt hatte – sie war das Feuer in seinen Adern. Eine Folter, für die er die Götter verachtete.

			Jahrhundertelang war er umhergestreift als nicht mehr als ein Schatten, ein fluchbeladener Sohn des Sablefyres. Maevyth strahlte eine unwiderstehliche Wärme aus, nach der er sich heißhungrig sehnte in seiner kalten und berechnenden Existenz. Wie vereinzelte Sonnenstrahlen, die bis in die finstersten Tiefen des Ozeans reichten. Das Versprechen auf Erlösung für all die abscheulichen Dinge, die er getan hatte. Leben, die er genommen hatte. 

			So viele Leben.

			

			Doch Anspruch auf sie zu erheben, bedeutete, seinen Feinden ein weiteres Ziel zu liefern, und eine Gefährtin war weit gefährlicher als eine Schwester. Sie war eine Schwachstelle, ein Bauer, den sie benutzen konnten, um ihn dazu zu bringen, zu gehorchen wie ein Hund. Denn eine Gefährtin zu verlieren war angeblich schmerzvoller als bei lebendigem Leib zu verbrennen.

			Eine der wenigen Qualen, denen er bisher hatte entgehen können.

			Er rieb sich übers Gesicht, im Kopf ein unbarmherziges Gedankenchaos, das gegen seinen Schädel hämmerte. Ein Sturm der Verwirrung darüber, was er wollte und was er so unbedingt vermeiden wollte, dass er sich lieber das eigene Herz herausgeschnitten hätte. Und im Zentrum dieses Sturms stand Maevyth. Die einzige Konstante. Ein Leuchtfeuer in einem finsteren schwarzen Ozean. Ein Licht, das zu hell war für seine Augen, doch verdammt seien die Götter, selbst wenn er bis in alle Ewigkeit töten und verstümmeln musste, um sie vor seinen Feinden zu schützen – eine Tatsache blieb wahr.

			Sie gehörte ihm. Lunamiszka. Meine kleine Moon Witch.

			Ein kaltes und egoistisches Streben, aber das war ihm egal. Wenn die Götter Buße für ein Leben in der Hölle boten, dann war es das Beste, es bei den verdammten Hörnern zu packen. Er ließ die Hand über sie gleiten, während sie schlief, und zog sie enger an sich.

			Sie rührte sich und stöhnte, aber sie wehrte sich nicht, noch erwachte sie. Ihr Rücken an seiner Brust, sein Gesicht in ihrem Haar vergraben, atmete Zevander tief ein und wollte sie noch einmal ganz und gar verschlingen. Eine Kostprobe war nicht genug gewesen. Er hätte problemlos die ganze Nacht damit verbringen können, jeden Zoll ihres Körpers zu erforschen. Herauszufinden, was ihr Lust bereitete und was ihr Angst machte. Sich vertraut zu machen mit den dunkelsten Fantasien seiner Gefährtin. Aber er würde sie noch nicht nehmen. Nicht hier, wo er nichts zur Verfügung hatte, um sein Begehren zu zügeln. Denn ihm war verdammt klar, wenn er sich erst einmal in diesen himmlischen Abgrund gestürzt hatte, würde er nie mehr aufhören wollen. Zevander war von dieser verfluchten Halunkin, Generalin Loyce, darauf dressiert worden, eine Frau zu nehmen wie ein bösartiger Hund. Die brutalen Bellatryx hart und grob zu nehmen, denn sie genossen harten und oft schmerzhaften Sex. Ohne einige Maßnahmen der Zurückhaltung würde er Maevyth auf jeder möglichen Oberfläche vögeln müssen, um genug von ihr zu bekommen, und selbst dann würde er noch mehr wollen. Genau so, wie er darauf dressiert worden war, stundenlang die abartige Gier der Bellatryx zu befriedigen.

			Bei dem Gedanken, Maevyth solchen Dingen zu unterwerfen, graute es ihm.

			Nein. Nicht sie. Und wenn es jedes bisschen Macht in seinem Körper oder die tödlichsten Gifttränke brauchte, um seine Triebe zu unterdrücken, wäre er sanft. Für sie.

			Ganz gleich wie sehr er sich danach sehnte, in ihr zu sein, wie besessen er von ihr träumte – er würde warten, auf eine Zeit und einen Ort, die besser geeignet waren, um Anspruch auf sie zu erheben. Einen Ort, an dem er nach seinem giftigen Schwert greifen konnte, falls nötig – ein Schutz, den er leider nicht in das Arsenal an Waffen eingeschlossen hatte, das er durch den Vale mitgebracht hatte.

			Ein Knarren lenkte seine Aufmerksamkeit auf das Fenster hinter ihm. Still beobachtete er das unregelmäßige Licht, das auf eine Präsenz draußen hindeutete. Er löste sich von Maevyth, setzte sich im Bett auf, wobei er darauf achtete, sie nicht zu wecken, und schnalzte leise mit der Zunge. Ein Bild formte sich in seinem Kopf – das Fenster und die Veranda.

			Und eine Gestalt, die gerade so außer Sicht vom Fenster stand.

			Nicht ganz deutlich, aber Zevander konnte ein langes, verzweigtes Geweih, einen gekrümmten Körper und Hufe ausmachen.

			Er schlich zum Fenster, ohne ein Geräusch zu machen, und drückte sich mit dem Rücken an die Wand gegenüber, dort, wo er die Gestalt gesehen hatte. Aus diesem Winkel sah er, wie sie vorbeihuschte – eine Kreatur mir rindenartiger Haut und langen, verzweigten Armen, die in der Luft schnüffelte.

			»Ich sehe, dass du mich beobachtest«, sagte eine Stimme in seinem Kopf, und Zevander runzelte die Stirn und zog sich in die Schatten zurück. »Komm. Ich möchte mit dir sprechen.«

			Dann sprich, dachte Zevander.

			»Ist dir nicht klar, dass ich dich mit nichts weiter als meinen Gedanken aus dieser Hütte zerren könnte?«

			Und dann wirst du auf meine Klinge treffen. Zeig dich und sag mir, was du willst.

			Das Poltern von Hufen auf der verwitterten Veranda verriet Bewegung, und er trat vor das Fenster. Genau wie Zevander es in dem unklaren Bild von vorhin gesehen hatte, ragten die langen verzweigten Hörner aus seinem Kopf und schrammten über die Fensterscheibe. Seine Augen leuchteten im Dunkeln wie die eines Tieres, und raue, mosaikartige Haut mit tiefen Kerben wie Baumrinde bedeckte seinen Körper. Obwohl er mehr wie ein Tier als ein Mann erschien, stand er, leicht gekrümmt, auf den Hinterbeinen.

			Die gleiche tierische Gestalt, die er im Wald gesehen hatte, als er sich zum ersten Mal nach Mortasia gewagt hatte.

			»Cadavros«, sagte Zevander leise und trat vor ihn, beide Auge in Auge, nur durch die Fensterscheibe zwischen ihnen voneinander getrennt. »Die Kreatur, die ich in jener Nacht im Wald sah. Das warst du.«

			»Ja. Ich habe seitdem eine annehmbarere Erscheinung als Sterblicher angenommen, aber ich dachte mir, dass du das Vertraute vielleicht zu schätzen weißt. Eine Grausamkeit, die ich mit deinem Bruder teilte.« Er winkte Zevander durch das Fenster zu, und seine zweigartigen Finger schrammten über das Glas. »Du hast die schwarze Flamme über die Jahre recht gut gemeistert. Weit besser als ich.«

			Zevander antwortete nicht darauf, sondern registrierte stattdessen etwas, das am Kinn verschmiertes Blut zu sein schien.

			»Ich war gezwungen, sterbliches Fleisch zu mir zu nehmen, um meine Stärke zu behalten.« Er legte den Kopf zur Seite, spähte vermutlich zu Maevyth. »Anscheinend hast du auch deinen Anteil an Fleisch verzehrt.« Sogar als lautloser Gedanke lag noch Belustigung in seiner Stimme, und seine Aufmerksamkeit für Maevyth entfachte einen finsteren Zorn in Zevander.

			So unauffällig, wie er konnte, zwang er seinen Schutzschild, seinen Verstand abzuschirmen, als er an seine Klingen auf dem Tisch neben sich dachte.

			»Es ist vergeblich. Ich habe dich verflucht, und daher kannst du deine Gedanken nicht vor mir verbergen.« Die schwarzen Knopfaugen wanderten nach links zum Tisch. »Nicht einmal dein Verlangen, mich zu töten. Und wofür, wirklich? Ich habe nicht die Absicht, dich zu töten.«

			»Warum bist du dann hier?«

			»Um dir eine Art Handel vorzuschlagen. So wie sich die Schwarze Pestilenz verbreitet, wächst meine Macht. Schenk mir deine Loyalität, deine Treue, und du wirst an meiner Seite über Mortasia herrschen.«

			Zevander lächelte spöttisch. »Und eine deiner gesichtslosen Kreaturen werden. Deiner grotesken Missbildungen?«

			Er fletschte die Zähne und fauchte, als sei er gekränkt. »Sie sind diejenigen, die mir ihre Treue verweigert haben. Die ihren Stolz über alles stellten.«

			»Ich habe schon Lehnstreue geschworen.«

			

			»Dein König hat dich bereits verraten. Tatsächlich, wenn er wüsste, dass du jetzt hier bist, würde er dich wegen Königsmord in sein Verlies sperren.«

			Königsmord?

			»Dir ist bewusst, dass die schwarze Seuche freigesetzt wird, falls Prinz Dorjan stirbt, und dass dann ganz Aethyrien meiner Gnade ausgeliefert sein wird. Aber der Prinz und ich sind auch durch Blutmagie verbunden«, fuhr er fort. »Sollte ich sterben, wird sicherlich auch er sterben.«

			Zevanders Blut gefror zu Eis. In diesem Augenblick wurde ihm klar, warum Sagaerin beschlossen hatte, Cadavros zu verbannen, statt ihn zu töten. Warum er allen verbot, den Umbravale zu durchqueren. Das Leben seines Sohnes war seelengebunden. Nicht nur an das Amulett, sondern an Cadavros selbst.

			»Oder du kannst dich mir anschließen. An meiner Seite wirst du mehr Macht haben, als du dir vorstellen kannst. Alles, was du am meisten begehrst.«

			Zevander knurrte. »Ich begehre nichts von dir.«

			»Wirklich nicht?«

			Ein ungebetenes Bild blitzte in seinem Kopf auf. Maevyths nackter Körper auf ihm, ihr Kopf in Ekstase nach hinten geworfen.

			Wellen der Lust pulsierten in ihm, und sein Körper wurde hart.

			Außerhalb seiner Kontrolle.

			»Stelle dir vor, du könntest sie in Freiheit haben. Ohne diese aufdringlichen Erinnerungen, die deinen Verstand umnebeln«, spottete Cadavros weiter. »Stell dir vor, du könntest sie haben, sie nehmen, wie du es dir erträumt hast. Stelle dir ihre Berührung ohne den Schmerz vor.«

			Zevander schloss die Augen, um den Gedanken zu verbannen, doch der verwurzelte sich so tief in seinem Kopf, dass er seinen harten Schwanz tief in ihr fühlen konnte, jeden Metallstab, der in sie glitt und wieder heraus. Die Gier, die in seinen Muskeln brannte, während er ihren festen kleinen Körper eroberte. Als er die Augen wieder öffnete, war sie da, und ihre Nacktheit hinterließ feuchte Spuren auf seiner Haut, als sie die Hüften an seinem Bauch rieb.

			Fuck.

			Er ergriff ihre Hüften, führte sie tiefer und wollte so unbedingt in diese enge Wärme sinken, der pralle, feuchte Körper, der darum flehte, gefüllt zu werden. Ein unbändiger Hunger drang ihm bis in die Knochen und schwächte seine Beherrschung. Götter, er wollte sie mehr als seinen nächsten Atemzug.

			Wellen schwarzer Locken fielen über ihre schlanken Schultern, und ihre vollen Lippen öffneten sich unter flachen Atemzügen, als sie die Augen schloss und ihre Erregung sich auf ihn verteilte. Seine Raubtierinstinkte weckte, wie Blut in haiverseuchtem Wasser. Scharfe Nägel kratzten über seine Brust, als sie die Hüften an seinem Unterleib kreisen ließ und ein liebliches kleines Stöhnen von sich gab, das so verdammt süß in seinen Ohren klang, dass er es am liebsten schlucken wollte. Der berauschende Duft von Sex in der Luft machte ihm den Mund wässrig.

			Er streckte die Hände nach ihren Brüsten aus und ignorierte den nagenden Gedanken in seinem Hinterkopf, die Warnung, die ihm sagte, dass hier etwas nicht stimmte. Seine Hände sehnten sich danach, ihre Haut zu berühren, und er packte sie und hob den Kopf, um an ihrer Brustwarze zu saugen. Wilder Hunger wand sich in ihm. Er wollte mehr. Alles von ihr.

			Sinnlicher Wahnsinn brannte heiß in seinen Adern, und knurrend biss er in ihre weiche Brust. Sie gab einen kleinen Schrei von sich, und Zevander packte ihre Kehle, um sie zum Schweigen zu bringen, drückte fest zu und genoss es, wie ihr Puls an seiner Handfläche hämmerte. Ihr Leben in seiner Hand. Seiner Gnade ausgeliefert. Mit zusammengebissenen Zähnen grub er die Finger in ihre Hüften und zwang sie, sich schneller zu bewegen. Härter.

			Die Lust in ihren Augen wurde zu Angst, und sie krallte nach seiner Hand, die immer noch ihren Hals zudrückte, und schnappte heiser nach Luft.

			Er packte fester zu. Noch fester.

			»Töte sie«, befahl die Stimme.

			»Nein!«, knurrte Zevander und wollte seine Hand zwingen, sich von ihrer Kehle zu lösen – doch sie rührte sich nicht.

			»Zevander!« Maevyths Schrei hallte in seinem Kopf. »Zevander!«

			Der Klang eines finsteren Kicherns lief ihm wie ein Schauer über den Rücken. »Du wirst mir deine Loyalität schenken. Oder ich werde dir alles nehmen, was dir wichtig ist.«

		
	
		
			

			
			60. KAPITEL

			MAEVYTH

			Licht tanzte auf meinen Lidern, so hell, dass ich zusammenzuckte, mich streckte und gähnte. Ein seltsames Vibrieren erschütterte das Bett, und hinter mir hörte ich ein Stöhnen. Ich öffnete die Augen, drehte mich um und sah Zevander neben mir liegen, am ganzen Körper zitternd. Ein dicker Schweißfilm lag auf seiner Haut, und das Haar klebte ihm im Gesicht. Seine Arme bewegten sich an seiner Seite und seine Fäuste waren fest geballt.

			Stirnrunzelnd setzte ich mich auf und starrte in seine Augen – schwarz wie Kohle, mit winzigen schwarzen Adern, die von seinen Augenhöhlen abzweigten. Bei dem Anblick machte sich betäubende Kälte in mir breit, und die geisterhafte Berührung von Entsetzen verursachte mir Gänsehaut am ganzen Leib.

			»Zevander?« Ich befahl mir, ihn zu berühren, und als ich es tat, fühlte ich sengende Hitze unter den Fingerspitzen. »Autsch!« Ich zog die Hand zurück und krümmte die Finger. Panik stieg in mir auf. Ich kletterte eilig aus dem Bett, achtete darauf, ihn nicht zu wecken, und riss die Tür auf. Auf der anderen Seite sah Elowen mich neugierig an. »Ich weiß nicht, was mit ihm los ist! Ich bin aufgewacht, und er … Er reagiert nicht auf mich. Er glüht vor Hitze.«

			Sie legte den Kopf schief, humpelte an mir vorbei ins Zimmer und blieb neben dem Bett stehen. Ohne ihn zu berühren, hielt sie die Hand über seinen bebenden Körper und schloss die Augen. »Abyssische Bindung.«

			

			»Was ist das?«

			»Etwas hat seinen Verstand gepackt und will ihn nicht loslassen. Kann passieren, wenn man in einen Zustand von Caligorya gleitet.«

			Caligorya. Ich erinnerte mich an den Begriff. Dolion hatte ihn an dem Tag im Trainingsraum erwähnt, als ich in Ohnmacht gefallen war. Er hatte es die dunkle Seite des Verstandes genannt.

			Ich warf einen Blick auf Zevander, dessen Muskeln so gespannt waren, dass es ein Wunder war, dass sie nicht direkt durch seine Haut brachen. »Wie können wir es beenden?«

			»Keine Chance, es zu beenden. Deshalb heißt es abyssisch. Keine Chance, ihn zu erreichen. Aber wir müssen dieses Fieber senken.«

			»Seine Macht ist eine schwarze Flamme. Könnte das etwas damit zu tun haben?«

			Sie zuckte mit den Schultern und humpelte wieder an mir vorbei. »Möglich. Es würde auf jeden Fall seine Augen erklären.«

			»Ich … ich habe die schwarze Flamme schon einmal kontrolliert.« Ich drehte mich hinter ihr um und folgte ihr, als sie zu einer Schale auf dem Küchentresen hinkte.

			»Du.« Sie schnaubte und schlurfte zur Tür.

			In nichts als Zevanders Tunika eilte ich durch das Zimmer zu dem Mantel, den er mir geliehen hatte, und blieb stehen, um ihn erneut anzusehen. Mein Herz schmerzte beim Anblick seines Leids, und vorsichtig, ohne seine Haut zu berühren, strich ich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn.

			»Bleib bei mir«, flüsterte ich und warf mir den Mantel über.

			Statt der flachen Schuhe, die ich zu meinem Kleid getragen hatte, schob ich die Füße in seine übergroßen Stiefel, die mir bis an die Oberschenkel reichten. Mit schwerfälligen Schritten hastete ich hinter der Alten her durch den Schnee und zitterte, als die eisige Kälte in meine entblößte Haut schnitt. Ein Scheppern lenkte meine Aufmerksamkeit auf die andere Seite der Hütte, und ich lief, so schnell die zu großen Stiefel es zuließen, dorthin.

			Ich fand sie neben einer Brunnenpumpe, wo sie schon dabei war, die Schale mit Wasser zu füllen. »Ich sage die Wahrheit. Ich habe seine Flamme schon einmal kontrolliert«, beharrte ich. Sie tauschte einen Krug mit der Schale, die sie mir an die Brust drückte, woraufhin etwas davon auf meinen Arm schwappte.

			»Niemand kontrolliert Sablefyre. Es ist wild und chaotisch, und es macht, was es will.« Ein paar Züge an der Pumpe füllten auch den Krug, und sie ging damit an mir vorbei.

			»Tja, was immer in mir ist, macht das ganz gut.«

			Die alte Frau drehte sich um. »Und was ist in dir?«

			Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte, und je länger ich mit der Frau debattierte, umso länger litt Zevander. »Nichts.«

			Mit einem hmpf drehte sie sich wieder zur Hütte um. Drinnen holte sie einige Apothekengläser aus dem Schrank – Kräuter, vermutete ich –, und wir kehrten beide an Zevanders Seite zurück.

			Dort machte sie sich daran, die Hose aufzuschnüren, die er in der Nacht zuvor gelockert, aber nicht ausgezogen hatte. Als sie sie mit einem festen Ruck über seine Hüften zog, warf ich meinen Arm über ihren.

			»Was tust du da?«

			»So viel von seiner Kleidung entfernen wie möglich.« Ihre buschigen Augenbrauen knackten förmlich, als sie sie hochzog. »Hast du noch nie ein Fieber gesenkt, Mädchen?«

			Ich trat einen Schritt zurück und wandte mich ab, als sie die Hose mit einem weiteren festen Ruck halb über seine Oberschenkel nach unten zog und seine Männlichkeit entblößte.

			

			»Du liebe Götter …« Elowens verstörte Stimme brachte mich dazu, mich wieder umzudrehen, und mir zog sich das Herz zusammen.

			Zevander lag zuckend da, und seine Erektion lag steif in voller Länge an seinem Bauch. Die Unterseite war grob mit Metallstäben durchbohrt worden, die über die ganze außergewöhnliche Länge verliefen. Narben verunstalteten Oberschenkel und Unterleib, als hätte er irgendwann unvorstellbare Misshandlungen erlebt. Dünne weiße Linien, die sich von einer Seite seiner Hüften zur anderen zogen, zeugten von heftigen Peitschenhieben über den Unterleib. Doch manche Narben gingen tiefer, wie Schnitte mit einem Messer.

			Elowen strich mit dem Finger über eine an seinem Oberschenkel. »Gift. Erkennt man an dem Streifen violetter Haut dort«, erklärte sie und deutete auf die krumme Narbe, dort wo sich das Fleisch geschlossen hatte.

			Tränen schwammen in meinen Augen, und ich wandte mich ab und schluckte schwer.

			»Was für eine grässliche Kreatur hat das getan?« Elowen schüttelte den Kopf und sah ihn an. »Solchen Schmerz, den dieser junge Mann erlitten hat.«

			»Das haben ihm die Solassions zugefügt«, presste ich erstickt hervor und biss die Zähne zusammen, um meine Emotionen zurückzuhalten. Allein der Anblick seiner Misshandlungen weckte in mir den Wunsch, jeden Einzelnen von ihnen zu zerreißen. »Sie haben ihn versklavt.« Ich räusperte mich blinzelnd. »Können wir ihm ein wenig Würde lassen?«

			Elowen nickte, und ich griff seine Hose an der anderen Seite und half ihr, sie wieder vorsichtig hochzuziehen.

			Sie gab mir ein Waschtuch, das ich in das kalte Wasser tauchte. »Versuche, ihn ein wenig zu kühlen. Ich werde sehen, ob ich irgendwo einen Zauber habe, um die Zuckungen zu beenden«, meinte sie und humpelte zur Tür.

			

			Ich nickte, legte das kalte Tuch auf seine Haut, und seine Muskeln zuckten unter der Berührung. Mit sanftem Druck tupfte ich über seinen Hals und sein Kinn. Dann tunkte ich das Tuch erneut ein, drückte das überschüssige Wasser in die Schale und befeuchtete seine Wangen und die Stirn.

			Er erzitterte immer noch unter meinen Fingern, jeder Muskel war zum Bersten angespannt.

			»Zevander«, flüsterte ich. »Wenn du mich hören kannst, bitte komm zurück.«

			Immer wieder tauchte ich das Tuch in die Schale und tupfte frisches kaltes Wasser auf seine Haut. Als ich seine Brust erreichte, fuhr ich erschrocken zusammen, als ich spürte, wie steif seine Muskeln waren, wie qualvoll diese endlose Anspannung sein musste. Mein eigenes Herz schmerzte, wenn ich ihn nur ansah.

			»Was ist mit dir passiert?« Ich strich mit dem Tuch über seinen Haaransatz und achtete darauf, seine Augen zu meiden. Bei näherem Hinsehen konnte ich nicht einmal die Iris seiner Augen erkennen – sein ganzer Augapfel war schwarz geworden. Ich legte sachte die Hand über seine Lider, um sie zu schließen. 

			Elowen erschien in der Tür. »Ich muss ein paar Kräuter aus dem Wald holen. Schattenwurzel und Fuchsbalg.«

			»Soll ich dich begleiten?«

			»Nein. Bleib du bei ihm. Ich brauche nicht lange.«

			Ich drehte mich wieder zu Zevander, tupfte weiter mit dem Tuch und fragte mich, was nur seine Krallen in seinen Verstand geschlagen hatte, nachdem ich eingeschlafen war.

			Eine Stunde musste vergangen sein, und ich strich zum hundertsten Mal mit dem Tuch über seine Haut und lauschte nach Elowen. Wie schwer konnte es wohl sein, die Kräuter und Wurzeln zu finden, die sie benötigte?

			

			Zevander krampfte noch immer, seine Muskeln zuckten, aber wenigstens konnte ich seine Haut berühren, ohne mich zu verbrennen.

			Ich richtete mich auf, atmete hörbar aus und spähte aus dem Fenster. Ohne ein Zeichen von Elowen verließ ich das Zimmer auf der Suche nach etwas, das ich draußen in der Kälte anziehen konnte, um nach ihr zu suchen. Das Zimmer gegenüber von unserem war ordentlich und sauber, das Bett gemacht, die Decken gefaltet, eine kleine Kommode stand an der Wand. Die ersten drei Schubladen waren leer. Erst als ich die vierte öffnete, fand ich eine alte Hose mit Löchern und dünn werdenden Flicken. Ich zog sie an. Der Hosenbund war mir viel zu weit, und ich wickelte die Schnüre doppelt um mich, um sie festzuziehen. Unter dem Bett entdeckte ich ein Paar Lederschuhe. Sie waren immer noch größer als meine Füße, aber sie passten besser als die von Zevander, also tauschte ich sie aus, bevor ich den Mantel nahm.

			Nachdem ich noch einmal nach Zevander gesehen hatte, ging ich hinaus und begab mich auf die Suche nach Elowen.

			Die Temperatur musste um etwa zehn Grad gefallen sein, seit ich mich heute Morgen hinausgewagt hatte. Vonkovya war stets für ihre ziemlich strengen Winter bekannt gewesen, aber ich konnte mich an keinen erinnern, der so bitterkalt gewesen war wie dieser.

			Nachdem ich ein gutes Stück durch den Schnee gestapft war, fand ich mich vor dem gefürchteten Torbogen wieder. Seltsam, dass ich, obwohl ich schon einmal hindurchgegangen war, immer noch zögerte, diesen Wald zu betreten.

			In meinem Kopf tauchte ein Bild von Zevander auf dem Bett auf, und ich eilte an der Barriere vorbei und blickte mich suchend nach der alten Frau um. Die Wolken über dem Schnee reflektierten ein helles Licht, das meine Sicht verschwimmen ließ.

			

			Ich wagte nicht, nach ihr zu rufen, als ich tiefer hineinwanderte und den Torbogen dabei die ganze Zeit im Auge behielt. 

			In der Ferne erkannte ich eine dunkle Gestalt im Schnee. Lautlos pirschte ich mich näher heran und bewegte mich für alle Fälle nur im Schatten der Bäume. Als ich sie fast erreicht hatte, konnte ich Elowens rundliche Gestalt auf dem Boden liegen sehen, und ich schnappte nach Luft und eilte zu ihr hin. »Elowen?«

			Sie rührte sich nicht, ihre Augen waren geschlossen, als würde sie schlafen. Neben ihr auf dem Boden stand ein Korb mit Kräutern und Wurzeln, um sie herum leuchteten verräterische rote Blutstropfen im Schnee.

			Ich hob den Blick und schaute mich rasch um, hielt Ausschau nach Tieren oder anderen Kreaturen, die sich vielleicht in den Bäumen versteckten. Als ich nirgends etwas sah, schüttelte ich sie an den Schultern. »Elowen?«

			Sie regte sich kein bisschen.

			Ich zog ihre Ärmel hoch und den Schal um ihren Hals nach unten, um nach der Wunde zu suchen, von der das Blut stammte. Nichts. Nichts im Gesicht. Auch ihr Rock zeigte keine Rückstände von Blut. Ich ließ den Blick über die Tropfen im Schnee gleiten und folgte der Spur bis zu ihrem Nacken. Mit einem schweren Atemzug drehte ich sie so weit, um sie auf die Seite zu legen, und fand dort eine klaffende Wunde, aus der ein großer Batzen Fleisch herausgerissen worden war. Als mir klar wurde, dass das Bissspuren sein mussten, spähte ich erneut zu den Baumwipfeln empor. Nichts. 

			Ich rollte Elowen wieder auf den Rücken, da sprangen plötzlich ihre Lider auf. Glänzend schwarze Augen starrten mich an, und während ich entsetzt zurückstarrte, schwoll ihre Stirn an, wurde immer größer, und ihre Knochen knackten, als sie sich verschoben und ihre Augen verschluckten.

			Kalter Schock lähmte mich, während ich auf ihre langsam länger werdenden Zähne schaute.

			Flieh! Sofort!

			Ich kam auf die Füße, um loszurennen, aber da schnellte ihre Hand vor und packte meinen Arm. Ich keuchte panisch auf und krallte nach ihren Fingern, um sie von mir zu lösen. Ein grobes Reißen an meinem Arm ließ mich mit dem Gesicht voran in den Schnee fliegen. Ich drehte mich hastig auf den Rücken, und als ich mich von ihr wegstrampelte, flitzte sie auf allen vieren auf mich zu. Das einzig noch Sichtbare an ihrem Gesicht war ihr Mund. Sie gab ein angsteinflößendes Kreischen von sich, das durch den Wald hallte, krabbelte über mich und nagelte mich mit unglaublicher Kraft unter sich fest. Sie schnappte mit den Zähnen und erwischte beinahe meine Wange, aber ich ließ die rechte Hand vorschnellen und packte sie am Hals.

			»Elowen! Bitte!«

			Sabber tropfte von ihren Zähnen auf mein Kinn, und ich drehte mich weg und gab mir alle Mühe, sie von meinem Gesicht fernzuhalten. Als ich den Hals streckte, fiel mir ein Symbol auf, das in die Rinde eines Baums in der Nähe geritzt war. Es erinnerte mich an zwei Vogelaugen, die sich seitenverkehrt gegenüberstanden, wie ein Spiegelbild. Es war so sichtbar fehl am Platz hier, dass ich es einfach ansehen musste. Ich konnte den Blick nicht davon abwenden, denn eine unsichtbare Kraft schien meine Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Ich begutachtete es eindringlich und konzentrierte mich vollkommen darauf. Die Zeit verlangsamte sich. Die Muskeln in meinen Armen zitterten und drohten, unter Elowens Gewicht nachzugeben.

			Hitze brannte in meiner Handfläche, und ein heller, fast blendender Lichtblitz traf meine Augen. Ich blinzelte die schwebenden Gegenstände weg, und als ich wieder zu Elowen sah, kam auch die Zeit wieder in Bewegung.

			

			Schwärze kroch von den Fingerknöcheln in meine Fingerspitzen, die fest um ihre Kehle lagen. Elowens Wirbelsäule wurde ganz gerade, ihr Kopf ging nach hinten, und der Druck auf mich ließ nach. Winzige schwarze Adern pulsierten unter ihrer bleichweißen Haut und wurden immer dicker. Die Adern liefen weiter über ihr ganzes Gesicht und schluckten das Alabasterweiß, bis sie letztendlich zu schwarzem Staub zerfiel.

			Hustend strampelte ich mich rückwärts, bis mein Rücken auf etwas Hartes traf. Ich stieß einen gellenden Schrei aus, wirbelte herum und erfasste den Baumstamm an meinem Rücken. Ein Blick zurück zu Elowen zeigte nur noch ihre abgetragenen Kleider, die in einem Haufen über schwarzem Staub lagen, der über den Schnee wehte.

			Verblüfft musterte ich meine Fingerspitzen, die nach wie vor schwarz wie Onyx waren, und als ich die Handfläche nach oben drehte, leuchtete das Symbol, das in den Baum geritzt gewesen war, an meiner rechten Hand auf. Eine neue Glyphe. Jetzt aus der Nähe betrachtet, konnte ich erkennen, dass es zwei senkrecht umgekehrte Augen waren, doch der Rand jeden Auges bildete tatsächlich eine Sichel. Zwei zueinander spiegelverkehrte Sicheln.

			Mein Blick flog erneut zu Elowen.

			Tod.

			Ein dunkles Grollen ließ mich aufhorchen, und ich entdeckte zwei bleichhäutige Kreaturen zwischen den Bäumen, die sich an mich heranpirschten. Ich rappelte mich auf und rannte los.

			Das anhaltende Knurren verriet mir, dass sie mir nachjagten, aber ich blieb nicht stehen und drehte mich nicht um, um zu sehen, wie dicht sie mir auf den Fersen waren. Durch den tiefen Schnee hastete ich Richtung Torbogen, Angst schnürte mir die Kehle zu, und ich keuchte und hustete, als wäre ich kurz vorm Ersticken. Ich stieß gegen einen Baumstumpf, stolperte vorwärts und schlug mit dem Oberkörper hart auf dem Boden auf. Ein kurzer Blick zeigte, dass die Kreaturen mich auf allen vieren verfolgten. Panisch sprang ich wieder auf und stürmte weiter.

			Der Torbogen war direkt vor mir. Die Luft brannte in meinen Lungen, und meine Muskeln zitterten, als ich durch ihn hindurch über das offene Feld und auf die Hütte in der Ferne zusprintete. Je schneller ich rannte, umso näher schien mir das Knurren auf die Pelle zu rücken.

			Ein tränenloses Schluchzen suchte seinen Weg aus meiner Kehle, aber ich presste die Lippen fest aufeinander, um es zu unterdrücken. Ich musste es schaffen, für Zevander. Er brauchte mich. Ich weigerte mich, zu sterben. Und ich weigerte mich, ihn verletzlich und allein zurückzulassen.

			Ich werde nicht in dieser erbärmlichen Welt sterben.

			Als ich die Veranda erreichte, pochten meine Lungen, rangen nach Sauerstoff. Schwach vor Erschöpfung taumelte ich durch die Tür in die Hütte hinein, warf sie zu und sperrte ab. Keuchend stand ich mit dem Rücken zur Tür und wartete darauf, dass diese Kreaturen durchbrachen. Knurren und Grollen drang zu mir herein. Ein harter Stoß ließ mich vorwärtsstolpern. Ein weiterer brachte das Metallschloss zum Klirren.

			»Aufhören!«, schrie ich, als sie ein drittes Mal gegen die Tür krachten.

			Das Knurren wurde lauter, und ich hielt mir die Ohren zu und schloss die Augen. »Geht weg, geht weg, geht weg!«

			Da wirbelte ein kalter Windstoß um mich herum, und einen ganz kurzen Moment fragte ich mich, ob sie irgendwie durchgebrochen waren.

			Das Hämmern gegen die Tür hörte auf, und ich öffnete die Augen und nahm nur eine unheimliche Stille wahr, die sich über den Raum legte.

			Nichts als leicht rasselnder Atem und klägliches Ächzen aus dem Schlafzimmer, das mir verriet, dass Zevander noch dort lag.

			Auf leisen Sohlen schlich ich über die Holzdielen zum Fenster neben der Tür und spähte hinaus. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Dutzende dieser Kreaturen streiften jetzt durch den Garten, knurrten und schnappten mit den Zähnen, doch keine von ihnen näherte sich der Tür. Als könnten sie nicht.

			Als würde meine Gegenwart die Kreaturen in blinde Wut versetzen, stürzte eine auf die Veranda zu – und eine unsichtbare Kraft schleuderte sie zurück, quer durch den Garten.

			»Ein Schutzschild«, flüsterte ich. Im nächsten Augenblick erinnerte ich mich an die Symbole, die auf der Tür in das Holz geritzt waren.

			Ich wich vom Fenster zurück, sah mich suchend nach einem Lappen um und fand einen auf einer Anrichte. Ich riss ihn in schmale Streifen und wickelte je einen davon nacheinander um meine einzelnen Finger, bis hin zu den schwarzen Kuppen, bis sie ganz bedeckt waren. Ich zitterte am ganzen Körper, als ich ins Schlafzimmer humpelte, und nachdem ich die Stiefel ausgezogen hatte, kroch ich neben Zevander ins Bett. Sogar in seinem bewusstlosen Zustand wirkte er beruhigend auf mich. Sein kräftiger Körper war wie ein eiserner Schild, hinter dem ich mich versteckte, während die Monster draußen vor dem Fenster hin und her liefen.

			Wenn er doch nur endlich aufwachen würde.

			Sein gesamter Körper bebte weiterhin, und ich barg das Gesicht an seiner schweißnassen Haut, die wieder heißer geworden war. »Bitte wach auf«, flüsterte ich. »Bitte lass mich nicht allein.«

		
	
		
			

			
			61. KAPITEL

			ZEVANDER

			Die Hand fest um ihre Kehle gelegt, drückte Zevander Maevyth grob gegen die Wand und stieß sich so tief in sie, dass sie wimmerte. Schweißgebadet hatte er sie stundenlang gevögelt, ohne dass sein Körper müde wurde. Die Müdigkeit in ihren Augen und ihre schlaffen Glieder sagten ihm, dass sie mit jeder Sekunde schwächer wurde. Aber er konnte nicht aufhören. Etwas trieb ihn an und drängte ihn, weiterzumachen.

			Ein fremdartiges Gefühl schoss durch seine Adern und brachte ein unbändiges Verlangen mit sich, über sie herzufallen. Ein bösartiger und gewalttätiger Drang, der an seinem Verstand nagte.

			»Du kannst alles haben, was du willst. Gehen, wohin du willst«, vernahm er die Stimme in seinem Rücken, als stünde Cadavros direkt hinter ihm und sähe zu, wie er sie voller Gier schändete.

			Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte Zevander und starrte Maevyth und ihre unerträglich süßen, vollen Lippen an. »Ich will nichts außer ihr.« Blut pulsierte rasend durch seine Adern und fachte sein Verlangen nach ihr für eine endlose Nacht an. Er stieß die Hüften härter vor und bog ihren Kopf so weit nach hinten, dass er die Zähne in ihren Hals bohren konnte. Ihr entkam ein schwacher Aufschrei, aber das kümmerte Zevander nicht. Der klagende Klang ihrer Stimme jagte ihm einen Schauer der Erregung über den Rücken. Er wollte sie verschlingen. Jede Faser seines Wesens rief danach, in ihr zu kommen, sie zu füllen, und vorher würde er nicht aufhören. 

			»Generalin Loyce hat dir dieses Vergnügen geraubt. Sie hat dich zu dem gemacht, der du heute bist.« Seine Worte schlichen sich unter Zevanders Haut und weckten eine blinde Wut, die in seinen Muskeln vibrierte. »Selbst jetzt kannst du sie nicht wirklich genießen, oder?«

			Maevyths Gesicht wandelte sich in die bronzefarbene Haut und das gelbblonde Haar der Frau, die seine Albträume heimgesucht hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte, ihre Finger krallten sich in sein Haar.

			»Ich liebe einen guten Hatefuck«, sagte sie, und Zevander drückte ihre Kehle fester zu und wollte nichts mehr, als ihr das Leben aus dem Leib würgen. Sie mit der heißen Flamme füllen und zusehen, wie sie in seinen Händen zu Asche verbrannte.

			Sein Körper flehte darum, sich von ihr zu lösen, aber er konnte es nicht. Er konnte sich nicht abhalten. Ein unbändiges Verlangen, weiterzumachen, zerriss seinen Widerstand. Der Hass, den er empfand wie ölig schwarzen Schlamm, brannte tief in seinem Bauch.

			»Bitte wach auf«, flüsterte Maevyth. »Bitte lass mich nicht allein.« Der Klang ihrer Stimme entwaffnete ihn, und Zevander sah sich um. Scham durchlief ihn bei dem Gedanken, dass sie mitansah, wie er Loyce vögelte. Er drehte sich wieder zu der abstoßenden Frau um – nur um Maevyth an die Wand gedrückt zu sehen, und ihr Kopf fiel zur Seite.

			Verwirrt schüttelte er sich, und eine finstere Besessenheit wallte durch sein Blut.

			Erneut stieß er sich in sie, und Schweiß tropfte in Rinnsalen von ihren Körpern. Er zog mit der Zunge eine feuchte Linie über die Mulde an ihrem Hals und leckte das salzige Aroma ihrer Haut auf.

			»Du vögelst wie ein Leichnam.« Die verschmolzenen Stimmen von Maevyth und Generalin Loyce jagten ihm ein Gefühl von Abscheu durch den Leib. Er starrte sie an, und Maevyths Haar verblasste zu Blond. »Nimm mich gefälligst anständig, oder du wirst bestraft.«

			Mit zugekniffenen Augen wandte er sich ab, während er sich gleichzeitig weiter in sie rammte.

			»Härter«, forderten die verschmolzenen Stimmen.

			»Härter.« Diesmal war Generalin Loyce’ Stimme lauter.

			Zevander knurrte und schob die Hand über ihren Mund. »Genug!«

			»Wenn du nicht genossen hast, was ich mit dir gemacht habe, wieso hast du mir dann deinen Samen geschenkt?«, spottete Loyce.

			Er knallte sie noch härter an die Wand, und das Lachen der elenden Frau hallte daraufhin wie tosender Lärm durch seinen Kopf und trieb ihn in den Wahnsinn. Kein Orgasmus in Sicht. Kein Ende der Folter.

			»Kannst du mich hören, Zevander?«, durchdrang Maevyths Stimme seine Gedanken.

			Er sah sich suchend nach ihr um.

			»Ist sie nicht alles, was du wolltest?«, schaltete Cadavros sich ein, und ein kalter Windstoß wehte über seinen Nacken. »Nimm sie. Mach sie zur Deinen. Du kannst sie für immer so haben.«

			Wieder blickte er auf und sah, dass er sich in Maevyth stieß, deren Augen geschlossen waren, als sei sie völlig leblos.

			Ja. Für immer. Finsternis krallte sich in seinen Verstand, und Zevander trug sie zum Bett und warf sie auf die Matratze. Ihr schlaffer Körper konnte nicht protestieren, als er sie auf den Bauch drehte, doch als er sich zwischen ihre Beine schob, hielt er inne, als er wieder ihre Stimme hörte.

			»Ich werde dir helfen.«

			Er runzelte die Stirn. Ihre Stimme klang so engelsgleich und rein, dass ihr Wohlklang ihm den Magen umdrehte vor Scham. »Maevyth?« Mit fest geschlossenen Augen schüttelte er den Kopf, und als er sie wieder öffnete, hob er die Hände und bemerkte, dass sie von einer glänzend schwarzen Flüssigkeit bedeckt waren.

			Sein Blick fiel auf ihre nackte Gestalt und das Blut über ihren Oberschenkeln und an der Kehle, wo er sie zuvor gebissen hatte. Aus der Wunde krochen winzige schwarze Adern über ihre bleiche Haut und pulsierten wie ein Herzschlag.

			Stechender Schmerz bohrte sich in seine Brust, und er stolperte unter kaltem Schock rückwärts. »Maevyth?«

			Tränen stiegen ihm in die Augen, als er sie umdrehte und sah, dass aus der Bissspur an ihrem Hals eine ölige schwarze Substanz quoll. »Nein, nein, nein. Was habe ich getan? Was zum Teufel habe ich getan!« Er hob sie in seine Arme und drückte sie an sich. »Wach auf, Maevyth.«

			Ein finsteres Kichern schallte um ihn herum und klirrte in seinem Kopf. »Wie ich sagte, ich kann dir alles nehmen.«

			»Sogar dein Lieblingsspielzeug«, ergänzte Loyce.

			Er vergrub das Gesicht in Maevyths Haar, aber der wundervolle Duft, nach dem er sich so sehnte, war nicht mehr da. Lediglich der verdorbene Gestank von Verwesung und Seuche brannte in seiner Nase. Sengende Hitze brach über seinen Brustkorb aus, als schwarzes Feuer aufloderte. Adrenalin rauschte durch seine Adern, und er hielt sie fieberhaft fest, während das Feuer ihren schlaffen Körper verschlang. »Nein! Nein, nein, nein!« In Sekunden löste sie sich in seinen Armen auf, bis nichts mehr von ihr blieb als ein kleiner roter Blutstein mit silbernen Malen, der in seiner Hand lag.

			»Nein! Maevyth, bitte. Nein!«, brüllte er auf, und die geschmolzene Wut floss durch sein Blut wie Lava.

			»Zevander?«

			Als er ihre Stimme hörte, blickte er sich nach ihr um.

			»Kannst du mich hören? Komm zurück zu mir.«

			»Wo bist du? Sag mir, wo du bist!«

			»Öffne die Augen, Zevander. Öffne sie!«

			

			Aber seine Augen waren doch offen. Sie waren die ganze Zeit offen gewesen.

			»Sieh mich an«, flüsterte sie. »Bitte.«

			Die Gewaltbereitschaft in ihm beruhigte sich, und die Bestie, die sich durch sein Herz krallte, wurde endlich still. Er atmete tief aus und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, schaute Maevyth auf ihn herab, ihre Handflächen fest gegen seine gepresst.

			Und ihre Augen waren leuchtendes Silber.

		
	
		
			

			
			62. KAPITEL

			MAEVYTH

			Ich hauchte ein Lachen unter Tränen, als ich in die wunderschöne Sonnenfinsternis von Zevanders Augen blickte. »Hi.«

			Ich hätte nicht gedacht, dass es die Flamme entfachen würde, wenn ich nur meine Handflächen auf seine drückte, aber ich konnte fühlen, wie sie sich in mich zog, und die wundervolle Hitze wärmte meine Knochen, als ich sie beherrschte.

			Seine Krämpfe hatten aufgehört, und obwohl seine Pupillen noch geweitet waren, kamen das Gold und Orange langsam zurück und verdrängten die grausige Schwärze von zuvor.

			Die Verwirrung in seiner Miene wandelte sich in Fassungslosigkeit, und er setzte sich mit einem Ruck auf, drehte sich von mir weg und schwang die Beine über den Bettrand. Die Muskeln an seinem Rücken zuckten, und er beugte sich vor und barg den Kopf in den Händen.

			»Zevander?«, fragte ich vorsichtig, nicht ganz sicher, ob er bei klarem Verstand war.

			»Was habe ich getan?« Er fuhr sich mit den Händen über den Kopf und zerzauste sein Haar.

			Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Was meinst du damit? Du hast nichts getan.«

			»Deine Augen … Sie sind silberner als zuvor.«

			Ich hob einen Finger an die Wange und sah mich im Zimmer nach einem Spiegel um, aber da war nichts, worin ich mich betrachten konnte. »Ich bin mir nicht sicher, wieso.« Elowen hatte gesagt, dass nur der Tod den Zauber brechen konnte. Vielleicht ihr Tod? Ich verbannte die grausigen Bilder, wie sie von meiner Hand zu Staub zerfallen war, aus meinem Kopf. Nicht jetzt.

			»Ich habe dir wehgetan«, sagte er heiser.

			»Du hast mich nicht angerührt, Zevander. Nicht ein Mal.« So wie er am ganzen Körper zitterte, die Muskeln angespannt und gequält, wollte ich ihn berühren. Ihn trösten. Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber dann zögerte ich. Ich wollte nicht riskieren, dass er mich jetzt zurückwies, also stützte ich mich stattdessen auf Hände und Knie. »Ich hole dir etwas Wasser.« 

			Er rührte sich nicht, noch reagierte er auf meine Worte, als ich vom Bett glitt und in das andere Zimmer ging. Dort stöberte ich in den Schränken und fand einen Becher, ein sauberes Tuch und nahm den Krug mit Wasser vom Tresen, den Elowen zuvor gefüllt hatte. Ich trug alles zurück in das Zimmer und sah, dass er sich nicht vom Fleck gerührt hatte und den Kopf noch immer in den Händen hielt. Nachdem ich alles neben seine Waffen auf den Tisch gestellt hatte, goss ich den nach Schwefel riechenden Inhalt des Krugs in den Becher.

			»Du musst schrecklich dehydriert sein.« Ich hielt ihm den Becher hin. Sein Brustkorb dehnte sich unter tiefen Atemzügen aus und zog sich wieder zusammen, als versuche er, sich zu beruhigen. Ich wollte ihn so dringend fragen, was ihn derart erschüttert hatte, aber ich beschloss, damit zu warten, bis er zu Atem gekommen war.

			Er griff nach dem Becher, schnupperte daran und rümpfte die Nase. Brunnenwasser. Nicht so wie das frische, saubere Wasser, das es in Aethyrien gab. Er kippte es dennoch hinunter und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich nehme lieber noch was von dem Alkohol.«

			Ich nickte, tappte aus dem Zimmer und kam mit der Flasche Selbstgebrautem zurück, die Elowen ihm gestern Nacht gegeben hatte.

			Mit zitternden Händen schenkte er sich ein und trank den Becher in einem Zug aus.

			Die Schale mit dem Wasser stand immer noch neben dem Bett, und ich tauchte das Tuch hinein und drückte es aus. »Darf ich?«, fragte ich und hielt es hoch.

			Er sah mich an, setzte sich aufrechter hin, und ich presste das Tuch an sein Gesicht. Die ganze Zeit über wandte er den Blick nicht von mir ab, während ich das kühle Tuch über seine Stirn, seine Wange und den Hals tupfte.

			In der Stille zwischen uns übernahmen meine Gedanken die Kontrolle, und ich stellte mir vor, er wäre nie aus diesem Zauber erwacht. Ich wäre allein in dieser Hütte, Tag für Tag, während diese Kreaturen durch den Garten streiften und auf eine Gelegenheit warteten, hereinzukommen. Tränen brannten in meinen Augen, und ich wandte schnell den Blick ab und tauchte das Tuch in frisches Wasser. Ich räusperte mich. »Ich wusste nicht, ob du …« Die Worte wollten nicht heraus, und ich kämpfte darum, die Emotionen zurückzuhalten.

			Starke Arme legten sich um mich und zogen mich neben ihn auf das Bett. Er zitterte immer noch, während er mich an sich drückte. Er rührte sich nicht, sondern atmete nur, und ich wehrte mich nicht gegen seinen erstickenden Griff, sondern ließ mich nur von ihm festhalten. Stille Tränen der Erleichterung liefen mir übers Gesicht.

			»Ich dachte, du hättest mich verlassen. Für immer.« Meine Stimme wurde brüchig bei den letzten zwei Worten, und ich blinzelte noch mehr Tränen weg. »Wo bist du gewesen?«

			Er antwortete nicht gleich, sondern verschränkte seine Finger mit meinen, als könnte ich versuchen, mich von ihm zu lösen. »Hölle«, antwortete er schließlich heiser mit schmerzhaft trockener Stimme. »Ich war in der Hölle.«

			Ich hob die nicht umwickelte Hand, um sachte über seine unversehrte Wange zu streicheln, und die Tränen wallten erneut auf. »Ich hatte solche Angst.«

			

			Er schob mir das Haar über die Schulter und sah mich an. Ohne Vorwarnung drückte er seine Lippen auf meine, und ich schloss die Augen, als er mich küsste. Eine tröstende Wärme durchflutete mich, und das überwältigende Gefühl von Ruhe und Geborgenheit machte meine Glieder weich. Er vergrub die Finger in meinem Haar, unsere Atemzüge wurden schneller, und dann packte er meinen Oberschenkel, zog mich auf seinen Schoß und ganz eng an sich heran, sperrte mich in einen Käfig seiner gnadenlosen und unnachgiebigen Umarmung.

			Meine Lungen flehten nach Luft, und ich wollte den Kuss unterbrechen, aber sein Griff wurde fester und hielt uns miteinander verbunden. Der Drang nach Luft hämmerte in meinem Brustkorb und wurde verdrängt von der Erleichterung, dass er hier war. Dass er am Leben und wach war und mich küsste.

			Als er sich schließlich von mir löste, umfasste er mein Gesicht mit beiden Händen, und wir rangen nach Luft. »Selbst jetzt frage ich mich noch, was real ist.«

			»Ich bin hier. Ich bin real.« Ich packte seine Arme, und seine Finger wanden sich in mein Haar.

			Erneut pressten sich seine Lippen auf meine, der Kuss noch leidenschaftlicher als der davor, und er ballte die Fäuste in meinem Haar. Er küsste mich mit unbarmherziger Besessenheit und eroberte meinen Mund mit seiner Zunge. Wütend und grob, als würde er mir nicht glauben. Als suche er in unseren vereinten Lippen nach Klarheit. Seine Beinmuskeln zuckten an meiner Hüfte, als er mich an sich zog und seinen Unterleib an mich drückte.

			So gefangen in einem Sturm widersprüchlicher Emotionen streckte ich, ohne nachzudenken, die Hand nach seiner aufgeschnürten Hose aus und schob sie hinein, bis zur Spitze seiner Erektion.

			Doch da hielt er mich mit festem Griff auf und löste den Kuss. »Nicht.«

			Die Demütigung brannte mir heiß im Gesicht, und ich zog die Hand zurück und erinnerte mich an die Narben dort. »Oh Gott, es tut mir leid.«

			Es war schwierig, sich in seiner stahlharten Umarmung zu bewegen, aber ich drehte mich weg von ihm und spürte die Abscheu vor mir selbst schwer in meiner Kehle.

			Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

			Seine Hände legten sich um mich und zogen mich an seine Brust. Einen Moment lang atmete er nur an meinem Nacken, während mein Kopf mich für meine gedankenlose Dummheit schimpfte. »Verzeih mir«, sagte er, und ich runzelte die Stirn.

			»Dir verzeihen?« Tränen schwammen in meinen Augen. »Ich bin doch diejenige, die dich, ohne zu fragen, berührt hat.«

			»Und ich gehöre ganz dir, um mich zu berühren, Maevyth. Ich sehne mich mehr nach deiner Berührung als nach meinem nächsten Atemzug.« Seine Fingerspitzen gruben sich in meinen Bauch, als er mich noch fester an sich drückte. »Aber ich habe Visionen gesehen … verdammt furchtbare Dinge. Dinge, die ich nicht aus dem Kopf bekomme. Selbst jetzt sehe und fühle ich alles. Als würde es in mir leben.«

			»Was für Dinge?«, flüsterte ich und versuchte, mir vorzustellen, was möglicherweise schlimmer sein konnte als das, was Elowen und ich entdeckt hatten, als sie seine Hose herabgezogen hatte.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich werde sie nie aussprechen.«

			Schuldgefühle stachen in meinen Gedanken wie Nadeln. »Ich habe die Narben gesehen. Die Metallpiercings.« Ich schluckte die Demütigung hinunter und lehnte mich zurück, um ihn anzuschauen. »Wir haben versucht, dein Fieber zu senken. Dich auszuziehen, und … ich habe es gesehen. Du musst furchtbar gelitten haben.«

			»Ich war jung. Wehrlos. Dieser Junge bin ich nicht mehr«, sagte er rau, als würde ich ihn wegen dem, was mit ihm geschehen war, für schwach halten.

			Allein die Vorstellung, wozu man ihn wohl gezwungen hatte, und was er hatte ertragen müssen, zerriss mir das Herz. Die qualvollen Geschichten, die diese Narben erzählten. Nein, ich hielt ihn nicht für schwach. Im Gegenteil.

			»Du musst außergewöhnlich stark gewesen sein.« Ich strich mit dem Daumen über seine Lippen. »Um solche Schmerzen auszuhalten.«

			Er wandte sich abrupt ab und wies meine Berührung zurück. »Bemitleide mich nicht.«

			»Ich kann dir versichern, dass es kein Mitleid ist, das ich für dich fühle, Zevander. Ich fühle gerade sehr viele Dinge, aber Mitleid ist keines davon.«

			Der schneidende Zorn in seinen Augen schwand, als er mich wieder ansah. »Was fühlst du dann?«

			Ich dachte einen Moment darüber nach, und die Worte waren ein wildes Durcheinander in meinem Kopf. Ich betrachtete seine Brust, Narben, Muskeln und Schweißperlen, die Sehnsucht und Neugier in mir weckten. Ein Sehnen nach Dingen, die ich nicht von einem Mann wollen sollte, der so viel erlitten hatte. Diesem Mann, der mir ein Gefühl von Geborgenheit gab. Der mir das Gefühl gab, zu Hause zu sein, selbst als wir in einer kalten, dunklen Hütte mitten in der Hölle lagen. Einem Mann, der offensichtlich misshandelt und missbraucht worden war.

			Und obwohl die Natur meiner Anziehung nicht in selbstsüchtigem Begehren wurzelte, sondern in dem Sehnen, ihm den Schmerz zu nehmen und ihm Lust zu schenken, dafür zu sorgen, dass er sich gut und würdig fühlte, blieb ein Gefühl der Scham, das meine Worte erstickte. »Ich will es nicht sagen, weil ich Angst habe, dass ich dann klinge wie alle, die dir je wehgetan haben.« Ich senkte den Blick und wollte ihn nicht ansehen.

			Er legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Du wirst nie sein wie sie.« Er runzelte die Stirn und wand die Finger in meinem Haar, bevor er die Faust um die Strähnen ballte. »Aber ich traue mir selbst nicht in deiner Nähe. Etwas hat meinen Verstand überwältigt, und das so einfach, dass es mir Angst macht.«

			»Elowen meinte, du seist in den dunklen Raum gestürzt. Caligorya.«

			»Ich bin früher schon in Caligorya gewesen, beim Training. Das hier war anders. Dies war vielleicht das erste Mal, dass ich mich … dort gefangen fühlte.« Die Schatten in seinen Augen flackerten, und er zuckte zusammen, als durchlebe er diesen Moment erneut. »Mein Kopf ist kein sicherer Ort, Maevyth. Ich bin dabei, den Verstand zu verlieren, genau wie Branimir. Du würdest gut daran tun, auf Abstand zu bleiben.« Er nahm die Hände aus meinem Haar und wollte sich abwenden, aber ich hielt ihn am Arm fest.

			»Nein.« Ich grub die Fingernägel in seine Haut und schüttelte den Kopf, um jede Neigung von Sanftmut abzuschütteln. Meine Sturheit weigerte sich, seine Zurückweisung zu akzeptieren. »Das werde ich nicht tun. Du lässt mich nicht allein an diesem Ort. Das lasse ich nicht zu, und ich werde auch nicht zulassen, dass du wieder in deinen Kopf abdriftest.«

			Er biss so fest die Zähne zusammen, dass ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Ich hatte keine Kontrolle über mich. Ich hätte leicht in diesem Zustand bleiben können. Die Dinge, die ich sah … und tat … ich konnte ihnen nicht entkommen.«

			»Aber du bist entkommen. Durch die Gnade der Götter, oder der Kraft des Schicksals, du bist entkommen.«

			»Die Götter haben nichts getan. Das warst du, Maevyth. Durch die Gnade eines flüchtigen Seils, an dem du hart genug gezogen hast.«

			Ich legte eine Hand an seine Wange und lenkte seinen gequälten Blick zu mir. »Solltest du wieder in diesen Zustand gleiten, werde ich dieses Seil mit beiden Händen packen und dich wieder herausziehen.«

			Sein Stirnrunzeln wurde tiefer. »Und wenn es nächstes Mal nicht funktioniert?«

			»Ich werde nicht loslassen. Versprochen.« Ich konnte kaum Luft holen, bevor seine Lippen wieder auf meinen lagen und mir den Atem raubten, mit einem Kuss, der mir schockartige Erleichterung durch den Leib jagte.

			Seine Hände umfassten mein Gesicht, als er mich in diesem atemlosen Augenblick gefangen hielt und dann seine Stirn an meine legte. »Ich werde nie erfahren, was bei den sieben Höllen das Universum dazu gebracht hat, dich zu mir zu schicken, Maevyth.«

			»Manche würden es eine Strafe nennen«, sagte ich lächelnd.

			»Wenn das eine Strafe ist, dann heiße ich eine Ewigkeit des Leidens willkommen.« Der Kuss, der darauf folgte, war sanft und neckend, so wie seine Lippen nur sachte über meine streiften. »Ich gehöre ganz und gar dir, kleine Moon Witch.«

			Ich hob die Hand, um mit den Fingerspitzen über sein Kinn zu streichen, und sah da, dass sie immer noch umwickelt waren.

			Als habe er es jetzt erst bemerkt, nahm er meine Hand und hob die Brauen. »Was ist das?«

			»Ich habe Angst, dich zu berühren.«

			»Warum?«

			Ich wandte den Blick ab, und Scham und Schuldgefühle stiegen einmal mehr aus den trüben Tiefen meines Gewissens an die Oberfläche. »Ich habe ein Leben mit dieser Hand genommen.«

			»Elowen?«

			Mit zusammengepressten Lippen nickte ich und schob das Gefühl weg, das mich in einen Abgrund reißen wollte. Wie albern ich auf ihn wirken musste. Er, ein Mann, der so leicht Leben beendete. Der ohne Zögern oder Reue tötete. »Sie ist zu einer von ihnen geworden, hat mich angegriffen, und ich packte sie an der Kehle. Das Nächste, was ich weiß … meine Fingerspitzen wurden schwarz und … sie zerfiel zu Staub.« Die Niedergeschlagenheit dieses Moments legte sich um mein Herz, und mir stiegen Tränen in die Augen. »Es tut mir leid. Ich weiß, für dich muss ich töricht klingen, aber … sie mit bloßen Händen zu töten … ich kam mir vor wie ein … Monster.«

			»Du bist kein Monster.« Er nahm meine Hand, wickelte die Tuchstreifen von meinen Fingern und hob sie dann an seine Lippen, als wolle er sie küssen.

			Grauen spannte meine Muskeln an, und ich ballte die Hand zu einer festen Faust. »Nein. Nicht. Ich will dich nicht verletzen.«

			»Der Wille des Wirkers, Maevyth. Magie funktioniert nur auf deinen Willen hin. Vergiss das nicht.« Er öffnete meine Hand und küsste meine Fingerspitzen.

			Ich atmete hörbar ein und wartete darauf, dass diese schreckliche pulsierende Schwärze über ihn kroch, so wie es im Wald zuvor geschehen war. Eine hysterische Panik tobte in mir, als mir das Symbol der spiegelverkehrten Vogelaugen durch den Kopf schoss, und ich zog an meinen Händen, um sie von ihm zu lösen. »Nein! Warte! Bitte!«

			Er hielt inne und sah mich an. »Du wirst mir nicht wehtun.« Ohne mich aus den Augen zu lassen, steckte er sich meine Finger in den Mund, und ich sah fasziniert zu, wie er an einem saugte. »Magie braucht deinen Befehl.«

			»Aber ich habe so … störende Gedanken. Gedanken, gegen die ich manchmal nichts tun kann.«

			»Es sind Gedanken. Kein Wille.« Er zog meinen Finger über seine scharfen Zähne. »Ich kann daran denken, dich zu beißen, und praktisch das Blut auf meiner Zunge schmecken, aber ich würde mir eher das eigene Herz herausreißen, als dich so zu verletzen. Verstehst du den Unterschied?«

			Bezaubert von ihm nickte ich.

			»Fürchte nie deine Macht.« Er strich mit dem Daumen über meine Wange und blickte mich an. »Deine Augen sind faszinierend.«

			Ein Teil von mir war neugierig, sie auch zu sehen, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, was die Veränderung bedeutete. »Ich kann nicht anders als mich fragen, ob ihr Tod den Zauber, den sie verbarg, gebrochen hat.«

			»Könnte sein.« Sein Blick ließ mich um Luft ringen. »Du bist gefährlich atemberaubend.« Noch immer umfasste er mein Gesicht und eroberte meinen Mund mit einem weiteren Kuss, und ich drückte mich an ihn. Seine Lippen wanderten über mein Kinn an meinen Hals, und dann führte er meine mordende Hand nach unten, in seine Hose.

			Ich fühlte, wie sein Atem an meinem Hals stockte, als meine Finger auf seine steife Länge traf. Zuerst hielt er mich dort fest, legte seine Stirn an meine Schulter, und sein Körper an meinem erzitterte.

			Mein Herz hämmerte, ängstlich und unregelmäßig wie eine Planchette, die auf den Befehl ihres Besitzers wartete. »Ist das okay?«, fragte ich.

			Er nickte an meiner Haut. »Ich wusste nicht, dass es sich so anfühlen würde.«

			Mir wurde flau im Bauch, und die nagende Reue von zuvor überkam mich, aber dann fühlte ich ihn an meinem Hals lächeln, und er drückte meine Hand, legte den Arm fest um meinen Rücken und drückte mich an sich. Er stöhnte auf, schob die Hüften vor und atmete bebend an meinem Hals aus. Hitze pulsierte an meiner Handfläche, wo ich ihn hielt, und obwohl ich die Hand noch gar nicht bewegt hatte, gab er ein tiefes Stöhnen von sich.

			Ein Blick nach unten zeigte einen silbernen Lichtstreifen dort, wo meine Hand auf seine Haut traf. Einen kurzen Moment lang erschütterte mich Panik bei der Vorstellung, dass ich ihn verletzen könnte, aber die Hitze wand sich aufwärts um mein Handgelenk in die vertrauten schwarzen Flammen, als seine Macht sich in mich zog wie winzige Nadeln und an meinem Schoß zerrte. Ein wundervolles Gefühl, unter dem ich mich neben ihm wand.

			Seine Hand umschlang meine fester, aber seine Länge und Dicke machte es mir schwer, ihn ganz zu umfassen. »Ich habe seit Jahrhunderten keiner Frau erlaubt, mich so zu berühren.«

			Ich tadelte mich insgeheim dafür, dass ich daran Freude fand, und wollte mir, nachdem ich seine Narben doch gesehen hatte, diese stille Genugtuung direkt aus dem Kopf schlagen.

			Schließlich ließ er meine Hand los, schob sich die Hose über die Oberschenkel und führte meine Hand dann wieder an sich heran. Seine Stirn an meine gelegt, starrte er zwischen uns nach unten, als sei er fasziniert davon, wie sein Schwanz in meiner Hand aussah.

			Die Metallstifte bohrten sich in meine Haut und weckten meine Fantasie. Wie sie sich wohl in einer Frau anfühlen mochten? Meine Bauchmuskeln zogen sich zusammen bei der erregenden Vorstellung, wie sie über meine empfindsamste Stelle rieben. »Darf ich sie berühren?«, fragte ich, und als er nickte, ließ ich die Fingerspitze über seine harte Länge gleiten. Über die glatten, stumpfen Enden der Stäbe, die unter meinen Fingerspitzen prickelten, und über die weiche Haut, die pulsierte, als ich bis ganz nach oben strich.

			Mit beiden Händen in meinem Haar umfasste er mein Gesicht und küsste mich auf die Stirn. »Du machst mich verrückt, Frau.« Er stöhnte auf, und ein wundervolles Gefühl, das mich ganz schwach machte, lief mir über den Rücken.

			Seine Worte reizten mich dazu, weiterzumachen und mit dem Finger sachte über die feuchte Spitze zu streichen. Ich verteilte die Feuchtigkeit über seine Haut und erinnerte mich an die Nacht zuvor, als er meine Erregung von seinen Fingern gesaugt hatte. Die Neugier, zu erfahren, wie er schmeckte, machte mir den Mund wässrig.

			Gedankenverloren hob ich die Hand an die Lippen, schloss die Augen und leckte das salzige Aroma ab, das meine Finger bedeckte. Als ich die Augen öffnete, bemerkte ich, dass er mich anstarrte, und senkte die Hand schnell von meinem Mund.

			Er nahm mein Handgelenk, ohne den Blick von mir zu wenden. Er sagte kein Wort, aber seine Miene war ganz klar. Konzentriert. 

			Fasziniert.

			Als er mich wieder losließ, schob ich die Finger wieder in den Mund, um sie abzulecken, und genoss den Geschmack. Während ich den letzten Rest von ihm von meinen Lippen leckte, sah ich, wie Befriedigung und Lust seine Augen verdunkelten. Ich senkte die Hand wieder, strich mit den Fingerspitzen über diese Stäbe, und er leckte sich selbst über die Lippen und starrte auf mich hinab.

			»Ich will dich nicht verletzen«, sagte er und ballte die Faust in mein Haar. »Ich will dich nie verletzen, Maevyth.«

			»Das wirst du nicht.« Ich beugte mich vor, küsste ihn auf den Hals, während meine Finger über seine Haut strichen, und er schauderte. Selbst die kleinste Berührung schien ihn zutiefst zu rühren. »Kann ich …« Doch da wallte ein Gefühl von Demütigung in mir auf, und ich schüttelte den Kopf. »Schon gut.« 

			»Was denn?«

			»Ich will sie an meiner Zunge fühlen.«

			Er lachte leise. »Diese Neugier wird noch mein Tod sein.« Wieder küsste er mich auf die Stirn. »Mein Körper gehört dir, Maevyth. Er ist ganz dein.«

			Aufregung durchlief mich, als ich auf seine kräftige, muskulöse Gestalt blickte und mit der freien Hand über die tiefen Mulden und harten Muskeln seines Oberkörpers fuhr. Mein. Wie ein riesiger Nachthimmel, der einem einzigen Stern gehörte. Eine grimmige und wunderschöne Finsternis, und ich hatte keinerlei Recht, sie mein Eigen zu nennen.

			Ich stellte ihn mir als ein großartiges Festmahl vor, das vor mir ausgebreitet lag und das ich ganz selbstsüchtig verschlingen wollte, ohne einen einzigen Krümel übrig zu lassen.

			Ich setzte mich rittlings über seine Beine und strich mit der Fingerspitze über eins der Stäbchen. »Tun sie weh?«

			Seine Zunge glitt über seine Lippen, und er schüttelte den Kopf.

			Ich stützte die Hände auf die Matratze, beugte mich vor, schaute nach oben und sah, dass auch er mich ansah. Bei dem Anblick, wie er mich betrachtete, mit diesem Hunger in den Augen, machte etwas in meinem Bauch einen Satz. Ich senkte mich über seinen Schoß, atmete seinen wundervollen männlichen Duft ein und strich mit der Zunge über eins der Piercings. Der gleiche salzige Duft wie von der Feuchtigkeit aus seiner Spitze steigerte meine Lust auf ihn, als ich die Lippen um das Ende eines der Stäbchen schloss.

			Seine Oberschenkel zuckten unter mir, und er atmete zischend ein und drückte den Kopf fest nach hinten in das Kissen, während die Adern an seinem Hals pulsierten.

			Ein metallischer Geschmack lag auf meiner Zunge, als ich über die dicke Ader leckte, die in der Mitte jedes Piercings und über seine Länge verlief.

			Er stöhnte und wand sich, aber er schob mich nicht weg. Als ich mich langsam zur Spitze seiner Erektion vortastete, ließ ich die Zunge über die kleine Öffnung dort kreisen und leckte die Feuchtigkeit auch dort ab.

			»Maevyth, was machst du nur mit mir?« Er grub die Finger in mein Haar, hob langsam die Hüften und stöhnte laut auf, als die Spitze meine Lippen berührte.

			Mein Kiefer dehnte sich schmerzhaft, als ich den Mund öffnete, um ihn in mich aufzunehmen. Ich hob den Blick, um zu sehen, ob er es billigte.

			Er schaute zu mir herab und strich mit dem Daumen über meine Wange. Ein Ausdruck schmerzvoller Ekstase ließ ihn die Stirn runzeln, als ich die Lippen tiefer gleiten ließ, über seine kräftige Spitze. »Zähne der Götter«, keuchte er und biss fest die Zähne aufeinander. »Dich so zu sehen …« Er warf den Kopf nach hinten und sein Hals streckte sich unter der Anspannung. »Fuck.«

			Der Anblick seiner Verzückung spornte mich an, mehr von ihm aufzunehmen, tiefer, bis ich nicht mehr konnte. Ich löste mich schnell von ihm, presste mir den Handrücken auf den Mund und gab mir Mühe, die Säure hinunterzuschlucken, die mir in die Nase stieg.

			»Tut mir leid«, brachte ich erstickt hervor. »Er ist so groß.«

			Er zupfte an meinem Arm. »Komm her.«

			Ich gab meine Erforschung auf, glitt an ihm hinauf und legte mich neben ihn, woraufhin er mich in seine Arme schloss. »Ich wünschte, ich hätte ein wenig mehr Erfahrung mit diesen Dingen.«

			»Ob du Erfahrung hast oder nicht, macht keinen Unterschied. Du bist die Einzige, bei der ich etwas fühle.« Er verschränkte seine Finger mit meinen und küsste meinen Handrücken. »Dein Duft, deine Lippen, deine Berührung. Das ist alles, woran ich denke. Ständig.« Ein Kuss auf mein Kinn. »Du bist mir so in den Kopf gekrochen …« Die Faust in mein Haar gewunden, bog er meinen Kopf nach hinten, strich mit den Zähnen über meinen Hals, und die Drohung, gebissen zu werden, beschleunigte meinen Puls. »Ich sehne mich nach allem von dir, mit einer Gier, die schon gottlos ist.«

			Ich lächelte, als er einen Kuss auf meinen Hals drückte. »Sieht aus, als würde dich ein solches Verlangen zu einem gefährlichen Raubtier machen.«

			»Sieht so aus.« Die teuflische Belustigung in seiner Stimme verursachte mir überall Gänsehaut.

			»Zeig mir, wie ich es vergelten kann«, flüsterte ich. »Ich will dir Freude bereiten.«

			Er versteifte sich und hob den Kopf. Seine Miene war wachsam. »Zu welchem Zweck?«

			»Was meinst du damit? Zu deinem Vergnügen, nicht mehr.«

			Sein Stirnrunzeln wurde tiefer, als er mich ansah, ohne ein Wort zu sagen, als hätte meine Reaktion ihn zum Schweigen gebracht.

			Ich legte die Hand an seine Wange. »Ich will dir zeigen, welche Gefühle du mir schenkst.«

			Ohne den Blick von mir zu wenden, drehte er sich so weit, um meine Handfläche zu küssen. »Ein Mann sollte nicht mit solcher Begeisterung nach Wahnsinn verlangen, wie ich sie gerade empfinde.«

			»Willst du mich jetzt wahnsinnig nennen?«, fragte ich lächelnd.

			»Ich will dich mein nennen.« Seine Lippen fanden meinen Hals, und er schob sich über mich und umfasste, was der Härte nach zu urteilen, die ich gespürt hatte, eine schmerzhaft steife Erektion sein musste. »Zieh dein Hemd hoch«, befahl er, und mit einem nervösen Nicken schob ich es langsam hoch, bis meine Brüste unverhüllt vor ihm lagen. Dankbarkeit schimmerte in seinen Augen, als er in die Hocke ging und mich auf eine Weise ansah, die es in meinem Bauch flattern ließ. »Bei den Göttern, du wirst noch mein Verderben sein.« Er beugte sich vor und drückte einen sanften Kuss auf meinen Bauch. »Heb die Hände über den Kopf. Halte dich am Kopfteil fest.«

			Ohne zu fragen, umfasste ich die hölzernen Spindeln des Kopfteils. Ein erregendes Gefühl von Verletzlichkeit durchlief mich, als sein großer Körper über mir aufragte, jeder Zoll von ihm eine Drohung – von den breiten, muskulösen Schultern bis zu den kräftigen Beinen, die mich mit einem harten Drücken seiner Oberschenkel zerquetschen konnten. Ich ergab mich ihm als seine Gefangene, ganz und gar seiner Gnade ausgeliefert.

			Er strich langsam über seine Länge, biss die Zähne zusammen und schloss die Augen.

			Ich hob den Kopf, ohne das Kopfteil loszulassen, um ihn anzusehen.

			Sein kraftvoller und narbenbedeckter Körper, tätowiert mit dunkler Magie, männlich und schweißfeucht, weckte ein schamloses Sehnen in mir, von ihm in Besitz genommen zu werden. Zu hören, wie meine Kleider von seinen starken Händen zerrissen wurden, zu fühlen, wie sein Gewicht mich unter ihm festhielt.

			Eine weitere Bewegung seiner Hand, und mehr Feuchtigkeit trat aus seiner Spitze, und ich sah in andächtiger Faszination zu, wie sie auf meinen entblößten Bauch tropfte. Seine Hand bewegte sich schneller. Mit der anderen Faust stützte er sich neben meinem Kopf ab, während er sich zu mir herunterbeugte, um seinen Mund um eine meiner Brustwarzen zu schließen und daran zu saugen.

			Wie Fäden, die an meiner Mitte zogen, bäumte ich mich mit jedem Saugen seiner Lippen auf, ihm entgegen. Das rhythmische Geräusch, als er seinen Schwanz massierte, war wie ein Takt meines Verlangens, das sich in mich hämmerte, so roh und schmerzvoll, dass ich mich in lustvoller Qual unter ihm wand. Ich spürte ein Stechen in meiner Brust, als er an mir knabberte und stöhnend durch die Nase keuchte. Seine Hand um seinen Schwanz bewegte sich so schnell, dass das Bett wackelte.

			Dann widmete er sich meiner anderen Brustwarze mit der gleichen Aufmerksamkeit – leckte, saugte daran und weckte ein Sehnen in mir, das mich völlig verrückt machte. Aber wonach? Ich wusste es nicht. Ich presste meinen Unterleib in die Matratze. Verzweifelt. Verlangend. Ich hielt die hölzernen Spindeln so fest umklammert, dass sie knackten, als würden sie jeden Moment zerbrechen.

			Die tätowierten Flammen auf seinen Armen und Schultern rührten sich, flackerten und erwachten zum Leben. Schwarze Stränge aus Feuer züngelten in die Luft wie die Zunge einer Schlange. Die Flammen tanzten durch den Abstand zwischen uns, und als sie meinen Oberschenkel berührten, bäumte ich mich wieder auf, streckte den Oberkörper mit einem gierigen Stöhnen vor, während Impulse strahlender Hitze unter meine Haut jagten. Die Flammen krochen in Wellen durch meine Adern und jagten winzige Vibrationen aus Hitze in meinen Schoß.

			Ich wand mich wimmernd auf der Matratze und biss mir auf die Lippe, über jedes Denken hinaus berauscht und wieder voller Sehnsucht.

			»Zevander, bitte«, flüsterte ich. »Da’haj mihirit dimitszia.« Ich runzelte die Stirn, als ich die Worte aus meinem Mund hörte. Und noch verstörender war, dass ich ihre Bedeutung kannte. Gib mir deine Erlösung.

			Durch zusammengebissene Zähne gab er ein langes, gequältes Stöhnen von sich, und sein Kopf fiel nach hinten und zeigte die Adern an seinem Hals, die deutlich hervortraten. Er ergoss sich heiß auf meinen Bauch. Ein Impuls nach dem anderen drang heraus, und er bedeckte meine Haut mit seiner Erlösung. Wilde Faszination stand in seinen Augen, als er mich ansah, mit der Hand über meine Haut strich und die Feuchtigkeit über meinen Bauch verteilte. Mich markierte. »Du bist mein, Moon Witch. Für alle Ewigkeit und was immer dahinter liegt. Keine Seele hat sich je tiefer in meine gewoben als deine.«

			Mein Herz machte einen Satz bei seinen Worten, und die zynische Kreatur in mir ließ locker. Ich strich mit den Fingerspitzen über seine Wange und die schlimme schwarze Narbe dort. »Und du bist mein«, flüsterte ich.

			Es wurde dunkler im Zimmer, und die Nacht brach herein. Ich lag neben Zevander, eng an ihn geschmiegt, und beobachtete die Schatten, die draußen vor dem Fenster auf und ab tigerten. Die bleichen Kreaturen mit den schwarzen Augen. In den Stunden, die wir einander erforscht hatten, waren sie zahlreicher geworden, und ihr Knurren und Grollen wurde lauter, als der Mond aufging. Bisher hatte noch keine versucht, den Schutzzauber zu durchbrechen, aber allein das Wissen, dass so viele draußen vor der kleinen Hütte herumschlichen, weckte Ängste, bei lebendigem Leib von ihnen gefressen zu werden.

			Nur der beständige Herzschlag von Zevander an meinem Ohr ließ mich ruhig bleiben.

			»Wir kehren morgen früh zurück«, sagte er. »Hoffentlich sind es dann weniger von ihnen.«

			Ich nickte und umarmte ihn fester. Der Gedanke, die Suche nach meiner Schwester aufzugeben, schmerzte tief in mir, aber ich konnte nicht riskieren, dass einem von uns beiden etwas zustieß.

			Meine Gedanken wanderten zurück zu den Kreaturen, die ich nach meinem Kampf mit Elowen im Wald gesehen hatte. Was sie mit mir gemacht hätten, hätten sie mich erwischt. Dass sie mich mit Zähnen und Klauen zerrissen hätten. Oder womöglich noch schlimmer, das, was Onkel Felix im Haus versucht hatte. Ich zuckte neben Zevander zusammen und vergrub das Gesicht an seiner Brust.

			Er streichelte sachte über mein Haar. »Was beunruhigt dich?«

			»Du hast mich einmal nach meinen Ängsten gefragt. Seitdem habe ich noch eine mehr herausgefunden.« Ich atmete bebend aus, als hätte in diesem Augenblick der Ruhe das Trauma endlich sein Zuhause in meiner Brust gefunden. »Verzweiflung. Ich habe Angst davor, so hilflos zu sein, dass alle Hoffnung verloren ist.«

			»Du bist nicht hilflos. Du bist stark, Maevyth. Du hast gekämpft, und du hast überlebt.«

			Eine Erinnerung daran, wie ich unter Onkel Felix lag und verzweifelt um mich schlug, während er meine Kleider zerriss, bohrte sich in meine Gedanken wie ein Messer. »Ich hatte Angst. Ich habe aus Angst reagiert.«

			»Angst weckt Stärke.«

			»Ich fühlte mich nicht stark. Weder bei Onkel Felix noch bei Agatha. Weder bei Elowen noch den Kreaturen, die mich zurück zur Hütte verfolgten. Ich hatte das Gefühl, dass ich einfach Glück hatte, und Glück verlässt einen am Ende. Falls diese Dinger uns diese Nacht holen wollen …« Erstickende Panik packte meine Lungen und würgte meine Worte ab.

			»Ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas dich verletzt.« Er legte den Finger unter mein Kinn, hob meinen Kopf, und seine Augen leuchteten wie geschmolzene Lava. »Ich habe auf viele Arten getötet, Maevyth, aber alles, was einen Versuch wagt, dir heute Nacht etwas anzutun, wird den brutalsten Tod von allen erleiden«, versprach er mit einer Stimme, die irgendwie grimmig und zugleich beängstigend ruhig war. »Glaube mir, wenn ich dir das sage.« Seine Lippen drückten sich auf meine, und ich klammerte mich fester an ihn, ließ mich von ihm in sein Netz aus Geborgenheit weben. »Sie wären töricht, so ein Schicksal herauszufordern. Nicht eine Kreatur bliebe verschont, wenn ich alles niederbrenne.«

			

			»Ich hätte nie hierher zurückkehren dürfen. Ich hätte Aethyrien nie verlassen sollen. Ich will zurück nach Eidolon.«

			»Ich werde dich nach Calyxar bringen.«

			»Wirst du bei mir bleiben?«, fragte ich.

			»Ja. Der König wird nach mir suchen. Wahrscheinlich würde er mich liebend gern töten lassen oder mich verhaften, weil ich meine Wache verlassen habe.«

			Ich barg das Gesicht wieder an seiner Brust, und die Reue nagte an mir. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht –«

			»Es muss dir nicht leidtun. Ich habe nicht den Wunsch, den Rest meines Lebens als besseres Kindermädchen zu dienen.«

			Die Bemerkung brachte mich zum Lächeln. »Und so hast du beschlossen, ein besseres Kindermädchen für mich zu werden? Den ganzen Tag lang auf mich aufzupassen?«

			Er lächelte. »Ich würde es ziemlich genießen, den ganzen Tag lang auf dich aufzupassen.« Er drückte mich enger an sich und küsste mich auf die Stirn. »Vor allem, wenn dein Rock hochgeschoben ist und deine Hände gefesselt sind. Ich würde dich keinen Moment lang aus den Augen lassen.«

			Ich dachte zurück an diesen Moment und an die Worte, die aus meinem Mund gekommen waren. »Ich weiß nicht, was für eine Sprache das war. Was ich zu dir gesagt habe.«

			»Du hast Primyrisch gesprochen. Die alte Sprache.«

			Ich erinnerte mich daran, dass Dolion einmal gemeint hatte, es sei die Sprache der Götter. Aber das ergab keinen Sinn, vor allem, weil ich nichts über die Götter Aethyriens wusste. »Woher sollte ich sie kennen, geschweige denn sprechen?«

			Er seufzte und strich mit dem Daumen über meine Wange. »Du bist ein Mysterium, das nie aufhört, mich zu faszinieren.«

			Das Knurren von draußen brachte mich dazu, den Kopf zu heben, und ich spähte durch das dunkle Fenster, das nichts zeigte als die schwachen Strahlen des Mondlichts. Doch sie waren da draußen. Warteten. Schlichen umher. »Denkst du, der Schutzzauber wird halten?«, fragte ich und schmiegte mich enger an ihn.

			Nun hob auch er kurz den Kopf zum Fenster, ließ ihn jedoch gleich wieder sinken und schob den Arm darunter. »Schwer zu sagen. Ich vermute, nur so konnte die alte Frau die ganze Zeit überleben.«

			»Diese Dinger … Sie sind angsteinflößend. Was will Cadavros?«

			Das sachte Streicheln seiner harten Hand über meinen Arm beruhigte mich. »Wenn es stimmt, dass er Pestilios verkörpert, dann strebt er nach Chaos und der Macht, Leben und Tod zu kontrollieren.«

			»Ist es wahr, dass mein Blut das hätte verhindern können? Dass die Blutsteine mächtig genug sind, um ihn aufzuhalten?«

			»Es spielt keine Rolle, Maevyth«, antwortete er mit bitterer Belustigung in der Stimme. »Wenn ein Verhindern der Seuche bedeutet, dein Leben zu opfern, habe ich kein Interesse daran, alle anderen zu retten. Von mir aus kann die ganze Welt in Elend und Hungersnot zugrunde gehen.«

			»Manche würden das egoistisch nennen.« Ich strich mit dem Finger über die tiefe Mulde auf seiner Brust.

			»Dann bin ich eben egoistisch.«

			»Und Rykaia? Könntest du auch sie dahinsiechen sehen?«

			Er schnaubte. »Rykaia wäre die Erste in der Schlange, um meinen Kopf zu fordern, wenn ich dich opfern würde.«

			Der Gedanke daran brachte mich zum Kichern. »Ich freue mich darauf, sie wiederzusehen.«

			»Ich auch.«

			Da gurgelte ein grausiges Geräusch in meinem Magen, und ich drückte die Hand auf den Bauch. »Wenn man von Hunger spricht.«

			»Ich vermute, es ist noch Eintopf da.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du es wagst.«

			

			Ich hätte mir gern vorgestellt, dass sich in diesem Topf nur die Überreste von heute Abend befanden, aber angesichts des Mangels an Fleisch fragte ich mich, wie lange sie wohl schon nicht gegessene Überbleibsel hineingekratzt hatte. »Ich glaube, im Schrank waren ein paar Einmachgläser. Vielleicht lässt sich daraus eine Mahlzeit zubereiten.« Ich setzte mich auf, um aus dem Bett zu steigen, doch er hielt mich am Arm zurück und reckte den Kopf vom Kissen für einen innigen Kuss. Mein Magen knurrte erneut, und ich lächelte an seinen Lippen. »Ich bin gleich wieder da.«

			»Gut. Ich bin auch am Verhungern.«

			Ich tappte Richtung Küche. Doch auf halbem Weg dorthin gab eine der Bodendielen plötzlich unter meinen Füßen nach. Stirnrunzelnd machte ich einen Schritt rückwärts, registrierte das leise Knarzen der Holzbretter, und als ich erneut auf das eine drauftrat, verschob es sich tatsächlich ein wenig, als sei es locker. Ich verlagerte mein Gewicht auf die Fußballen und spürte wieder ein leichtes Nachgeben. Über dem Brett lag ein Teppich, den ich jetzt beiseitezog. Darunter war ein Teil des Bodens vom Rest abgetrennt. Wie eine Tür.

			Ich nahm eine Feuerlampe vom Tisch gegenüber, machte sie an und beleuchtete damit die unebenen Bretter. An einem von ihnen entdeckte ich einen Metallring, der dort als Griff befestigt worden war. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich den Schatten einer Bewegung und blickte auf. Zevander lehnte mit seiner muskulösen Gestalt am Türrahmen und streckte sich, wobei sich mir ein Anblick bot, der mich kurz ablenkte.

			Er nickte mir zu. »Was hast du da gefunden?«

			»Eine Falltür.«

			Er hob eine Augenbraue und legte den Kopf schief. »Haben wir nicht gelernt, dass man sich von Türen im Boden fernhält?«

			Lächelnd hakte ich den Finger in den Ring ein. »Ich bin neugierig. Aber bleib vorsichtshalber in Reichweite.«

			

			Er schnaubte, als er näher kam, und ragte über mir auf, während ich die Klappe langsam hochzog und das alte Holz dabei ächzte. Die Dunkelheit darunter machte es schwer, etwas zu erkennen. Doch als ich die Feuerlampe über die Öffnung hielt, sah ich dort unten etwas liegen.

			Einen Körper.

			Ich keuchte auf und wich hastig zurück.

			Zevander fing mich auf, bevor ich fiel und auf dem Boden aufschlug, nahm mir die Feuerlampe ab und hielt sie nun selbst über die Öffnung. »Verdammt seien die Götter …«

			Ich beugte mich wieder vor, sank auf die Knie und spähte hinunter in den niedrigen Keller. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als mich der Schock traf.

			Dort unten, zusammengerollt, lag meine Schwester.

			Aleysia!
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